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Ästhetik der  
Wirklichkeits- 
Konstruktion

Wie sind konkurrierende ästhetische 
(Design-)Präferenzen möglich?

Das Dogma vom „interesselosen Wohlgefallen” band die Ästhetik 
an jene passiv-kontemplativen Rezipienten, die evolutionär und 
entwicklungspsychologisch unplausibel sind. Nicht nur der Mensch 
gestaltet aktiv seine ökologische Nische durch bewusste und unbewusste 
Interaktionen. Aus der Sicht von Embodied / Enactive Cognition sind diese 
Prozesse massiv parallel und deshalb in diverser Granularität zu analysieren: 

•	Welcher	biologische	Mechanismus	liegt	 
jeder	ästhetischen	Erfahrung	zugrunde?	

•	Wieso	setzte	sich	dieser	evolutionär	durch?	

•	Was	kann	eine	ästhetische	Erfahrung	auslösen?	

•	Warum	ist	jede	scheinbar	passive	Gestalt
wahrnehmung	als	aktive	Konstruktion	durch	
unbewusstes	Probehandeln	zu	verstehen?

•	Wie	trägt	diese	implizite	Prognose	von	
Handlungseffekten	zur	affektiven	Steuerung	
verkörperter	Beobachtersysteme	bei?

Im ersten Schritt wird der Basis-Mechanismus 
der ästhetischen Erfahrung formuliert. Dieser 
ist evolutionär, neurobiologisch und lebens-
weltlich plausibel. 

Mit diesem einheitlichen Prozess lassen sich positive ästhetische Erfahrungen prä-
zise erklären – und bei Umkehrung der Prozessrichtung mit demselben Prozess 
auch negative ästhetische Erfahrungen. Wenn dieser Mechanismus als notwendige 
und hinreichende Bedingung fungieren soll, stellt sich die Frage: 

Im zweiten Schritt wird aus dem Basis-Prozess durch Iteration und Rekur sion 
der Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung und ein erweitertes Prozess-Modell 
abgeleitet. Es zeigt sich, dass konkurrierende Präferenz-Stile als Teil mengen 
dieses Möglichkeitsraumes zu verstehen sind. Meta-ästhetisch betrach-
tet ist selbst die Vorliebe für eine bestimmte (Bereichs-)Ästhetik ein solcher  
Präferenz-Stil, der als Mittel zu einem Zweck bestimmbar ist.

Warum	empfinden	in	ästhetischer	Hinsicht	nicht	alle	Menschen	gleich?

Ein kognitiv-semiotischer Ansatz.

Königshausen & Neumann
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Dank
Dass diese Dissertation nun gedruckt vorliegt, ist keineswegs nur meiner eigenen Beharr-
lichkeit zu verdanken, mit welcher ich das große Thema meines Lebens verfolge. Denn diese 
wäre wohl für ein Buch hinreichend gewesen, aber gewiss nicht für eine Dissertation. Deshalb 
möchte ich mich an dieser Stelle herzlich bedanken bei allen Beteiligten der Philosophischen 
Fakultät der Universität Tübingen, die meinem Promotionsvorhaben wohlwollend die Türen 
geöffnet haben – allen voran bei meinem Doktorvater Klaus Sachs-Hombach, dessen Offen-
heit für meinen Ansatz (welcher sicherlich nicht dem aktuellen Mainstream entspricht) diese 
Dissertation überhaupt erst ermöglicht hat. Ebenfalls unverzichtbar war die freundschaftliche 
Begleitung dieser Promotion durch Thomas Friedrich als zweitem Gutachter, von dem einige 
Ermutigung ausging, die angebliche Unvereinbarkeit von phänomenologischen Perspektiven 
mit semiotischen Sichtweisen zu hinterfragen und sie in einem kognitiv-semiotischen Ansatz 
zu integrieren. Ebenfalls mit bewundernswerter Geduld hat meine Lebensgefährtin Sylvia 
Stegmüller die jahrelange Arbeit an dieser Dissertation mit vielen produktiven und kritischen 
Diskussionen bereichert. Nicht zuletzt möchte ich mich bei Daniel Seger bedanken, der als 
zuständiger Editor beim Verlag Königshausen & Neumann die Buch-Publikation sehr unkom-
pliziert und zeitnah ermöglicht hat.

Lektürehinweise
1. Der komplexe Text kann unterschiedlich erschlossen werden, nicht nur durch ein Lesen 
von vorne nach hinten. Überblick vermitteln die vorangestellten Kapitel-Zusammenfassungen 
in Kombination mit dem ausführlichen Inhaltsverzeichnis. Ungeduldige Leser seien auf die 
kompakte Darstellung im Abschnitt V.1 verwiesen: »Abschließende Darstellung des Ansatzes 
in zentralen Thesen«. Von dort aus wird zu den jeweiligen Passagen zurück verwiesen.

2. Die vorliegende Dissertation richtet sich gleichermaßen an Leser und Leserinnen, obwohl 
im Text die Unterscheidung zwischen männlichen und weiblichen Formen (auch bekannt als 
Gendering) unterbleibt. Dies ist der besseren Lesbarkeit des ohnehin komplexen Textes ge-
schuldet. Wie auch immer geartete Auf- oder Abwertungen sind in keiner Weise beabsichtigt 
oder daraus abzuleiten.

3. Je nach Erkenntnis-Interesse und dem vorhandenen Vorwissen kann der Haupt text auch 
ohne die Fußnoten gelesen werden. Hierdurch ergibt sich eine relativ schlanke Lektüre. Die 
hohe Anzahl an Fußnoten ist als punktuelle Ergänzung konzipiert, weswegen der Haupttext 
grundsätzlich auch ohne diese verständlich ist. Die weiter führenden Hinweise, Definitionen, 
Querverweise und Literaturnachweise in den Fußnoten sind für die wissenschaftliche Über-
prüfbarkeit wichtig und erleichtern zudem die interdisziplinäre Erschließung des Textes. 
Ebenso wurde angestrebt, dass der Text auch ohne das Nachschlagen in anderen Werken so 
verständlich wie möglich ist (soweit dies bei der begrenzten Seitenzahl umsetzbar war). Aus 
diesen Überlegungen resultierten die Erweiterungen, welche sich in den Fußnoten finden.
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4. Um diese recht unterschiedlichen Textfunktionen flexibel gestalten zu können, boten sich 
Fußnoten an, weil diese verschiedenste Inhalte aufnehmen können, ohne den Lesefluss mehr 
als unvermeidbar zu stören. Trotzdem bieten gerade die Querverweise zwei Möglichkeiten, 
den Text bei Bedarf zugänglicher zu machen. Einerseits entlasten sie den Leser, weil er frühere 
Bestimmungen einfach gezielt nachschlagen kann. Zudem verbessern sie die Überprüfbarkeit 
auf Konsistenz, da verschiedene Abschnitte hierdurch auf einander bezogen werden.

5. Der Text folgt in der Rechtschreibung der Reform von 2006. Zitate wurden vereinheit-
lichend in diese Form gebracht, um unnötige Irritationen zu vermeiden. Dies gilt auch für 
eventuelle Literaturverweise innerhalb von Zitaten, die gleichfalls vereinheitlicht wurden.

6. Längere Zitate werden durch Guillemets (umgekehrte französische Anführungs zeichen) 
markiert: »Dabei werden die Zitate nicht komplett kursiv gesetzt, da nur so die relevanten 
Auszeichnungen aus dem Original mit übernommen werden können. Zudem bleibt es so 
möglich, innerhalb der Zitate etwas in „Gänsefüßchen“ zu sagen.«

7. Soll ersichtlich werden, dass ein Begriff in seiner Verwendungspraxis hinter fragt wird, so 
wird dieser in deutsche Anführungszeichen gesetzt (z.B. wenn das Konzept „Kunst“ in seiner 
Eigenschaft als soziales Konstrukt kenntlich gemacht wird). 

8. Fachbegriffe werden dort kursiv gedruckt, wo es sinnvoll ist, diese als solche kenntlich zu 
machen (um sie nicht mit deren eventueller Alltagsverwendung zu verwechseln). Jedoch ist 
nicht jede Kursivierung die Kennzeichnung eines Fachbegriffes. Sowohl im eigenen Haupttext 
als auch innerhalb von Zitaten kann ein kursiver Ausdruck auch einfach die Betonung einer 
Aussage gewichten.

Die transdisziplinäre Designtheorie zu fördern und diese für die Designpraxis fruchtbar zu 
machen (wozu die politische Gestaltung der Lebenswelt ebenso gehört wie die psychothera-
peutische Perspektive einer Vermehrung positiver ästhetischer Erfahrung bei gleichzeitiger 
Verminderung der negativen ästhetischen Erfahrung), ist das Ziel dieser Dissertation – obwohl 
hier nur ein Schritt auf dieser langen Erkenntnis-Reise gemacht werden kann (wenn auch nach 
Ansicht des Autors ein bedeutsamer, welcher die Strapazen des Lesens/Schreibens wert ist).

Regensburg im November 2018    
Klaus Schwarzfischer
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Abb. I-05:  Modell der Wirklichkeitskonstruktion (nach Siegfried J. Schmidt)  . . . . . . . . . . . . . . . 40
Abb. II-01:  Der Prototyp des kognitivistischen Input-Processing-Output (nach Ulric Neisser)  . . . . . . 55
Abb. II-02: Das „Modell der ästhetischen Erfahrung“ von Leder et al. (2004)  . . . . . . . . . . . . . . . . 58
Abb. II-03: Darstellung des einfachen Wahrnehmungszyklus (nach Ulric Neisser)  . . . . . . . . . . . . . 77
Abb. II-04: Einbettung von Schemata in den Wahrnehmungszyklus (nach Ulric Neisser)  . . . . . . . . . 79
Abb. II-05: Erweiterter Funktionskreis nach Jakob von Uexküll kann „Probehandeln“ .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  . 80
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I .  e I n l e I t u n g  u n d  F o r S c h u n g S F r a g e

zusammenfassung des Kapitels:

1. Empirische Ästhetik kann als allgemein als Theorie der Wahrnehmungsbewertung konzipiert 
werden. Bloße Kommunikation „über Ästhetik“ verfehlt den „Ort der ästhetischen Erfahrung“. 
Eine rigide Trennung in physische, psychische und soziale Systeme ist wenig hilfreich. Aus 
einem solchen Dualismus resultiert eine „(Medien-)Ästhetik ohne ästhetische Erfahrung“. 
Posi tive und negative ästhetische Erfahrungen können nur intra-psychisch plausibel modelliert 
werden – als kognitive Bewertung von verkörperten Wahrnehmungs-Prozessen und deren 
Prozessresultaten. Die empirische Ästhetik muss folglich die Dimensionen des kognitiven 
Embodiments berücksichtigen (als Theorie der Beobachtungsbewertung eines existenziell 
situierten Beobachters).  —> 2. Die Medien der Wahrnehmung und Erkenntnis müssen Teil 
einer transdisziplinären Medienästhetik sein. Es reicht nicht aus, die statischen technischen 
Artefakte in den Fokus zu stellen. Vielmehr sind auch die kognitiven Prozesse der ästhetischen 
Erfahrung hinsichtlich deren Relevanz für Ontogenese und Phylogenese zu hinterfragen. Dabei 
können Medien definiert werden als Mittler für implizite oder explizite Zwecke – jenseits der 
Beschränkung auf technische Medien der Massenkommunikation. Die Medien werden dann 
als Möglichkeitsräume für „innere Mittel“ oder „äußere Mittel“ verstanden. Entsprechend 
sind Medien als Möglichkeitsräume der Prozess resultate von Intellektualtechnik, Realtechnik 
und Sozialtechnik zu verstehen.  —> 3. Jenseits der Prototypen „Produkt design“ und „Kom-
munikationsdesign“ gestaltet das transdisziplinäre Design in Medien aller Art (kognitive, 
physische und soziale Medien). Dabei ist die Basis-Operation ein mentales Probehandeln 
(um Diffe renzen zwischen Ist-Werten und Soll-Werten zu minimieren). Design ist damit 
eine „Interventionsdisziplin“, die als spezifischer Prozess-Typ primär beobachtet und be-
wertet (jedoch keineswegs immer tatsächlich eingreift). Die Handlungs-Präferenzen sind als 
situierte, kognitive Wahl-Prozesse zu interpretieren, weshalb Designtheorie eine Präferenz-
Ästhetik integrieren muss. Weil sich Präferenzen und Bewertungen parallel in bewussten, 
halb bewussten und unbewussten Beobachtungs-Prozessen sowie in diverser Granularität 
finden, müssen hierbei Aspekte der Embodied Cognition bzw. Enactive Cognition näher 
beleuchtet werden.  —> 4. Konstruktivistisch wird häufig zwischen „Realität“ und „Wirklich-
keit“ unterschieden. Relevant für eine „Differentielle Ästhetik“ ist zudem die Unterscheidung 
zwischen „Wirklichkeit“ und „Situation“ – was eine Basis für evolutionäre und ontogenetische 
Dynamiken bietet: Unterschiede zwischen biologischen Arten, (Sub-)Kulturen, Individuen und 
Situationen müssen jeweils synchron und diachron thematisiert werden. Hierzu ist eine kon-
sequente Prozess-Orientierung nötig, die mehrere Prozess-Ebenen berücksichtigt – bewusste, 
halbbewusste und unbewusste Prozesse. Die Konstruktion einer integrierten „Wirklichkeit“ 
kann aufgefasst werden als „Meta-Medium“ der Handlungs- und Wahrnehmungsmöglich-
keiten.  —> 5. Konkurrierende Präferenzen sind dabei theoretisch problematisch, obwohl sie 
überall zu beobachten sind: Sollten aus einem universellen Basis-Mechanismus ästhetischer 
Erfahrung nicht einheitliche Präferenzen folgen?  —> 6. Wie sind konkurrierende ästhetische 
Präferenz-Stile also möglich?
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1. empirische Ästhetik als bewertung von Wahrnehmungs-handlungen

1.1  Ästhetische theorien verfehlen oft den „ort der ästhetischen erfahrung“

Seit etwa zweihundert Jahren wird meist die „Kunst“ als Ort der ästhetischen Erfahrung 
behauptet. Doch die Definitionen der Begriffe wie „Kunst“ (oder „Design“) wurden somit 
eng an Arte fakte geknüpft, die als Werke von „Künstlern“ bzw. „Designern“ angeblich einen 
besonderen ontologischen Status einnehmen.1 Jene Versuche können aber als gescheitert gel-
ten, welche diese ontologische Auszeichnung durch die Definition von Eigenschaften dieser 
Artefakte (oder der „verursachenden Personen“) rechtfertigen wollte. Spätestens seit Arthur C. 
Danto (1984) ist deutlich, dass ausnahmlos jeder Gegenstand zum Kunstwerk erklärt werden 
kann.2 Es handelt sich also um einen Sprechakt, welcher die wahrnehmbaren Eigenschaften 
des „getauften“ Gegenstandes unverändert lässt. Damit ist die traditionelle Werkästhetik in 
eine Diskursanalyse zu überführen: Es gilt nicht mehr herauszufinden, was einen Gegenstand 
zum ästhetisch relevanten Kunstwerk macht. Vielmehr geht es nun darum, wer befähigt und 
befugt ist, diesen Sprechakt gültig zu vollziehen. Doch auch dieser Definitions-Ansatz endet 
in einer Aporie, da er zirkulär ist.3 

Trotzdem kann es forschungspragmatisch verlockend sein, auch ohne konsistente 
Definition die Verwendung der Begriffe „Kunst“, „Design“ oder „Ästhetik“ empirisch zu 
untersuchen. Einerseits ist es möglich, über die Diskursanalyse etwas über die Dynamik der 
Deutungs hoheit in einer Gesellschaft zu erfahren. Andererseits führt die positivistische Metho-
dik stets zu einem publizierbaren Ergebnis. Aber ist sie auch geeignet, um etwas über das 
Wesen einer ästhetischen Erfahrung zu erfahren? Dies wird hier angezweifelt. Vielmehr wird 
vermutet (und im Fortgang dieser Untersuchung zu beweisen versucht), dass die ausschließ-
liche Analyse von Kommunikation zwangsläufig zu Theorien der Ästhetik führt, welche in 
ihrem Gegenstandsbereich keinen Ort für die ästhetische Erfahrung selbst besitzen: Es handelt 
sich dann um eine „Ästhetik ohne ästhetische Erfahrung“.

1 Diesen ontologischen Status zu klären ist das Ziel, das exemplarisch etwa Maria E. Reicher (2005) verfolgt, welche dies dem 
Titel gemäß mit philosophischer Ästhetik gleichsetzt. Differenzierter sind die Darstellungen von Terry Eagleton (1994) 
oder Günther Pöltner (2008), die auch die sozio-kulturellen Grundlagen für den historischen Wandel in diesen Ansichten 
thematisieren.

2 Dirk Koppelberg (2005: S.303) formuliert in seiner Einführung zu Danto als Resultat, dass »die angestrebte Grenzziehung 
nicht möglich ist«, weil sie »immer wieder in Konflikt mit essentialistischen Theorien und den von ihnen favorisierten 
Definitionen geraten«.

3 Ohne dies unbedingt zu wollen, bestätigt dies auch Michael Hauskeller (1998: S.102), indem er Danto zitiert, welcher 
zugibt, dass „Kunst“ immer schon „Kunst“ voraussetzt: »Etwas überhaupt als Kunst zu sehen, verlangt nichts weniger 
als das: eine Atmosphäre der Kunsttheorie, eine Kenntnis der Kunstgeschichte. Kunst ist eine Sache, deren Existenz von 
Theorien abhängig ist.« Ähnlich zirkuläre Definitionen ließen sich auch für „Design“ finden, z. B. dass Design das sei, was 
Designer tun (um etwa einen vom Schreiner gestalteten Stuhl vom „Designer-Stuhl“ abzugrenzen). Als Schnittmenge 
kann die „Baukunst“ gelten, deren ästhetische Qualität (und damit deren juristisch-ontologischer Status) bisweilen von 
Gerichten zu klären ist, wie der Jurist Haimo Schack (2008: S.95) problematisiert: »Wichtig ist, dass man den Kreis der 
„gebildeten Durchschnitts betrachter“ nicht qualitativ so bestimmt, dass er von vornherein nur Personen umfasst, welche 
die fragliche ästhetische Norm anerkennen.«
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Ist eine „Ästhetik ohne ästhetische Erfahrung“ stets und unbedingt problematisch? 
Dies hängt wiederum von der Forschungspragmatik ab.4 Wenn es nur darum gehen sollte, 
einen logisch widerspruchsfreien Text zu produzieren, unabhängig davon, ob dieser etwas 
mit der empirischen Realität zu tun hat, kann auch ein solcher Ansatz ein Resultat zeitigen. 
Hingegen soll in der vorliegenden Untersuchung eine empirisch fundierte Theorie entwickelt 
und überprüft werden, die schwerpunktmäßig drei Perspektiven fokussiert: 

a)  Zunächst soll diese Theorie erklären, wie eine „ästhetische Erfahrung“ zu verstehen ist, 
was also den Basis-Prozess einer solchen darstellt.  

b)  Sodann wird geklärt, ob es möglich ist, aus diesem universellen Basis-Prozess (der für 
alle Menschen als gleich angenommen wird) die empirisch beobachtbare, konkurrie-
rende Vielfalt abzuleiten – ohne „deviante Präferenzen“ normativ auszugrenzen.

c)  Schließlich wird überprüft, inwieweit sich dieser Ansatz (neben dem analytischen 
Erklärungs-Potenzial) zur Ableitung konkreter ästhetischer Erfahrungen für die extrem 
unterschiedlichen Präferenz-Typen in der Design-Praxis eignet.

Für alle drei Perspektiven darf die ästhetische Erfahrung keinesfalls aus dem Blick geraten. So 
wird im Kapitel III deutlich werden, dass der Fokus auf den Basis-Prozess jeder ästhetischen 
Erfahrung der empirischen Vielfalt der Erscheinungsformen durchaus gerecht werden kann. 
Auf dem dort systematisch entwickelten Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung baut in 
Kapitel IV die Prüfung der Theorie auf, indem untersucht wird, ob auch sehr extreme, konkur-
rierende Präferenz-Stile in diesem Möglichkeitsraum verortet werden können. Das Spektrum 
der ästhetischen Erfahrung reicht dabei von jenen leiblich-hedonischen Freuden (die in der 
dualistisch geprägten philosophischen Ästhetik traditionell ausgegrenzt wurden) über die 
sozial-kommunikativen Dimensionen bis zu rein geistigen Vergnügen, wie etwa einer Ästhetik 
der Mathematik – und der jeweiligen Variante einer negativen ästhetischen Erfahrung.

1.2  moderne varianten eines dualistischen denkens behindern die Ästhetik

In der Folge einer Beschränkung auf „Kunst“ dominierte den akademischen Ästhetik-Diskurs 
ein dualistisch geprägter Ansatz. Dieser zeichnet sich durch eine Geringschätzung körperli-
cher Aspekte bei gleichzeitiger Überhöhung von geistigen Prozessen aus. Zurückzuführen ist 
dieser Erfolg dualistischer Positionen auf die einseitige Deutung beispielsweise der Aesthetica 
von Alexander Gottlieb Baumgarten (1750).5 Seitdem wurde die Aisthetik als allgemeine 
Wahrnehmungs theorie vielfach systematisch herabgewürdigt und zugleich versucht, diese 
durch eine spezifischere Ästhetik als Kunstphilosophie zu ersetzen – den Ästhetizismus.

4 Wie Konrad Paul Liessmann (2009 b: S.16ff.) darlegt, ist schon der Begriff der „ästhetischen Erfahrung“ einem komple-
xen Diskurs unterworfen, weswegen er sich als Titel seines Buches lieber für „Ästhetische Empfindungen“ entschied, um 
(S.20) »eine Reihe spezifischer Probleme, die sich im Kontext erfahrungs- oder wahrnehmungsorientierter ästhetischer 
Reflexionen ergeben« zu vermeiden. In der vorliegenden Untersuchung soll der Begriff „ästhetische Erfahrung“ hingegen 
den allgemeinsten Fall bezeichnen.

5 Karlheinz Barck (2006: S.4 f.) spricht von einem »über 200-jährigem Versinken im Sog dualistischer Denksysteme«. 
Deshalb könne die »aisthetische Rückbesinnung der Ästhetik« verstanden werden »als eine Korrektur eines kunsttheo-
retischen Ästhetizismus, als ‚rescuing aesthetics from aestheticicm‘.«
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In rationalistischer Manier kam der Ästhetik die philosophische Aufklärung ab-
handen, obwohl die Argumentation von Baumgarten dies keineswegs verlangte.6 Vielmehr 
handelte es sich hierbei schon um die beginnende Konkurrenz zwischen der philosophischen 
Tradition und der aufkeimenden empirischen Psychologie, wobei ein Gegensatz zwischen 
Rationalität und Emotionalität konstruiert wird.7  Diese Trennung von „Idee“ versus „Ma-
terie“ ist in konstruktivistischer Lesart jedoch selbst wiederum nur das Prozessresultat eines 
kognitiven Beobachtungs-Prozesses und damit etwas Gemachtes (ein „Faktum“) und nichts 
ontologisch Gegebenes (also kein „Datum“).8 Folglich können sowohl physische (res extensa 
bei Descartes) als auch mentale Gegenstände (res cogitans bei Descartes) aisthetisch analysiert 
werden. Hierbei kann im Einzelfall der „Dualismus“ die Präferenz eines konkreten Beobachters 
darstellen (was z. B. emotional, ökonomisch oder machtpolitisch motiviert sein kann). Der-
artige Präferenzen können nicht ontologisch in den beobachteten Objekten begründet sein, 
da diese Objekte erst die Resultate von Beobachtungs- und Bewertungs-Prozessen darstellen, 
wie Siegfried J. Schmidt (2010) aufzeigt.

Eine vorschnelle Einengung des „Zuständigkeitsbereiches“ der Ästhetik sollte folglich 
vermieden werden. Gerade die philosophische Ästhetik hat sich durch die Ausgrenzung von 
affektiven, emotionalen und sinnlichen Aspekten über lange Zeit in einer Sackgasse bewegt. 
Für ein produktives Verständnis von ästhetischen Erfahrungen wird hier eine integrative 
Theorie angestrebt auf der Grundlage der Aisthesis (als Theorie der Bewertung von Wahrneh-
mung). Diese soll den in der philosophischen Ästhetik dominierenden Dualismus überwinden, 
welcher „Körper“ und „Geist“ als unvereinbar annimmt.9 Erst in dieser Überwindung wird 

6 Das Verhältnis der an Sinnlichkeit orientierten Aisthesis zur an Logik orientieren (Kunst-)Ästhetik stellt Karlheinz Barck 
(2006: S.5) im historischen Kontext dar: »Die anthropologische Konstellation, in der Aisthesis die Konturen seines mo-
dernen Begriffs bekommt, ist mit dem Werk des Erfinders und Begründers der Ästhetik A. G. Baumgarten verbunden. 
Die neuere Forschung hat deren anthropologische Verankerung in der Einheit der Sinne und ihre besondere Denkweise 
als ästhetische Pathologie beschrieben und gegen die Kant‘sche Kritik am Rationalismus der Baumgarten‘schen Ästhetik 
rehabilitiert. In dieser Sicht sprengt Baumgartens Ästhetik (1735, 1751) den Dualismus und die Zwei-Welten-Lehre 
Descartes‘ und überwindet den „anaisthetischen Charakter des Cartesianismus“ durch die Aufwertung des Begriffs der 
cognitio sensitiva, die einen systematisch eigenen Platz gegenüber der logischen Erkenntnis zugesprochen bekommt.«  
[Auszeichnungen im Original kursiv]

7 Die empirische Ästhetik wird seitens der Philosophie oft auch als psychologische Ästhetik bezeichnet, weil sich diese – 
entgegen der rationalistischen Gepflogenheiten – auch mit den Affekten, Emotionen und der sinnlichen Lust beschäftigt. 
Siehe Christian G. Allesch (1987) zur Geschichte der psychologischen Ästhetik seit der Antike sowie die detaillierte 
Analyse zum Verhältnis von Philosophie und Psychologie im 18. Jahrhundert von Ernst Stöckmann (2009). Karlheinz 
Barck (2006: S.5) benennt Hegel als maßgeblich verantwortlich für die Ausgrenzung der Sinnlichkeit aus der Ästhetik. 
Letztlich erinnert der Dualismus in der philosophischen Ästhetik (vor allem als Kunstphilosophie wie bei Hegel) stark 
an die Leit-Unterscheidung zwischen „heroisch“ und „profan“ von Thorstein Veblen (2000), die er bereits im Jahr 1899 
publizierte. Dessen ungeachtet eröffnet Rainer Matzker (2008: S.7) seine Ästhetik der Medialität mit den Worten: »In den 
Religionswissenschaften wird gelegentlich zwischen profaner und sakraler, also weltlich-alltäglicher und heiliger Sphäre 
unterschieden. Diese Unterscheidung ist übertragbar auf das Verhältnis des Publikums zur Kunstsphäre, also zu jenem 
spezifischen Wirkungsfeld, das ähnlich wie die sakrale Sphäre zwar mit dem Alltagsleben in Verbindung steht, aber 
dennoch eigentümlich von ihm geschieden ist.« So deutlich formuliert findet man den sonst eher impliziten Dualismus 
selten.

8 Dies zeigt Siegfried J. Schmidt (2010: S. 47ff. und S.120f.) in seiner konsequenten Prozessualisierung.

9 Eine aktuelle Variante ist die Aisthetik als allgemeine Wahrnehmungslehre von Gernot Böhme (2001), wobei Böhme (1999) 
bereits zeigte, dass die dominante Interpretation von Kants Kritik der Urteilskraft keineswegs die einzig mögliche Lesart 
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der Blick frei für die Zusammenhänge zwischen beiden prototypischen Sphären und dem 
verbindenden Basis-Prozess, welcher jede ästhetische Erfahrung fundiert. Methodisch sollte 
also deutlich geworden sein, dass zwar ein Weg von der leiblichen ästhetischen Erfahrung 
zur Kommunikation über „Kunst“ führen kann, aber nicht von der ontologisch-dualistisch 
konzipierten Kommunikation über „Kunst“ zur leiblichen ästhetischen Erfahrung. Deshalb 
empfiehlt es sich, die verkörperte ästhetische Erfahrung (als Bewertung einer Wahrnehmungs-
Konstruktion) ins Zentrum der Analyse zu stellen. Bislang liegt eine solche Ästhetik jedoch 
nicht in einer tragfähigen Version vor.10

1.3  Ästhetische erfahrung als kognitiv-semiotische Konstruktion

Problematisch für die ästhetische Theoriebildung kann durchaus auch eine konstruktivistische 
Ästhetik sein. Dies gilt gerade dann, wenn zwar die sozialen semiotisch-kommunikativen 
Prozesse in den Mittel punkt gerückt werden, dabei aber die kognitiven und körperlichen 
Aspekte marginalisiert werden. Den prominentesten Ansatz dieser Richtung stellt wohl die 
soziologische Systemtheorie von Niklas Luhmann (1984 und 1998) dar. Hier wird deutlich, 
dass zwar die Diskurse über „Kunst“ damit soziologisch analysiert werden können. Jedoch 
bleibt die ästhetische Erfahrung selbst dabei im Dunkeln.11 Weder eine notwendige noch eine 
hinreichende Bedingung werden formuliert, welche eine falsifizierbare Prognose auf zukünf-
tige „Kunst“ (im Speziellen) oder ästhetische Erfahrungen (im Allgemeinen) erlauben würden. 
Denn der ausschließliche Verweis auf die Kommunikation über „Was-auch-immer“ bleibt 
tautologisch und ideologisch in dem Sinne, dass sie axiomatisch statt empirisch fundiert ist. 
Da die soziale Kommunikation das Primat beansprucht, werden andere Dimensionen (wie die 
kognitiven und die körperlichen) systematisch unterschätzt oder gar ausgeblendet.

Einen Ausweg aus solcher Eindimensionalität gibt es jedoch, wenn man wie David 
Marr (1982) zwischen drei Ebenen differenziert, die nach Siegfried J. Schmidt (2010: S.104f.) 
wohl als Prozessresultat, Prozess(verlauf) und Prozessträger zu bestimmen wären.12 Übertragen 

darstellt, die konsistent mit dem Text von Kant ist. Im weiteren Verlauf der vorliegenden Untersuchung wird deutlich 
werden, dass der naive Realismus, welcher dem Ansatz von Böhme (2001) zugrunde liegt,  problematisch insofern ist, 
dass er die produktiven Aspekte der Aktualgenese in der Wirklichkeitskonstruktion nicht trifft (und somit vorschnell 
ausschließt, dass genau hier die ästhetisch relevanten Prozesse ablaufen).

10 Wobei „tragfähig“ heißt, dass alle drei Perspektiven produktiv gelöst werden, die in Abschnitt I.1.1 in den Punkten a) bis 
c) genannt wurden. Theorie-Ansätze, die einzelne Aspekte einer non-dualistischen Ästhetik behandeln, gibt es hingegen. 
Hier sei etwa Mark Johnson (2007) genannt, der zwar die zentrale Rolle des Körpers betont, aber weder einen Basis-Prozess 
(als notwendige und hinreichende Bedingung) nennt, noch den Erklärungswert besitzt, um damit stark konkurrierende 
Präferenzen zu verstehen oder aus diesen gestalterische Empfehlungen abzuleiten.

11 Harry Lehmann (2006) versuchte, diese in eine explizite (Kunst-)Ästhetik übersetzen. Licht auf den Basis-Prozess der 
ästhetischen Erfahrung zu werfen, gelingt auch Dirk Baecker (1994) nicht bei seinem ansonsten interessanten Ansatz, die 
Funktion der Kommunikation über „Kunst“ in der Gesellschaft (und einem postulierten „Kunstsystem“) zu beschreiben. 
Mit Siegfried J. Schmidt (2003: S.62) darf davon ausgegangen werden, dass der Ansatz von Niklas Luhmann eine dualis-
tische Epistemologie impliziert, welche (ontologisch gewendet) eine heroische Komplexität der „Kunst“ in der „Realität“ 
begründet.

12 David Marr (1982: S.24 f.) zeigt anhand der visuellen Wahrnehmung, wie die beobachtbaren Phänomene als Prozess-
resultate (computational level) von den zugrunde liegenden unbewussten Verrechnungen als Prozessverlauf (algorithmic 
level) zu unterscheiden sind und diese wiederum vom neuronalen oder technischen Substrat als Prozessträger (imple-
mentational level) – vgl. Abschnitt I.4.3 auf Seite 43.
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auf die Ästhetik bedeutet dies, dass es nicht ausreicht, über die Prozessresultate (als gemachte 
„Fakten“ – und seien es auch „Werke“) zu kommunizieren. Denn diese Kommunikation stellt 
wiederum einen ganz anderen Prozesstyp dar, welcher dem ursprünglichen Prozesstyp ästheti-
sche Erfahrung keineswegs entspricht (wie auch bei der Kommunikation über die Automobil-
Industrie keineswegs Automobile entstehen). 

In Schwarzfischer (2016) wurde bereits dargelegt, dass es sich beim Basis-Prozess der 
ästhetischen Erfahrung um einen verkörperten kognitiven Prozess handelt, bei dem eine meist 
unbewusst ablaufende semiotische Re-Codierung im Mittelpunkt steht (und nicht um die 
Kommunikation über „Was-auch-immer“).13 Damit wurde schlüssig argumentiert, dass …

a)  es sich um eine kognitive Operation handelt (und keine von sozialen Systemen),
b)  bei welcher eine semiotische Codierung in eine andere verwandelt wird,
c)  deren Effekte intern ein kognitiver Beobachtung zweiter Ordnung bewertet, 
d)  was vom Beobachtersystem „Mensch“ als ästhetische Erfahrung erlebt werden.

Auch eine elementare Definition der „Konstruktion“ im Konstruktivismus lässt sich aus dem 
Ansatz von Schwarzfischer (2008ff.) ableiten, die mit dem Konzept der Gestalt arbeitet. Denn 
der zentrale Prozess der Re-Codierung (bei der Aktualgenese jeder Gestalt werden extensionale 
„Daten“ in intensionale „Fakten“ transformiert)14 erweitert den Gültigkeitsbereich der Codie-
rung, welcher bei der Gestalt deutlich über den einer reinen Messung hinausgeht.15

Ebenfalls wurde in Schwarzfischer (2014 und 2016) aufgezeigt, wie die ästhetisch rele-
vanten Basis-Prozesse zu einer beliebigen Komplexität verknüpft werden können, indem die 
Prozesse iterativ angewandt werden. Ungeklärt blieb dort jedoch die Frage nach dem Möglich-
keitsraum ästhetischer Erfahrung, obwohl der Basis-Prozess als notwendige und hinreichende 
Bedingung jeder ästhetischen Erfahrung postuliert wurde. Ob damit also konsistent das 
Spektrum von der elementarsten ästhetischen Empfindung (wie z. B. das Stimmigkeitsgefühl 
bei einer Armbewegung als Variante der Funktionslust 16) bis zur Meta-Ästhetik (als Präferenz 
für eine bestimmte Variante von Ästhetik vor dem Hintergrund anderer möglicher Theorie-
Konstruktionen) lückenlos abgedeckt wird, ist im Weiteren noch zu überprüfen. 

13 Auf diesen Re-Codierungs-Prozess geht der Abschnitt 3 von Kapitel II detailliert ein. In Kurzform der Zusammenfassung 
aus Schwarzfischer (2016: S.14) wir er folgendermaßen definiert: »Der elementare Mechanismus für eine ästhetische 
Erfahrung scheint ein Re-Codierungs-Prozess zu sein (der auf der Nutzung von Invarianzen basiert), welcher extensionale 
Daten zu intensionalen Gestalten transformiert, wobei eine Ressourcen-Entlastung stattfindet und der Gültigkeitsbereich 
der Codierung erweitert wird (was nach Jean Piaget als Dezentrierung bezeichnet wird) – was jeweils durch eine ‚Beob-
achtung zweiter Ordnung‘ festgestellt wird.«

14 Die Begriffe „Daten“ und „Fakten“ stehen hier in Anführungszeichen, da sie zwar diese Rolle im genannten Re-Codierungs-
Prozess einnehmen, dies jedoch keine ontologische Zuschreibung darstellt. Denn es handelt sich dabei um rein relationale 
Rollen, welche bereits im Falle der Iteration (z. B. bei der Konstruktion komplexerer Strukturen) wechseln.

15 Dieser Aspekt wird Abschnitt 1 von Kapitel III ausführlich entwickelt.

16 Vom Standpunkt einer kognitiv-semiotischen Ästhetik sind auch jene ästhetischen Empfindungen relevant, die nur in 
der Erste-Person-Perspektive erlebt werden können und sich der Kommunikation weitgehend entziehen – wie die Funk-
tionslust, die Konrad Lorenz (1978: S.265) beschreibt.
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1.4  empirische Ästhetik zwischen Körper, Kognition und Kultur 

Aus der Sicht eines kognitiv-semiotischen Konstruktivismus 17 – wie er von Schwarzfischer 
(2016) vertreten wird – ist die empirische Ästhetik primär als kognitives Phänomen zu mo-
dellieren. Deshalb kann eine Werk ästhetik das Wesen der ästhetischen Erfahrung niemals 
erklären. Trotz des eher rezeptionsästhetischen Zugangs können auch die produktiven Aspekte 
problemlos in diesem Paradigma dargestellt werden. Jede Beobachtung wird als konstruktivis-
tisch als Handlung eines verkörperten Beobachtersystems modelliert. Somit sind die Probleme 
lösbar bzw. vermeidbar, welche durch die Vorstellung eines passiven Rezipienten erst entste-
hen.18 Das unterscheidet diese Beobachtertheorie deutlich vom kognitivistischen Mainstream 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Denn jene Modelle lassen sich meist auf das Prinzip 
Input-Processing-Output zurückzuführen, wie in Abschnitt II.2 gezeigt wird. Dabei wird der 
„Input“ in aller Regel im Sinne eines naiven Realismus einfach vorausgesetzt.

Hingegen verweist der Ansatz von Schwarzfischer (2008 ff.) darauf, dass der Körper 
eine notwendige Bedingung für die ästhetische Erfahrung ist. Konkret bedeutet dies, dass ein 
verkörperter Beobachter der „Ort der ästhetischen Erfahrung“ ist. In der Terminologie von 
Siegfried J. Schmidt 19 stellt der Körper damit den notwendigen Prozessträger dar, ohne den der 
spezifische kognitiv-semiotische Prozess nicht möglich ist. Dabei ist der Prozess(verlauf) der 
ästhetischen Erfahrung selbst als eine meta-kognitive Beobachtung zweiter Ordnung zu verste-
hen. Erst hier haben wir es mit einem kognitiven Prozess im traditionellen Sinne zu tun.20

Auch die dritte Sphäre der ästhetisch relevanten Prozesse kann in einem kognitiv-
semiotischen Konstruktivismus modelliert werden – die Kultur. So können die Erwartungs-
erwartungen als mentale Simulationen durch geistiges Probehandeln verstanden werden.21 

17 In Kapitel III wird dieser in seinen Grundzügen nachvollziehbar entfaltet, wie er auf dem präzisen Kognitions begriff nach 
Norbert Bischof (2009 und 2016), der Allgemeinen Modelltheorie nach Herbert Stachowiak (1973) sowie der Biosemiotik 
nach Jakob von Uexküll (1956) und Norbert Bischof (2016) aufbaut. Wie noch zu zeigen ist, kann dieser kognitiv-semi-
otische Konstruktivismus als durchaus kompatibel mit dem strikt prozessualen Ansatz von Siegfried J. Schmidt (2010) 
bezeichnet werden.

18 Speziell wird vermieden, dass eine empirische Ästhetik – wobei hier z. B. das Wählen des kognitivistischen Paradigma 
eine Setzung nach Siegfried J. Schmidt (2003: S.27ff.) darstellt – gleichzeitig eine erkenntnistheoretische Position als im-
plizite Voraussetzung mitwählt (oft ohne sich dessen bewusst zu sein, also ohne dies bewusst ausgewählt zu haben). Wie 
in Abschnitt II.1 demonstriert wird, ist dies beim derzeit meistzitierten Modell der empirischen Ästhetik von Leder et al. 
(2004) durchaus der Fall, so dass dort ein naiver Realismus (bezüglich des „Kunstwerkes“) sich diffus mit kognitivistischen 
und sozialkonstruktivistischen Perspektiven vermischt, ohne dass dies explizit reflektiert würde.

19 Siehe Siegfried J. Schmidt (2003: S.94 sowie 2010: S.104f.) zu Prozessresultat, Prozess(verlauf) und Prozessträger.

20 Nach Gerhard Strube (1996 a: S.303) ist der Kognitionsbegriff keinesweg ein einheitlicher, was erst im Lichte der his-
torischen Entwicklung verständlich wird: In der Vermögenspsychologie des 19. Jahrhunderts wurden die drei facultates 
mentales (die „geistigen Vermögen“, nämlich Erkenntnis, Gefühl und Wille) recht strikt getrennt. Dies spiegelt sich auch 
in der philosophischen Ästhetik des 19. Jahrhunderts wider, welche das Primat auf die Erkenntnis legen wollte und 
die Gefühligkeiten gering schätzte. Als Kognition wurden entsprechend nur propositionale, wahrheitsfähige Aussagen 
aufgefasst – vgl. Rudolf Carnap (1993), Klaus Sachs-Hombach (1993) sowie Sabine Döring (2009 a).  Neuere Ansätze der 
Philosophie des Geistes sind hier stärker geneigt, auch graduelle Übergänge zwischen Erkenntnis und Gefühl für möglich 
zu halten. So plädieren Alexandra Zinck & Albert Newen (2008) sowie Albert Newen (2013: S.108ff.) für einen Übergang 
von Emotionen zu Kognitionen in mehreren Granularitäts-Stufen.

21 So betont etwa Siegfried J. Schmidt (2010: S.152) den Zusammenhang von individuellem Handeln und der kollektiv wirk-
samen Wissensregulation durch Konventionen. Eine notwendige Voraussetzung hierfür stellt wiederum die individuelle 
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Dabei reguliert die reale oder imaginierte Reaktion auf eine individuelle Handlung den Erfolg 
dieser Handlung, indem der gewünschte Effekt mit dem zu erwartenden verglichen wird. Die 
Kultur wirkt somit als positives oder negatives Feedback, welches die Erfolgswahrschein-
lichkeiten von Handlungen (mit-)steuert – wobei die intersubjektive Übereinstimmung im 
kulturellen Raum eine ähnliche Rolle spielt wie die intersensorische Übereinstimmung in 
der kognitiven Sphäre.22 Denn im Wesentlichen ist auch eine Person als Interaktions-Subjekt 
primär ein Interaktions-Objekt, dem darüber hinaus zusätzliche Eigenschaften zugeschrieben 
werden (wie die Fähigkeit sich selbst zu bewegen und einen eigenen „Willen“ zu haben).

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass sowohl der Körper als auch die 
Kognition und die Kultur als Medien für ästhetische Prozesse dienen können. Dies liegt daran, 
dass die hier vertretene Konzeption einer ästhetischen Erfahrung rein relational definiert ist. 
Somit können jegliche Semantiken den Inhalt der kognitiv-semiotischen Prozesse darstellen, 
welche den Basis-Mechanismus der ästhetischen Erfahrung nach Schwarzfischer (2008 ff.) 
bilden. Solange dabei die biosemiotische Fundierung durch den Körper als Prozessträger 23 
gewährleistet ist, können als Prozessresultat (ästhetische Erfahrung) prototypisch auftreten:

a)  Körperliche Empfindungen (wie z. B. rein kinästhetische Präferenzen)

b)  Kognitive Erfahrungen (wie z. B. das Urteilen über mathematische Schönheit)

c)  Kulturelle/soziale Erlebnisse (wie z. B. das miteinander/übereinander Lachen)

d)  Intermediale Strukturen (als Relationen zwischen den drei genannten Ebenen)

Es können auch sehr abstrakte Inhalte der Gegenstand bzw. der Anlass ästhetischer Erfahrung 
sein (was eine dualistische Trennung in entsprechende Gegenstandsbereiche unnötig macht), 
obwohl für den Prozess der ästhetischen Erfahrung selbst die Verkörperung des Beobachter-
systems unverzichtbar ist. Wie in den Abschnitten III.2 und III.3 gezeigt wird, hängt es von 
der verkörpert-existenziellen Situation des Beobachtersystems ab, was als positive und was 
als negative ästhetische Erfahrung erlebt wird. Körper, Kognition und Kultur werden somit 
zu Medien für die verschiedenen Formen der ästhetischen Erfahrung. Für eine konsistente 
Theorie der ästhetischen Prozesse (als Formen in diversen Medien) wird es hilfreich sein, erst 
einmal zu untersuchen, welcher Medienbegriff geeignet ist, um darauf den Möglichkeitsraum 
für ästhetisch relevante Formen zu entwickeln.

kognitiv-semiotische Konstruktion situativen Wissens dar.

22 Dies wird in den Abschnitten III.2 und III.5 detailliert ausgearbeitet, wenn gezeigt wird, dass mit dem recht einfachen 
Basis-Mechanismus der ästhetischen Erfahrung trotzdem beliebig komplexe Strukturen produziert werden können.

23 Zu Prozessresultat, Prozessverlauf und Prozessträger siehe Siegfried J. Schmidt (2003: S.94 sowie 2010: S.104 f.). Der Zu-
sammenhang mit den Ebenen bei David Marr (1982: S.24f.) wird in Abschnitt I.4.3 näher entwickelt.
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2.  medien als universelle möglichkeitsräume

2.1  medientheorien zwischen Kognition, technik und gesellschaft

Traditionell und aktuell dominiert in der Medienwissenschaft der Fokus auf die technischen 
Medien der Massenkommunikation.24 Diese gliedert sich in zwei Haupt-Richtungen, welche 
durch eigene Fachgesellschaften vertreten werden – die primär medienkulturwissenschaft-
lich orientierte »Gesellschaft für Medienwissenschaft« sowie die stärker publizistisch und 
kommunikationswissenschaftlich ausgerichtete »Deutsche Gesellschaft für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft«.25 Für beide Stränge gilt, dass ursprünglich die Einzelmedien 
(wie Literatur, Radio, Kino, Fernsehen, etc.) im Mittelpunkt des Interesses standen. Inzwischen 
ist der Theorien-Raum der Medienwissenschaften komplexer zu verorten:

(techno-)
pessimistisch

(techno-)
optimistisch

Theorie für viele 
Medien / allgemeine 
Medialisierungstheorie

Einzelmedientheorie
Abtraktionsgrad &

Komplexität niedrig

Abtraktionsgrad &
Komplexität hoch

Rein deskriptiv
oder unentschieden

Abb. I-01: Der Theorien-Raum der Medienwissenschaft nach Stefan Weber 
     (Quelle: eigene Grafik nach Weber 2010 b: S.303)

In der disziplinären Medienwissenschaft ist nach Stefan Weber (2010 b) der Abstaktionsgrad 
und der Anspruch auf universelle Gültigkeit von Medientheorien sehr unterschiedlich ausge-
prägt. Er nutzt die beiden als Haupt-Dimensionen, um den Theorien-Raum der Medienwissen-
schaft zu systematisieren (und zusätzlich die Bewertung der Technik als dritte Dimension). 

Der in Abbildung I-01 dargestellte Theorien-Raum stellt ein Kontinuum dar. Trotz-
dem werden sowohl beim „Abstraktionsgrad“ als auch hinsichtlich der Entwicklung einer 
„allgemeinen Medialisierungstheorie“ oft pragmatische Grenzen akzeptiert (was zweifellos 
forschungspolitische Gründe hat).26 Sachlogische Widersprüche sind mit dem Überschreiten 
der technisch-massenkommunikativen Gefilde nicht verbunden – wie der klassische Text von 
Fritz Heider (1926) zu Wahrnehmungsmedien zeigt (die zweifellos kognitiver Natur sind).

24 Diesbezüglich ein recht einheitliches Bild liefern Gebhard Rusch (2002), Rainer Leschke (2003), Werner Faulstich (2004), 
Jochen Hörisch (2004), Siegfried J. Schmidt & Guido Zurstiege (2007), Hartmut Winkler (2008), Knut Hickethier (2010), 
Stefan Weber (2010) sowie Gerhard Schweppenhäuser (2016).

25 Wie aus der Literaturwissenschaft schrittweise eine empirische Medienkulturwissenschaft entstand, berichtet sehr an-
schaulich Siegfried J. Schmidt (2007) im Abschnitt »Der Zorn der Hermeneuten«.

26 Vor einer „Überdehnung“ des Medienbegriffes warnen etwa Werner Faulstich (2002: S.26f.) Rainer Leschke (2003: S.11), 
Lambert Wiesing (2008: S.238f.) sowie Knut Hickethier (2010: S.19).
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Es ist möglich, zwischen zwei Arten von Medien zu unterscheiden, wie dies Christoph 
Hubig (2013: S.121) aufzeigt – im Anschluss an John Dewey (1980: S.229), der sich wiederum 
auf Georg Wilhelm Friedrich Hegel beruft: So können innere Mittel von äußeren Mitteln unter-
schieden werden.27 Christoph Hubig (2006: S.198ff.) nutzt diese Unterscheidung im Kontext 
der Technikphilosophie, um „technische Mittel“ als innere und äußere Modelle zu beschreiben. 
In diesem Sinne können die kommunikationstechnischen Massenmedien als äußere Mittel 
begriffen werden, die niemals Selbstzweck sind.28 Denn stets werden die Zwecke als „Werte“ 
durch innere Mittel repräsentiert. Das heißt,  dass jeder Medienprozess (der in den Massen-
medien stets äußere Mittel verwendet) immer schon kognitive, innere Mittel voraussetzt.29

Dies wird in der Medienwissenschaft (im engeren Sinne) eher wenig thematisiert. 
In der Medienwissenschaft aber gleich von einer „Abneigung gegen kognitive Medien“ zu 
sprechen, wäre sicher übertrieben. Trotzdem beschränkt sich die Beschäftigung mit densel-
ben bisweilen auf die historische Ableitung des Medienkonzeptes über Aristoteles und Fritz 
Heider.30 Eine deutliche Präferenz, statt der kognitiven Medien der „inneren Mittel“ eher die 
technischen Medien der „äußeren Mittel“ zu thematisieren, kann jedoch festgestellt werden.31 
Systematisch  erscheint es fruchtbar, die Medien sehr allgemein zu fassen, ohne die voreilige 
Ausgrenzung der kognitiven Phänomene – wie etwa Christoph Hubig (2006) konzipiert in 
seiner Technikphilosophie als Theorie der Möglichkeitsräume.

27 Christoph Hubig (2010 a: S.1516) definiert: »J. Dewey unterschied M. von „äußeren“, kontingenten und ersetzbaren Mitteln, 
deren Zweck sich in der Wirkung erschöpfe: Als „inneres Mittel“ transportiere es „Werte“ als mit ihm fest verbundene 
Eigenschaften, die „integraler Bestandteil“ der Wirkung seien, sich in die Wirkung fortschreiben, weil sie die Art der 
Perzeption prägen.« [Auszeichnung im Original kursiv] In Hubig (2004: S.95ff.) sowie Hubig (2010 b: S.3) wird der Be-
zug auf Hegel nachvollziehbar ausgearbeitet. Mit jener Unter scheidung analysiert auch Ulrike Ramming (2008: S.254f.) 
zusammengesetzte Phänomene, die stets aus Anteilen äußerer Mittel sowie aus Anteilen innerer Mittel bestehen. 

28 Auf den ersten Blick scheint das Diktum »The medium is the message“ von Marshall Mc Luhan dem zu widersprechen, vgl. 
Sven Grampp (2011: S.121), der die Geschichte des Mottos darlegt. Jedoch sind mit jedem Gebrauch äußerer, technischer 
Mittel als Kommunikationsmedien notwendigerweise stets innere, kognitive Zielsetzungsmedien verbunden – auch wenn 
diese oft nur implizit auftreten. Dies wird im Abschnitt I.3 ausführlicher thematisiert, wenn es um die Planung als Design 
geht.

29 Mit Siegfried J. Schmidt (2000: S.24f.) kann sowohl der kognitive Prozess (Setzen von Zwecken) als notwendige Voraus-
setzung betont werden als auch mit Schmidt (2003: S.27ff.) diese Setzung eines Zweckes durch das kognitive System als 
Voraussetzung für jedes äußere Handeln formuliert werden.

30 So finden sich Anknüpfungen etwa an Aristoteles eher bei den Medienphilosophen als in der disziplinären Medien-
wissenschaft selbst, z. B. im Vorwort von Stefan Münker & Alexander Rösler (2008: S.7) oder den Beiträgen von Stefan 
Hoffmann (2014: S.14f.) und Dieter Mersch (2014: S.45f.).

31 In gewisser Weise ist die Darstellung von Gerhard Schweppenhäuser (2016) hier illustrativ. Denn im gesamten Buch, außer 
in einer kurzen Definition im Anhang (S.123) kommen die transzendentalen Medientheorien gar nicht vor, obwohl er dort 
deren Wichtigkeit betont: »Sie lehren, dass es keinen Wirklichkeitsbezug gibt, der nicht in irgendeiner Weise (auch) medial 
vermittelt ist. Medien werden daher als Bedingungen der Möglichkeit unserer Wahrnehmung und auch unseres Denkens 
aufgefasst. Unser Weltzugang ist von vornherein durch mediale Formen geprägt.« Obwohl das Buch explizit Designer 
in die Medien theorie einführt, für welche die Wahrnehmung eine herausragende Rolle spielt, findet die Medium-Form-
Unterscheidung hinsichtlich der Wahrnehmung im Haupteil des Buches keinen Platz. Eine „Nicht-Beziehung“ zwischen 
Medienwissenschaft und Wahrnehmungsbiologie beklagt auch Peter Hejl (2005).



  Einleitung und Forschungsfrage  Seite 23

2.2  medien als möglichkeitsräume unterschiedlicher Sphären von „technik“

Christoph Hubig (2006) folgend können Medien universell als Möglichkeitsräume aufgefasst 
werden. Dies ist gewissermaßen „der kleinste gemeinsame Nenner“ und ermöglicht zugleich 
eine präzise Definition von Phänomenen, welche – auf den ersten Blick – recht unterschiedlich 
erscheinen: Hierzu zählt die Unterscheidung zwischen „Medium“ und „Form“ ebenso wie die 
zwischen „Figur“ und „Grund“ oder jene zwischen „Aktualität“ und „Potentialität“ (im Sinne 
von „Wirklichkeit“ und „Möglichkeit“).32 

Durch diese rein relationale Sichtweise werden Medien von jener philosophischen 
Altlast der Ontologie befreit, die Siegfried J. Schmidt (1998 a: S.11ff.) reklamiert und deshalb 
streng prozessual in operative Differenzen auflösen will.33 Er unternimmt er diesen Versuch und 
stellt in Schmidt (2010: S.104f.) fest, dass die Unterscheidung in Prozessträger, Prozessverlauf 
und Prozessresultat zentral ist. Denn jede ontologische Aussage (wie z. B. dass „Massenmedien 
existieren“) kann demnach als verkürzte Redeweise verstanden werden (z. B. dass Beobach-
tungsprozesse einer bestimmten Art zu Prozessresultaten führen können, die wiederum in 
spezifischen Kommunikationshandlungen als „Massenmedien“ bezeichnet werden können). 
Interessant ist hieran nicht nur ein non-dualistischer Zugang zur Wirklichkeit, sondern auch 
die Verflüssigung der beobachteten Strukturen in Wahrnehmungs-Prozesse. Denn hierdurch 
lassen sich raumbasierte Beschreibungsweisen in zeitbasierte übersetzen – und umgekehrt.

Medien sind in dieser Sichtweise als Möglichkeitsräume für spezifische Prozesstypen zu 
verstehen. Auf dieser Basis lassen sich die Zugänge von Siegfried J. Schmidt (2010) und Chris-
toph Hubig (2006) durchaus engführen, wenn nicht sogar vereinigen. Für die Perspektive einer 
transdisziplinären (Medien-)Ästhetik ist es von erheblicher Bedeutung, die ontologischen 
Altlasten der Diskurse um „Kunstwerke“ in Prozesse aufzulösen (ohne damit gleich in die 
virtuellen Sphären einer nur noch aus Sprache bestehenden Diskursästhetik abzugleiten, wel-
che keinen Weltbezug mehr besitzt 34 – und auch keinen mehr herstellen könnte). Dabei muss 
diese Verflüssigung in Prozesse keineswegs von so großer Abstraktion sein, dass ein Anknüpfen 
an den Alltag kaum noch möglich erscheint. Vielmehr können Prozesse in unterschiedlicher 
Granularität analysiert werden, so dass jede „Form“ wieder in ein „Medium“ aufgelöst werden 
könnte – und umgekehrt. Es ist damit prinzipiell möglich, dieselben Sachverhalte entweder 
bottom-up zu entwickeln oder top-down. Wobei in der Bottom-Up-Variante z. B. auf molekula-
rer Partikel-Ebene begonnen wird und durch (mathematische) Modellierung hieraus „höhere“ 

32 Auf dieser Basis können so unterschiedlich erscheinende Medientheorien integriert werden, wie jene von Aristoteles 
(1987), Fritz Heider (1926), Marshall McLuhan (1964), Niklas Luhmann (1984: S.220 ff.), Siegfried J. Schmidt (2000), 
Christoph Hubig (2006) oder Hartmut Winkler (2015).

33 Den relationalen Charakter betont auch Christoph Hubig (2004: S.103): »Die Unterscheidung zwischen Mittel und Medi-
um ist keine extensionale, sie macht nicht zwei Klassen von Gegenständen oder Verfasstheiten aus: Etwas, das medialer 
Hintergrund für die Generierung konkreter Mittel und Zwecke ist, kann höherstufig als Mittel erachtet werden, seinerseits 
generiert auf einem höherstufigen medialen Hintergrund. Das bedeutet insbesondere auch, dass ein- und dasselbe Artefakt 
zugleich Mittel und Medium sein kann […].«

34 Solche Versuche stellen etwa die ästhetischen Theorien von und nach Niklas Luhmann (1997) dar, welche durch die 
axiomatische Begründung nur noch aus Kommunikationen bestehen (dürfen).  Wie in Kapitel III der vorliegenden Un-
tersuchung ausführlich gezeigt wird, kann eine tragfähige Ästhetik auf die Verkörperung des Beobachters nicht verzichten 
und benötigt somit eine biosemiotische Basis.
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Ebenen abgeleitet werden, wie dies etwa in der Synergetik nach Haken & Haken-Krell (1994) 
geschieht. Eine Top-Down-Variante würde hingegen bei vertrauten Phänomenen der Lebens-
welt beginnen und die Analyse dann soweit wie nötig auf „niedrigere“ Ebenen erweitern. Sehr 
systematisch – und dabei so anschaulich wie möglich – entwickelt Hubig (2006) die Medien als 
Möglichkeitsräume.35 Er beginnt bei einfachen Zweck-Mittel-Relationen. Demnach sind Medi-
en erst einmal Mittler für Zwecke. Dies gilt jenseits einer Beschränkung auf technische Medien 
für die Massenkommunikations (welche als eine Teilmenge der „äußeren Mittel“ zu begreifen 
sind). Mit Verweis auf Hegel und Dewey definiert Hubig (2004: S.95): »Allgemein verstehen 
wird unter Mitteln diejenigen Handlungsereignisse (act tokens) oder – im eigentlichen Sinne 
– diejenigen Gegenstände und Artefakte, die geeignet sind bzw. sich in ihrer Eignung bewährt 
haben, unsere Handlungszwecke zu realisieren.« Diese werden gleich im Anschluss präzisiert, 
wobei er sich auf Günter Ropohl (1979: S.171ff.) bezieht: »Elementare Handlungszwecke sind 
Wandlung, Transport oder Speicherung von Materie, Energie oder Information.« Diese For-
mulierung erinnert natürlich stark an die Trias von Übertragen, Speichern und Prozessieren 
bei Friedrich Kittler (1993: S.8). Jedoch ist dieser technikphilosophische Medienbegriff sehr 
weit gefasst. Trotzdem erscheint die Mittel-Zweck-Relation zur allgemeinen Bestimmung, was 
Medien sind und sein können, durchaus sinnvoll – weil sie den Blick nicht vorschnell und 
unnötig auf eine Teilmenge der Phänomene einengt.

Aus dieser weiten Perspektive resultieren drei Bereiche für Medien, die spezifische 
Sphären benennen. Es handelt sich um Intellektualtechnik, Realtechnik und Sozialtechnik:36 

a)  Die Intellektualtechnik setzt ganz klar ein kognitives Medium37 voraus, in welchem 
sich Zwecke und Mittel formen lassen. Nach Hubig (2013) handelt sich dabei um 
„innere Mittel“, welche wie die inneren Zwecke eine innere Medialität erfordern. 38

b)  Die Realtechnik bezeichnet die materialisierten Mittel als Artefakte, welche jedoch in 
Planung und Nutzung stets auch kognitive Intellektualtechnik voraussetzen.39 Ebenso 
setzen die meisten Artefakte auch kulturelle Prozesse (also Sozialtechnik) voraus.

c)  Die Sozialtechnik umfasst die gesellschaftlich-organisatorischen bzw. institutionellen 
Formen. Sie nutzen Arten der inter-/transpersonellen Koordination als Medium. 
Hierfür werden unterstützend zumeist auch Mittel der Realtechnik eingesetzt (man 
denke etwa an Rolle der „Aufschreibesysteme“ für soziale Systeme ganz allgemein).

Aus dieser Unterteilung würde folgen, dass nicht nur die technischen Artefakte ein Gegenstand 
der Medienwissenschaft sein könnte, sondern ebenfalls sämtliche kognitiven und sozialen 

35 Die wesentlichen Thesen bringt Hubig (2004), eine ausführliche Diskussion leistet Hubig (2006).

36 Siehe Hubig (2006: S.141f. und S.241)

37 Ungeklärt ist, ob diese als Intellektualtechniken im Plural zu verstehen sind oder ob es sich nur um einen singulären 
kognitiven Prozesstyp handelt, welcher nur mit unterschiedlichen Semantiken befüllt werden kann. Ansätze zu einer 
Antwort entwickelt das Kapitel III.

38 Zur „inneren“ und „äußeren“ Medialität erläutert Hubig (2013: S.121): » Als vorgestellter Vorgang betrifft er die innere 
Mittelhaftigkeit, als realisierter Vorgang ist äußere. Daher sollte man von inneren und äußeren Mitteln sowie von innerer 
und äußerer Medialität sprechen.« [Auszeichnung im Original]

39 Hierzu wird im Abschnitt I.3 die logische Notwendigkeit kurz skizziert.
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Prozesse sowie deren Resultate. Dies wäre tatsächlich kaum durch eine einzelne akademische 
Disziplin zu leisten, so dass forschungspragmatisch eine Eingrenzung sinnvoll ist: 40 »Die 
„proliferierende Verwendungsvielfalt“ (Spangenberg 1999: S.61) wird dann in der Regel unter 
als unumgänglich erachteten theoriearchitektonischen Vorentscheidungen auf Informations-, 
Kommunikations-, Wahrnehmungs- und Erkenntnismedien und technische Medien des 
Herstellens eingeschränkt (Hoffmann 2002: S.10 ff.).« Die operative Medienwissenschaft ist 
demnach als Teilmenge dieser Wissenschaft von den Möglichkeitsräumen interpretierbar. 
Dabei birgt der Fokus auf die technischen Medien der Massenkommunikation samt deren 
gesellschaftlichen Konsequenzen die Gefahr in sich, dass die kognitiven Prozesse trotz deren 
Relevanz (als Bedingung der Möglichkeit von Kommunikation und Wirklichkeitskonstruktion 
überhaupt) aus dem Blick geraten.

2.3  von der intradisziplinären zur transdisziplinären medienästhetik

In der Vergangenheit hat sich die disziplinäre Medienwissenschaft stärker mit den Bereichen 
der Realtechnik und der Sozialtechnik (vor allem in der Kombination als technisch basierte 
Massenkommunikation) beschäftigt als mit den kognitiven Aspekten der Intellektualtechnik.41 
Dies gilt ebenfalls für weite Bereiche der Medienästhetik. Leider schenken diese (im Sinne einer 
Werkästhetik) dem Artefakt häufig weit mehr Aufmerksamkeit als der ästhetischen Erfahrung 
selbst.42 Entsprechendes gilt für „Anleitungen“ zum Erzielen spezifischer Effekte (welche als 
Produktionsästhetik zu verstehen sind).43 Nur die diversen Rezeptionsästhetiken thematisieren 
den Beobachter selbst ausreichend genau, um die ästhetische Erfahrung als Prozess im Gültig-
keitsbereich ihrer Analysen finden zu können.44 Dabei handelt es sich um eine Disposition: 
Rezeptionsästhetiken können den Prozess der ästhetischen Erfahrung thematisieren, müssen 
das aber nicht – und tun dies keineswegs immer. Auch in der Medien ästhetik überwiegen oft 
eher statisch gedachte Korrelationen von Werkeigenschaften und Wirkungen.

Das statische Denken, das typisch ist für Werkästhetiken, behindert die Entwicklung 
einer dynamischen Ästhetik der Wirklichkeitskonstruktion. Der Mensch ist jedoch kein passi-

40 Darauf weist auch Hubig (2006: S.144f.) hin und zitiert dort (S.145) Jochen Hörisch (2003), wo darauf hingewiesen wird, 
dass „jegliche Erkenntnis und Reflexion mediengestützt ist und nur in einem jeweiligen Medium stattfindet“.

41 Diese Einschätzung beruht u.a. auf dem Handbuch Medienwissenschaft von Jens Schröter (2014), welches erstaunlicher-
weise der (Medien-)Ästhetik keinen Platz in seiner Systematik einräumt.

42 Vgl. die an der „Kunst“ bzw. am „Kunstwerk“ orientierte Darstellung bei Yvonne Spielmann (2002). Ähnlich legt der 
Ansatz von Ralf Schnell (2000) eine Art Stilgeschichte der audiovisuellen Medien vor, womit die Kunstgeschichte zwar 
aus der Beschränkung auf statische (Bild-)Artefakte entlassen wird, aber vor allem die Filmgeschichte integrieren will. 
Was eine ästhetische Erfahrung ausmacht (deren notwendige und hinreichenden Bedingungen) sucht man jedoch hier 
vergeblich. 

43 Somit sind etwa Schnitttheorien der Filmwissenschaft, wie sie z. B. Klaus Wyborny (2012) vorlegt, nach Vittorio Hösle 
(2013) zur Tradition der Rhetorik zu zählen, die bestimmte Techniken nutzt, um beim Hörer/Leser/ Beobachter spezifische 
kognitive oder emotionale Effekte hervorzurufen.

44 Recht unterschiedliche rezeptionsästhetische Zugänge diskutiert etwa Sven Strasen (2008). Diese schenken dem Beobach-
ter/Leser mehr Aufmerksamkeit, ohne jedoch eine bislang befriedigende und prognosefähige Theorie zu liefern, welche 
sowohl Erklärungswert als auch Anwendungswert besitzt. Peter Hejl (2005) fordert von einer interdisziplinären Perspektive 
(aus Medienwissenschaften und Wahrnehmungsbiologie) die Klärung von ästhetisch relevanten Fragen zu Präferenzen 
und Kreativität.
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ves Wesen, das nur eine kontemplative, interesselose Beobachter-Rolle einnimmt.45 Als aktiver, 
verkörperter Beobachter sind dessen Handlungen immer wechselseitig mit Wahrnehmung 
und Erkennen bzw. Erkenntnis verbunden. Somit ist die herkömmliche Kunstästhetik als du-
alistisch geprägt auch für die Medienästhetik zurückzuweisen. Eine Integrative Ästhetik muss 
folglich mehrere Perspektiven vereinen und deren Anforderungen erfüllen: 

a)  Integration der drei traditionellen Teilästhetiken (Produktionsästhetik, Werkästhetik 
und Rezeptionsästhetik) in eine empirische Ästhetik ist zu fördern, welche mit einem 
einheitlichen Erklärungsansatz jene drei Bereiche abdecken kann.

b)  Erklärungswert über diverse Medientypen hinweg schaffen (z. B. Wahrnehmungs-
medien, Werkzeuge als Produktionsmedien und Kommunikationsmedien, etc.).

c)  Unterschiedliche Kulturen müssen in deren jeweiliger Eigenart (in deren prägenden 
Prozessen) mittels einer einheitlichen Rahmentheorie verstanden werden können. 
Dies ist nicht trivial, da sie oft inkommensurabel zu sein scheinen. 

Räumlich fokussiert existieren •	 synchron in verschiedenen Erdteilen diverse 
Kulturen und Subkulturen, welche in deren eigener, innerer Logik verstan-
den werden sollen – ohne in ein normatives „Ranking“ zurückzufallen.

Zeitlich interpretiert müssen die •	 diachronen Abfolgen von verschiedenen 
Epochen und (sub-)kulturellen Stilen erklärbar gemacht werden, welche 
beispielsweise in Mitteleuropa immer wieder neue Paradigmen formten.

d)  Ontogenetisch muss die Dynamik der Entwicklung des Individuums verstanden 
werden, welche ja ebenfalls eine Abfolge von Phasen darstellt (von der Sensomotorik 
zur Metakognition). Die Funktion von ästhetischen Erfahrungen ist im Hinblick auf 
die Entwicklung des Individuums in Wirkungsweise und Relevanz zu erklären.

e)  Phylogenetisch ist der Maßstab ein größerer, aber die stammesgeschichtlichen Fra-
gestellungen sind jenen der Ontogenese ähnlich. Ebenfalls ist die Funktion der 
ästhetischen Erfahrungen in Wirkungsweise und Relevanz zu erklären, diesmal im 
Hinblick auf das Verhältnis von Spezies und Individuum. Warum haben sich ästheti-
sche Erfahrungen evolutionär durchgesetzt (obwohl sie „Ressourcen vergeuden“)?

Aus diesen Anforderungen kann gefolgert werden, dass Körper, Kognition und Kultur als 
Medien der Wirklichkeitskonstruktion angesehen werden können.46 Dieser Medienbegriff 
nach Christoph Hubig (2006) ist so weit angelegt, dass er alle Mittel-Zweck-Relationen umfasst. 
Wie in Abschnitt I.3 gezeigt wird, ist die Abgrenzung zwischen bewussten und unbewussten 
Prozessen nicht konsequent durchführbar. Aus evolutionärer Perspektive relevant ist, dass auch 
die unbewussten, angeborenen Schemata von kognitiver Natur sind (vgl. Abschnitt III.1).

In den traditionellen Ästhetiken und Medienästhetiken wird oft nur ein Ausschnitt 
aus dem Möglichkeitsraum von Ästhetiken thematisiert. Insofern handelt es sich zumeist um 

45 Die aktive Rolle von handelnden Beobachtern im ökologischen Kontext wird in den Kapiteln II und III näher spezifiziert. 
Darin spielen konkrete Handlungen und kognitive Transformationen eine tragende Rolle, um den Beobachter auch in 
seiner eigenen Entwicklung modellieren zu können – vgl. Seite 74 ff. zum ideomotorischen Ansatz.

46 Zur Begriffsbestimmung von Wirklichkeit und Wirklichkeitskonstruktion siehe Abschnitt I.4.
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Ästhetiken zu Einzelmedientheorien.47 Diese können als intradisziplinäre Einzelmedien– oder 
Bereichsästhetiken aufgefasst werden. Wichtig ist hier der Unterschied von Artefakten (als 
Prozessresultaten) und den Prozessen selbst (welche als Transformationen zu verstehen sind). 
Dazu wird der Klassifikation von Piaget & Garçia (1989) gefolgt, welche zwischen Objekten 
und Prozessen unterscheidet und dabei drei Stufen in der Entwicklung postuliert:48

intra•	 : Auf dieser Stufe sind nur einzelne Merkmale von konkreten Objekten 
bekannt und werden nicht mit einander verknüpft (intra-Objekt). Es resul-
tieren weitgehend statische Beschreibungen von Objekten als „Ästhetik“.49

inter•	 : In der zweiten Phase sind bereits einige konkrete Transformationen 
bekannt, welche ein Objekt (bzw. ein Merkmal) in ein anders verwandeln 
können. Darauf aufbauen können Produktionsästhetiken (welche die Trans-
formation von „Material“ in „Werk“ thematisieren) und Rezeptionsästheti-
ken (welche die Transformation von „Werk“ in „Wirkung“ behandeln). Hier 
handelt es sich jedoch um zufällig bekannte Transformationen, die zufällig 
bekannte Objekte mit einander verbinden (inter-Objekt).

trans•	 : Die dritte Stufe erst kann sämtliche Transformationen im Möglich-
keitsraum thematisieren, da man jetzt eine Struktur besitzt, welche die 
Invarianzen in jedem einzelnen Fall erklärt. Eine Ästhetik auf dieser Stufe 
ist rein relational definiert (trans-Objekt) und kann auch Tranformationen 
ableiten, die bislang so noch nie vorgekommen sind. Meta-Ästhetiken sind 
erst ab dieser Stufe möglich, das sie kein festes Objekt mehr haben.

Diese drei Stufen wurden von Piaget & Garçia mit den Präfixen ‚intra‘, ‚inter‘ und ‚trans‘ als 
Klassen namen bezeichnet, ohne den Hinweis auf das Objekt stets mitzuführen. So können 
intradisziplinäre, interdisziplinäre und transdisziplinäre Ästhetiken unterschieden werden.

Eine transdisziplinäre Medienästhetik darf somit nicht auf spezifische Objekte oder 
bestimmte Objektklassen beschränkt sein. Um dies zu gewährleisten, wird in der vorliegen-
den Untersuchung der rein relational definierte Medienbegriff nach Christoph Hubig (2006) 
verwendet. Hubig betont an unterschiedlichen Stellen, dass die Unterscheidung zwischen 

47 Siehe die Abbildung I-01 auf Seite 21 mit dem »Theorien-Raum der Medienwissenschaften« nach Stefan Weber (2010 b).

48 Rolando Garçia (1987: S.139f.) fasst die Konzeption von Piaget & Garçia (1989) zusammen: »I belive that this picture, 
which cannot be elaborated here in extenso, is very much in line with what we tried to develope in the book ”Psychogenèse 
et histoire des sciences“. Piaget and I mentioned there that we found in several fields that the construction of a theory 
goes, in general, through three different moments: A moment when a number of isolated facts known, identified and 
analysed independently of each other; another moment when theses facts are found to be connected by transformations 
that leave something invariant; and a third moment when you have a structure that explains the transformations and the 
invariance, and each particular case, We have called these three steps ”intra”, ”inter” and ”trans”.« Er bezieht sich im Zitat 
auf die 1983 erschienene französische Ausgabe von Piaget & Garçia (1989). 

49 Tatsächlich lässt sich diese Stufe im Alltag nachweisen, sogar in so unterschiedlichen Sphären wie Kunst und Werbung. 
Im ersteren Fall wird der Begriff der „Ästhetik“ weitgehend synonym mit „Stil“ verwendet, etwa wenn von der „Ästhetik 
des Impressionismus“ die Rede ist – vgl. Elisabeth Hirschberger (1993: S.38), um nur ein Beispiel zu nennen. Im zweiten 
Fall wird in der Werbung das Wort „Ästhetik“ eher zum Synonym für „Produkt-Form“, wenn etwa BMW (2017)  „die zu-
kunftsweisende Ästhetik des BMW i8 “ anpreist – und damit nicht eine Theorie der Form, sondern die Form des Objekts 
meint.
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Mittel, Zweck und Medium rein relational definiert ist.50 Wie die Vorstudien von Schwarzfischer 
(2008, 2010a, 2014 und 2016) zeigten – und wie die weitere Argumentation der vorliegenden 
Untersuchung zeigen wird – ist eine transdisziplinäre Ästhetik auf der relationalen Basis 
von Invarianzen völlig unabhängig von konkreten Objekten zu formulieren. Erwähnenswert 
ist hierbei, dass die Invarianzen selbst wiederum nur in Verbindung mit Transformationen 
definiert werden können.51

3.  design als (teil-) bewusste realisierung von möglichkeitsräumen

3.1  transdisziplinäres design nutzt primär kognitive operationen

Medienwissenschaft und Designwissenschaft weisen diverse Gemeinsamkeiten auf.52 Dies 
gilt vor allem hinsichtlich der Frage nach dem Ort der ästhetischen Erfahrung. Die in beiden 
Bereichen anzutreffende Überbewertung materieller Artefakte ist nicht zielführend, um die 
ästhetischen Prozesse zu verstehen. Ebenso ist die Stilisierung von Designern als „heroischem 
Künstler“ wenig hilfreich, um diese von „profanen Handwerkern“ abzugrenzen und meta-
physisch aufzuladen – vgl. die klassische „Ontologie-Kritik“ von Thorstein Veblen (2000).

Worin liegt nun der Unterschied, ob von statischen Design-Objekten oder von 
dynamischen Prozessen der Gestaltung ausgegangen wird? Um den Möglichkeitsraum zu 
spezifizieren, muss eine Perspektive jenseits von Gegenständen eingenommen werden („trans-
Objekt“), wie die Untersuchung von Piaget & Garçia (1989) zeigt.53 Analog zu dieser kann 
für die individuelle Biografie und die Kulturgeschichte eine „kindliche“ Neigung festgestellt 
werden, die materiellen Einzel-Objekte zu überschätzen. In der Terminologie von Jean Piaget 
können wir dabei bereits von einer Zentrierung sprechen.54 Denn es wird nicht der gesamte 
prozessuale Zusammenhang von Ideation, Produktion und Konsumtion einer Gestaltung in 
den Blick genommen.55 Statt dessen wird oft ausschließlich das Artefakt fokussiert – und mit 

50 Etwa in Hubig (2004: S.104) oder in Hubig (2013: S.122), wo er schreibt: »Die Unterscheidung zwischen Mittel und Medi-
um insgesamt ist nicht als extensionale, sondern als intensionale in Abhängigkeit vom erkennenden und disponierenden 
Standpunkt zu begreifen: Ein Haus ist ein Mittel (z. B. zum Schutz vor Witterung) und ein Medium (Möglichkeitsraum) 
des Wohnens.« [Auszeichung im Original kursiv]

51 Dies wird im Abschnitt II.3 eingeführt und im Kapitel III als Möglichkeitsraum entwickelt.

52 Diese Gemeinsamkeiten skizzieren etwa Mareis & Windgätter (2014), aber auch Wolfgang Jonas (2002) betont den Zu-
sammenhang von Design und Medien als „Interface-Disziplin“.

53 Jean Piaget & Rolando Garçia (1989) untersuchen nicht im Kontext von Design-Prozessen, sondern führen die ontogene-
tische Theorie der Genetischen Epistemologie von Jean Piaget (1973) versuchsweise parallel zur Wissenschaftsgeschichte. 
Sie postulieren, dass sowohl in der entwicklungspsychologischen als auch in der kulturgeschichtlichen Perspektive jeweils 
dieselben drei Haupt-Phasen zu finden sind. 

54 Jean Piaget (1973: S.104) definiert die Zentrierung folgendermaßen: »In der Wahrnehmung: die Konzentration auf einen 
spezifischen Teil eines Stimulus; im Allgemeinen: eine subjektive Konzentration auf einen Aspekt einer bestimmten 
Situation, die eine Verzerrung der Objektivität zur Folge hat.« Zu beachten ist, dass hier der Begriff „Zentrierung“ anders 
verwendet wird als in der Berliner Schule der Gestalt theorie, vgl. Wolfgang Metzger (2001: S.175ff.) sowie Abschnitt III.1.7 
der vorliegenden Studie.

55 Ein detailliertes Modell über alle diese Stufen bildet beispielsweise John Walker (1992: S.89) ab. Ein sehr minimalistisches 
Modell zeigt Jochen Gros (1973: S.15).
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dem Design gleichgesetzt.56 Das „Design“ wird dem Artefakt bzw. dem Produkt gewissermaßen 
als zusätzliches Label bzw. als zusätzliche Eigenschaft attribuiert, um dessen Wert zu steigern.57 
Aus diesem Grund wird entweder dem offerierten Produkt (das meist ein materielles Artefakt 
der Realtechnik ist) diese „Design“-Eigenschaft zugeschrieben. Oft wird einer Person – oder 
auch einer Marke – das Label „Designer“ zugeordnet, was höchst effizient ist, weil in der Folge 
sämtliche Produkte dieses Ursprungs mit jenem metaphysischen Mehrwert „gesegnet“ sind.

Wie in Schwarzfischer (2010 d und 2010 b: S.205ff.) näher ausgeführt wurde, ist eine 
sinnvolle Definition für „Design“ weder als Objekt-Eigenschaften (intra-Objekt) noch über die 
Person-Eigenschaften (inter-Objekt) zu erzielen. Statt dessen erweist sich der rein relationale 
Ansatz (trans-Objekt) auch hier als fruchtbar: Design wird dort definiert „als strategische Inter-
vention jeder Art“ (S.206) und damit nicht als Objekt-Proposition, sondern als Prozess-Typ: 

Das notwendige und hinreichende Merkmal ist ein strategisch (also bewusst) •	
eingesetzte Methode zur Minimierung der Differenz zwischen einem als sub-
optimal bewerteten Ist-Wert und einem erstrebenswerten Soll-Wert.

Design gestaltet folglich •	 Medien jeglicher Art – auch jenseits der populären 
Proto typen von „Produktdesign“ und „Kommunikationdesign“. 

Design kann aufgefasst werden als transdisziplinäre Interventionsdisziplin, die beobachtet, be-
wertet und eventuell auch eingreift. Die Einschränkung, dass nur „eventuell“ eingegriffen wird, 
ist von zentraler Bedeutung. Denn jeder Entwurf entsteht erst einmal im kognitiv-psychischen 
System (als Intellektualtechnik) und nur einige wenige werden dann auch mittels Zeichnungen, 
räumlicher Modelle, etc. (als Realtechnik) visualisiert und kommuniziert. Die allermeisten 
Alternativen und Entwürfe werden bereits im Stadium des mentalen Probehandelns verwor-
fen (weil sie entweder den erwünschten Effekt nicht versprechen oder der Aufwand für eine 
Umsetzung offenkundig unrealistisch ist).58 Selbst wenn in einer weiteren Phase des Design-
Prozesses die Auswahl der Entwurfs-Alternativen interpersonell getroffen wird,59 sind in diese 

56 Dass diese Gleichsetzung als Sprachregelung im Alltag einen festen Platz hat, kann einfach überprüft werden: Die Such-
maschine Google findet allein bei der deutschsprachigen Anfrage von nur einer besonders typischen Formulierung (also 
die Suche einer exakten Phrase, die bei Google in Anführungszeichen zu setzen ist) für die Zuschreibung der Design-
Eigenschaft an das Artefakt ca. 118.000 Ergebnisse. Dabei wurde exemplarisch [am 14.12.2016 um 13:10 Uhr] die exakte 
Phrase „Design des neuen“ gesucht. Die ersten zehn Ergebnisse, welche diese Formulierung enthält, ergänzen dieselbe mit 
den Produktnamen Mini Countryman, Mercedes-Benz CLS, Mercedes-AMG GT R, Apple Flagship Store, Mercedes-Benz 
SL, Hybrid-BMW i8 und „Das Design des neuen Modells“ OnePlus 3T.

57 Die Wertsteigerung kann dabei ökonomisch oder symbolisch sein, also sowohl den Tauschwert als auch den Inszenie-
rungswert betreffen. Im ersten Fall sind „Design-Produkte“ in aller Regel das, was im Marketing als „Premium-Produkte“ 
bezeichnet wird, welche Erik Lehmann (1992: S.939) so definiert: »Die wesentlichen Merkmale sind also: hoher Preis, 
hohe Qualität und natürliche oder künstliche Knappheit und damit verbundener Prestigeanspruch …« Im Fall der Erhö-
hung des Inszenierungswertes nach Gernot Böhme (2008: S.29 und 2016; S.74) kann auch auf Pierre Bourdieu verwiesen 
werden, der mehrere Arten von Kapital unterscheidet, die Werner Fuchs-Heinritz & Alexandra König (2005: S.157ff.) im 
Überblick darstellen: ökonomisches Kapital, kulturelles Kapital, soziales Kapital und symbolisches Kapital.

58 Es gibt zahlreiche Belege für die Ansicht, dass jedes Handeln und speziell jedes Entwerfen eine Art von mentalem Pro-
behandeln darstellen. Exemplarisch seien hier genannt Wolfgang Köhler (1921), Konrad Lorenz (1973: S.175), Andreas 
Rutz (1985), Herbert A. Simon (1994: S.141), Willemien Visser (2006) oder Norbert Bischof (2009: S.350f.). Dass auch 
für die Modellierung von künstlicher Intelligenz (z. B. für die Robotik) ein Modul der Handlungs-Simulation notwendig 
ist, zeigt John G. Taylor (2011: S.269).

59 Dies kann recht unterschiedlich geschehen (z. B. im Design-Team, mit dem Auftraggeber oder mit Endverbrauchern in 
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Phase niemals alle Ideen eingeflossen, die zuvor in den Köpfen der Designer flottierten. Selbst 
bei einem Brainstorming werden nicht wirklich alle Impulse verbalisiert (sondern evtl. nur 
die „sozial erwünschten“).

3.2  unbewusste präferenzen sind bei strategischen Interventionen unvermeidbar

Die scheinbar recht einfache Definition eines Design-Prozesses („als strategisch [also bewusst] 
eingesetzte Methode zur Minimierung der Differenz zwischen einem als sub-optimal bewerteten 
Ist-Wert und einem erstrebenswerten Soll-Wert“) suggeriert auf den ersten Blick, dass alle Teil-
prozesse ebenfalls bewusst ablaufen müssten. Das trifft aber nicht zu – und dies wäre sogar 
unmöglich. Das Grundschema vom Design-Prozess als simple Transformation täuscht:

Soll-WertIst-Wert
Transformations-Methode

Abb. I-02: Der Design-Prozess besteht im Wesentlichen aus einer Methode zum Minimieren  
  der Differenz zwischen Ist-Wert und Soll-Wert.  (Quelle: eigene Grafik)

Diese Abbildung stellt einen idealisierten und daher verkürzten Prozess dar. Denn im realen 
Gestaltungs-Alltag wird nie nur eine Methode einfach angewandt. Stets sind unterschiedliche 
Transformations-Methoden zu prüfen, die prinzipiell möglich wären. Von diesen werden 
meist die wenig effektiven zuerst aussortiert, um dann von den verbleibenden Varianten die 
effizienten näher zu prüfen. Je nach verfügbaren Ressourcen wird typischerweise dann ent-
weder die effizienteste Alternative mit den geringsten Ressourcenanforderungen gewählt (bei 
begrenzten Ressourcen) oder die effektivste Variante mit der besten Differenz-Minimierung 
verwendet (bei quasi-unbegrenzten Ressourcen). Bei „profanen“ Gestaltungsprozessen60 (wie 
z. B. ein Abendessen kochen oder beim Autofahren plötzlich bremsen, weil ein Kind unerwartet 
auf die Fahrbahn läuft) erfolgt diese Auswahl häufig sehr routiniert – und daher unbewusst. 
Damit ist das mentale Probehandeln als Basis-Operation (zur Minimierung der Differenz von 
Ist-Wert und Soll-Wert) nicht notwendigerweise bewusst. In den genannten Beispielen könnte 
die Präferenz-Entscheidung (warum z. B. welche Beilage zum Rindfleisch gewählt wurde oder 
warum man das Bremsen statt dem Ausweichen vorzog) im Nachhinein bewusst gemacht und 
kommuniziert werden. 

einer Fokusgruppe, wie sie die qualitative Marktforschung nutzt, usw.).

60 Vgl. die Leit-Unterscheidung „profan“ versus „heroisch“ bei Thorstein Veblen (2000). Gerade die heroische Variante von 
„Kunst“ und „Design“ ist dadurch gekennzeichnet, dass ein Ergebnis (also das „Kunstwerk“ oder das die Transformations-
Methode repräsentierende „Design-Objekt“) gerade nicht vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten beobachtet 
wird. Nur so lässt sich der Eindruck inszenieren, es handle sich um eine sachlogische innere Notwendigkeit – und sei 
„alternativlos“. Durch die Leugnung von Alternativen kann vermieden werden, dass diese Alternativen auf deren gradu-
elle Ähnlichkeiten hin analysiert werden. Denn ein solches Vorgehen könnte offenbaren, dass es keine klar getrennten 
Kategorien des „Heroischen“ und des „Profanen“ gibt, dass vielmehr fließende Übergänge zwischen diesen Kategorien 
bestehen – so, wie alle Kategorien unscharfe Ränder haben, vgl. etwa zum fließenden Übergang zwischen „Strauch“ und 
„Baum“ bei Horst Müller & Sabine Weiss (2000: S.56ff.) oder zu den unscharfen Grenzen zwischen „Tasse“ und „Schüssel“ 
bei Monika Schwarz (2008: S.111ff.). 
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Die bewusste Reflexion (sei es während des Design-Prozesses oder im Nachhinein) 
findet jedoch keineswegs immer statt – und ist nicht immer möglich. Inwieweit die Möglich-
keit der Reflexion an Grenzen stößt, kann anhand der scheinbar so simplen Abbildung I-02 
aufgezeigt werden.61

a)  Die gewählte Transformations-Methode ist vor dem Hintergrund anderer möglicher 
Transformations-Methoden zu sehen, wurde bereits erwähnt. Diese paradigmati-
sche Auswahl wird in der Designpraxis relativ häufig thematisiert und reflektiert.62 
Gewisser maßen entspricht dies dem Selbstbild des intradisziplinären Design am 
ehesten, wenn exemplarisch um die Form eines Artefaktes gestritten wird (was ja 
alternative Ausprägungen bereits voraussetzt).

b)  Entsprechendes gilt auch für den Soll-Wert, welcher ebenfalls nicht als „alternativ-
los“ hingenommen werden muss. Stets steht mehr als nur ein einziger Soll-Wert zur 
Auswahl.63 Häufig werden diese Soll-Werte jedoch nicht reflektiert, weil die „Üb-
lichkeiten“ dies nicht zu erfordern scheinen oder weil es die kognitive Kapazität des 
Subjektes überfordern würde.64 Daher verlässt das Individuum sich häufig auf die 
„soziale Konstruktion“ in Gestalt von tradierten Soll-Werten.

c)  Jeder Ist-Wert kann ebenfalls vor dem Hintergrund anderer möglicher Ist-Werte 
gesehen werden, die sich beispielsweise durch die Mess-Methode unterscheiden, was 
durchaus zu sehr verschiedenen Ergebnissen (Ist-Werten) führen kann.65 (Dieser 
konstruktivistische Aspekt wird im Abschnitt I.4 nochmals aufgegriffen.)

61 In Schwarzfischer (2010 b: S.206 ff.) wird in Anlehnung an Wilfried Belschner (2003: S.100 ff.) die strukturelle Identität 
von Design und Therapie aufgezeigt. Denn drei grundsätzlich verschiedene Strategien können in beiden Sphären identisch 
definiert werden, um die Differenz zwischen Ist-Wert und Soll-Wert zu minimieren: 1. Die Adaption (der Ist-Zustand 
wird verändert in Richtung des Soll-Zustandes). 2. Die Suche nach der Nische (der Soll-Zustand wird differenziert, z. B. 
indem eine Subkultur etabliert wird). 3. Die kulturelle Evolution (die Differenz wird minimiert, indem der Soll-Wert 
verändert wird). Noch grundsätzlicher kann die Frage nach der Richtung des Pfeils „Transformations-Methode“ gestellt 
werden, wenn die Intervention auch eine epistemische Handlung sein kann, wie sie David Kirsh & Paul Maglio (1994) 
schildern. Neben einer realen Intervention (welche den Ist-Zustand der „Welt“ in Richtung des gewünschten Zustandes 
hin verändert) ist eine epistemisch-kognitive Intervention (welche das „Wirklichkeits-Modell“, das konkrete Erwartungen 
als Soll-Werte repräsentiert, in Richtung der empirischen „Tatsachen“ verschiebt) möglich – vgl. einführend hierzu Sabine 
Döring (2009a: S.27f.)

62 In den prototypischen Bereichen des Produktdesign und des Kommunikationsdesign kann dies exemplarisch belegt 
werden.  Beispielsweise analysiert Hartmut Seeger (2014) ausführlich diverse Formen von Fahrzeugen zu Wasser, zu Land 
und in der Luft (als Mittel des Transportes). Der Zweck des Transportes selbst wird hingegen keiner Reflexion unterworfen. 
Analog dazu werden in Tropp, Kohm & Roth (2016) unterschiedliche Kommunikations-Medien für den Zweck der Kun-
denwerbung verglichen, ohne den Letzteren zu hinterfragen – was jedoch Gernot Böhme (2016) in seinen Reflexionen 
vorführt.

63 Den Zusammenhang dieser Soll-Werte zu den Bezugssystemen, welche für die ästhetische Erfahrung eine zentrale Rolle 
spielen, wird in Abschnitt III.4 analysiert.

64 So wird oft Moral (als routiniertes System der sozio-kulturellen „Üblichkeiten“) operationalisiert, wo Ethik (als Reflexi-
onstheorie der Moral) durchaus möglich wäre – vgl. Gernot Böhme (1997: S.28 f.) zu den „Üblichkeiten“ sowie Niklas 
Luhmann (1989: S.358ff.) zur Relation von Moral und Ethik.

65 Ernst von Glasersfeld (2011: S.101) nutzt als prototypisches Beispiel für die Konstruktion von Wissen (im Sinne der hier 
verwendeten Ist-Zustände) die bekannte Frage von Benoît Mandelbrot (1967): „Wie lang ist die Küste von Großbritannien?“ 
Je nach dem verwendeten Mess-Instrument variiert die Länge der Küste enorm – bis hin zur fraktalen Kurve mit einer 
unendlich langen Küste. Zu den Aspekten der Wirklichkeitskonstruktion siehe auch Abschnitt I.4.
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Der Design-Prozess in Abbildung I-02 kann also nur eine idealisierte Darstellung sein. Tat-
sächlich muss jeder Design-Prozess als ein zusammengesetzter verstanden werden. Dabei 
könnte die vereinfachte Darstellung nur als ökonomische Sprechweise (und damit ähnlich wie 
ein Eigenname) verwendet werden. Dies würde jedoch voraussetzen, dass die weggelassenen 
Elemente sämtlich auch expliziert werden könnten. Das ist aber nicht der Fall, weil viele Teil-
prozesse unbewusst ablaufen. Beispielsweise dürfte kaum einem Gestalter bewusst sein (un-
abhängig davon, ob es sich um einen professionellen Designer oder „nur“ um einen Gestalter 
des Alltags handelt), dass weder Ist-Werte noch Soll-Werte gewählt werden könnten, ohne 
eine erfolgreiche Sozialisation, welche prinzipiell in weiten Teilen unbewusst abläuft.66 Dies 
gilt für jedes Design-Problem (welches als strategische Intervention strukturell identisch mit 
Handlung ist)67. Stets ist jede Entscheidung im Design-Prozess (für einen Soll-Wert als Zweck, 
für einen Ist-Wert als gestaltbares Medium und für eine Transformations-Methode als Mittel) 
als Auswahl-Handlung zu interpretieren.68 Damit kann die Auswahl aller drei Elemente aus 
dem jeweiligen Möglichkeitsraum als Problem einer Präferenz-Ästhetik formuliert werden.

3.3  Kognition, Körper und Kommunikation als medien der gestaltung von Wirklichkeit

Inzwischen sollte deutlich geworden sein, dass jeder Design-Prozess auch als Handlung auf-
gefasst werden kann, und umgekehrt. Wie jede Handlung kann ein Design-Prozess in sehr 
unterschiedlicher Granularität analysiert werden. Dabei ist nicht nur die Auflösung variabel. 
Der Prozess der Beobachtung, Bewertung und Gestaltung betrifft zudem unterschiedliche 
Dimensionen, die wiederum wechselseitig als Mittel oder Zweck fungieren können.

a)  Die zeitliche Granularität jeder Gestaltung kann selbst wieder als Zusammenhang von 
Mittel und Zweck analysiert werden. Etwa kann die „Zubereitung einer Tasse Kaffee“ 
eine Design-Aufgabe sein, die in eine Abfolge anderer Handlungen eingebettet ist 
(z. B. eine ermüdende Recherche im Vorfeld und die Absicht, nach der eintretenden 
Koffein-Wirkung noch weiterzuarbeiten). Es kann somit als ein granulares Detail der 
Aufgabe „Dissertation schreiben“ interpretiert werden, usw. Es ist auch die umgekehr-
te Richtung möglich, dann werden Handlungen immer feiner aufgelöst (z. B. besteht 

66 Vgl. Schneider & Lindenberger (2012 a) zur Entwicklung der einzelnen Gedächtnis-Systeme, wo entwicklungpsychologisch 
deutlich wird, dass das deklarative Gedächtnis bereits lange vor dem episodischen Gedächtnis funktionsfähig ist. Daraus 
folgt, dass Kinder in einem bestimmten Alter zwar Regeln lernen können, sich jedoch nicht daran erinnern können, woher 
sie diese Regel kennen (und deshalb bisweilen dazu neigen, die Gültigkeit der Regel als „alternativlos“ zu überschätzen). 
Winkel, Petermann & Petermann (2006: S.214) bringen als anschauliches Beispiel das Regellernen beim Spracherwerb. 
Hierbei lernen Kinder frühzeitig eine Vielzahl von komplexen phonologischen, semantischen und grammatikalischen 
Regeln, ohne sich an den Lernprozess selbst erinnern zu können. Otto Buxbaum (2015: S.138 ff.) unterscheidet beim 
Regellernen zwischen deskriptiven Regeln (die Gesetzmäßigkeiten angeben, welche mit hoher Wahrscheinlichkeit gelten) 
und normativen Regeln (den Sätzen, die ein Sollen ausdrücken) und beschreibt diese Selbststeuerung als „Koordination 
von Ist-Zuständen und Soll-Zuständen der Außen- und Innenwelt“. Auch diese Mechanismen sind für den Einzelnen nur 
teilweise transparent.

67 Der sehr weite Designbegriff, welcher jede bewusste Handlung als gestaltende Intervention begreift, findet im kulturwis-
senschaftlichen Designdiskurs eine zunehmende Verbreitung, wie die Publikationen von Yana Milev (2011 und vor allem 
2013) sowie Gunn, Otto & Smith (2013) zeigen.

68 Siehe Schwarzfischer (2016: S.19f.).
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das „Kaffeemachen“ aus einer Anzahl einzelner Handgriffe und Entscheidungen, die 
ihrerseits noch feiner betrachtet werden könnten, etc.). 

b)  Die räumliche Dimension ist hier als Strukturhierarchie zu verstehen. Denn jedes 
benennbare System ist selbst (als Teil) in diverse Supersysteme (als unterschiedliche 
Ganzheiten) eingebettet. Zugleich besteht es aus einer Anzahl von Subsystemen, die 
wiederum Teile dieses Ganzen darstellen, etc. (Beispielsweise ist die Hifi-Stereo-
Anlage, die während des Schreibens dieser Zeilen eine minimalistische Piano-Musik 
abspielt, aus mehreren Komponenten als relativ eigenständigen Subsystemen zu-
sammengesetzt, welche wiederum aus Teilen wie Motoren, Transistoren, Reglern, etc. 
bestehen. Die Anlage als Ganzes ist zugleich ein Teil des Arbeitszimmers, welches nur 
ein Teil dieses Reihenhauses ist, wovon mehrere diesen „Wohnpark“ bilden, etc.)

c)  Die funktionale Differenzierung ist ebenfalls als granulare Funktionshierarchie zu 
interpretieren, welche der Beobachter aus pragmatischen Gründen interpunktiert. 
Jede Handlung kann aus immer feineren Teilhandlungen modelliert werden. Analog 
ist dies auch bei Funktionen möglich, wenn immer kleinere Teilfunktionen berück-
sichtigt werden. Andererseits können mehrere Funktionen iterativ zu größeren 
Einheiten gruppiert werden (z. B. um das Sprechen über Funktionen ökonomischer 
zu gestalten). Im Kontext von Medien können also Zwecke stets wieder als Mittel für 
„höhere“ Zwecke betrachtet werden (hierzu mehr auf Seite 276 ff.).

Diese drei Dimensionen bilden einen Möglichkeitsraum von Systemen, der hier skizziert ist:

Funktions-
hierarchie

Zeit

Struktur-
hierarchie

Supersupersupersystem

Supersupersystem

Supersystem

System

Subsystem

Subsubsystem

Subsubsubsystem

Funktion        Funktionsgruppe      FunktionsgruppengruppeTeilteilteilfunktion         Teilteilfunktion         Teilfunktion

Abb. I-03:  Drei basale Dimensionen zur Analyse von Systemen, deren Funktionen sowie der  
  sequenziellen oder parallelen Implementierung auf der Zeitachse.69  
     (Quelle: eigene Grafik nach Günter Ropohl 2012: S.73ff.)

69 Im Kontext der vergleichenden Anatomie visualisiert Rupert Riedl (2000: S.92ff.) den Möglichkeitsraum der vier aristote-
lischen Ursachenformen in ähnlicher Weise. Dessen Dimensionen wiederum sind im Wesentlichen auf zwei verschiedene 
Perspektiven zurückzuführen, die Riedl (2000: S.92ff.) bei der Analyse von lebenden Systemen als Klassenhierarchien und 
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Alle drei Dimensionen in Abbildung I-03 sind kontinuierlich und werden erst durch einen 
Beobachter nach dessen Zwecken interpunktiert – damit ist bereits eine Figur-Grund-Unter-
scheidung getätigt, welche als eine „Konstruktion dieses Unterschiedes durch den Beobachter“ 
aufgefasst werden kann. Ein notwendiges Maß, welches einen Design-Prozess hinreichend de-
finiert, existiert also nicht. Dies gilt für die Zeit-Dimension ebenso wie für die Funktions- und 
Struktur-Dimension. Die „Gegenstände“ der Gestaltung werden vom Designer selbst – oder 
durch dessen soziale Einbindung, wie z. B. Auftraggeber und dergleichen – in deren Maßstäben 
(als Ist-Werte) ebenso gewählt wie deren Soll-Werte (als Zwecke). Auch hier sind folglich be-
wusste, halbbewusste sowie unbewusste Präferenzen aktiv, deren Auswahl-Handlungen selbst 
wieder als Design-Probleme modelliert werden könnten. Im konstruktivistischen Sinne ist das 
Bestimmen dessen, was ist, bereits ein produktiver Akt: Wirklichkeit als Design-Problem.

Die Gestaltung der Wirklichkeit ist dabei nicht auf die Welt der Artefakte beschränkt, 
auf welche das Design oft reduziert wird70 – auch wenn in der jüngeren Vergangenheit die 
Positionen durch immaterielle Produkte ergänzt wird (wodurch aus dem Produktdesign etwa 
ein Service Design wird, das jedoch ebenso am verkaufbaren Produkt orientiert ist, auch wenn 
dieses in der Ära der Dienstleistungen immer öfter immateriell erscheint).71 Die ästhetische 
Erfahrung des Kunden wird somit immer weniger durch materielle Eigenschaften des Objek-
tes bestimmt und eingeschränkt, wodurch der User mit seinen kognitiven Prozessen stärker 
in den Blick gerät.72 

Der Möglichkeitsraum der Gestaltung von Medien (die ihrerseits Möglichkeitsräume 
darstellen, wie in Abschnitt I.2 deutlich wurde) umfasst das Design damit jene drei Bereiche, 
welche Christoph Hubig (2006: S.141f. und S.241) benennt: 

Sowohl •	 Intellektualtechnik und Realtechnik als auch Sozialtechnik sind für 
die ästhetische Erfahrung und das Design gleichermaßen relevant.

Struktur hierarchien bezeichnet. Die Struktur hierarchien sind weitgehend identisch mit jenen bei Thure von Uexküll & 
Wolfgang Wesiack (1988: S.159), da sie vom Molekül, über die Zelle, das Organ und das Individuum bis zum Sozialverband 
als jeweils verschachtelte Strukturen hierarchisch geordnet werden – vgl. Riedl (2000: S.104). Die Klassenhierarchien 
bezeichnen dagegen nicht die Strukturen der Dinge, sondern die ebenfalls verschachtelten Klassen der begrifflichen 
Konzepte, vgl. Riedl (2000: S.92 ff.). Beide zusammen ermöglichen eine Morphologie des Erkennens und Erklärens, wie 
auch der Untertitel des Buches von Riedl (2000) lautet. Diese semiotische Seite der Komplexität wird in Kapitel III der 
vorliegenden Untersuchung nochmal aufgenommen, wenn es um die Wirklichkeits konstruktion als Medium der Welter-
schließung geht.

70 Exemplarisch sei hier der Sammelband von Petra Eisele & Bernhard E. Bürdek (2011) genannt, der explizit den Stand des 
Design am Anfang des 21. Jahrhunderts wiedergeben will. Das Primat des Artefakts dokumentiert Bernhard E. Bürdek 
(1975, 2001 und 2005) paradigmatisch für die Jahrzehnte davor.

71 Zum Service Design siehe etwa Birgit Mager & Michael Gais (2009). Dass neben dem materiellen Arte fakt auch dessen 
Gebrauch durch den User in den Fokus der Designtheorie gerät, zeigen die Analysen von Donald A. Norman (2002) sowie 
Katharina Bredies (2014). Dabei kann bisweilen die Intention des Gestalters von jener des Users völlig entmachtet werden 
(im Sinne eines Missverständnisses oder einer Zweckentfremdung), so dass nach Uta Brandes & Michael Erlhoff (2006) 
ein Non Intentional Design entsteht.

72 Die Gestaltung der User-Erfahrung selbst hat das Experience Design zum Ziel, obwohl Marc Hassenzahl (2010) den Begriff 
der ästhetischen Erfahrung vermeidet. Denn die traditionelle Ästhetik ist sehr auf „interesseloses Wohlgefallen“ fixiert, 
was zum Ansatz der Bedürfnis-Erfüllung nicht so recht zu passen scheint. Deswegen betont Hassenzahl (S.35ff.), dass 
uns gelungene Erfahrungen „glücklicher machen“ und knüpft somit eher an die Designethik als die Designästhetik an.
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Diese drei Bereiche sind in unterschiedlichster Granularität analysierbar.•	

Jede Auswahl-Handlung in diesen drei Möglichkeitsräumen ist als •	 opera-
tionalisierte Präferenz zu interpretieren.

Dabei können •	 bewusste, teilbewusste und unbewusste Anteile relevant sein – 
und stellen unterschiedliche Formen von kognitiven Semiosen dar.73 

Zusammen bilden diese die ästhetisch relevante Wirklichkeit, in welcher •	
sowohl subjektiv erlebt als auch intersubjektiv kommuniziert wird.

In dieser •	 Wirklichkeit (als einer Art von Meta-Medium) wird Bedeutung 74 
mittels Design-Interventionen transportiert, gespeichert und prozessiert.

Diese Prozesse können sämtlich als •	 Semiosen modelliert werden.75

Die gesamte Wirklichkeit wird in bewussten, halbbewussten und teilweise in unbewussten 
Inter ventionen gestaltet  und umgestaltet.76 Kognition, Körper und Kultur sind dabei lediglich 
proto typische Sphären der Gestaltung. Eine tragfähige Präferenz-Ästhetik muss deshalb be-
wusste und unbewusste Präferenz-Entscheidungs-Prozesse thematisieren. In Wechselwirkung 

73 Problematisch ist die gängige Verwechslung von Kognition mit Rationalität, wie Norbert Bischof (2009: S.504 ff.) rekla-
miert. In Bischof (2016: S.387ff.) zeigt er, dass Kognition (die eine spezifisch rezeptive Perspektive von jenen biokyberneti-
schen Prozessen meint, welche zugleich eine intentionale Seite aufweisen) ein sehr viel weiteres Konzept ist als Rationalität 
(welche nur die bewussten, reflektierten Denkvorgänge bezeichnet). Der Kritik von Norbert Bischof (2009: S.501 und 
S.506) an der Gleichsetzung bzw. Verwechslung der Begriffe „kognitiv “ mit „rational“ ist unbedingt beizupflichten. Denn 
Emotionen und unbewusste Vorgänge sind weder „irrational“ noch ist ihnen ein kognitiver Charakter abzusprechen (zu-
mal im Kontext der Embodied Cognition). Norbert Bischof (2009: S.506) empfiehlt deshalb, besser von prä rationalen oder 
ratiomorphen („vernunftähnlichen“) Prozessen zu sprechen. Der Begriff ratiomorph wurde von Egon Brunswik (1955) 
geprägt für unbewusste Schlussfolgerungen, wie sie etwa in der Wahrnehmung vielfach vorkommen – vgl. Hermann 
von Helmholtz (1896) oder Semir Zeki (1999: S.6) sowie Donald Hoffman (2001: S.27f.). Nach Konrad Lorenz (1973: 
S.216) beruhen ratio morphe Prozesse »auf Sinnes- oder Nervenvorgängen, die unserer Selbstbeobachtung und rationalen 
Kontrolle unzugänglich sind, aber funktionell vernunftsmäßigen Berechnungen und Schlüssen durchaus gleichen«. Da 
in der vorliegenden Untersuchung jedes Design als Handlung (im Sinne von strategischer Intervention) definiert wurde, 
ist die Anmerkung von Wolf Singer (2002: S.120) zum Verhältnis von Handlungsmotiven und Rationalität für die ästhe-
tische Bewertung relevant: »Die Handlungsmotive machen den Unterschied. Bei den rationalen Entscheidungen wissen 
wir, warum wir so agieren und nicht anders. Handelt man aus der Intuition heraus, so wissen wir das nicht. Die Motive 
entstammen unbewussten Wahrnehmungen und Bewertungen.« Die Unterscheidung zwischen Handlung und Verhalten 
ist mit Bernhard Hommel & Dieter Nattkemper (2011: S.7) letztlich anhand einer Instanz der Handlungsüberwachung 
zu treffen, welche nach der Klassifikation von Norbert Schwarz (2015) eine Art von Metakognition darstellt. Damit ist 
bewusste Rationalität eine Form von Metakognition. Hingegen können unbewusste Prozesse durchaus kognitiv sein – und 
bei entsprechender „Zweckmäßigkeit“ auch ratiomorph genannt werden.

74 Wie in Abschnitt III.1 argumentiert wird, ist jede Konstruktion einer Gestalt (im Sinne von „Etwas vor dem Hintergrund 
anderer Möglichkeiten“) bereits als Modell eines kleinen Ausschnittes von Wirklichkeit zu verstehen. Dies wird modell-
theoretisch nach Herbert Stachowiak (1973) begründet, der zeigt, dass jede Gestalt als Modell bereits auf einem pragma-
tischen Aspekt basiert.

75 Siehe hierzu das Kapitel III, wo in den Abschnitten I bis 4 gezeigt wird, dass von der einfachen Gestalt-Konstruktion bis zur 
Reflexion eines Wirklichkeits-Modells als Ganzen die ästhetisch relevanten Prozesse sämtlich auf den Basis-Mechanismus 
einer spezifischen Re·Codierung zurückzuführen sind.

76 Rodigo Duarte (2008) zeigt auf, dass auch die Schemata der Wahrnehmung selbst (im Sinne der Schema theorie von Kant) 
der Gegenstand von Interventions-Bemühungen spezifischer Designprozesse sein können, z. B. im Bereich der Werbung, 
wenn sich etwa Konzerne bemühen, dass mit bestimmten Klängen oder Farben sofort deren Unternehmen assoziiert 
werden.



Seite 36 Kapitel I 

mit der es einbettenden Kultur formt das Individuum dessen konkret erlebte Wirklichkeit. Der 
umfassende Möglichkeitsraum der Wirklichkeit (die als eine Art von Meta-Medium interpretiert 
werden kann) soll nun kurz beleuchtet werden.

4.  Wirklichkeit als meta-medium von Wahrnehmungs-handlungen

4.1  Konstruktivismus und die differenz zwischen „realität“,  „Wirklichkeit“ und „lebenswelt“

Der Radikale Konstruktivismus erscheint inzwischen in den Augen mancher Protagonisten 
als obsolet 77 – nachdem viele Jahre lang ein lebhafter Diskurs über die Unterscheidung zwi-
schen „Realität“ und „Wirklichkeit“ in diversen Publikationen geführt wurde.78 Tatsächlich 
ist die Frage nach dem Verhältnis von Realität (sämtliches der Wahrnehmung prinzipiell 
nicht zugängliche Seiendes als Ding-an-sich) und Wirklichkeit (die wahrnehmungsmäßige 
Erscheinung von Etwas als Ding-für-uns) „nur“ eine philosophisch-theoretische.79 Sobald sich 
das Erkenntnis-Interesse auf eine empirische Ästhetik richtet, ist diese metaphysische Frage 
von geringer Relevanz – und kann hier folglich ignoriert werden.

Unabhängig davon, ob es eine „Realität“ hinter der „Wirklichkeit“ überhaupt gibt und 
welche Eigenschaften diese haben könnte, ist die Wirklichkeit empirisch zugänglich – und alles, 
was wir haben: »Für unsere Zwecke genügt es, „Wirklichkeit“ als Qualität von Phänomenen zu 
definieren, die ungeachtet unseres Wollens vorhanden sind – wir können sie ver- aber nicht 
wegwünschen. „Wissen“ definieren wir als die Gewissheit, dass Phänomene wirklich sind und 
bestimmbare Eigenschaften haben. In diesem (freilich vereinfachenden) Sinne sind beide 
Begriffe für den Mann auf der Straße und für den Philosophen relevant.«80 

Differenzierter ist die erkenntnistheoretische Bestimmung von „Wirklichkeit“ bei 
Norbert Bischof (2009: S.85ff.), der im psychologischen Kontext vier erkenntnistheoretische 

77 So wählt Siegfried J. Schmidt (2003) den Untertitel „Abschied vom Konstruktivismus“, um eine Theorie der Geschichten 
& Diskurse zu entwickeln, welche die transzendentale Realität komplett außen vor lässt. Darin folgt er Peter Janich (2000: 
S.19), nach ihm »ist an die Tradition der konstruktivistischen Mundwerker die rhetorische Frage zu richten, ob sie nicht 
das Handwerk, die Poiesis, vergessen haben.« Bereits früher zitierte Janich (1995: S.460) Franz von Kutschera (1992: S.33) 
mit dessen pointierter Einlassung, dass »wir außerhalb der Philosophie alle Realisten sind«. Mit Janich (1995: S.460) ist 
Schmidt (2010: S.103) der Meinung, dass »die Wirklichkeitsfrage eine innerphilosophisch produzierte Altlast ist […], die 
entsorgt werden sollte und entsorgt werden kann.« Rupert Riedl (1987 a: S.77) formuliert als Vertreter einer Evolutionären 
Erkenntnistheorie süffisant: »Ich bin persönlich überzeugt, dass ich einen ganzen Solipsistenkongress mit einem entkom-
menen wilden Nashorn in die Flucht treiben könnte.« Bernhard Pörksen (2005: S.39) weist auf das Relativitätsprinzip hin, 
mit welchem Heinz von Foerster (1981: S.58f.) die Gefahr eines Solipsismus logisch bannen will.

78 Zu den wichtigsten deutschsprachigen Publikation zum Konstruktivismus zählen wohl die Sammelbände von Paul Watz-
lawick (1985), Siegfried J. Schmidt (1987), Markus F. Peschl (1991), Hans Rudi Fischer (1995 und 2000), Gebhard Rusch 
(1999), Albert Müller, Karl H. Müller & Friedrich Stadler (2001) und Bernhard Pörksen (2011) sowie die Mono grafie 
von Gerhard Roth (1996). Eine Bibliographie speziell zum Radikalen Konstruktivismus kommentieren Peter M. Hejl & 
Siegfried J. Schmidt (1991) oder der Konstruktivismus-Überblick für Medientheorien bei Stefan Weber (2010 a). Weniger 
radikal – und ohne die erkenntnistheoretischen Debatten auch nur zu streifen – wird die Konstruktivität der Wirklichkeit 
zumeist in der aktuellen Literatur zur Wahrnehmung dargestellt, wie beispielsweise bei Hagendorf et al. (2011: S.16ff.).

79 Die Unterscheidung zwischen dem transzendentalen Ding an sich und der empirischen Erscheinung führt Immanuel Kant 
(1781) in der Kritik der reinen Vernunft ein – vgl. Thomas Grundmann (1999) oder Gerhard Schweppenhäuser (2008).

80 Diese Definition stammt von Peter Berger & Thomas Luckmann (2000: S.1).
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Bestimmungen vorschlägt. Die erste bildet der Gegensatz von „wirklich“ und „unwirklich“ im 
Sinne von „objektiv“ und „subjektiv“ (und damit die Unterscheidung zwischen Außenperspek-
tive und Innenperspektive). Eine zweite bestimmt „wirklich“ mit „phänomenal“ und „unwirk-
lich“ mit „transzendent“ (was weitgehend der medientheoretischen Unterscheidung zwischen 
direkter und medial vermittelter Erfahrung entspricht). Die dritte Differenzierung verbindet 
„wirklich“ mit „angetroffen“ und „unwirklich“ mit „vergegenwärtigt“ (und meint damit die in 
der Philosophie gebräuchliche Unterscheidung zwischen Anschauung als Wahrnehmung und 
Vorstellung als mentale Repräsentation aus dem Gedächtnis). Die vierte Bestimmung nutzt 
schließlich die biologisch-existenzielle Relevanz zur Unterscheidung und verbindet „wirklich“ 
mit „ernst zu nehmen“ und „unwirklich“ mit „nur so aussehend“ (hier wird die anschauliche 
Realität mit dem anschaulichen Schein kontrastiert). Aus diesen vier Bestimmung leitet Bischof 
(2009: S.91) eine Matrix ab, die in Zeilen und Spalten jeweils „wirklich“ und „unwirklich“ 
kombiniert (und jeweils durch Index kennzeichnet, welche der Bestimmungen gemeint ist). 
Hierdurch wird es möglich, eine differenzierte Sicht auf die Wirklichkeit zu gewinnen, welche 
auch das Fiktionale und den Schein grundsätzlich thematisieren kann.

Diese differenzierte Sichtweise ist auch für eine konstruktivistische Ästhetik produktiv 
zu machen, obwohl Norbert Bischof selbst eine realistische Position vertritt.81 Wie im Kapitel 
III der vorliegenden Untersuchung gezeigt wird, sind kognitive Konstruktionen gar nicht zu 
vermeiden, um ein Verstehen der Wirklichkeit zu erreichen – sei diese nun kritisch-realistisch 
oder radikal-konstruktivistisch.82 Denn ästhetisch relevante Prozesse laufen definitions gemäß 
sämtlich in der „Wirklichkeit“ ab,83 wenn damit eine Aisthetik als Wahrnehmungstheorie ge-
meint sein soll – welche als eine Theorie der Erscheinungen aufgefasst werden kann. 

Inwieweit ist jedoch die „Wirklichkeit“ bei allen Menschen gleich? Ist die Wahrneh-
mung und die ästhetische Bewertung bei allen Menschen tatsächlich hinreichend ähnlich, dass 
wir von einer einzigen Wirklichkeit sprechen können und sollten? Um dies zu beantworten 
ist eine zusätzliche Unterscheidung nützlich: Die Allgemeine Psychologie und die Differentielle 
Psychologie ergänzen sich gegenseitig. Dabei erforscht die Allgemeine Psychologie, was alle 
Menschen gemeinsam haben (wie z. B. die grundsätzlichen Mechanismen der Wahrnehmung). 
Die Differentielle Psychologie beschäftigt sich hingegen mit den inter-individuellen Unter-
schieden zwischen den Menschen (beispielsweise verschiedene Präferenzen, Motivationen 
oder Begabungen) sowie den intra-individuellen Differenzen (z. B., inwieweit sich bestimmte 
Eigenschaften im Laufe der Biografie ändern oder sich durch Erziehung oder Psychotherapie 

81 Norbert Bischof (2009: S.110) bezeichnet seine eigene Perspektive als kritisch-realistische Position, welche der Evolutionä-
ren Erkenntnistheorie sehr nahe steht. Eine ähnliche Position vertritt auch Jean Piaget (der uns im Verlauf dieser Studie 
noch mehrfach begegnen wird und welcher seine Laufbahn als promovierter Biologe begann, aber in diversen Publikation 
von Konstruktion der Wirklichkeit spricht), wie Thomas Kesselring (1999: S.218f.) in seiner Analyse bestätigt.

82 Speziell der Abschnitt III.1 zeigt, dass jede Gestaltwahrnehmung eine Gestaltkonstruktion ist, wobei das Verstandene über 
das Wahrgenommene deutlich hinausgeht. Im Sinne von Herbert Stacho wiak (1973) ist jede Gestalt folglich ein Faktum 
(ein „gemachtes“ Modell der „gegebenen“ Daten). 

83 Selbst wenn diese in sehr unterschiedlicher Granularität untersucht werden können, wie der Abschnitt I.4.3 zeigen wird, 
so reichen die analysierbaren Erscheinungen trotzdem nie an das Ding an sich der „Realität“ heran. Deshalb kann die 
Neurobiologie nicht als empirische Begründung für einen (Radikalen) Konstruktivismus dienen, wie es etwa Gerhard 
Roth (1996) versucht und Ralf Nüse (1995) kritisiert. 
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verändern lassen). Eine analoge Unterscheidung zwischen einer Allgemeinen Ästhetik und 
einer Differentiellen Ästhetik fehlen aber bislang.84 

Als Annäherung an dieses Ziel kann mit einer weitaus grundlegenderen Unterschei-
dung begonnen werden. Um aus der „ontologischen Falle“ der sinnlosen Diskussion um 
„Wirklichkeit“ und „Realität“ zu entkommen, bietet sich eine ganz andere Differenzierung an: 
Konstruieren denn verschiedene Tierarten überhaupt eine vergleichbare Wirklichkeit? Einen 
Zugang hierzu bietet als einfachster Fall der Funktionskreis bei Jakob von Uexküll (1956), 
welcher eine Art von Minimal-Prozess darstellt.
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Abb. I-04: Der Funktionskreis aus Wirkwelt und Merkwelt nach Jakob von Uexküll 
    (Quelle: eigene Grafik nach Uexküll 1920: S.116 sowie 1956: S.27)

Mit diesem Funktionskreis formuliert von Uexküll die frühe Form eines kybernetischen Den-
kens. Dabei wird nicht nur unterschieden zwischen der Sphäre der sensorisch zugänglichen 
Erscheinungswelt (der Merkwelt) und dem Teil der Welt, worauf faktisch eingewirkt werden 
kann (der Wirkwelt). Es wird deutlich gemacht, dass beide Bereiche nicht identisch sind.85 
Im Prinzip kann ein Organismus also auf ein „Ding“ der Außenwelt einwirken, ohne diese 
Wirkung selbst wahrnehmen zu können – und umgekehrt.86 In expliziter Bezugnahme auf 
Immanuel Kant (1781) betont von Uexküll (1956: S.30), dass es ohne ein lebendes Subjekt 
weder Raum noch Zeit geben kann. Daraus folgert er, dass die subjektiven Lebenswelten von 
verschiedenen Tieren extrem unterschiedlich sind und analysiert diverse Beispiele.87 

84 In diesem Sinne stellen die Kapitel III und IV eine Allgemeine und eine Differentielle Ästhetik vor.

85 Als berühmtes Beispiel dient Jakob von Uexküll (1956: S.23ff.) die augenlose und daher blinde Zecke. Deren Verhalten wird 
sensorisch durch nur drei Faktoren bestimmt: Geruch von Buttersäure (als Indiz für ein Säugetier), der Temperatursinn 
(um den Warmblüter als Ziel zu erkennen) und der Tastsinn (um eine haarlose Stelle zum Einbohren zu finden).

86 Hier wird bereits deutlich, dass stationäre Pflanzen typischerweise weit weniger auf ihre Umwelt (diesen Begriff hat 
Jakob von Uexküll geprägt) einwirken können als sie davon eventuell wahrnehmen. So beschreiben Stefano Mancuso & 
Alessandra Viola (2015) ausführlich diverse Sinne von Pflanzen. Das Beispiel der Zecke zeigt wiederum, dass diese auf 
mehr einwirken kann als sie wahrzunehmen in der Lage ist.

87 Jakob von Uexküll (1956: S.29f.) zeigt unter anderem am Beispiel der Zecke, dass diese ein völlig anderes Zeitempfinden 
als der Mensch haben muss, da diese bis zu 18 Jahre ohne Nahrung auskommen kann, wobei sie sich in einer Art „Koma“ 
befinden muss. Dabei verwendet Jakob von Uexküll (1920: S.116) mit dem Begriff Umwelt ein Konzept, das der phäno-
menologischen Lebenswelt sehr nahekommt, weil es objektiv verschiedenen Gegenständen jeweils eine art-spezifische 
Bedeutung zubilligt (oder auch deren Nicht-Existenz für andere Arten). Wie Jan Weyand & Gerd Sebald (2012) ausführen, 
lassen sich bei allen Unterschieden durchaus auch Gemeinsamkeiten zwischen der intrasubjektiven Perspektive einer 
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Als Biologe ist von Uexküll nur an art-spezifischen Lebenswelten interessiert ist (die 
er Umwelten nennt), weswegen er die Unterschiede auf die Tierart bezieht. Individuelle Abwei-
chungen oder intra-individuelle Differenzen im Laufe der Ontogenese behandelt er deshalb 
nicht. Für das Ziel einer Differentiellen Ästhetik sind jedoch die art-spezifischen Unterschiede 
nachrangig, hingegen die kulturellen, subkulturellen, individuellen und intra-individuellen 
Unterschiede höchst relevant. Denn im Fokus stehen erst einmal die menschlichen Beobachter 
(auch wenn eine prinzipielle Erweiterbarkeit dieses empirischen Zuganges auf andere Arten 
nicht geleugnet wird). Die wesentlichen Unterscheidungen zwischen potenziell konkurrieren-
den Wirklichkeiten für eine Differentielle Ästhetik wären demnach:

a)  Spezies synchron (parallele, eigene Lebenswelten/Wirklichkeiten nach Tierarten)

b)  Spezies diachron (die Lebenswelt ist evolutionär veränderlich in Generationen)

c)  Kulturen synchron (parallele Wirklichkeiten mit je eigenem Kulturprogramm 88)

d)  Kultur diachron (der zeitliche Wandel innerhalb einer bestimmten Kultur)89

e)  Personen synchron (Unterschiede zwischen verschiedenen Individuen)

f)  Person diachron (Abfolge unterschiedlicher Phasen derselben Person)

g)  Situationen synchron (disparate Wirklichkeiten z. B. wegen ungleicher Rollen)

h)  Situationen diachron (dieselbe Person erlebt verschiedene Rollen nacheinander)

Hierfür kann an die grundsätzliche Einteilung bei Jakob von Uexküll angeknüpft werden. 
Dieser bezeichnet mit Umwelt die art-spezifische Lebenswelt, die sich aus der Merkwelt und 
der Wirkwelt zusammensetzt. Diese Lebenswelt entspricht der art-spezifischen Wirklichkeit, 
wie sie gesunde und erwachsene Exemplare einer Art erleben.90 Differenziert werden sollte 
jedoch zusätzlich zwischen der Außenwelt (als Lebensraum) und der Innenwelt des Subjekts 
(als Raum der Gedanken und Gefühle), wozu von Uexküll ebenfalls die Begrifflichkeiten be-
reitstellt. Die vorangegange Differenzierung nach Spezies, Kultur, Person und Situation stellt 
dabei das Mindest-Spektrum dar, welches eine Differentielle Ästhetik abdecken sollte. Dabei 
sollte die Lebenswelt jeweils synchron sowie diachron mit ihren potenziellen Konkurrenzen 
als Möglichkeitsraum der Wirklichkeitskonstruktion modelliert werden können.

phänomenologischen Lebenswelt und der intersubjektiv-pragmatistischen Perspektive auf eine Lebensform finden – zumal 
wenn man die Lebensform mit der Struktur eines Beobachtersystems assoziiert und die Lebensform stärker an die Be-
deutungen bindet, welche eine spezifische Lebensform in deren Umwelt zu verarbeiten in der Lage ist, wie dies wiederum 
der biokybernetische Ansatz von Norbert Bischof (2016) nahelegt.

88 Kulturprogramm ist hier zu verstehen nach Siegfried J. Schmidt (2003: S.34 ff.) und bezeichnet die möglichen Bezug-
nahmen innerhalb eines Wirklichkeitsmodells, welches wiederum die Kategorien bereitstellt, die je nach (Sub-)Kultur 
unterschiedlich verknüpft werden können (was auf Lebenswelten nach Jakob von Uexküll übertragbar wäre).

89 Eine weitere Differenzierung in (Mainstream-)Kultur und Subkultur(en) wäre zusätzlich möglich. 

90 Der Begriff der Umwelt ist jedoch in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts von zwei Seiten anders belegt worden (die Natur-
schutzbewegung und die soziologische Systemtheorie von Niklas Luhmann), so dass im Fortgang der Untersuchung hier-
für besser von Lebenswelt gesprochen werden soll, um Missverständnisse zu vermeiden. Dabei ist der phänomenologische 
Anklang des Begriffs Lebenswelt durchaus gewollt, da die Definition von Alfred Schütz in Schütz & Luckmann (2003: S.29) 
dem entspricht: »Die Lebenswelt des Alltags ist folglich die vornehmliche und ausgezeichnete Wirklichkeit des Menschen. 
Unter alltäglicher Lebenswelt soll jener Wirklichkeitsbereich verstanden werden, den der wache und normale Erwachsene 
in der Einstellung des gesunden Menschenverstandes als schlicht gegeben vorfindet. Mit schlicht gegeben bezeichnen wir 
alles, was wir als fraglos erleben, jeden Sachverhalt, der uns bis auf weiteres unproblematisch ist.«
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Der vorläufige und vordergründige Vorteil des Funktionskreis-Modells besteht darin, 
die sehr statisch gedachte „ontologische Altlast“ durch einen prozessual-funktionalen Ansatz 
ersetzen zu können. Das Modell wurde zwar im Hinblick auf biologische Arten entwickelt, 
kann aber leicht auf differenziertere Lebenswelten wie die art-spezifischen, (sub-)kulturellen 
oder (intra-)individuellen Wirklichkeit hin erweitert werden (siehe Abschnitt III.5.3 dieser 
Untersuchung). Zentral ist die Umstellung von einer statisch-strukturellen zu einer dynamisch-
funktionalen Sicht auf Möglichkeitsräume.

4.2 Konsequente prozess-orientierung als operationale basis für bedeutsame Strukturen

Das permanente Hinterfragen und die daraus resultierende Weiterentwicklung der Theorie(n) 
wird bei Siegfried J. Schmidt (1994/1996, 2000, 2003 und 2010) sichtbar. Bereits in Schmidt 
(1994/1996: S.322) zeigt er sein Modell der Wirklichkeitskonstruktion, jedoch erst ganz am 
Schluss des Buches (noch nach dem Postscriptum), quasi als visualisierte Kurzfassung des 
Buches. Das Modell aus dem Jahr 2000 (siehe Abbildung I-05) stellt ein eher statisches 
Struktur-Modell der Wirklichkeitskonstruktion dar. Verschiedene Bereiche (Kognition, Kultur, 
Kommunikation und Medien) werden als relativ eigenständig ausgewiesen – zugleich betont 
Schmidt (1999: S.122 und 2000: S.46 f.) die Unhintergehbarkeit dieser vier Strukturen. 
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Abb. I-05: Modell der Wirklichkeitskonstruktion nach Siegfried J. Schmidt 
  (Quelle: eigene Grafik nach Schmidt 2000: S.98)

Im Laufe der Zeit hat sich das Modell leicht verändert: In der Version von 1994/1996 wurde 
der zentrale Kreis mittels Pfeilen als Prozess angedeutet. Dabei gingen Pfeile von der „Kultur“ 
aus nach oben zu „Kognition“ und „Kommunikation“, und von dort jeweils zu den „Medien“. 
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Auf diese einseitige Zuweisung einer temporalen oder kausalen Richtung (durch Pfeile) wurde 
in der Darstellung des Jahres 2000 verzichtet zugunsten einer nicht näher spezifizierten Zone 
der „Poiesis“ (siehe Abbildung I-05). 91 Die konsequente Prozessualisierung der Wirklichkeits-
konstruktion wird erst bei Schmidt (2010) durchgeführt – obwohl der Konstruktivismus dem 
Grundgedanken der Prozesshaftig keit bzw. Operationalisierung unterliegt. Hierbei greift er 
unter anderem auf die Thesen von Peter Janich (1995) zurück, der mit dem methodischen 
Konstruktivismus eine wissenschaftstheoretische Basis für die empirische Forschung anbietet, 
welche mit dem „verabschiedeten“ Radikalen Konstruktivismus eher problematisch war.92 

Nimmt man die konsequente Prozess-Orientierung nach Siegfried J. Schmidt (2010)
ernst, so ist stets zwischen Prozessträger, Prozessverlauf und Prozessresultat zu unterscheiden. 
Diese Trennung ist keinesfalls ontologisch zu verstehen, da jeder Prozessträger das Pro-
zessresultat eines wiederum anderen Prozesses ist.93 Die Interpunktion der Kontinua in der 
Wahrnehmung (als Auswahl-Handlungen, z. B. im Dimensionsraum der Abbildung I-03 auf 
Seite 33) „erzeugt“ erst die benennbaren Entitäten (unabhängig davon, ob diese nun statisch-
strukturell oder dynamisch-funktional interpretiert werden). Für Prozesse gilt demnach, was 
auch für Systeme zutrifft: »Die „Wirklichkeit“ außerhalb des „Bewusstseins“ wird hypothetisch 
postuliert, aber die „Bilder“, die sich menschliches Denken davon macht, sind jeweils perspek-
tivische Konstruktionen und Interpretationen«.94

Die Bereiche im Modell der Wirklichkeitskonstruktion von Schmidt (Körper, Kogni-
tion, Kommunikation, Kultur und Medien) müssen ihrerseits als Prozessresultate aufgefasst 
werden. Diese Sichtweise ist durchaus im Einklang mit der Semiotik nach Charles S. Peirce, 
die davon ausgeht, dass »alles Denken ein Denken in Zeichen ist« und dieser Prozess prin-
zipiell unabschließbar ist, denn »alles, worüber wir nachdenken, hat eine Vergangenheit«.95 

91 Neben dem »Abbau der Hierarchien von Wirklichkeitskonstruktionen« spricht Schmidt (2000: S.100) explizit von »hete-
rarchisch organisierten Kreisprozessen«, wobei »Kognition und Kommunikation, Kultur und Medien als sich gegenseitig 
bestimmende Wirkgrößen analytisch voneinander unterschieden werden können«. [Auszeichnung im Original kursiv]

92 Das Verhältnis von Konstruktivismus und empirischer Forschung will auch Schmidt (1998 a) klären.

93 Zum operationalen Ansatz in Wissenschafttheorie und Philosphie siehe Anatol Rapoport (1970), Hans Lenk & Günter 
Ropohl (1978), Paul Watzlawick (1985), Ranulph Glanville (1988), Markus F. Peschl (1991), Hans Rudi Fischer (1995), 
Heinz von Foerster (1999), Gebhard Rusch (1999), Finn Collin (2008) sowie Siegfried J. Schmidt (2010).

94 Günter Ropohl (2012: S.51) – Diesen Interpretationismus als Form des methodischen Konstruktivismus vertritt auch Hans 
Lenk (1993), auf den Ropohl verweist. Kritisch analysiert Günter Ropohl (2012: S.45) die Allgemeine Systemtheorie und 
ihre Protagonisten: »So gibt es unter Systemtheoretikern die Vorstellung, Systeme wären wirkliche Gegenstände. Mit dieser 
Verdinglichung missversteht man das Systemkonzept. Denn in der Außenwelt gibt es überhaupt keine Systeme. Systeme 
„gibt“ es nur als menschliche Denkgebilde, die irgendwelche Sachverhalte der Realität mit systemtheoretischen Kategorien 
abbilden.« [Auszeichnung im Original kursiv]. Explizit verbindet Ropohl (2012: S.52ff.) die Allgemeine Systemtheorie mit 
der Allgemeinen Modelltheorie von Stachowiak (1973). 

95 Charles S. Peirce (CP: 5.253) – vgl. hierzu Klaus Oehler (1981: S.28 und 1993: S.130) sowie Winfried Nöth (2000: S.61). All-
gemeiner für eine kognitive Semiotik plädieren Elmar Holenstein (2008), Norbert Bischof (2009 und 2016) und vor allem 
Jordan Zlatev (2011 und 2015) sowie Piotr Konderak (2018). Wie unbewusste, kognitive Prozesse bei der Wahrnehmung 
konkret aussehen können, demonstriert Donald D. Hoffman (2001) anhand elementarer räumlicher Interpretationen. 
Daran, dass es sich auch hierbei um Zeichenprozesse (Semiosen) handelt, zweifelt Peirce (CP 5.251) nicht: »If we seek 
the light of external facts, the only cases of thought which we can find are of thought in signs. Plainly, no other thought 
can be evidenced by external facts. But we have seen that only by external facts can thought be known at all. The only 
thought, then, which can possibly be cognized is thought in signs. But thought which cannot be cognized does not exist. 
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Diese Vergangenheit kann auf einem kulturell-transpersonalen, sozial-interpersonalen oder 
kognitiv-intrapersonalen Prozess basieren; und dieser kann sich sowohl mit, aber auch ohne 
kommunikations-technische Medien abspielen. Schließlich kann zudem der zeitliche Maßstab 
noch recht unterschiedlich ausfallen (von Millisekunden bei der unbewussten Kognition bis 
zu Jahrhunderten bei der kulturell-transpersonalen Tradierung). 

Die konkreten Konstruktions-Prozesse sämtlicher Gestalt-Phänomene (in den Mög-
lichkeitsräumen der Intellektualtechnik, Realtechnik und Sozialtechnik) können strukturiert 
untersucht werden im Hinblick auf die zeitlichen Perspektiven der …

kognitiven Aktualgenese, •	
biologischen Phylogenese, •	
kulturellen Soziogenese und •	
biografischen Ontogenese. •	

Von der Möglichkeit zur Wirklichkeit erfordert jeder dieser Prozesse implizite und/oder 
explizite Prozess-Bewertungen, um gewisse mögliche Ausprägungen gegenüber anderen zu 
bevorzugen. Das Fundament einer Präferenz-Ästhetik ist demnach entsprechend breit anzu-
legen, um alle diese Aspekte überhaupt thematisieren zu können.

4.3  von der prozess-bewertung zu einer existenziellen präferenz-Ästhetik

Die Komplexität der Lebenswelt stellt die empirische Ästhetik vor methodische Herausforde-
rungen. Denn es müssen implizite und explizite Bewertungen berücksichtig werden, da nicht 
alle Bewertungs-Prozesse dem Bewusstsein unmittelbar zugänglich sind. Zudem kann bei den 
zu bewertenden Prozessen in demselben Sinne zwischen impliziten und expliziten Prozessen 
unterschieden werden. Auch diese laufen häufig automatisiert ab und benötigen deshalb 
keine Beteiligung des Bewusstseins, dem sie deshalb nur indirekt (über logische Schlussfol-
gerungen) zugänglich sind.96 Die Problematik von bewussten und unbewussten Prozessen 

All thought, therefore, must necessarily be in signs.« Auch der explizite Hinweis, dass selbst die scheinbar unmittelbare 
Wahrnehmung auf implizten kognitiv-semiotischen Prozessen beruht, findet sich bei Peirce (CP 5.416): »Philosophers of 
very diverse stripes propose that philosophy shall take its start from one or another state of mind in which no man, least 
of all a beginner in philosophy, actually is. One proposes that you shall begin by doubting everything, and says that there 
is only one thing that you cannot doubt, as if doubting were “as easy as lying.” Another proposes that we should begin by 
observing “the first impressions of sense,” forgetting that our very percepts are the results of cognitive elaboration.«

96 Hier ist nicht von Bewusstsein im Sinne der Phänomenologie nach Edmund Husserl die Rede, wie sie etwa Thomas 
Friedrich (1999) beschreibt. Vielmehr meint Bewusstsein hier die metakognitive Aufmerksamkeit der Psychologie, vgl. 
Thomas Städtler (2003: S.141ff.), Werner Fröhlich (2010: S.104 ff.) sowie Hagendorf et al. (2011). Hier zeigt sich wieder 
die Problematik der Verwechslung von Kognition mit Rationalität, die bereits in Fußnote Nr. 73 auf Seite 35 angesprochen 
wurde. Auch Bewusstsein darf nicht mit Rationalität verwechselt werden, da Kognition ein weitaus umfassenderes Konzept 
ist, wie dies in den Abschnitten III.1 und III.2 für die Rolle der unbewussten kognitiven Prozesse für ästhetische Erfahrung 
aufgezeigt wird. Allgemeiner zeigen etwa Chris Frith (2010), David Eagleman (2012), Jakob Hohwy (2013) und Christof 
Koch (2014), dass unbewusste Prozesse für die Wirklichkeitskonstruktion unerlässlich sind – und dass es sogar einen 
evolutionären Vorteil bedeutet, dass diese Prozesse weitgehend unbewusst ablaufen. Denn das Erkennen von Ordnung 
ist ein biologisches Prinzip, das sich in höheren Ebenen nur fortsetzt, aber nicht erst dort entsteht, wie Hans Aebli (1981: 
S.390) betont: »Ich akzeptiere Piagets Grundthese […] welche die Kontinuität zwischen dem geistigen und dem biologi-
schen Leben postuliert. Die Ordnungen bauen sich progressiv auf. Ratio begegnet der Materie nicht „von oben“. Ratio ist 
Ordnung auf allen Stufen.« In der Terminologie von Norbert Bischof (2009 und 2016) meint Hans Aebli mit dem Wort 
„Ratio“ nicht Rationalität im engeren Sinne, sondern vielmehr Kognition.



  Einleitung und Forschungsfrage  Seite 43

findet sich nicht erst bei der ästhetisch relevanten Bewertung dieser Prozesse. Bereits bei der 
einfachen visuellen Wahrnehmung kann nach bewusst und unbewusst verarbeiteten Anteilen 
unterschieden werden. Dies zeigt exemplarisch das Mehr-Schichten-Modell von David Marr 
(1982: S.24ff.), welches (mindestens) drei Ebenen voraussetzt:

Computational Level•	 : Was soll das Modell leisten? Was sind die „Objekte“, die 
modelliert werden sollen? Wie hängen diese als System zusammen?

Algorithmic Level•	 : Wie sind die Prozesse zu mathematisieren? Mit welchen 
Algorithmen werden die Input-Output-Relationen zutreffend abgebildet?

Implementational Level•	 : Auf welcher physiologischen bzw. physikalischen 
Basis kann das Modell der neuronalen Aktivität realisiert werden?

Der Computational Level ist von eher qualitativen Überlegungen geprägt. Der Algorithmic 
Level modelliert die quantitativen Zusammenhänge als mathematische Funktion (welche im 
„operativen Betrieb“ zum Prozess wird, da es sich um eine Funktion in der Zeit handelt). Die 
dritte Ebene (der Implementational Level) erst ist der materiellen Realisierung gewidmet und 
thematisiert so die biologischen, physiologischen oder elektronischen Substrate.

Für die Zwecke der vorliegenden Untersuchung (die Analyse der ästhetisch relevanten 
Prozesse der alltäglichen Wirklichkeitskonstruktion) entspricht die Ebene des Computational 
Level weitgehend der Lebenswelt alltäglicher Situationsbeschreibungen – die Objekte des 
Alltags mit deren signifikanten Relationen zu einander. Die zweite Ebene des Algorithmic 
Level kann interpretiert werden als die Ebene der Prozesse, deren Resultate die Objekte der 
ersten Ebene darstellen – also die Aktualgenese/Ontogenese bzw. Kulturgenese/Phylogenese 
der wahrgenommenen Systeme und der wahrnehmenden Systeme, insofern deren Biografie 
wiederum ein relevanter Prozess ist.97 Die dritte Ebene des Implementational Level thematisiert 
schließlich die Prozess träger der generierenden Prozesse selbst. Hier stellen die etwa die Fragen, 
inwieweit beispielsweise auch nicht-biologische Systeme (z. B. technische Systeme der Künst-
lichen Intelligenz oder soziale Systeme der Kollektiven Intelligenz bzw. Schwarmintelligenz) 
als Substrat von ästhetischen Erfahrungen denkbar sind.

Auch wenn in der aktuellen Studie nur die ersten beiden Ebenen detailliert untersucht 
werden, ist ersichtlich, dass potenziell in allen drei Ebenen jeweils unterschiedliche Präferenz-
Entscheidungen auftreten könnten. Trotzdem fokussiert die vorliegende Untersuchung die 
Relation der ersten beiden Ebenen, um zu klären, wie konkurrierende ästhetische Präferenzen 
beim Menschen möglich sind. Hierzu ist eine konsequente Prozess-Orientierung günstig. 
Denn nur so kann das Zustandekommen der beobachteten und bewerteten Objekte selbst 
dynamisch beobachtet werden – und um die Bewertung dieser Prozesse geht es im Kern.

Dabei ist stets mitzudenken, dass jegliche beobachteten Systeme als Konstruktion ei-
nes Beobachters aufzufassen sind, die (vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten, also nicht 
alternativlos) für spezifische pragmatische Zwecke so entwickelt wurden. Deren Aktual genese 
sollte ebenso wenig vergessen werden wie deren Zweck-Orientierung, welche deren konkrete 

97 Hier klingt nicht zufällig die Doppeldeutigkeit im Titel des 1981 erschienenen englischen Originals von Heinz von Foerster 
(1999) an: »Observing Systems« – vgl. Wolfgang Jonas (2008a: S.74f.).
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Ausprägung als Mittel für diesen Zweck bestimmen.98 Dabei muss jede biologisch plausible 
Variante des Konstruktivismus letztlich eine Hierarchie von Zwecken postulieren: So ist der 
finale Zweck von finalen Systemen 99 (zu denen alle biologischen Organismen zu zählen sind) 
letztlich deren Überleben und evtl. deren Fortpflanzungs-Erfolg. Der Relativismus, der für 
manche Kritiker aus dem (Radikalen) Konstruktivismus zu folgen droht, ist aus dieser Sicht 
abzulehnen.100

4.4  Wirklichkeit als meta-medium der handlungs- und Wahrnehmungsmöglichkeiten

Um die Funktion der Wirklichkeit selbst (und damit deren Mittel-Zweck-Relation) in den 
Blick zu bekommen, ist es nötig, die vordergründig zweckrationale Bestimmung der Medien 
durch Christoph Hubig (2006) zu erweitern. Dort liegt der Schwerpunkt auf dem bewussten 
Einsatz von Medien, da es bei ihm primär um die Möglichkeitsräume von Handlungen geht.101 
Die Medien von Wahrnehmung und Erkenntnis (als kognitive Möglichkeitsräume im engeren 
Sinn) sind freilich von weniger technischer als vielmehr von biokybernetischer Art. Akzeptiert 
man allerdings die Perspektive der Evolutionären Erkenntnistheorie, so kann die Erhöhung der 
Wahrscheinlichkeit für Überleben und Fortpflanzung einen personalen wie auch einen trans-
personalen Zweck darstellen.102 Einen „Zweck“ von Wahrnehmung und mentaler Aktivität 
bildet also gewissermaßen die Adaption an die relevanten Aspekte des Lebensraums.

Die Interpretation von Möglichkeitsräumen als Medien ist durchaus kompatibel mit 
dem traditionellen Ansatz der Unterscheidung von „Medium“ und „Modus“, wie er in der 
Wahrnehmungspsychologie, den Kognitionswissenschaften oder im Informationsdesign zu 
finden ist. Deutlich wird das Trennende und das Gemeinsame vor allem in der Form von 
„multimedial“ und „multimodal“.103 Dabei ist das „Medium“ in multimedial stärker medien-

98 vgl. Fußnote Nr. 94 auf Seite 41 dazu, dass auch die Allgemeine Systemtheorie Systeme konstruiert. Der Möglichkeitsraum 
kann hinsichtlich der Unterscheidung von Mitteln und Zwecken nach Christoph Hubig (2006) als Medium von Systemen 
interpretiert werden – vgl. Abbildung I-03 auf Seite 33.

99 Finale Systeme sind nach Norbert Bischof (2009: S.128) jene Systeme, »deren Antreffbarkeit von ihrer Eingangs-Ausgangs-
Beziehung abhängt« (also deren Überlebens-Wahrscheinlichkeit davon abhängt, ob sie auf eine Situation angemessen 
reagieren können), vgl. Bischof (2009: S.111ff. und 2016: S.343).

100 Hierzu etwa Norbert Bischof (2009: S.92ff.). Eine alternative Sicht auf den scheinbaren Konflikt zwischen Realismus und 
Konstruktivismus wird im Abschnitt III.1 der vorliegenden Arbeit entwickelt. Dort wird gezeigt, dass jede wahrgenommene 
Gestalt bereits ein konstruiertes Modell ist, dessen Postulate über den sensorischen Input deutlich hinausgehen. Auch 
Norbert Bischof (2016: S.435) diskutiert kurz das Verhältnis der Gestalttheorie zu Realismus und Konstruktivismus.

101 Siehe Abschnitt I.2 dieses Kapitels. Zur Relevanz der unbewussten Prozesse siehe Abschnitt I.3.

102 Das vierte und fünfte Kapitel bei Norbert Bischof (2009: S.85–137) stellt eine kritische Einführung in diesen Themenkreis 
dar, welches auch das Verhältnis von Kognition und Intention auf eine solide biokybernetische Basis stellt, und den Begriff 
der Veridikalität einführt (S.130): »Was also soll der Ausdruck „veridikal“ eigentlich besagen? Wir können darunter immer 
nur die Wahrnehmung verstehen, die innerhalb der Leistungsgrenzen des artspezifischen Bauplans das Beste an Adaptivität 
herausholt.« [Auszeichung im Original kursiv] Veridikalität erhöht damit die Wahrscheinlichkeit für Überleben und 
Fortpflanzung des Individuums – und langfristig dieser Spezies.

103 Alexander Hennig (1997: S.69 f.) benennt die technischen EDV-Module als Effektoren des Multimedia-Systems, die 
Wahrnehmungskanäle des Users hingegen als Modalitäten (S.123). Marc Ernst & Marieke Rohde (2012) sprechen von 
„multimodaler Objekterkennung“, etwa wenn visuelle, akustische und haptische Eindrücke kombiniert werden (z. B. beim 
zusätzlichen Klopfen an einen Gegenstand, um dessen Material sicher zu erfassen). Es gibt auch gemischte Verwendungen, 
wie bei Maragos, Potamianos & Gros (2008), wo „multimodal“ und „multimedia“ oft weitgehend synonym sind.
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wissenschaftlich geprägt und bezeichnet oft die technischen Medien. Hingegen ist der „Modus“ 
in multimodal stärker dem biokybernetischen Hintergrund verpflichtet und bezeichnet pri-
mär die Prozessträger von kognitiven Prozessen. Wenn wir allerdings – wie in Abschnitt I.3.3 
geschehen – neben der Kommunikations-Technologie auch Kognition, Körper und Kultur als 
Medien der Wahrnehmung und der Erkenntnis akzeptieren, wird dadurch die Unterscheidung 
zwischen Medialität und Modalität für unsere Zwecke vernachlässigbar. Verstärkt in den Blick 
gerät hierdurch jedoch – wieder einmal – die Rolle der kognitiv-semiotischen Aspekte. Denn für 
einen verkörperten Beobachter erfüllt die Wirklichkeit somit die Funktion als Meta-Medium 
sämtlicher Handlungs- und Wahrnehmungsmöglichkeiten, welche ihm nur durch kognitiv-
semiotische Prozesse vermittelt rezeptiv erkennbar und operativ verfügbar sind.

5.  Wie sind konkurrierende ästhetische (design-) präferenzen möglich ?

5.1  zur problematik: die Forschungsfrage

Sowohl einzelne Beobachtungen als auch Theorien und Meta-Theorien können deskriptiv, 
narrativ oder explanatorisch aufgesetzt werden. Die einzelnen Fachdisziplinen haben ein 
durchaus unterschiedliches Verständnis davon, was als „Theorie“ zu bezeichnen ist und was 
nicht.104 Da es möglich ist, eine empirische Ästhetik von diversen Disziplinen ausgehend zu 
entwickeln, stellen sich auch Fragen: Reichen deskriptive Ansätze aus, um eine Theorie zu 
formen? Erfüllt der narrative Zugang einer Kunstgeschichte die Kriterien an eine Theorie? Ist 
die Prognosefähigkeit einer Theorie eine notwendige Bedingung für deren Erklärungskraft? 

Im Wesentlichen unterscheidet man traditionell zwei methodische Grundrichtungen 
von Wissenschaften – die Naturwissenschaften und die Geisteswissenschaften. Die entspre-
chenden methodischen Ansätze sind die nomothetische (die in den Naturwissenschaften üblich 
ist) versus die idiografische Forschung (welche in den Geisteswissenschaften vorherrschend 
ist).105 Die nomothetische Methode sucht dabei nach generalisierenden Gesetzen (die das 
Gemeinsame von einzelnen Phänomen zu erfassen sucht), hingegen nutzt die idiografische 
Methode ein individualisierendes Vorgehen (welches das Einzigartige und damit Trennende 
der individuellen Erscheinungsformen in den Mittelpunkt rückt). Dies erklärt, warum ein 
Phänomen wie „Kunst“ ein ungünstiger Ausgangspunkt zur Bestimmung der notwendigen 
und hinreichenden Bedingungen einer ästhetischen Erfahrung darstellt – zumindest in jener 
idiografischen Form, in der dies zumeist geschieht: Die Profiteure eines Personen-Kultes, der 
im „Kunstbetrieb“ aus gewissen Pragmatiken heraus betrieben wurde (und noch immer wird), 
wehren sich bewusst und unbewusst gegen eine ergebnis-offene, aufklärerische Sichtweise.106 

104 Siehe etwa  Georg Henrik von Wright (1991: S.17ff.), Helmut Seiffert (1992: S.368 f.) oder Holm Tetens (2013: S.55ff.). 
Explizit betont Gerhard Schurz (2008: S.168 ff.) die Abhängigkeit jeder Theorie von Hintergrundtheorien, die oft nicht 
bewusst reflektiert werden (und dann als implizite Prämisse fungieren, deren Gültigkeitsbereich oft nicht hinterfragt wird). 
Am Beispiel der Bildwissenschaft zeigen Meier, Sachs-Hombach & Totzke (2014) den Zusammenhang von Methodik und 
Hintergrund theo rien.

105 Dazu etwa Georg Henrik von Wright (1991) oder Walther Ch. Zimmerli (1992). 

106 Ob es sich bei diesen „gewissen Pragmatiken“ einfach um die von Thorstein Veblen (2000) unterstellte Leit-Unterscheidung 
zwischen „profan“ und „heroisch“ handelt, ob die detaillierte Analyse von Pierre Bourdieu (1982) dem eher gerecht wird 
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Denn eine das Strukturelle, Relationale und Gemeinsame betonende Methodik würde auch 
die Mechanismen der sozialen Distinktion und der Eliten-Etablierung untergraben. Deshalb 
begründet ein idiografischer Ansatz in der empirischen Ästhetik letztlich nur eine normative 
Theorie, wo immer schon zirkulär vorausgesetzt wird, dass Dieses oder Jenes „Kunst“/„Künst-
ler“ oder dergleichen ist. Mit Abweichungen kann diese Methodik prinzipiell sehr schlecht 
umgehen, da sie im Kern deduktiv argumentieren will. 

Gerade an Abweichungen, unvereinbaren Präferenzen und konkurrierenden Be-
wertungen ist im Alltag kein Mangel.107 Wer diese erklären und verstehen will,  muss anders 
vorgehen. Und wer im Design die Anwendung in der Entwurfspraxis im Blick hat, will gezielt 
auf diese Präferenzen hin gestalten – und wird auf diese spezifische Prognosefähigkeit nicht 
verzichten wollen. Hier gilt es, den Entwurf als Prognose aufzufassen, die von der User-Präfe-
renz möglichst nicht falsifiziert werden soll.108 (Denn jede Falsifikation kostet ökonomische 
Ressourcen statt effizient neue zu erwirtschaften.) Wie die „Kunst“ neigt deshalb auch das De-
sign dazu, eine erfolgreiche Taktik einfach zu wiederholen statt diese zu hinterfragen. Analog 
zur Kunstgeschichte finden sich deshalb auch in Fachjournalen des Designs häufig wortreiche 
Beschreibungen des Entwurfs und des Designers. Die detaillierte Beschreibung eines Phäno-
mens reicht jedoch nicht aus, um eine Prognose für zukünftige Problem-Lösungen abzuleiten, 
welche wiederum im wissenschaftstheoretischen Sinne falsifizierbar ist. Aus rein deskriptiven 
Methoden lässt sich keine Erkenntnis über das Zustandekommen völlig verschiedener und 
untereinander konkurrierender Präferenz-Entscheidungen gewinnen. Eine modellbildende 
Hypothese ist hier unverzichtbar. Die Forschungsfrage der vorliegenden Arbeit ist deshalb 
nach wie vor offen: 

»Wie sind konkurrierende ästhetische (Design-)Präferenzen möglich?«

Konkret kann die Forschungsfrage folgendermaßen interpretiert werden: Existiert ein univer-
seller Basis-Mechanismus der ästhetischen Erfahrung in allen Menschen? Falls ja: Wie kann 
es dann völlig gegensätzliche Präferenzen geben? Kann eine einheitliche ästhetische Theorie109 
die offenkundige Vielfalt der empirischen Präferenz-Stile überhaupt erklären, da sich jene 
gegenseitig auszuschließen scheinen? Würden aus einer Theorie der ästhetischen Erfahrung, 
die auf einem einheitlichen Basis-Prozess aufbaut, nicht zwangsläufig einheitliche Präferenzen 
resultieren – womit konkurrierende ästhetische Präferenz-Stile unmöglich wären? Dass diese 
Vielfalt an konkurrierenden ästhetischen Präferenzen empirisch vorkommt, ist unter anderem 
dem Konflikt-Potenzial geschuldet, das in Abschnitt 4.1 (Punkte a –h) skizziert wurde.

oder ob noch differenziertere Unterscheidungen nötig sind, kann an dieser Stelle noch offen bleiben. Unbestritten scheint, 
dass die thematische Bevorzugung von Personen (also der Beziehungs-Ebene) gegenüber welterschließenden Konstrukti-
onen (also der Sach-Ebene) gewissen Nutznießern in die Hände spielt. Dass dies ebenso für das Design gilt, betont Holger 
van den Boom (2010 a und 2010 b).

107 Systematische Analysen von divergierenden sowie konkurrierenden Präferenzen finden sich in der Psychologie, der 
Soziologie und vor allem in der Marktforschung, vgl. etwa Hermann Freter (2008).

108 Dies bedeutet, dass die Designpraxis an Falsifikation nicht interessiert ist und daher keine Wissenschaft darstellt im Sinne 
von Karl Popper (1935). Anders sollte es sich mit Designtheorie verhalten.

109 Wie sie in Schwarzfischer (2008, 2014 und 2016) exemplarisch skizziert wird.
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5.2  zur methodik: ein kognitiv-semiotischer ansatz

Dem inter– bzw. transdisziplinären Ansatz dieser Untersuchung ist es geschuldet, dass die Me-
thode nicht einfach als ein aktuelles Forschungsparadigma110 bezeichnet werden kann, welches 
in der entsprechenden Fachdisziplin jeder kennen sollte. Daher bietet sich eine schrittweise 
Annäherung an, um den Zugang zu verdeutlichen.

a)  Die kognitiv-konstruktivistische Perspektive: Die Beschränkung des Gültigkeits-
bereiches von Semiotik auf interpersonal-kommunikative Prozesse111 wird hinterfragt 
und und schließlich abgelehnt. Im kognitiv-konstruktivistischen Ansatz gilt nicht der 
Satz von Wittgenstein: »Die Grenzen meiner Sprache bedeuten die Grenzen meiner 
Welt.«112 Vielmehr wird die kognitiv-emotionale Erfahrung des Individuums als 
Grundlage jeglicher ästhetischer Erfahrung erkannt und anerkannt. Entsprechend wird 
auch die Semiotik von der Beschränkung auf eine interpersonale Kommunikations-
theorie befreit und somit als ausreichend erklärt für die Analyse von ästhetischen und 
phänomenologischen Problemen.113 Diese Erweiterung ins Kognitive ist notwendig, 
weil sonst die ästhetische Erfahrung keinen Ort besitzt: Es ist nicht die Kommunika-
tion über ästhetische Erfahrungen, welche den Ort der ästhetischen Erfahrung selbst 
darstellt.114 Wenn statt an die dyadische Semiologie nach Ferdinand de Saussure115 an 
die triadische Semiotik des Charles Sanders Peirce116 angeknüpft wird, können prob-
lemlos auch kognitive Aspekte als semiotische Prozesse behandelt werden.117 Deshalb 
benötigt der semiotische Ansatz nach Peirce auch deutlich weniger Voraussetzungen, 
die nicht innerhalb seiner eigenen Theorie thematisierbar sind, als etwa jene Semioti-

110 Der Begriff des Paradigma in der Forschung wurde von Thomas S. Kuhn (1976) geprägt, um damit bestimmte Vorge-
hensweisen bei spezifischen Problemstellungen zu bezeichnen. Diese besitzen innerhalb einer Scientific Community eine 
normative Kraft, auch wenn diese Verbindlichkeit meist unausgesprochen bleibt. Im Sinne von Siegfried J. Schmidt (2003) 
könnten Paradigmen als Setzungen aufgefasst werden, wobei die Voraussetzungen meist implizit bleiben.

111 Für solche Beschränkungen plädieren unter anderem Umberto Eco (2002) sowie Rudi Keller (1995), welcher eine kognitive 
Semiotik explizit ablehnt. Eine klassische Begründung zur Ablehnung von „Privatsprachen“ (im Sinne von kognitiver 
Semiotik als eben jene Beschränkung auf interpersonale Kommunikation zu interpretieren) kommt bekanntermaßen 
von Ludwig Wittgenstein (1963: S.89 und S.115 sowie 2003: S.145 und S.163).

112 Ludwig Wittgenstein (1963: S.89)

113 Peter Faltin (1985) entwickelt diese semiotische Position in expliziter Auseinandersetzung mit Ludwig Wittgenstein. Er 
betont die Unterschiede zwischen Verbalsprache und Musik, wobei die Musik im Gegensatz zur Verbalsprache nicht auf 
Etwas außerhalb ihrer selbst verweisen muss.

114 Dies betrifft einige Probleme der analytisch-philosophischen Ästhetik, wie sie etwa Maria E. Reicher (2005) vorstellt, ebenso 
wie die Versuche von Ästhetiken nach dem Ansatz der soziologischen Systemtheorie nach Niklas Luhmann (1984), wovon 
etwa Harry Lehmann (2006) einen Versuch vorlegte.

115 Die stark an der Linguistik orientierte und zweiseitig konzipierte Semiotik von Ferdinand de Saussure (2014) stellt Mar-
tin Krampen (1981) in systematischer Form dar. Hier steht die Opposition von Bezeichnendem (z. B. das Lautbild der 
gesprochenen Sprache als Ausdrucksseite) und dem Bezeichnetem (z. B. die Vorstellung des bezeichneten Gegenstands 
als Inhaltsseite) im Mittelpunkt. Søren Kjørup (2009) dient dies ebenfalls als Grundlage seiner an Ferdinand de Saussure 
orientierten Semiotik-Einführung (in welcher das Stichwort „Pragmatik“ auch tatsächlich nicht vorkommt).

116 Den Grundriss der triadischen Semiotik von Charles Sanders Peirce stellt Klaus Oehler (1981 und 1993) im Kontext dessen 
umfassender Zeichenphilosophie vor. Hier spielt das, was später Pragmatik heißen wird, als dritte Dimension der Semiotik 
eine zentrale Rolle: der sogenannte Interpretant – vgl. Abschnitte II.3 und III.2 der vorliegenden Arbeit.

117 Dass dies möglich ist, zeigen beispielsweise Umberto Eco (2000) und Mark A. Halawa (2008).



Seite 48 Kapitel I 

ker, die immer schon interpersonell-kommunikative Prozesse voraussetzen.118 Denn 
von einer sozialen Kommunikation kann nicht ohne Weiteres auf kognitive Prozesse 
rückgeschlossen werden.119 Von kognitiven Prozessen ausgehend lässt sich hingegen 
auch die soziale Wirklichkeitskonstruktion sukzessive erschließen.120 

b)  Ein kognitiv-semiotischer Ansatz im Konstruktivismus: Im konstruktivistischen 
Paradigma spielt der „Beobachter“ eine zentrale Rolle, weil ohne diesen keine Wirklich-
keitskonstruktion stattfindet.121 Eine entsprechende, aber noch universellere Position 
nimmt in der Semiotik nach Charles Sanders Peirce der Interpretant ein. Dabei handelt 
es sich beim Interpretanten um eine logische Rolle (jene nicht unbedingt materiell zu 
denkende Instanz, die einen Unterschied konstatiert), die nicht mit dem Interpreten 
(als Organismus oder Person) verwechselt werden darf.122 Denn der Interpret besteht, 
vereinfachend gesagt, aus einer riesigen Menge an Interpretanten. Um diesen funkti-
onalen Zusammenhang für die empirische Analyse und die Designwissenschaft pro-
duktiv zu machen, wird der Basis-Mechanismus jeder ästhetischen Erfahrung ermittelt 
– wie er bereits in Schwarzfischer (2008, 2014 und 2016) ausführlich dargelegt wurde. 
Eindeutig konnte gezeigt werden, dass die syntaktische Analyse von Eigenschaften 
eines beobachteten Gegenstandes nicht ausreicht, um die ästhetische Erfahrung all-
gemein zu fassen. Vielmehr wird der strukturwissenschaftliche Vorteil der Semiotik 
erst deutlich, wenn zusätzlich zu den syntaktischen Aspekten auch die semantischen 
und vor allem die pragmatischen Dimensionen analysiert werden. Denn gerade die 
pragmatische Perspektive ist es, die für den konstruktivistischen Ansatz unverzichtbar 
ist: Jede Wahrnehmung muss hier als Wahrnehmungshandlung verstanden werden, 
wozu die Semiotik mit dem Konzept des Interpretanten die intrapersonelle Basis zur 
Beschreibung und zum Verständnis dieser Prozesse bietet.123 Dabei wird eine zoo-

118 Mit Heinz von Foerster (1999) fordert auch Wolfgang Jonas (2008 b): »Eine Theorie der menschlichen Kognition etwa 
sollte in der Lage sein, ihr eigenes Zustandekommen zu erklären.«

119 Hieran scheiterten letztlich sämtliche Ästhetiken der sozialen Systeme nach Niklas Luhmann, die sich in der Beschreibung 
von Diskursen über Ästhetik erschöpfen. 

120 Dies geschieht ontogenetisch bzw. entwicklungspsychologisch ja tatsächlich, vgl. Jean Piaget (1998).

121 Konstruktivistische Theorien sind oft als Theorien der Beobachtung zweiter Ordnung formuliert, wobei Beobachter wiede-
rum Beobachtung beobachten – vgl. Heinz von Foerster (1981), Ranulph Glanville (1988: S.202ff.) oder im Hinblick auf 
kommunikatives Verstehen etwa Siegfried J. Schmidt (1996: S.121ff.) oder Gebhard Rusch (1999a). Eine Beschränkung auf 
qualitative Unterscheidungen wie bei Niklas Luhmann (2006: S.155ff.) ist jedoch nicht zwingend. Denn auch quantitative 
Beobachtungen zweiter Ordnung sind möglich – etwa wenn die Effizienz einer Codierung beurteilt werden soll.

122 Wie Elisabeth Walther in Bense & Walther (1973: S.44) zu den Stichwörtern „Interpret“ und „Interpretant“ deutlich macht, 
ist der Interpretant nach Peirce die interpretierende Instanz, welche die Beziehung zwischen dem bezeichnenden Mittel 
und dem bezeichneten Objekt herstellt. Dabei handelt es sich beim Interpretanten zumeist selbst um ein Zeichen (oder 
um ein interpretierendes Bewusstsein, das wiederum selbst als komplexer Zeichenprozess aufgefasst werden sollte). Der 
Interpret hingegen wird dort als die Person bzw. der Mensch definiert, der Zeichen interpretiert. Dagegen betont Winfried 
Nöth (2000: S.64): »Mit dem Begriff des Interpretanten ersetzt Peirce den klassischen Begriff der Bedeutung.« Auch Susan 
Petrilli (2010: S.245) weist darauf hin, dass die Bedeutung eines Zeichens eine Reaktion ist, welche dem Inter pretanten 
entspricht. Ein Interpretant ist demnach eine Reaktion, die nach einer weiteren Reaktion (einem weiteren Interpretanten) 
verlangt. Damit sollte klar geworden sein, dass ein Interpretant und ein Interpret auf sehr unterschiedlichen logischen 
Funktionen beruhen und ganz verschiedenen Größen maßstäben (also Levels of Detail bzw. Granularitäten) angehören. 

123 Dass diese auch für die Analyse von sub-symbolischen Prozessen sehr feiner Granularität geeignet sind, wird das Kapitel 
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semiotische bzw. biosemiotische Sichtweise zugrunde gelegt, welche auf die art-spezifi-
sche Unterscheidung zwischen Innenwelt und Umwelt nach Jakob von Uexküll (1956) 
zurückgeht. Denn damit lassen sich sehr unterschiedliche Wirklichkeitskonstruktionen 
thematisieren, die sowohl auf bewussten als auch auf unbewussten Prozessen aufbauen 
können. Dies ist wichtig, da gerade die ästhetische Erfahrung (wie sie die Integrative 
Ästhetik124 konzipiert) weitgehend auf unbewussten Prozessen basiert. Um auch jene 
intrapersonalen Prozesse analysieren zu können, die traditionell eher als phänomeno-
logische denn als semiotische aufgefasst werden, ist der weite Gültigkeitsbereich einer 
Semiotik nach Charles Sanders Peirce notwendig.125 Und nicht zuletzt ist es für die 
evolutionäre Plausibilität des Ansatzes wichtig, dass ein kognitiv-semiotischer Ansatz 
nach Peirce auch (bio-)kognitive Prozesse umfassend mit abdecken kann. Hierbei ist 
der Prozess charakter der Peirce‘schen Semiotik wichtig, da gemäß der hier vertretenen 
kognitiv-konstruktivistischen Perspektive (siehe Punkt a) jede Beobachtung bereits als 
Handlung aufgefasst wird.

c)  Die Modell-Entwicklung: Innerhalb des kognitiv-konstruktivistischen Paradigma 
mit semiotischer Ausprägung gilt es, den Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung 
systematisch zu entwickeln. Für die systematische Definition des Möglichkeitsraumes 
ästhetischer Erfahrung wird der Idealfall angestrebt, notwendige und hinreichende Kri-
terien 126 anzugeben, wann es sich um eine ästhetische Erfahrung handelt – und wann 
nicht. Da die ästhetische Erfahrung in dieser Untersuchung als spezifischer Prozess-Typ 
aufgefasst wird,127 kann als notwendige und hinreichende Bedingung der Basis-Prozess 
der ästhetischen Erfahrung nach Schwarzfischer (2016) angenommen werden.128 

 Bei diesem angenommenen kognitiven Basis-Mechanismus handelt es sich um einen 
Re-Codierungs-Prozess, welcher in rein syntaktischen Sphären ebenso anwendbar ist 
wie in semantischen oder pragmatischen Dimensionen – und in sämtlichen Kombina-
tionen. Es handelt sich demnach um einen genuin semiotischen Prozess im Sinne von 
Peirce. Daher ist ein kognitiv-semiotischer Ansatz notwendig, um diesen zu erfassen. 

 Ebenfalls konstruktivistisch zu verstehen ist der unterstellte Basis-Mechanismus jeder 
ästhetischen Erfahrung, weil es sich bei der Gestalt-Recodierung (als Aktualgenese der 

III zeigen.

124 Nach Schwarzfischer (2008, 2014 und 2016).

125 Dies zeigt auch die Analyse von Mark A. Halawa (2008).

126 Zum Kriterium der notwendigen und hinreichenden Bedingung siehe z. B. Joseph Maria Bocheński (1993: S.113), Peter 
Prechtl (1999 a: S.63f.), Rainer Westermann (2000: S.178f.) sowie Thomas Blume (2003: S.267f.).

127 Diese Vorannahme erwies sich in den Vorstudien von Schwarzfischer (2008, 2014 und 2016) als tragfähig.

128 Im Wesentlichen besteht dieser Basis-Mechanismus aus einem Re-Codierungs-Prozess von extensionalen Daten in eine 
intensionale Gestalt-Codierung, wobei neuronale Ressourcen entlastet werden und der Gültigkeitsbereich der Codie-
rung signifikant vergrößert wird, was wiederum als Dezentrierung (nach Jean Piaget) aufgefasst werden kann. Da der 
Basis-Mechanismus als iterativer und rekursiver Prozess modelliert werden kann, sind auch höherstufige ästhetische 
Erfahrungen möglich, welche nicht unmittelbar auf die Wahrnehmung bezogen sind, sondern beispielsweise alltägliches 
Handeln oder abstraktes Denken zur Grundlage haben können. Es sind folglich syntaktische, semantische und pragma-
tische Gestalt-Prozesse möglich sowie beliebige Kombinationen hieraus. Detaillierter entwickelt dies das Kapitel III der 
vorliegenden Arbeit.
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Gestalt) um eine Minimal-Version der Modellbildung nach Herbert Stachowiak (1973) 
handelt. Demnach operiert jegliche Wahrnehmung und jedes Denken in Modellen.129 
Jede Konstruktion von Gestalt in einer Wahrnehmungshandlung kann als Akt einer 
Modellbildung interpretiert werden. Jede Gestalt ist demnach ein Partial-Modell eines 
(meist sehr kleinen) Wirklichkeitsauschnittes.

 Diese Aktualgenese von Gestalt wird als Basis-Element jeder Wirklichkeitskonstruktion 
aufgefasst. Durch iterative und rekursive Anwendung des Basis-Mechanismus kann 
somit ein Modell beliebiger Komplexität erzeugt werden. Das Spektrum reicht vom 
winzigen Objekt als Teil-Modell der Wirklichkeit (z. B. ein Etwas als „Knopf “ zu erken-
nen) über typische Handlungssequenzen (die als Script ebenfalls Modellcharakter be-
sitzen130) bis zu kompletten Weltbildern, welche ebenfalls als Modelle zu identifizieren 
sind. Somit eignet sich die Aktualgenese von Gestalt auch gut zur Beschreibung und 
Analyse sehr komplexer Strukturen – bis hin zur Wirklichkeitskonstruktion als Ganzer 
(da diese als zusammengesetztes Gestalt-Phänomen aufgefasst werden kann).

 Hier wird von der Annahme ausgegangen, dass der Basis-Mechanismus jeder ästhe-
tischen Erfahrung (also der Re-Codierungs-Prozess aus Schwarzfischer 2016: S.70ff.) 
identisch ist mit der Aktualgenese von Gestalt.131 Damit ist jede ästhetische Erfahrung 
untrennbar mit einem Prozess der Modellbildung verbunden – und damit ein notwen-
diger Teil von (partieller) Wirklichkeitskonstruktion im kognitiven Beobachtersystem. 
Weder die Prozesse der Aktualgenese von Gestalt noch die kognitiven Prozesse sind 
dem Bewusstsein vollständig zugänglich. Ein großer Teil dieser Prozesse läuft unbe-
wusst bzw. vorbewusst ab. Deshalb muss von kognitiven Prozessen im weitesten Sinne 
ausgegangen werden, wie sie in den aktuellen Kognitionswissenschaften diskutiert 
werden.132

 Ausgehend von diesen Annahmen soll der Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrun-
gen systematisch entwickelt werden in seiner Dimensionalität. Diese Modellbildung 
entspricht einem qualitativen Vorgehen – das sich jedoch seiner prinzipiellen Quan-
tifizierbarkeit bewusst ist (auch wenn eine tatsächliche Quantifizierung nicht Teil der 
vorliegenden Untersuchung sein wird133). Der resultierende Möglichkeitsraums ästheti-

129 Die Integrative Ästhetik von Schwarzfischer (2016) verweist auf die Allgemeine Modelltheorie von Herbert Stachowiak 
(1969, 1973 und 1978)  – vgl. Abschnitt III.1.2 der vorliegenden Arbeit.

130 Das Script als typische Handlungssequenz wird in den Abschnitten II.3 und III.2 als „pragmatische Gestalt“ eingeführt und 
detailliert analysiert. Denn jede typische Handlungssequenz (wie z. B. ein Restaurantbesuch) kann von einem situativen 
Kontext auf einen anderen „transponiert“ werden (wie eine Melodie als Zeitgestalt von einem Instrument auf ein anderes 
und von einer Tonart in eine andere übertragen werden kann), ohne ihre relationale Struktur zu verlieren.

131 Die explizite Fallunterscheidung zwischen positiven und negativen ästhetischen Erfahrungen kann an dieser Stelle noch 
unterbleiben. Hierbei wäre zwar die „Richtung“ des Basis-Prozesses eine entgegengesetzte, aber die strukturelle Gleich-
setzung zwischen Re-Codierungs-Prozess und Aktualgenese von Gestalt (in den Fallunterscheidungen Gestalt-Integration 
und Gestalt-Desintegration, wie in Abschnitt III.2 näher ausgeführt) bleibt davon unberührt.

132 Dies schließt auch Enacted Cognition, Embodied Cognition, Extended Cognition, Distributed Cognition und Social Cognition 
ein, die sämtlich für Designprozesse eine wichtige Rolle spielen können – vgl. Donald Norman (1993: S.139ff.), Jaques 
Ferber (2001), Itiel E. Dror & Stevan Harnad (2008), Arthur M. Glenberg (2008) oder Sven Walter (2014).

133 Dies wäre auch nicht unbedingt sinnvoll. Denn erst muss die prinzipielle Tragfähigkeit der vorgeschlagenen Mechanis-
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scher Erfahrungen wird als multidimensionaler Raum aufgefasst, dessen Dimensionen-
Anzahl im Rahmen dieser Untersuchung festzulegen ist. Sodann wird zu prüfen sein, ob 
das resultierende Modell des Möglichkeitsraums ästhetischer Erfahrungen die üblichen 
wissenschaftstheoretischen Anforderungen erfüllt. Abschließend wird geprüft, ob in-
nerhalb dieses Modells ausreichend große und konsistente Bereiche als eigenständige 
(Sub-)Kulturen individueller Wirklichkeitskonstruktionen fokussiert werden können. 
Denn nur so könnten konkurrierende Präferenz-Stile als echte Teilmengen dieses 
Möglichkeitsraums ästhetischer Erfahrungen operationalisiert werden.

d)  Die Modell-Prüfung: Anschließend gilt es, die Leistungsfähigkeit der entwickelten 
Theorie (Integrative Ästhetik) und des entsprechenden Modells des Möglichkeits-
raums ästhetischer Erfahrungen zu testen. Hierzu werden zehn sehr verschiedene 
Präferenz-Stile (die jedoch so im Europa des Jahres 2018 empirisch auch anzutreffen 
sind, z. B. in einer kleinen Großstadt wie Regensburg) einander gegenübergestellt. Der 
eigentliche Test besteht aus drei Stufen: 

Erstens soll überprüft werden, ob sich die Wirklichkeitskonstruktionen •	
dieser zehn sehr unterschiedlichen Beobachter-Typen tatsächlich als Teil-
mengen im modellierten Möglichkeitsraum abbilden lassen. 

Zweitens wird analysiert, ob sich die Präferenz-Entscheidungen in diesen •	
zehn komplexen Lebenswelten mit dem angenommenen Basis-Mechanis-
mus der ästhetischen Erfahrung erklären und verstehen lassen. 

Drittens wird untersucht, ob sich mit derselben Methodik (die Anwendung •	
des angenommenen Basis-Mechanismus der ästhetischen Erfahrung) durch 
hieraus abgeleitete Design-Interventionen relevante ästhetische Erfahrungen 
in den Wirklichkeitskonstruktionen dieser zehn sehr unterschiedlichen 
Beobachter-Typen generieren lassen.

 Sollten diese drei Tests positiv ausfallen, kann davon ausgegangen werden, dass die 
Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2014 und 2016) als potenter Kandidat für eine 
Allgemeine Ästhetik gelten darf, die auch die Ansprüche einer Differentiellen Ästhetik 
im Kontext einer transdiziplinären Designwissenschaft erfüllen kann.

men zur Analyse und Gestaltung einer Ästhetik der Wirklichkeitskonstruktion geprüft werden, was das primäre Ziel der 
vorliegenden Arbeit ist. Erst in einer eventuellen Anschluss-Studie wären dann quantitative Aspekte im engeren Sinne zu 
untersuchen. Den Umfang der vorliegenden Untersuchung würde das jedoch sprengen.
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I I .  z u m  F o r S c h u n g S S t a n d  e m p I r I S c h e r  Ä S t h e t I K

zusammenfassung des Kapitels:

1. In der empirischen Ästhetik herrschen (quasi-)lineare Modelle vom Typ „Input-Prozessing-
Output“ (IPO) vor, die der Komplexität einer konstruktivistischen Wirklichkeit nicht gerecht 
werden, da sie ihre „Voraussetzungen“ nicht als aktive „Setzungen“ reflektieren. Der Beobach-
ter wird als passiver Rezipient konzipiert, was zu einer Überbewertung des wahrgenommenen 
„Stimulus“ führt, welcher seinerseits als unhistorisch gedacht wird. Zudem wird die traditio-
nelle Trennung zwischen „Kognition“ und „Emotion“ übernommen, obwohl keine tragfähige 
Definition von „Kognition“ vorliegt. Eine „Altlast“ aus der rationalistisch-philosophischen 
Ästhetik wird mitgeschleppt: Das Dogma des „interesselosen Wohlgefallens“, das den Blick auf 
die Pragmatik verstellt. Somit sind IPO-Modelle für eine ökologisch valide Ästhetik ungeeignet, 
weil der Handlungsbezug nicht angemessen berücksichtigt wird. —> 2. Ein kognitiv-konst-
ruktivistischer Ansatz fasst Wahrnehmung als Aktivität eines Beobachters auf. Damit kann der 
Wirklichkeitsbezug als zyklischer Prozess (der Generierung, Anwendung und Modifikation 
von Schemata) dargestellt werden. Dies kann als „Funktionskreis“ (als „Action-Perception-
Cycle“ oder als „enaktives Wirklichkeits-Modell“) dargestellt werden. Analytisch können 
zyklische Modelle in zwei Teile zerlegt werden: In einen sensomotorischen Bottom-Up-Anteil 
(welcher beim „Stimulus“ beginnt und über kognitive Prozesse daraus ein „Urteil“ oder eine 
„Reaktion“ ableitet) und einen ideomotorischen Top-Down-Anteil (welcher bei der „Handlung“ 
beginnt und die erwarteten Handlungseffekte mit den tatsächlich eingetretenen vergleicht). 
In zyklischen Modellen werden beide Anteile zu einem „Action-Perception-Cycle“ verbunden 
und können so die Wahrnehmungs-Handlungen als Ganzes untersuchen. Doch waren diese 
Modelle bislang für die Ästhetik zu unspezifisch. —> 3. Da kein zyklisches Modell vorlag, wel-
ches notwendige und hinreichende Bedingungen für eine ästhetische Erfahrung überzeugend 
definieren konnte, entwickelte Schwarzfischer (2015  b) ein solches. Dieses benötigt nur wenige 
Annahmen, um den Basis-Prozess jeder ästhetischen Erfahrung zu formulieren. Es wird ein 
(meist unbewusster) Re-Codierungs-Prozess postuliert, in welchem extensionale Daten in 
intensionale Gestalt-Codierungen transformiert werden. Dabei tritt eine Ressourcen-Entlastung 
(durch sparsamere Codierung) auf und eine Dezentrierung (Erweiterung des Gültigkeitsbe-
reiches). Diese werden von einem „Beobachter zweiter Ordnung“ erfasst und bewertet. Der 
Ansatz ist evolutionär plausibel und ermöglicht es, beliebige Phänomene zu thematisieren, die 
in syntaktische, semantische und pragmatische Gestalten differenziert werden. Ferner zeigt 
der einheitliche Ansatz, dass die wichtigsten ästhetischen Erfahrungen nicht innerhalb von 
Top-Down-Anteilen oder Bottom-Up-Prozessen zu finden sind, sondern zwischen diesen Ästen 
auftreten. —> 4. Ob der einheitliche Ansatz von Schwarzfischer (2015  b) die empirische Viel-
falt konkurrierender Präferenzen erklären kann, war bislang offen. Als Desiderat blieb deshalb: 
Eine „Allgemeine Ästhetik“ (welche erklärt, was alle Menschen hinsichtlich ihrer ästhetischen 
Erfahrungen gemeinsam haben) und eine „Differentielle Ästhetik“ (welche erklärt, warum und 
inwiefern sich manche Menschen hinsichtlich ihrer ästhetischen Erfahrungen unterscheiden). 
Beide müssen empirisch und logisch kompatibel sein.
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Eine konstruktivistische Perspektive bringt die Forderung nach strikter Prozessualisierung 
sämtlicher Entitäten mit sich.134 Damit erhöht sich notwendigerweise der Aufwand jeder 
Analyse, weil neben dem Prozessresultat stets der Prozessverlauf (und möglichst auch noch 
der Prozessträger) thematisiert werden muss – statt nur das Prozessresultat namentlich zu 
nennen (wie dies im Naiven Realismus üblich wäre). Diese „Verflüssigung“ aller Gegenstände 
findet nicht nur im erkenntnistheoretischen Konstruktivismus statt. 

Selbst in naturwissenschaftlich orientierten Ansätzen (auf der erkenntnistheoreti-
schen Basis eines Realismus) ist die Prozessualisierung sogar ein hilfreicher, wenn nicht sogar 
notwendiger Schritt. Spätestens wenn es um die Modellierung eines Systems geht, müssen die 
dahinter liegenden Prozesse expliziert werden.135 Im Bereich der Ästhetik ist dieser Zugang 
nicht sehr verbreitet (vor allem nicht in der philosophischen Ästhetik). Jedoch nutzt die expe-
rimentalpsychologische Tradition der allgemeinen Wahrnehmungsforschung diese Methodik 
bereits länger – nicht nur dort, wo es sich um die Grundlagenforschung für technische Anwen-
dungen wie Computer Vision oder automatische Videoanalyse handelt. Paradigmatisch hierfür 
ist der Ansatz von David Marr (1982), der drei Ebenen von Prozessen in der Wahrnehmung 
unterscheidet (vgl. die Einführung zur den Ebenen auf Seite 43).

Die erkenntnistheoretische Perspektive entscheidet mit darüber, welche Entitäten in 
Prozesse aufgelöst werden sollen und wie weit die Prozessualisierung vorangetrieben werden 
soll. So setzen die Input-Processing-Output-Modelle der kognitivistischen Experimental-
psychologie das So-Sein des „Stimulus“ meist im Sinne des Naiven Realismus einfach voraus. 
Demonstrieren lässt sich dies bei Leder et al. (2004), dem international wohl am häufigsten 
zitierten Modell der letzten Jahre, das in Abschnitt II.1 ausführlich analysiert wird. Der quasi-
lineare Aufbau dieses Modells macht die vielen Voraussetzungen nicht transparent als Setzun-
gen im Sinne von Siegfried J. Schmidt (2003: S.27ff.). Vielmehr suggeriert es eine ontologische 
„Kunst“-Realität, wo eine Verflüssigung in Prozesse erhellend wäre.136 Die Vorteile des aufwän-
digen Zerlegens der scheinbar stabilen Entitäten (wie dem Input-Stimulus) in Prozess träger, 
Prozessverläufe und Prozessresultate werden deutlich. Denn die im Abschnitt II.1 festgestellten 

134 Vgl. Peter Janich (1995) oder Siegfried J. Schmidt (2003 und 2010) sowie die Abschnitte I.4.2 und I.4.3 in der vor liegenden 
Studie. Die Forderung nach Prozessualisierung ist zunächst unabhängig davon, ob einer sozial- oder einer kognitiv-
konstruktivistischen Perspektive der Vorrang gewährt werden soll. 

135 Den theoretischen Wert des Modellierens (im Sinne einer Simulation des zu verstehenden Systems) zeigen exemplarisch 
Hartmut Bossel (1992) , Valentin Braitenberg (1993), Katrin Hille (1997), Frederic Vester (1999) Dietrich Dörner (1999 
und 2002), Bernd Schmidt (2000) sowie Norbert Bischof (2016).

136 Diese Behauptung kann anschaulich exemplifiziert werden: Obwohl Jakob Steinbrenner (2010) in demselben Band eine 
relational-prozessuale Definition („Wann ist Design?“) entwirft, stellt Catrin Misselhorn (2010: S.83f.) die „symbolische 
Dimension der ästhetischen Erfahrung von Kunst“ sehr statisch dar. Denn die ikonografisch angeregte Analyse des 
Gemäldes „Telephone“ von Richard Lindner (1966) wird ausschließlich mittels behauptender Indikative durchgeführt. 
Diese symbolischen Aspekte stellen jedoch nur Möglichkeiten dar, die ausschließlich durch einen spezifischen Beobachter-
Typus mit dem notwendigen Vorwissen sowie den kompatiblen Erfahrungen und Erwartungen auch tatsächlich realisiert 
werden können (und auch das nur mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit). Misselhorn macht also die nicht explizierte 
Voraussetzung, dass die Eigenschaften des „Kunstwerks“ ontologisch vom Beobachter unabhängig seien, was aber nicht 
der Fall ist – und tappt deswegen in die ethnozentrische Falle eines statischen Denkens. Semiotisch betrachtet kann ein 
Zeichen bei einem spezifischen Beobachter/Interpretanten eine gewisse Reaktion auslösen, muss dies bei anderen aber 
keineswegs.
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Probleme im Forschungsstand der Empirischen Ästhetik können damit entweder gelöst oder 
schon im Vorfeld vermieden werden.

1.  (Quasi-)lineare „Input-processing-output-modelle“ des Kognitivismus

1.1 der paradigmatische aufbau kognitivistischer modelle generell

Der Kognitivismus dominiert bis heute in der empirischen Ästhetik, welche sich selbst in der 
Tradition von Gustav Theodor Fechner (1871 und 1876) sieht und primär in der »Internati-
onal Association of Empirical Aesthetics (IAEA)« organisiert ist. Diese empirisch-induktive 
„Ästhetik von unten“ trat ursprünglich an, um eine metaphysisch-deduktive „Ästhetik von 
oben“ abzulösen, da letztere die Probleme nicht lösen konnte.137 Denn sie zog sich zunehmend 
auf normative Postionen zurück, welche nur noch postulierte, was Menschen schön finden 
sollten (etwa, um nicht als unsensibel und/oder ungebildet abqualifiziert zu werden). Was die 
Menschen tatsächlich präferieren, interessiert die philosophische Ästhetik meist eher wenig. 
Insofern ist in der Ästhetik zwischen dem Sein und dem Sollen zu unterscheiden. 

Es wäre jedoch ein Irrtum zu glauben, dass die empirische Ästhetik keine normativen 
Aspekte haben könne. Dies hängt mit dem erkenntnistheoretischen Hintergrund eines naiven 
Realismus zusammen. Das kognitivistische Paradigma suggeriert (quasi-)lineare Modelle des 
Input-Processing-Output: 
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Abb. II-01: Der Prototyp des kognitivistischen Input-Processing-Output nach Ulric Neisser 
                    (Quelle: eigene Grafik nach Neisser 1996: S.23)

Ulric Neisser (1996: S.23) nutzt ein solches Input-Processing-Output-Modell (wie er es früher 
selbst verwendete) bereits 1976 zur Abgrenzung gegen sein neues, zirkuläres Modell.138 Dies 
wiegt schwer, weil es Neisser (1967) war, der die Kognitive Psychologie selbst propagierte. Vier 

137 In der Ästhetik und der Wahrnehmungspsychologie wird oft von Analyse „bottom-up“ bzw. „top-down“ gesprochen 
(statt von einer „Ästhetik von oben“ und einer „Ästhetik von unten“). Zur Geschichte sowie den Gemeinsamkeiten und 
Unterschieden zwischen der philosophischen Ästhetik und der empirischen Ästhetik (welche seitens der philosophischen 
Ästhetik oft auch als psychologische Ästhetik bezeichnet wird) siehe etwa Christian G. Allesch (1987 und 2006), Terry 
Eagleton (1994), Michael Hauskeller (1998), Gernot Böhme (1999, 2001 und 2016), Maria E. Reicher (2005), Günther 
Pöltner (2008), Konrad Paul Liessmann (2009 a und 2009 b), Ernst Stöckmann (2009), Sabine Döring (2010), Günther 
Kebeck & Henning Schroll (2011), Anjan Chatterjee (2013) und Rainer Schönhammer (2013).

138 Siehe Abschnitt II.2 in der vorliegenden Arbeit.
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Kritikpunkte benennt Neisser (1996: S.22ff.) anhand des in Abbildung II-01 gezeigten Input-
Processing-Output-Modells (IPO).139 Erstens legt der IPO-Ansatz einen Homunculus nahe, 
auch wenn »entsprechend der neuen Doktrin […] das Bild nicht angeschaut [wird], sondern 
verarbeitet.«140 Zweitens ist Wahrnehmung kein Analysieren eines Einzelbildes. Viel eher ist 
es ein kontinuierlicher Fluss in der Zeit, also ist das Wahrgenommene selbst weit mehr ein 
Prozess als ein Produkt.141 Drittens spielt die Antizipation durch Schemata eine entscheidende 
Rolle für den Wahrnehmenden.142 Und viertens wird weder die Anwendung noch – vor allem 
– die Modifikation von Schemata durch das IPO-Modell erklärt.143

Am deutlichsten kritisiert vielleicht Francisco Varela (1990: S.74) den Kognitivismus: 
»Es wird deutlich, dass 80% dessen, was irgendeine Zelle des lateralen Knieköckers an Infor-
mation empfängt, nicht von der Retina kommt, sondern aus dem dichten neuronalen Geflecht 
anderer Bereiche des Gehirns. Es ist außerdem zu erkennen, dass es viel mehr Fasern gibt, die 
vom Cortex zum lateralen Kniehöcker hinunterziehen als umgekehrt.« Daraus zieht Varela 
eine naheliegende Schlussfolgerung, die er drastisch formuliert: »Es scheint daher eine völlig 
willkürliche Betrachtungsweise zu sein, die Sehbahnen als sequentiell strukturiert aufzufassen, 
man könnte genausogut behaupten, die sequentiellen Prozesse würden in der umgekehrten 
Richtung verlaufen.«144 Die Größenordnung dieser Zahlen bestätigen auch neuere Studien, 
auf die sich Schlicht et al. (2013: S.475) beziehen: »Von allen anatomischen Verbindungen 
im visuellen System machen feedforward-Verbindungen nur fünf Prozent aus; der Rest sind 
feedback- und laterale Verbindungen.«

Erkennbar wird hier ein normativer Aspekt, welcher ein mögliches Modell vor dem 
Hintergrund anderer ebenso möglicher Modelle präferiert. Die Kontingenz dieses Modells wird 
jedoch wenig reflektiert. Doch enthält dieses Paradigma durchaus normative Aspekte, z. B.:

Die positivistische Weltsicht reflektiert den Status des •	 Input kaum. So wird 
etwa der ontologische Status eines „Kunstwerks“ wenig hinterfragt, indem 
die sozialen und kognitiven Prozesse der Konstruktion reflektiert würden. 

Dass die Vorgeschichte des Probanden, der motivationale Kontext und die Si-•	
tuation – als ein übersummatives Ganzes – irrelevant seien, wird meist nicht 

139 Auch IPO model (für input, processing, output) und EVA-Prinzip (für Eingabe, Verarbeitung, Ausgabe). Vgl. Günter Ropohl 
(2012: S.62f.), Hartmut Winkler (2015: S.29) oder Norbert Bischof (2016: S.64f.).

140 Ulric Neisser (1996: S.23) [Auszeichnung im Original kursiv]

141 Ulric Neisser (1996: S.27). Dieser Aspekt zeigt sich in allen anderen Modi deutlicher als in der visuellen Wahrnehmung 
(etwa der Haptik, Akustik, etc.), wie Neisser (1996: S.29ff.) aufzeigt. Doch auch die Abtastung mittels Augenbewegungen 
geschieht sukzessive und temporal.

142 Ulric Neisser (1996: S.26)

143 Ulric Neisser (1996: S.24ff.)

144 Francisco Varela (1990: S.74f.) [Auszeichnung im Original kursiv]. Ähnlich klar drückt sich David Eagleman (2012: 
S.59f.) aus, der betont, dass es ebenso viele Rückwärts- wie Vorwärtsverbindungen im Gehirn gibt, wofür der Fachbegriff 
Rekurrenz lautet. Inhaltlich bestätigen die Größen ordnung von 1:100 (zwischen aufsteigenden Nervenfasern von den 
Augen und absteigenden Nerven fasern von der primären Sehrinde) auch Siegfried Kanngießer & Jürgen Kriz (1983: 
S.86) nennen, um die Ganzheitlichkeit der Gehirnaktivitäten zu betonen: »Wegen der zusätzlichen Quer verbindungen 
der Neuronen untereinander kann man also sagen, dass jede Zelle mittelbar am gesamten Geschehen im Cortex beteiligt 
ist.« [Auszeichnung im Original gesperrt]
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explizit behauptet, jedoch implizit vorausgesetzt.145 Die Erwartungen und 
die damit verbundenen Antizipationen des Betrachters werden entweder 
ignoriert bzw. (explizit oder implizit) deren Irrelevanz normativ postuliert. 

Dominante ästhetische Wertungen im •	 Output werden statistisch festgestellt 
und erheben den Massengeschmack damit oft unkritisch zur Norm.146 Dabei 
wird ein Ausschnitt aus dem Möglichkeitsraum (der tatsächliche Output) mit 
dem Gesamt des Möglichkeitsraumes verwechselt: Das reale, aber gewisser-
maßen zufällige Exemplar wird für ein notwendiges ausgegeben.147

Diese Beispiele zeigen, dass kein dezidiert konstruktivistischer Ansatz vertreten werden muss, 
um normative Aspekte im Input-Processing-Output-Modell zu finden. Doch jede Voraus setzung 
(und damit auch jedes Element eines IPO-Modells) lässt sich mit Siegfried J. Schmidt (2003: 
S.27ff.) als Setzung interpretieren, wenn eine strikte Operationalisierung angestrebt wird, wie 
sie ja Schmidt (2010: S.103ff.) selbst fordert.

1.2 ein Input-processing-output-modell als „erfolgs-modell“ in der empirischen Ästhetik

Ungeachtet dieser längst bekannten Probleme halten Leder, Belke, Oeberst & Augustin (2004) 
am Grund-Schema des IPO-Modells fest – und liefert damit das wohl meist-zitierte Modell 
der ästhetischen Erfahrung und Bewertung der letzten Jahre ab. Dies ist insofern erstaunlich, 
als es mehrere Modelle der ästhetischen Erfahrung von verschiedenen Autoren gibt, die sich 
vom Aufbau her stark ähneln. Gerade weil es mehrere ähnliche Modelle148 dieses kognitivis-
tischen Aufbaus gibt, soll kurz auf die grundsätzlichen Prozesse und Phasen eingegangen 
werden – auch wenn am Ende dieses Kapitels die Defizite überwiegen werden. Zwar ist das 
Modell von Helmut Leder & Marcos Nadal (2014) geringfügig überarbeitet worden. Doch 
seine Grundstruktur wurde dabei nicht wesentlich verändert. Es empfiehlt sich daher, mit 
der originalen Version von 2004 zu beginnen (siehe Abbildung II-02 im Anschluss). Denn 
selbst die wiederum etwas erweiterte Version zum »Vienna Integrated Model of top-down 
and bottom-up processes in Art Perception (VIMAP)« von Pelowski, Markey, Forster, Gerger 
& Leder (2017) basiert auf dem sukzessiv erweiterten Input-Processing-Output-Modell, das 
bereits Ulric Neisser (1979) deutlich kritisierte. Die folgende Abbildung II-02 zeigt den typisch 
kognitivistischen Aufbau bei Leder et al. (2004).

145 Im Umfeld von Labor-Experimenten zur empirischen Ästhetik würde eine zentrale Frage lauten können: Warum ist 
der Proband momentan überhaupt im Labor bzw. im Kunst-Museum – und nicht am Sportplatz oder beim Sex? Vgl. 
Schwarzfischer (2016: S.86).

146 Dies stellt Rainer Schönhammer (2010: S.105) für die kognitivistische Experimental-Ästhetik fest und ebenso für die 
Informations-Ästhetik nach Abraham Moles (1971 sowie vor allem 1972).

147 Hier können zwei Fälle unterschieden werden: Entweder wird das zufällig Bekannte einfach naiv überschätzt, wie beim 
Modus intra-objekt nach Piaget & Garçia (1989) – vgl. Fußnote 48 auf Seite 27. Oder es wird zwar reflektiert, die Wahr-
scheinlichkeit jedoch falsch bewertet, dass der Möglichkeitsraum überhaupt analytisch zugänglich ist und zudem korrekt 
eingeschätzt wurde. Dies ist höchst problematisch, wenn es sich um nicht-triviale Systeme nach Heinz von Foerster handelt, 
die trotz gleichem Input verschiedene Outputs liefern – vgl. Heinz von Foerster & Bernhard Pörksen (1998: S.54ff.) sowie 
Bernhard Pörksen (2011 a: S.333ff.). Detailliert zeigt Roman Worg (1993: S.27ff.), dass bei einem deterministischen Chaos 
weder aus den Anfangs bedingungen (Input) auf das Resultat (Output) geschlossen werden kann, noch umgekehrt.

148 Vgl. Fußnote 151 auf Seite 58.
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Aesthetic Judgement
is a result of the Evaluation
of the Cognitive Mastering stage

Context:  Museum – Gallery – Aesthetic Experiment

previous
experience

Perceptual
Analyses

Evaluation

Affective State
Satisfaction

Cognitive State
Understanding
Ambiguity

Cognitive
Mastering

Self-specific
Interpretation

Art-specific
Interpretation

Content

automatic deliberate

Continuous affective evaluation

+ –

Complexity
Contrast
Symmetry
Order
Grouping Peak-shifts

Prototypicality

Familiarity Style

Explicit
Classification

Implicit
Memory
Integration

Emotional
Affective State

domain specific expertise
declarative knowledge
interest
personal taste

Pre-Classification:  
Artwork, Object of
aesthetic Interest

Social Interaction
Discourse

Aesthetic Emotion
An emotional reaction which is 
a by-product of the processing 
stages of the models+ – + – + –

Artwork

Abb. II-02: Das »Modell der ästhetischen Erfahrung« von Leder et al. (2004) folgt wesentlich  
  dem Input-Processing-Output-Schema (mit dem „Kunstwerk“ als Input) 
     (Quelle: eigene Grafik nach Leder et al., 2004: S.492)

Die Einteilung der Wahrnehmung in unbewusste (automatic) und bewusste (deliberate) 
Teilprozesse im Modell von Leder et al. (2004) ist keine Neuerung des kognitivistischen Para-
digmas: »Die beiden Ebenen […] können wir etwa im Sinne von Leibniz als Perzeption und 
Apperzeption bezeichnen […].«149 Von allgemeinem Interesse für die empirische Ästhetik ist 
dieses Modell, weil es grundsätzlich auf andere Bereiche übertragbar ist, obwohl es ursprüng-
lich für die Analyse visueller Kunstwerke entwickelt wurde.150 Deshalb und weil das Modell 
das Wesentliche mit anderen Modellen gemeinsam hat – unter welchen jenes von Leder et al. 
(2004) nicht das älteste ist 1 5 1 –, werden die einzelnen Phasen nun kurz vorgestellt:

0.  Input: Als Stimulus wird im Modell von Leder et al. (2004) ein „Kunstwerk“ (Artwork) 
verwendet, das nicht ontologisch infrage gestellt wird (z. B. ein Gemälde, das im Labor 
am Bildschirm betrachtet wird, um die Blickbewegungen zu analysieren).

149 Otto Neumaier (1999: S.36), der diese Begriffstradition näher diskutiert.

150 Das »Institut für Psychologische Grundlagenforschung und Forschungsmethoden« (2013: S.5) an der Universität Wien, 
dessen Institutsvorstand wiederum Helmut Leder ist, betont dies explizit. Auch externe Experten wie Günther Kebeck & 
Henning Schroll (2011: S.101) sehen diesen Anspruch gerechtfertigt. Die kurze Beschreibung der Verarbeitungs-Phasen 
im Modell von Leder et al. (2004) orientiert sich an der knappen Darstellung aus der genannten Instituts-Broschüre (2013: 
S.6) der Universität Wien sowie an Benno Belke & Helmut Leder (2006).

151 Speziell für die empirische Ästhetik gab es ein ähnliches Modell von Anjan Chatterjee (2003: S.50), welches jedoch weniger 
grafisch aufbereitet war – was vielleicht den vergleichsweise großen Erfolg des Modells von Leder et al. (2004) erklärt. 
Jedoch zeigten Oshin Vartanian & Marcos Nadal (2007: S.433), dass die beiden Modelle weitgehend sogar übereinstim-
men. Pelowski, Markey, Lauring & Leder (2016) zeigen diese und vier weitere Modelle der ästhetischen Erfahrung im 
Überblick und Vergleich. Hierbei wird das kognitivistische Grund-Schema des Input-Processing-Output sogar explizit 
herausgearbeitet (siehe dort die Tabelle 1 auf S.16). Dort nicht berücksichtigt werden die Modelle von Stefan Koelsch & 
Walter Siebel (2005) für die Musik-Wahrnehmung und von Torben Grodal (2006) für die Film-Ästhetik, welche einen 
ähnlichen Aufbau zeigen, wie die Modelle für die visuelle Kunstbetrachtung. Einen aktuellen Überblick über diverse 
Modelle bieten zudem Liu, Lughofer & Zeng (2017).
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1.  Perceptual Analyses: Die erste Phase verarbeitet die sinnlich gegebenen Reize in 
der Wahrnehmung. Es werden Merkmale wie Komplexität, Kontrast, „Symmetrie“, 
Ordnungsfaktoren und Gruppierungseffekte (Gestalt-Gruppierung) analysiert.152

2.  Implicit Memory Integration: Diese Stufe beinhaltet die unbewusst ablaufende 
Integration von Gedächtnisinhalten. Dabei werden Aspekte wie die Vertrautheit des 
Stimulus (Familiarity), die Objekt-Kategorie-Relationen (Prototypicality) sowie even-
tuelle Kontrast-Überhöhungen (Peak-Shifts 153) berücksichtigt. Für diese Stufe sind 
frühere Lern-Erfahrungen (previous experience) relevant, weil beispielsweise für die 
Typikalität das Gedächtnis konsultiert werden muss.

3. Explicit Classification: Hier findet eine konkrete Klassifikation von semantischem 
Inhalt (Content) und Darstellungsweise (Style) des Kunstwerkes statt. Diese arbeitet 
noch teilweise unbewusst (automatic), in anderen Teilen bereits bewusst (deliberate). 
Dies betrifft die Verarbeitung spezifischer Gedächtnisinhalte (domain specific exper-
tise und declarative knowledge) sowie motivationaler Aspekte (interest und personal 
taste), welche nur teilweise vom Betroffenen bewusst expliziert werden könnten.

4. Cognitive Mastering: Die kognitive Bewältigung besteht aus einer kunst-spezifischen 
Interpretation (Was bedeutet das Kunstwerk für die Kunstwelt?) und einer selbst-
spezifischen Interpretation (Was bedeutet das Werk für meine eigene Lebenswelt ?). 
Bei Unklarheiten wird ein Rücksprung zum vorigen Teil-Prozess vorgenommen – zur 
Explicit Classification (dies wird relativ oft für die Kunst-Relevanz nötig sein).

5. Evaluation: Den Kern-Prozess der ästhetischen Erfahrung schließt als letzte Stufe 
die Bewertung (Evaluation) ab. Auch hier werden zwei Sub-Prozesse unterschieden: 
Einmal wird versucht, kognitive Mehrdeutigkeiten aufzulösen (Cognitive State Under-
standing Ambiguity) und so zu einem verstandesmäßigen Urteil zu gelangen. Zugleich 
wird die emotionale Befriedigung geprüft (Affective State Satisfaction).

6. Output: Wegen des zweiteiligen Teil-Proesses der Evaluation besteht der Output aus 
zwei separaten Komponenten. Hier wird die dualistische Konzeption des Modells von 
Leder et al. (2004) sehr deutlich erkennbar.

152 Das Konzept „Symmetrie“ wurde hier in Anführungszeichen erfasst, weil in der Literatur zur empirischen Ästhetik – und 
so auch bei Leder et al. (2004ff.) meist nur der Spezialfall der bilateralen Achsensymmetrie damit bezeichnet wird. Das sehr 
viel weiter gefasste allgemeine Prinzip der mathematisch-logischen Symmetrien im Sinne von Invarianzen gegenüber einer 
Transformation (welcher auch immer!) wird dabei in aller Regel nicht einmal erwähnt. Da dieses jedoch die Grundlage 
des Basis-Mechanismus ist, wie er in der vorliegenden Arbeit vertreten wird, ist dieser Hinweis wichtig. Ausführlich be-
sprochen wird das allgemeine Prinzip der Invarianzen und deren Rolle für die Gestalt-Konstruktion und die ästhetische 
Erfahrung in den Abschnitten II.3 und III.1.

153 Der Peak-Shift-Effekt wurde bereits von Vilayanur S. Ramachandran & William Hirstein (1999) in die Diskussion um die 
Kunstwahrnehmung eingeführt. Denn im Alltag ist der Effekt weniger präsent als in spezifischen Darstellungs-Stilen. 
Vereinfacht gesagt ähnelt der Peak-Shift dabei einer Karikatur, da die Merkmale des Dargestellten in der Darstellung 
extrapoliert werden. Verwandt ist der Peak-Shift-Effekt mit dem Konzept der übernormalen Auslöser, wie ihn Konrad 
Lorenz (1978: S.125ff.) dokumentiert.



Seite 60 Kapitel II 

Aesthetic Judgment•	 : Das ästhetische Urteil entspricht weitestgehend dem 
verstandesmäßigen, analytischen Bewerten eines Kunstwerkes, wie es in der 
philosophischen Ästhetik und in der Kunstwissenschaft üblich ist.

Aesthetic Emotion•	 : Die ästhetische Emotion kann in diesem Modell durch-
aus als „ästhetische Lust“ interpretiert werden.154 Diese spiegelt wesentlich 
den subjektiven Erfolg der Verarbeitung des ästhetischen Objektes wieder.

 Das ästhetische Urteil und die ästhetische Emotion werden oftmals in dieselbe Rich-
tung tendieren (beide positiv oder beide negativ), können aber sich grundsätzlich 
auch widersprechen, da es sich um separate Outputs handelt. 

7. Externe Prozesse: Ergänzt wird der strukturierte Kern-Prozess durch drei externe 
Komponenten, die jedoch nicht eindeutig Teil-Prozesse darstellen (Social Interaction 
Discourse und Context sowie Pre-Classification). Denn der „Kontext“ ist offenbar eher 
eine strukturelle Komponente als ein Prozess: Hier wird im Modell nicht stringent 
genug zwischen Prozessen, Prozessträgern und Prozessresultaten unterschieden.

Trotz seines erheblichen Erfolges in der Scientific Community155 ist das Modell von Leder et al. 
(2004) durchaus auch kritisch zu sehen. Zwar wurde das Modell bei Helmut Leder & Marcos 
Nadal (2014) etwas überarbeitet.156 Doch die sehr grundsätzliche Kritik am quasi-linearen 
Aufbau nach dem Input-Processing-Output-Schema ist davon nicht betroffen. Denn auch die 
neueste Modell-Version von Pelowski, Markey, Forster, Gerger & Leder (2017) ist im Kern noch 
dem IPO-Schema verpflichtet – auch wenn dort der Handlungskontext157 schon etwas stärker 
berücksichtigt wird, wodurch der Beobachter selbst eine latent aktivere Rolle zugewiesen be-
kommt. Allerdings geht die Integration der pragmatischen Kontexte bei Pelowski et al. (2017) 
noch nicht sonderlich weit. Denn die Notwendigkeiten und Möglichkeiten des Coping (also 
des Bewältigungsverhaltens)158 sind im museal geprägten Umfeld, das ja im Labor der Expe-

154 Dazu explizit Benno Belke & Helmut Leder (2006: S.9).

155 Auf der Website des Labors von Helmut Leder an der Universität Wien wird stolz darauf hingewiesen: »Dieses Modell 
wurde […] bis Mai 2015 bereits 545mal zitiert (Google-Scholar).« URL: <https://aesthetics.univie.ac.at/methods-and-
experiments/theoretische-grundlagen/>  [Abruf 18.6.2017]

156 Bei Leder & Nadal (2014) wurden gegenüber der Version von Leder et al. (2004) zwei Änderungen vorgenommen: Zum 
Einen wurde das Verhältnis der Teil-Prozesse zum affektiven Status von der einseitigen Beeinflussung (dass nur die kog-
nitiven Teil-Prozesse den affektiven Status beeinflussen würden) zu einer wechselseitigen Beeinflussung erweitert. Zum 
Anderen wurde eine wechselseitige Beeinflussung des affektiven Status und des externen Kontextes integriert.

157 So werden von Pelowski et al. (2017) die Be-Goals (Wie möchte ich sein?), Do-Goals (Was muss ich dafür tun?) und Motor-
Goals (Welche konkrete Bewegung im Detail erfordert dies?) von Charles S. Carver (1996) bzw. von Charles S. Carver & 
Michael F. Scheier (1998: S.80ff.) für eine differenzierte Modellierung der affektiven Start-Bedingungen integriert. Dabei 
werden die Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals speziell verwendet, um die Operationalisierung der „selbst-spezifischen 
Interpretation“ im Teil-Prozess „Cognitive Mastering“ (Was bedeutet das Werk für meine eigene Lebenswelt ?) zu verbes-
sern und die Ergebnisse darauf beziehen zu können. Marc Hassenzahl (2008: S. 296f. und 2010: S.43ff.) untersuchte die 
Relevanz der Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals bereits für die User Experience im Design.

158 Tauchen Probleme bei der Umsetzung der konkreten Ziele auf (also vor allem der Do-Goals und Motor-Goals), sind nach 
Carver, Scheier & Weintraub (1989: S.272) 14 unterschiedliche Möglichkeiten gegeben, darauf zu reagieren (14 verschie-
dene Coping-Strategien). Systematischer und biokybernetisch fundierter modelliert dies Norbert Bischof (2009: S.325ff.), 
der im Wesentlichen nur drei fundamental unterschiedliche Coping-Strategien benötigt (kognitive Invention, emotionale 
Aggression und soziale Supplikation) – obwohl er situative, biografische und evolutionäre Dynamiken berücksichtigt.
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rimental-Psychologen nachgeahmt wird, nur in sehr überschaubarer Dringlichkeit und nur 
in minimalem Ausmaß vorhanden.159 Damit kann wohl von geringer ökologischer Validität 160 
gesprochen werden, verglichen mit dem evolutionären Selektionsdruck in freier Wildbahn – in 
welcher sich das Vermögen zum ästhetischen Erleben schließlich entwickelt hat.

1.3 ungelöste probleme des Ipo-ansatzes in der empirischen Ästhetik

Die im Folgenden genannten Probleme und Defizite betreffen nicht nur den Ansatz von Leder 
et al. (2004) sowie Pelowski et al. (2017), sondern auch weitere IPO-Modelle,161 die hier aus 
Platzgründen nicht einzeln im Detail besprochen werden (einige werden jedoch im Abschnitt 
1.2 genannt). Hier muss gar nicht auf spezifische Details in den einzelnen Teil-Prozessen dieser 
Modelle eingegangen werden. Denn die vorzubringende Kritik setzt grundsätzlicher an. Es 
finden sich vor allem diese zentralen Probleme, die IPO-Modelle ganz allgemein betreffen:

a) Verfehlen des Modellierungs-Zweckes: Das Wesen der ästhetischen Erfahrung 
selbst bleibt unklar. Tatsächlich beschreibt das Modell eher Aspekte des Stimulus-
„Kunstwerkes“ als das subjektive Erleben des Beobachters.  Insgesamt ist der affektive 
Einfluss sehr vage modelliert. Ohne ein Verständnis des emotional-affektiven ist aber 
weder das ästhetische Erleben noch das ästhetische Urteil wirklich erklärbar.162

 Eine phänomenologische Sichtweise wird bei den IPO-Modellen vermieden, um 
die Forderungen einer positivistischen und damit intersubjektiven Wissenschaft zu 
erfüllen. Dies ist teilweise berechtigt, da dem individuellen Bewusstsein nicht alle 
Prozesse introspektiv zugänglich sind. Eine voreilige Verkürzung des Untersuchungs-
gegenstandes auf physikalisch messbare Eigenschaften rechtfertigt dies aber nicht. 

 Es besteht die Gefahr, dass das Modell eher eine Beschreibung möglicher Auslöser 
darstellt als eine Modellierung erklärender Wirkungsgefüge. Solche können etwa als 
(bio-/psycho-)kybernetische Prozessmodelle 163 entwickelt und beispielsweise in Simu-

159 Aus den beiden Faktoren „Schema Congruence“ und„Self-Relevance“ leiten Pelowski et al. (2017: Fig.1) in ihrem Modell 
jeweils zwei Outputs ab (mit den Werten „high“ oder „low“), was zu einer Kombinatorik mit den Be-Goals, Do-Goals und 
Motor-Goals verknüpft wird (Fig.3 auf S.14). Hieraus werden die fünf wichtigsten Outputs dargestellt, wovon sich nur eine 
Variante mit einer „high need to cope“ auszeichnet. Diese wird im Modell mit Angst, Konfusion, religiösen Erscheinungen 
(„epiphany“), Katharsis und Harmonie in Verbindung gebracht. Im Wesentlichen erinnert dieser Output also an den (nicht 
bei Pelowski et al. zitierten) Schluss des Sonetts Archaïscher Torso Apollos von Rainer Maria Rilke (1955: S. 557): »Du musst 
dein Leben ändern.« Dieser Imperativ wird vom Betrachter nach Pelowski et al. (2017: S.14) dergestalt erlebt, dass sich ein 
bestehendes Handlungs-Schema (auf der Ebene der Motor-Goals, die hier Control-Goals genannt werden) als unzureichend 
für das aktuelle Kunstwerk erweist. Somit kann auf der darüber liegenden Ebene der Do-Goals das Handlungsziel ebenfalls 
nicht erreicht werden, („I can’t master“), was wiederum zu einer negativen Erfahrung auf der Ebene der Be-Goals führt 
(„Who am I?“). Die Konstruktion neuer Schemata auf der Control-Goals-Ebene löst das Problem.

160 Zur ökologischen Validität siehe Abschnitt II.1.3 (Punkt f).

161 Eine Darstellung und Diskussion der aktuell als relevant erachteten Modelle der ästhetischen Erfahrung findet sich bei 
Pelowski, Markey, Lauring & Leder (2016), die auch vereinheitlichende Visualisierungen sowie Übersichts-Tabellen bieten, 
was für den Vergleich sehr förderlich ist.

162 Dies wird in den Abschnitten III.2 bis III.4 der vorliegenden Arbeit noch deutlich werden.

163 Zu Wirkungsgefügen in Biologie, Psychologie und Kybernetik siehe Norbert Bischof (2016: S.58ff.).
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lationen 164 überprüft werden. So kann auch überprüft werden, ob es sich bei einem 
Merkmal bzw. Prozess um ein notwendiges und hinreichendes Kriterium165 handelt.

b) Problematischer Input des Modells: Die Frage nach notwendigen und hinreichenden 
Bedingungen betrifft nicht nur den zentralen Mechanismus bzw. Prozess einer ästhe-
tischen Erfahrung, sondern bereits die Auswahl des „Inputs“ für eine IPO-Modellie-
rung. Denn häufig werden eher zufällige Auslöser mit notwendigen Ursachen einer 
ästhetischen Erfahrung verwechselt. Konkret werden dann nicht die beiden zentralen 
Fragen beantwortet: »1. Werden alle ästhetischen Erfahrungen von einem Input des 
Typs X ausgelöst? 2. Löst jeder Input des Typs X eine ästhetische Erfahrungen aus?« 
Einen solch strikten Zusammenhang zwischen einem Objekt-Typus (einer Input-
Kategorie) und der ästhetischen Erfahrung (als Output-Kategorie) konnte bislang 
niemand nachweisen – und für „Kunst“ (die ihrerseits nicht mit notwendigen und 
hinreichenden Bedingungen definiert werden konnte) wird dieser Zusammenhang 
ebenfalls nur behauptet.166

 Es handelt sich daher um eine reine Willkür-Entscheidung, nur „Kunst“ als Input-
Stimuli zu verwenden. Diese ist zwar vordergründig im Einklang mit einer Spielart 
der traditionellen Einschätzung, dass sich „Kunst“ und „Ästhetik“ wechselseitig be-
gründen würden. Jedoch ist diese Argumentation ihrerseits zirkulär, willkürlich und 
pragmatisch unreflektiert.167 

 Methodisch ist es durchaus fragwürdig, den Objektbereich eines Modells willkürlich 
einzuschränken, schon bevor man ein falsifizierbares Wirkungsgefüge formuliert. Die 
Gefahr, dass – bewusst oder unbewusst – nur noch Bestätigungen für die eine bevor-
zugte Hypothese gesucht werden und Gegenbeispiele ausgeblendet oder abgewertet 
werden, ist gerade im Kontext von „Kunst“ nicht von der Hand zu weisen.168

164 Den Nutzen von Simulationen für die Forschung betonen Hartmut Bossel (1992), Valentin Braitenberg (1993), Dietrich 
Dörner et al. (1994), Katrin Hille (1997), Bernd Schmidt (2000), Goedart Palm (2004) und Andrea Gleiniger & Georg 
Vrachliotis (2008). Nach Norbert Bischof (2016: S.24) hat die kybernetische Systemanalyse vor allem dort ihre Berechti-
gung, wo es darum geht, zwischen mehreren gleichberechtigen Alternativen zu entscheiden. Das klassische psychologische 
Experiment hilft bei der Überprüfung einer vom Untersucher vorab ausgewählten Hypothese.

165 Zu den notwendigen und hinreichenden Bedingungen siehe etwa Peter Prechtl (1999 a: S.63f.) oder Rainer Westermann 
(2000: S.178f.).

166 Exemplarisch sei hier Marc Hassenzahl (2008: S. 288) genannt, der ausführt, dass es „Kunstwerke“ gebe, die ästhetisch 
direkt ansprechen und solche, die das nicht tun. Gleichermaßen gebe es auch „Nicht-Kunstwerke“, die ästhetisch direkt 
ansprechen und solche, die das nicht tun.

167 Diese Thesen werden in Schwarzfischer (2011a) ausführlicher begründet und in den allgemeineren Zusammenhang einer 
falsifizierbarer Ästhetik gestellt. Die Kritik an der „Kunst“ wird dort an Thorstein Veblen (2000) und dessen Unterschei-
dung zwischen „profan“ und „heroisch“ angelehnt, welche die Pragmatik jener „Eliten“ sichtbar macht, welche solche 
„Labels“ für sich nutzbar machen wollen.

168 Wohl nicht umsonst erstaunt die Hartnäckigkeit, mit welcher am Konzept „Kunst“ festgehalten wird, obwohl sich jeder 
Versuch einer klaren Definition als tautologisch oder widersprüchlich erwiesen hat. Dies erinnert in gewisser Hinsicht 
an die scholastische Tradition der „Gottesbeweise“, welche ja ebenfalls „zufällig“ von Jenen betrieben wurden, die vom 
klerikalen System profitierten. Ebenfalls gemeinsam ist beiden Konzeptionen die Tendenz zur Binarisierung von Unter-
scheidungen, wie dies Thorstein Veblen (2000) am Beispiel von „profan“ und „heroisch“ sehr schön aufzeigt.
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 In diesem Zusammenhang stellt sich auch die Frage, welche Wirklichkeit im Modell 
eigentlich abgebildet werden soll. Denn die „Kunst“ kann entweder als Kategorie der 
metaphysisch-ontologischen Realität, der intersubjektiv-empirisch-physikalischen 
Wirklichkeit oder der subjektiv-handlungsrelevanten Lebenswelt aufgefasst werden.169 
Diese Abgrenzung wird bei IPO-Modellen üblicherweise nicht explizit vorgenom-
men. Erkenntnistheoretisch vertreten diese implizit zumeist die Position des naiven 
Realismus, wo nicht explizit auf einen kritischen Realismus hingewiesen wird. Damit 
verbunden ist die Frage nach dem Ort der Ästhetik bzw. dem Ort der ästhetischen Er-
fahrung (auf welche das Kapitel III der vorliegenden Untersuchung näher eingeht).

c) Dualismus von Emotion und Kognition: Sichtbar wird ein weiteres Problem im 
Modell von Leder et al. (2004 nebst seinen Nachfolger-Modellen von 2014 und 2017) 
und den Varianten aus dem Modell-Vergleich von Pelowski et al. (2016). Aus der 
Tradition der philosophischen Ästhetik wurde das Postulat  übernommen, dass sich 
die ästhetische Erfahrung in einer gänzlich anderen Dimensionalität befinde als die 
emotionalen Reaktionen.170 Dieser Ansatz übernimmt relativ unreflektiert ein dua-
listisches Erbe, das einer undogmatischen Erforschung des Wesens der ästhetischen 
Erfahrung im Wege steht. Denn vorschnell und ohne überzeugende Gründe (jenseits 
reiner Tradition, die bis auf Platon zurückgeht) wird ausgeschlossen, dass auch eine 
nicht-dualistische Lösung möglich wäre. 

 Das Primat des Rationalen mit der strikten Trennung zwischen ästhetisch-reflek-
tiertem Urteil und emotional-affektiver Reaktion kann aber durchaus angezweifelt 
werden. Derartige Kritiken am Dualismus und am Rationalismus wurden nicht erst 
in jüngster Vergangenheit laut. Bereits in der griechischen Antike finden sich Stim-
men, welche die Rationalität in ihre Schranken weisen wollen.171 Selbst ausgefeilte 
Argumente gegen ein vermeintliches Primat des Rationalen und damit gegen impli-
zite Hierarchien (welche dem „Körper“ gegenüber dem „Geist“ eine mindere Rolle 
zuweisen), zeigten erstaunlich wenig Wirkung. Vielmehr wurden die „Fiktionen“ des 
angeblich „rein Geistigen“ weiter von Jenen verteidigt, die davon profitierten. Der 
Diskurs dauert deshalb an. Es finden sich aber durchaus auch zeitgenössische Autoren, 
welche die strikte Trennung zwischen rationalem Output (ästhetisches Urteil) und 
emotionalem Output (Gefühle und Affekte) hinterfragen. Problematisch an diesem 
kognitivistischen Zugang sind vor allem drei Aspekte:

Kognition•	 : Der zentrale Begriff der Kognition ist selbst im Kognitivismus 
nicht wirklich klar definiert.172 Eine Kritik mahnt die vielen, unreflektierten 
Gleichsetzungen an, welche keineswegs gerechtfertigt sind: So wird kognitiv 

169 Siehe hierzu den Abschnitt zur Differenz zwischen Realität, Wirklichkeit und Lebenswelt auf Seite 36.

170 Explizit wird das etwa bei Paul Hekkert & Helmut Leder (2008: S.260) formuliert, wo „ästhetische Phänomene“ von emo-
tionalen wie auch von semantisch-kognitiven Prozessen abgesondert werden. Wie Íngrid Vendrell Ferran (2010: S.130) 
zeigt, ist diese Problematik jedoch weitaus älter und geht bis auf David Hume zurück.

171 Hierzu etwa Bertrand Russel (2001: S.145f. und S.164) oder Otfried Höffe (2005: S.67ff.).

172 Dies erinnert an die Kritik von Siegfried J. Schmidt (1999: S.121 und 2007), der anmerkt, dass auch im Konstruktivismus 
der zentrale Begriff der Konstruktion interessanterweise der am schlechtesten definierte ist.
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oft mit mental, rational, komplex oder semantisch identifiziert .173 Vor allem 
die Verwechslung von Kognition mit bewusstseins-basierter Rationalität 
durchzieht die Philosophiegeschichte und begründet jene unproduktive 
Ausgrenzung von Emotionen aus dem Bereich des Kognitiven. Eine konsis-
tente und anspruchsvolle Definition des Kognitions-Begriffs findet sich bei 
Norbert Bischof (2016: S.600f.). Dort wird auch betont, dass sich eine strikte 
Trennung zwischen Kognition und Intention gar nicht erreichen lässt.174

Pragmatik•	 : In Berufung auf das Kriterium des „interesselosen Wohlgefal-
lens“ bei Immanuel Kant (1790: §5) wird jeglicher Handlungsbezug oftmals 
vorschnell negiert. Dies führte in den letzten 200 Jahren zu einer körper-
feindlichen Ästhetik, welche weder mit leiblichen Genüssen, noch mit der 
Leiblichkeit selbst viel anzufangen wusste.175 Das Modell von Leder et al. 
(2004 und 2014) sowie dessen Nachfolger-Modell bei Pelowski et al. (2017) 
ist deshalb noch immer von einem passiven Rezipienten geprägt. Einen täti-
gen Agenten in einem relevanten Handlungsumfeld vermisst man bis heute. 
Das Verhältnis von Motivation und Emotion bleibt deshalb ebenso unklar 
wie die Relation von Emotion, Kognition und ästhetischer Erfahrung.176

173 Ausführlich bei Norbert Bischof (2016: S.387ff.).

174 Hierzu auch Fußnote 73 auf Seite 35. Auf den Punkt bringt es Norbert Bischof (2016: S.394): »Ein Signal hat für seinen 
Empfänger eine kognitive, für seinen Sender eine intentionale Bedeutung.« Hierbei ist anzumerken, dass es sich dabei 
um ein und dasselbe Signal handelt, welches für ein Subsystem den Output und für ein anderes Subsystem den Input 
darstellt. Daraus folgert Bischof (2009: S.122) sein »Prinzip der semantischen Komplementarität: Die Semantik aller 
Signale im Inneren eines finalen Systems hat sowohl eine kognitive als auch eine intentionale Perspektive. Sie sind 
grundsätzlich Nachricht und Befehl zugleich.« [Auszeichnungen fett und kursiv wie im Original]. Was finale Systeme in 
diesem Zusammenhang genau sind, wird bei Bischof (2009: S.111 ff.) im Abschnitt »5.1 Finale Systeme« dargelegt. Die 
verschiedenen Arten von finalen Systemen werden zusammen mit deren Kriterien bei Bischof (2016: S.343) expliziert. 
Damit ist die Trennung zwischen affektiven, kognitiven und konativen Aspekten, wie sie in der Philosophie der Gefühle 
ebenso wie in der Konsumentenforschung verbreitet sind, nicht mehr sinnvoll – vgl. Sabine Döring (2009 a: S.23) und 
Stefan Hoffmann & Payam Akbar (2016: S.90f.).

175 Marc Hassenzahl (2008: S.289f.) zeigt auf, dass im Kontext von Design das „interesselose Wohlgefallen“ kaum durchzu-
halten ist, weil die pragmatischen Aspekte (wie Funktionalität) stets eine Rolle spielen. Dass diese verbreitete Deutung 
des „interesselosen Wohlgefallens“ bei Immanuel Kant (1790: §5) keineswegs die einzig mögliche ist, zeigt beispielsweise 
Gernot Böhme (1999). Obwohl sich weder „Kunst“ noch „Design“ konsistent definieren und von der jeweiligen Negation 
abgrenzen lassen, werden beide Begriffe doch weiterhin verwendet – statt einfach im Sinne von Christoph Hubig (2006) 
von Mitteln und Zwecken oder nach Gernot Böhme (2001) von ästhetischer Arbeit zu sprechen. Ausführlich analysiert 
bereits Hans Vaihinger (1911) die Fiktionen in Alltag und Wissenschaft; eine kurze Biografie der Theorie und die Haupt-
thesen finden sich in Vaihinger (1922). Dieser Ansatz lässt sich mit der Leit-Unterscheidung zwischen „profan“ und 
„heroisch“ von Thorstein Veblen (2000) verknüpfen, das „Heroische“ als nützliche Fiktion für gewisse Interessensgruppen 
anzusehen – was natürlich nichts darüber aussagt, ob es irgendwelchen empirischen Tatsachen entspricht (heroische 
„Künstler“ etc.). Dabei bleibt anzumerken, dass das Verfolgen von Interessen weder bewusst vollzogen werden muss, 
noch moralisch verwerflich sein muss. Beispielsweise ist der „sekundäre Nutzen“ eines Modells als Forschungs- und 
Ausbildungs-Paradigma an einer Universität für die Studenten und die Forscher evtl. sehr positiv. Doch gerade solche 
Konsonanzen aus dem Kontext können den Blick auf die internen kognitiven Dissonanzen des Modells selbst verstellen 
– vgl. dazu Leon Festinger (1978) oder Michael Hogg & Graham Vaughan (2008: S.151f.).

176 Zwar weisen Benno Belke & Helmut Leder (2006: S.9) bereits auf die Relevanz von Emotionen hin. Die Konkurrenz zwi-
schen Kognitivismus und Emotionstheorien wird für grundsätzlich überwindbar angesehen. Aber ein Zusammenhang 
zwischen Motivation und Emotion wird nicht thematisiert. Dass dies möglich ist, zeigt Norbert Bischof (2016: S.612), 
wenn er die Rolle der Emotionen für die Motivation und Handlungssteuerung klar benennt: »Emotionen sind Signale des 
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Emotion•	 : Das Wesen und die Funktion der Emotion wird nicht klar definiert. 
So ist keineswegs eindeutig, ob Emotionen vom Beobachter bewusst erlebt 
werden müssen, oder ob es auch unbewusste Affekte geben kann.177 Außer-
dem ist die voreilige Beschränkung des Gegenstandsbereiches der Ästhetik 
im Bereich von Emotionen, Motivationen und Embodiment problematisch. 
Denn die Ausgrenzung aller Ereignisse, welche die Theorie zu falsifizieren 
drohen, ist das Ideologische jeder empirischen Forschung, da sich Ideologien 
gegen jede empirische Kritik immunisieren. Deshalb ist eine maximale Aus-
weitung des Gegenstandsbereiches von ästhetischer Erfahrung nötig, weit 
über die traditionell favorisierten Fernsinne (das Sehen und Hören in der 
klassischen Kunstästhetik) hinaus.178 Hierdurch rückten auch die als bloß 
„Angenehmes“ abgewerteten Nahsinne (wie der Tastsinn, das Schmecken 
und das Riechen) als Medien ästhetischer Erfahrungen in den Blick.179

Antriebssystems an den Coping-Apparat. Sie fordern zum Eingreifen auf und teilen ihm mit, wann er seine Bemühungen 
beenden kann. Im ersteren Fall nennt man sie negativ, im letzteren positiv. Da die Aktiviät des Copingapparates von einem 
Übergang negativer in positive Emotionen begleitet wird, bezeichnet man sie auch als „Emotions regulation“.« Eine damit 
kompatible Sichtweise vertritt wohl Sabine Döring (2010: S.55), wenn sie darauf hinweist: »Denn ästhetische Erfahrung 
ist emotionale Erfahrung, und Emotionen bewerten genau nicht funktionalistisch, sondern schreiben Gegenständen 
intrinsische Werte zu, die diese Gegenstände nicht als Mittel zu einem von ihnen selbst verschiedenen Zweck, sondern 
in sich selbst haben.«[Auszeichnungen jeweils im Original kursiv] Ebenfalls von der Relevanz der Emotionen für die 
Handlungsregulation (dem sog. Coping) geht die Appraisal Theory aus, wie sie prominent von Paul J. Silvia (2005 und 
2012) sowie Grandjean, Sander & Scherer (2008) und Klaus R. Scherer (2013) vertreten wird. Diesen Ansatz versucht auch 
Pelowski  et al. (2017) in das Modell von Leder et al. (2004) zu integrieren.

177 Systematisch reflektiert Mira Müller (2012: S.17ff.), ob physisch vorhandene und subjektiv erlebte Emotionen überhaupt 
identisch sind. Außerdem bezweifelt sie, ob die Ergebnisse aus der Untersuchung von visuellen Artefakten problemlos auf 
die Musikerfahrung übertragbar sind. Marc Hassenzahl (2008: S.289f.) zitiert mehrere Studien, in welchen nicht explizit 
zwischen affektivem und ästhetischen Output unterschieden wird. Noch weitaus grundsätzlicher gehen Kevin O’Regan & 
Alva Noë (2001) vor, indem sie die sensomotorische und damit interaktive Haltung zur Welt betonen statt deren nur passiv 
kontemplativer Betrachtung. Alva Noë (2015: S.27) kritisiert auch die Auffassung von Kognition, welche die IPO-Modelle 
nahelegen: »Thinking is more like bridge building or dancing than it is like digestion.« Und er führt weiter aus (S.132): 
»As the philosopher Alexander Nehamas suggests: aesthetic judgements are the beginning of conversations and not their 
conclusion.« Grundsätzlich gegen die Möglichkeit einer Trennung zwischen Kognition und Emotion argumentiert Norbert 
Bischof (2009: S.124f. und 2016: S.388f.) aus biokybernetischer Perspektive. Denn jede Emotion ist sowohl kognitiv als 
auch intentional, je nach der Wahl des Analyse-Fokus (d.h. je nach dem Ausschnitt aus dem Wirkungsgefüge, das gerade 
fokussiert wird).

178 Günther Pöltner (2008: S.70) verweist mit Wilhelm Perpeet (1987) auf die historischen Interessen, welche jeweils der 
Einzelne oder Gruppen damit verfolgten, den Begriff der „Schönheit“ oder der „Kunst“ für sich zu pachten: »Zur Ein-
schränkung von Schönheit auf ‚Kunstschönheit‘ kommt diejenige auf die Schönheit der ‚bildenden Künste‘ hinzu. […] 
Das ist die neue Lehre: außerhalb der sog. bildenden Künste gibt es keine wahre Schönheit.« Vgl. hierzu auch Mădălina 
Diaconu (2005).  Wie Sabine Döring (2010: S.58) darlegt, geht die zirkulär argumentierende Definition von Kunst und 
Kennerschaft, die sich gegenseitig kennzeichnen, auf David Hume (1757) zurück. Hingegen referiert Hans-Otto Hügel 
(2008) mit Verweis auf Gerhard Schulze (2005), dass die „Schönheit“ ein Passepartout-Wort für »jede Art von erreichtem 
bzw. erreichbarem Lebensgenuss« sei (S.77) und »dass die Kategorie „schön“ alles bezeichnen [kann], was ästhetisch 
positiv erfahren wird« (S.80).

179 Es gibt durchaus Studien zur Ästhetik der Nahsinne, auch wenn diese zahlenmäßig sehr deutlich in der Minderheit 
sind, verglichen mit den Publikationen zu den Fernsinnen. Die Untersuchungen zu den ästhetischen Möglichkeiten der 
Nahsinne gehören zwei unterschiedlichen Richtungen an: Einmal wird auf neuronaler oder biochemischer Ebene die 
Grundlagenforschung betrieben – vgl. etwa J. Wayne Aldridge & Kent C. Berridge (2010) sowie die Beiträge in Kringelbach 
& Berridge (2010), welche zudem auf eine große Anzahl weiterer Studien verweisen. Zudem finden sich Untersuchungen 
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 Der künstliche Dualismus (Kognition versus Emotion) löst sich zwar auch in der 
empirischen Ästhetik langsam auf. Doch das rationalistische Erbe aus der philosophi-
schen Ästhetik wirkt noch immer nach. Deshalb ist eine „Ästhetik von unten“ nach 
Gustav Theodor Fechner (1876) im strengen Sinn noch nicht verwirklicht.  

d) Geringe Reflexion biografischer und historischer Dynamiken: Generell neigen 
lineare Modelle dazu, nur eine isolierte Situation darzustellen und die Dynamik in his-
torischer und biografischer Hinsicht zu unterschätzen. So werden bei IPO-Modellen 
die Dynamiken der folgenden Kontexte oftmals kaum oder gar nicht berücksichtigt: 

Situation•	 : Wie und aus welcher vorangegangenen Situation gelangten die 
Probanden in die Test-Situation? Welche Pragmatiken und Erwartungshal-
tungen werden also schon mit in die Situation hereingetragen?

Projekt•	 : Welche Rolle spielt die aktuelle Situation innerhalb größerer Kon-
texte, wie z. B. eines umfassenderen Planes (der typischerweise einen Zeit-
rahmen von Stunden, Tagen oder Wochen aufweist)? 

Lebensphase•	 : Wie verändern sich Wahrnehmungen und Bewertungen in der 
biografischen Dynamik (über Jahre und Jahrzehnte)? Welche Voraussetzun-
gen ästhetischer Erfahrungen von Erwachsenen können nicht aus sich selbst 
heraus erklärt werden (z. B. ohne einen Rückgriff auf die frühe Kindheit)?

Mode/Kultur•	 : Welche Praktiken und Werte können in ihrer Entwicklung nur 
im historischen Kontext verstanden werden? Inwieweit ist z. B. jede Art von 
„Kunst“ stets ein sozio-kulturell-pragmatisches „Kind ihrer Zeit“? Erfüllen 
zu verschiedenen Zeiten unterschiedlichste Praktiken ähnliche Zwecke?

Evolution•	 : Welche Ziele können als biologische Invarianten angesehen wer-
den – und welche unterliegen einer Dynamik (z. B. in Hunderten oder Mil-
lionen von Jahren)? Wie ist vor diesem Hintergrund die Struktur, Bedeutung 
und Pragmatik ästhetischer Erfahrungen zu verstehen?

 Angesichts dieser in einander verschachtelten Größenordnungen von Dynamiken 
reflektieren die genannten quasi-linearen IPO-Modelle ihre Voraussetzungen und ihre 
Historizität sehr unzureichend. Für reine Wahrnehmungstheorien wäre das weniger 
problematisch. Tatsächlich kann davon ausgegangen werden, dass sich die biologi-
schen Wahrnehmungsprozesse bei einer Spezies innerhalb eines Forscherlebens nicht 
gravierend ändern werden. Für die Untersuchung von ästhetischen Bewertungen und 
Praktiken ist der Zugang jedoch unzureichend. Denn die individuellen und sozio-
kulturellen Kontexte sind hoch dynamisch. Und selbst situative Aspekte spielen eine 
große Rolle. Hier reicht es nicht aus, in diffuser Weise vom „Context (Museum, Gallery, 

der angewandten Forschung im Kontext von Design – z. B. Marieke H. Sonneveld & Hendrik N.J. Schifferstein (2008) 
oder Armand V. Cardello & Paul M. Wise (2008) mit einer Vielzahl an weiteren Verweisen dort. Eine mehr philosophisch 
ausgerichtete Untersuchung zu Ästhetik der Eigenwahrnehmung und der Spiegelneuronen bringt Barbara Gail Montero 
(2006 und 2016).
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Aesthetic Experiment)” oder von einem nicht näher bestimmten „Social Interaction 
Discourse” zu sprechen.180 

e) Eingeschränkte Granularität der Analyse: Es können Prozesse der Mikro-, Meso- 
und Makro-Kognition unterschieden werden.181 Dabei sind die Objekte der nächst 
höheren Ebene als Ergebnisse einer Aktualgenese in Prozessen der jeweils darunter 
liegenden Ebene zu verstehen. Vereinfacht gesagt bestehen die Prozesse der Mikro-
Kognition in den überwiegend unbewusst ablaufenden Vorgängen, welche durch 
syntaktische Analysen die Gestalt-Wahrnehmung und durch semantische Analysen 
die Objekt-Erkennung hervorbringen. Diese basieren typischerweise auf tatsächlich 
wahrnehmbaren Eigenschaften des situativen Zusammenhanges. Bei den Prozessen 
der Meso-Kognition ist dies schon anders. Denn schon die Funktion eines Hammers 
ist nicht mehr unbedingt im Wahrnehmungsfeld enthalten (z. B. wenn dieser im Regal 
eines Baumarktes liegt).182 Damit ist bereits die Semantik eines Objektes nicht mehr 
allein über die syntaktische Analyse der positiv vorhandenen Wahrnehmungs-Daten 
zu erheben.183 Die Makro-Kognitionen setzen sich wiederum aus Resultaten der Meso-
Kognitionen zusammen. Kurz gesagt wird hier die soziale Wirklichkeit produziert, 
die aus Objekten und Aktanten besteht, welche sich zu dynamischen Situationen 
gruppieren lassen. Vor allem diese Makro-Ebene mit den sozialen Prozessen ist bei 
der Untersuchung von passiven Einzelpersonen kaum möglich.

 Ebenfalls drei Ebenen, die jedoch anders verteilt sind, nutzt David Marr (1982) für 
die Analyse der visuellen Wahrnehmung.184 Alle drei Ebenen von Marr stellen eine 
Differenzierung der Mikro-Kognition dar.  Somit darf eine solche Aufteilung nicht als 
Abbild der Realität angesehen werden. Vielmehr folgt der Aufbau jedes Systems der 
spezifischen Pragmatik des Modellierers. Je nach Erkenntnis- oder Anwendungs-
Interesse kann Etwas in derselben raum-zeitlichen Granularität als ein Prozessträger, 
ein Prozessresultat oder ein Prozessverlauf interpretiert werden.185 Welche Granularität 

180 Dies gilt auch für das aktuelle VIMAP-Modell von Pelowski et al. (2017), bei welchem die Feedback-Loops nur ansatzweise 
vorhanden sind, und bei welchem die sozialen Prozesse noch immer sehr diffus angedeutet sind, und bei welchem die zu 
untersuchenden Probanden immer noch passive „Patienten“ in der Röhre des fMRT sind.

181 David Woods & Axel Roesler (2008) unterscheiden explizit zwischen Mikro- und Makro-Kognition und implizieren da-
mit eine dazwischen liegende Ebene der Meso-Kognition. Die Mikro-Kognition kann hier im Wesentlichen gleichgesetzt 
werden mit den unbewusst ablaufenden Prozessen in Wahrnehmung, Assoziation und Bewertung auf der Ebene des 
Embodiments. Die Meso-Kognition hingegen umfasst primär die bewusst ablaufenden Denkvorgänge des Individuums. 
Und die Makro-Kognition schließlich integriert weitere Objekte und Subjekte in die Prozesse von Distributed Cognition, 
Extended Cognition, Social Cognition, etc. (siehe hierzu auch Abschnitt III.2 der vorliegenden Untersuchung).

182 Diese nur noch lose Koppelung an die physische Wahrnehmungswelt verführte Jürgen Kriz (2017: S.51) dazu, bei den 
höheren kognitiven Leistungen (welche nicht unmittelbar sensorisch erfassbar sind) von „übersinnlich“ zu sprechen, 
wobei er auf Rainer Mausfeld (2005: S.66) verweist.

183 Wie Dietrich Busse (2009) zeigt, gilt dies nicht nur für eine funktions-orientierte Objekt-Erkennung, sondern ebenso für 
die Semantik von Wörtern, Sätzen und Texten ganz allgemein.

184 Siehe Fußnote 12 auf Seite 17 sowie Abschnitt I.4.3 der vorliegenden Arbeit für weitere Details.

185 Nach Siegfried J. Schmidt (2003) handelt es sich hierbei stets um Setzungen, auch wenn ein Prozessträger, ein Prozess-
resultat oder ein Prozessverlauf zur Sprache kommt – vgl. Schmidt (2010: S.104ff.). Auch Norbert Bischof (2009: S.518) 
und Günter Ropohl (2012: S.74) betonen, dass Systeme stets wieder in Systeme eingebettet sind. Folglich hängt es vom 
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(als Level-of-Detail) sinnvoll ist, hängt also stets vom Zweck der Modellbildung ab. 
Damit ist jedes Modell als perspektivisch und pragmatisch motiviert zu verstehen, 
was auf die prägnante Formel gebracht werden kann:186 

   „Modell“ ist stets „Modell-wovon-wozu-für-wen”

 Dieser neopragmatische Ansatz geht auf die Allgemeine Modelltheorie187 von Her-
bert Stachowiak (1973) zurück, der sich auch für die konstruktivistische Interpre-
tation des Konzeptes von Gestalt eignet, auf welcher die Integrative Ästhetik nach 
Schwarzfischer (2014 und 2016) basiert. Denn in der Allgemeinen Modelltheorie 
wird davon ausgegangen, dass jede Beobachtung eine Beschreibung darstellt – und 
dass Beschreibungen von Beschreibungen hierarchisch in einander verschachtelt 
werden können. Nach diesem modellistischen Konzept lassen sich unterschiedliche 
semantische Stufen mit einander in Beziehung setzen, so dass problemlos „Modelle 
von Modellen“ thematisierbar sind. Dies lässt sowohl eine konstruktivistische als auch 
eine kritisch-realistische Interpretation zu. Dabei wird jedoch stets das Primat der 
Pragmatik betont.188 Sowohl für die Modellerzeuger als auch für die Modellinhaber 
und Modellnutzer 189 als Subjekte können demnach stets Zwecke unterstellt werden 
– auch wenn diese (wie z. B. bei angeborenen Modellbildungs-Kompetenzen wie der 
Gestalt-Wahrnehmung) oft nur implizit und unbewusst zu verorten sind (etwa wenn 
diese nur evolutionär zu verstehen sind). Für die empirische Ästhetik spielt all dies 
eine relevante Rolle: 

So •	 unterschätzen quasi-lineare IPO-Modelle systematisch die Pragmatik 
und damit die Voraussetzungen als Setzungen (und damit die Historizität, 
Perspektivität und Relativität der Modelle als Modelle). Dies betrifft auch 
die Auswahl der Granularität, welche sich in der empirischen Ästhetik stark 
auf den Zusammenhang von zwei mikro-kognitiven Ebenen konzentriert. 
Paradigmatisch sind hier wieder Pelowski et al. (2017: S.28ff.), welche die 
Ebene der Gestalt wahrnehmung mit der Ebene der korrespondierenden 
Hirn prozesse verbinden.

Zugleich •	 überschätzen sie die wahrnehmbaren Aspekte, weil diese nicht 
durch die diversen Pragmatiken der Handlungs-Kontexte relativiert werden. 

Modellierungszweck ab, welches System fokussiert wird. Ebenso bestimmt die Pragmatik, wie viele Stufen einer Hierarchie 
von eingebetteten Systemen sinnvollerweise thematisiert werden.

186 Die hier zitierte Formulierung stammt von Wilhelm Steinmüller (1993: S.178) und bezieht sich auf die Prinzipien der 
Allgemeinen Modelltheorie von Herbert Stachowiak (1973).

187 Diese wird im Abschnitt III.1 der vorliegenden Untersuchung näher vorgestellt – und erweitert.

188 Dieses Primat betonen sowohl Hans Vaihinger (1922) als auch Herbert Stachowiak (1980a), welcher seinerseits unter an-
derem auf Vaihinger (1922) verweist. Zur Frage der Realität (im Sinne des Ding-an-sich)  ist die Diskussion des dialektisch-
materialistischen Standpunktes bei Herbert Stachowiak (1973: S.289ff.) erhellend. Die dortigen Überlegungen erinnern 
an das Konzept „Wahrheit“ als Regressunterbrecher bei Siegfried J. Schmidt (2003: S.145), das seinerseits pragmatisch 
begründet wird von Schmidt (2010: S.86). Der infinite Regress als „Folge sukzessiver Interpretanten“ ad infinitum wird 
bereits bei Charles Sanders Peirce (CP 2.303 und CP 2.92) problematisiert und führt zum Konzept des finalen Interpre-
tanten – siehe Winfried Nöth (2000: S.64f.) für weitere Details.

189 Siehe hierzu Wilhelm Steinmüller (1993: S.183).
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Die Folge ist eine Neigung zu einer positivistischen Forschungslogik. Wie in 
den Kapiteln 3 und 4 der vorliegenden Untersuchung gezeigt werden kann, 
ist die Analyse des positiv wahrnehmbaren Stimulus jedoch keineswegs aus-
reichend, um den Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung zu erfassen.

Eine •	 Diskurs-Ästhetik kann in diesem Kontext als Unterart eines positivisti-
schen Ansatzes interpretiert werden. Hier findet sich keine direkte Empfin-
dung mehr, die ein Beobachter als ästhetische Erfahrung erleben könnte. Das 
Sprechen über „Kunst“ ist jedoch selbst ebenso wenig Kunst wie ein Diskurs 
über ästhetische Erfahrungen selbst die ästhetische Erfahrungen ist. Die 
makro-kognitive Granularität führt hier deshalb ins Leere.

 Gerade aus einer designwissenschaftlichen Perspektive, welche das Design als strategi-
sche Intervention (oder allgemeiner als Handlung) begreift,190 ist eine mikro-kognitive 
Fundierung zwar wünschenswert. Ganz allgemein sollte für jede Wissenschaft die Em-
pirie konsistent sein. Jedoch sind die wesentlichen kognitiven Prozesse im Design von 
meso-kogntiver Granularität. Diese laufen entweder im Normalfall bereits bewusst 
ab oder sollten zumindest prinzipiell bewusst reflektiert werden können. So werden 
die Prozesse für Designer und Nutzer besser verständlich und damit befriedigender. 

f) Kritik an der ökologischen Validität: Die ökologische Validität 191 der Modelle von 
Leder et al. (2004 und 2014) sowie Pelowski et al. (2017) ist stellvertretend für diesen 
Typus von IPO-Modellen als unbefriedigend zu bezeichnen. Die Experimental-
psychologie spricht statt von ökologischer Validität auch von externer Validität: Da der 
theoriebildende Teil der vorliegenden Arbeit (vor allem das Kapitel III) fundamental 
auf dem Konzept der Invarianzen192 aufbaut, sei hier schon auf deren definitorische 
Relevanz für die ökologische Validität hingewiesen: »Lässt sich die kausale Beziehung 
zwischen diesen Konstrukten auf andere Personen, Situationen und Zeitpunkte 
generalisieren? (externe Validität).«193 Die Generalisierung kann verstanden werden 
als Erhöhung der Translations-Symmetrien in einem Vektorraum (mit den Dimensi-
onen „Personen“, „Situationen“ und „Zeitpunkte“, was auf die Dimensionen „Aktant“, 
„Raum“, „Zeit“ und „pragmatischer Funktions-Zusammenhang“ hinausläuft). Dem-
nach sollten zwischen diesen Elementen möglichst Relationen vorliegen, welche 
bei einer in diesen Dimensionen verschiebenden Transformation invariant bleiben. 

190 Vgl. die Ausführungen auf Seite 30 der vorliegenden Studie zum „Design als strategische Intervention“.

191 Unter dem Schlagwort der ökologischen Validität kritisieren einige Forscher die Distanz der Labor-Experimente von der 
lebensweltlichen Situation in der ökologischen Nische. Am bekanntesten ist hier wohl James Gibson (1982), der Wahrneh-
mung stets schon mit motorischer Aktivität verknüpft und deshalb einen passiven Beobachter im Labor als befremdlich 
zurückweist. 

192 Die allgemeine Definition für Symmetrie von György Darvas (2007: S.20) beweist die Synonymie mit Invarianz (und 
betont zugleich deren operationalen Aspekt und damit einen impliziten Handlungsbezug): Generell kann man von Sym-
metrie sprechen, wenn (1.) durch irgend eine [nicht unbedingt geometrische] Transformation (2.) wenigstens eine [nicht 
notwendigerweise geometrische] Eigenschaft (3.) eines [nicht zwangsläufig geometrischen] Objektes (4.) unverändert 
(invariant) bzw. intakt bleibt.

193 Rainer Westermann (2000: S.297) [Auszeichnung im Original kursiv]
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Welche diversen Ausprägungen können diese Faktoren haben, wobei evtl. immer noch 
sinnvoll von einer ästhetischen Erfahrung als Invariante zu sprechen ist?

 Als zeitliche Kontexte für ästhetische Erfahrungen sind etwa zu berücksichtigen: 

Gegenwart: In der empirischen Ästhetik ist die Gegenwart meist dominiert •	
von Erwachsenen (mit einer Sozialisation in Industrienationen).

Kindheit: Diese ontogenetische Perspektive (intrasubjektiv-kognitive und •	
intersubjektiv-soziale Entwicklung) wird oft zu wenig beachtet.

Evolution: Jenseits der individuellen Lernprozesse birgt auch das evolutio-•	
näre Erbe für die ästhetischen Erfahrungen relevante Aspekte. Dies betrifft 
sowohl die Erklärung der Herkunft als auch zukünftige Entwicklungen.

 Als personale Kontexte für ästhetische Erfahrungen könnten fungieren:194 

Mensch: Weil wir uns unserer ästhetischen Erfahrungen gewiss sein können, •	
bedeutet dies nicht gleich, dass nur wir solche haben können.  

Tier: Aus evolutionärer Perspektive erscheint es höchst plausibel, dass auch •	
andere (höhere) Tierarten ästhetische Erfahrungen haben – nur welche?

Pflanze: Es ist keineswegs auszuschließen, dass evtl. sogar manche Pflanzen •	
so etwas wie ästhetische Erfahrungen haben könnten. 

Maschine: Wenn die verkörperte Basis hinreichend realisiert wird, sind äs-•	
thetische Erfahrungen selbst für künstliche Systeme prinzipiell denkbar.

 Als pragmatische Kontexte für ästhetische Erfahrungen sind etwa zu unterscheiden: 

Situation: Ein räumlich, zeitlich, personell und vor allem funktional abgrenz-•	
barer Handlungs-Kontext mit einer spezifischen Granularität.195 Ästhetische 
Erfahrungen finden nicht nur im Kontext „Besuch eines Kunstmuseums“ 
statt, sondern in allen lebensweltlichen Bereichen.196 

194 Auch die Theorien der Evolutionären Ästhetik sind häufig vom IPO-Prinzip durchdrungen. Denn bei den Ansätzen der 
Sexuellen Selektion nach Charles Darwin (1871) werden die potenziellen Geschlechtspartner als Input aufgefasst, was in 
einem unbewusst vollzogenen Prozess zu einem Präferenz-Urteil als Output führt. Moderne Vertreter dieser Richtung 
sind etwa Nany Etcoff (2001), Martin Gründl (2007 und 2011) sowie Josef Reichholf (2013). Einen Überblick liefert Ulrich 
Renz (2007).

195 Die Wirklichkeit eines Subjektes gliedert sich in jeweils aktuelle Situationen, welche durch das Beenden des jeweiligen 
Handlungbezuges abgeschlossen werden, so dass eine neue Situation folgt. Beispielsweise kann ein Feldhase sich in der 
Situation des Fressens befinden, was beendet wird, wenn er etwa von einem streunenden Hund aufgeschreckt wird (also 
durch Hinzutreten eines Objektes mit starker Valenz bzw. erheblicher Affordanz). Es folgt eine Situation der Flucht, welche 
beendet wird, wenn der Verfolger wieder weit genug entfernt ist. Die geografische Umgebung kann bei beiden Situationen 
dieselbe sein, die handlungsleitende Umwelt nach Jakob von Uexküll (1956) ist dabei sehr verschieden. Vgl. hierzu auch 
Abschnitt III.2 der vorliegenden Untersuchung sowie Jürgen Kriz (2017: S.178), der mit seiner Personzentrierten System-
theorie explizit an Jakob von Uexküll anknüpft, und die unterschiedlichen Rollen von Agenten innerhalb einer Situation 
betont. 

196 Es wäre evolutionär unplausibel und zudem zirkulär argumentierend, wenn ästhetische Erfahrungen als solche „Kunst“ 
oder gar „Kunstmuseen“ zur Voraussetzung haben müssten.
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Zweck: Jeder Handlungs-Kontext zielt auf einen Soll-Zustand ab, wobei •	
dieser vom Ist-Zustand abweichen kann (bei Transformationen) oder mit 
diesem identisch sein kann (bei Konservierungs-Aktionen).197

Mittel: In jedem Handlungs-Kontext werden •	 Medien verwendet, wobei ob 
es sich ganz allgemein um Intellektual-, Real- und/oder Sozialtechniken 
handeln kann (vgl. Abschnitt 2.2 auf Seite 23).

 Als räumliche Kontexte sind diverse unterschiedliche Granularitäten denkbar: 

Sozialverband: Ob oberhalb der Individuum-Ebene ästhetische Erfahrungen •	
auf trans-personaler Ebene möglich sind (zu welchen die beteiligten Indivi-
duen evtl. keinen wahrnehmungsmäßigen Zugang haben), ist noch unklar, 
so lange keine trag fähige Definition für ästhetische Erfahrungen vorliegt.

Individuum: Die lebensweltliche Evidenz im Alltag von Menschen zeigt, •	
dass auf der Granularitäts-Ebene von Individuen ästhetische Erfahrung 
offensichtlich möglich ist. Ob es nur hier möglich ist, bleibt zu klären.

Organ: Unterhalb der Individuum-Ebene könnte es durchaus ästhetische •	
Erfahrungen geben, welche die Person als Ganzes nicht unbedingt bewusst 
erlebt. In Schwarzfischer (2008, 2014 und 2016) wird der Basis-Prozess äs-
thetischer Erfahrungen auf dieser sub-personalen Ebene angesiedelt. 

 Die besprochenen Modelle können die personellen, pragmatischen, räumlichen und 
zeitlichen Translations-Symmetrien sachlich und metrisch nicht flexibel modellieren. 
Außerdem können sie die ontogenetische, phylogenetische sowie aktual genetische 
Dimensionen nicht in deren Wandel modellieren und damit die Dynamiken und Un-
terschiede (z. B. in Granularität, Situation, Biografie und Evolution) nicht erklären. 

 Damit ist die Fähigkeit zur Generalisierung der Konstrukte durch eine Übertrag-
barkeit auf andere Personen, Situationen und Zeitpunkte (kurz: deren externe bzw. 
ökologische Validität) sehr unbefriedigend.

g) Modelle sind nur schwer falsifizierbar: Trotz des eingeschränkten Gültigkeits-
bereiches der Theorie ist eine Falsifikation dieser Art von Modell kaum möglich, da 
es sich mehr um eine Beschreibung (dessen, was der Fall ist) als um eine Erklärung 
(die den Gültigkeitsbereich der Beschreibung erweitern würde) handelt. Prognosen 
sind deshalb nur sehr eingeschränkt möglich, was sowohl den Erklärungswert als auch 
den Anwendungswert (z. B. für das transdisziplinäre Design) stark einschränkt.

 Die Beschreibung eines Einzelfalls (Token) wird erweitert zur Beschreibung einer 
Kategorie von bestimmten Phänomenen (Type).198 Erst wenn ein Type allgemein 
definiert ist, kann ein konkretes Token durch Prozesse der Objekt-Erkennung iden-

197 Brady Wagoner (2008: S41f.) zeigt, dass sowohl positive als auch negative Aussage-Sätze entweder als Propositionen oder 
als Prozesse formuliert werden können. Statt „X ist X“ kann demnach gesagt werden „X bleibt X“. Und „X ist ungleich Y“ 
kann beispielsweise ersetzt werden durch „X wird zu Y“. Dass beide Varianten (Transformation und Konservierung) der 
Anlass zu ästhetischen Erfahrungen sein kann, zeigt Abschnitt III.2 der vorliegenden Arbeit.

198 Die semiotische Unterscheidung zwischen Token (als konkretes Vorkommnis) und Type (als abstrakte Kategorie) geht auf 
Charles S. Peirce zurück – vgl. Winfried Nöth (2000: S.133).
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tifiziert werden. Daher ist es problematisch, wenn nur Einzelfälle (Token) bekannt 
sind, es aber an einer konsistenten Definition des Type ermangelt. Dies ist nicht nur 
im Bereich von „Kunst“ der Fall, wo einzelne Artefakte oft wortreich beschrieben 
werden – ohne jedoch ein System von notwendigen und hinreichenden Kriterien zu 
entwickeln, das für die Identifikation von neuartigen Exemplaren ausreichend wäre. 
Noch unzureichender sieht die Situation bei der Prognosefähigkeit aus. Wenn der 
Erklärungswert eines Experimentes nicht über das faktisch Vorhandene hinausgeht 
(und es sich damit nicht um eine Theorie, sondern lediglich um eine Beschreibung 
des Experimentes handelt), ist die „Theorie“ auch kaum falsifizierbar.199

 Hierzu ist anzumerken, dass die Falsifizierbarkeit im engeren Sinne keineswegs das 
einzige oder auch nur das zentrale Kriterium an eine Theorie sein muss.200 Es handelt 
sich aber um ein Güte-Kriterium, dessen zusätzliches Vorhandensein andere Krite-
rien (wie z. B. die Anwendbarkeit für Design-Prozesse oder die Fruchbarkeit in der 
Heuristik) wertvoll ergänzen kann.

h) Versteckte normative Aspekte: Hierin ist typischerweise die mangelhafte Reflexion 
von „Setzungen“ zu verstehen im Sinne von Siegfried J. Schmidt (2003. S.27ff.), wenn 
deren prozessuales Zustandekommen nicht explizit thematisiert wird. Dann werden 
Prozessresultate (z. B. Objekte oder Propositionen) dort vereinfachend verwendet, weil 
der Prozess, welcher zu diesen Resultaten geführt hat, unterschlagen oder vergessen 
wurde. So ist es möglich, eine positivistisch geprägte Tradition von empirischer 
Ästhetik zu betreiben, welche die kognitiven und sozialen Konstruktionsprozesse 
weitgehend unberücksichtigt lässt.

 Wo nicht mit dem Basis-Prozess einer ästhetischen Erfahrung 201 begonnen wird, 
sondern mit einer vergleichsweise zufälligen Auswahl an Objekten mit normativem 
Anspruch, wird der Gültigkeitsbereich theoretisch eingeschränkt, noch bevor das Feld 
empirisch erschlossen wurde.202 Deshalb können jene aus „Kunst“ und „Hochkultur“ 

199 Dies trifft für das Modell von Leder et al. (2004) zu, wie Günther Kebeck & Henning Schroll  (2011: S.100) anmerken. 
Bereits bei der Präsentation des Modells auf dem XVIII. Kongress der International Association of Empirical Aesthetics 
(IAEA) in Lissabon wurde am 16.9.2004 in der Diskussion von Holger Höge die Frage nach der Falsifizierbarkeit gestellt 
und von Helmut Leder so beantwortet, dass es sich eher um eine Rahmentheorie handeln würde, welche die Forschung 
anregen und koordinieren soll.

200 Wie Holm Tetens (2013: S.66) im Anschluss an Karl Popper (1935) anmerkt: »Die Wahrheit einer Theorie kann aber 
nicht definitiv bewiesen werden. Anhand von Beobachtungen lässt sich lediglich überprüfen, ob eine Theorie empirisch 
adäquat ist. Empirische Adäquatheit ist nur notwendig, nicht hinreichend für die Wahrheit einer Theorie.« Somit ist es 
möglich, dass es zur Produktion eines bestimmten Phänomens (und damit auch zu dessen Erklärung) durchaus mehrere 
viable Lösungen geben kann. Dabei meint der konstruktivistische Zentralbegriff Viabilität („Gangbarkeit“) nach Ernst 
von Glasersfeld (1991: S.29) »nicht mehr und nicht weniger, als dass das Konstrukt, von dem man diese Gangbarkeit 
behauptet, in der bisherigen Erfahrung auf keine Hindernisse gestoßen ist und darum befriedigend funktioniert hat.« 
Trotzdem bestehen oft Möglichkeiten, zwischen mehreren Theorien zu wählen, wie etwa die Systemanalyse nach Norbert 
Bischof (2016: S.24), die in Fußnote 164 auf Seite 62 bereits erwähnt wurde.

201 Hingegen zeigt Schwarzfischer (2008, 2014 und 2016), dass ein rein prozessualer Ansatz möglich ist. Die angeblich „ir-
rationalen“ Emotionen müssen dabei nicht normativ ausgeblendet werden – was aber in der kognitivistischen Tradition 
sehr oft geschah, wie Íngrid Vendrell Ferran (2010: S.158f.) aufzeigt.

202 Erfolgen könnte dies z. B. durch eine möglichst voraussetzungslose Befragung oder ethnografische Beobachtung, was 
denn mit den Begriffen „schön“ und „unschön“ in der jeweiligen Lebenswelt tatsächlich bezeichnet wird. Hierbei wären 
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entstandenen Theorien der Ästhetik nicht mit Destruktion, Aggression und derglei-
chen umgehen (im Alltag wie auch im Krieg). Entweder wird diesen Phänomenen die 
ästhetische Relevanz einfach per Dekret abgesprochen – oder, wo dies nicht geschieht, 
führen sie regelmäßig zu unrealistischen Annahmen.203 

 Hieraus resultieren nicht nur wissenschaftstheoretische Defizite. Die normativen 
Aspekte beeinflussen auch die sozialen und die politischen Sphären. Was in den Dis-
kursen als ästhetisch relevant oder irrelevant gilt, hat Folgen bis hin zur Verteilung von 
Ressourcen in der Gesellschaft – dies betrifft finanzielle Mittel ebenso wie politischen 
Einfluss. Es hat also weitreichende Auswirkungen für den Einzelnen (z. B. die Stigma-
tisierung als deviant und damit minderwertig) als auch für die Gesellschaft als Ganzes 
(z. B. durch einen wenig effektiven und ineffizienten Einsatz von Mitteln, der zu einer 
weitaus geringeren Summe von ästhetischen Erfahrungen bzw. Lebensqualität der 
Einwohner führt als dies bei gleichen Ressourcen möglich wäre).204

i) Passive Sensomotorik statt aktive Ideomotorik: Nach dieser Liste von Defiziten wird 
hier der wohl wichtigste Kritikpunkt an den IPO-Modellen der empirischen Ästhetik 
benannt. Aus der philosphischen Ästhetik wurde die Ideologie des „interesse losen 
Wohlgefallens“ übernommen. Dies führte dazu, dass passive Beobachter normativ 
zum „Normalfall“ der ästhetischen Erfahrung ausgerufen wurden, wodurch der aktiv 
Handelnde aus dem Blick geriet. Dies ist in zweifacher Hinsicht problematisch:

Gültigkeitsbereich: Nur ein sehr kleiner Ausschnitt des Möglichkeitsrau-•	
mes ästhetischer Erfahrung kann beim passiven Beobachter überhaupt 
vorkommen. Es handelt sich daher um einen Spezialfall und nicht um das 
allgemeine Prinzip. Weder die ästhetische Erfahrung beim Spielen von 
jungen Säugetieren (Hunde, Katzen, Menschen, etc.) kann damit sinnvoll 
beschrieben oder erklärt werden, noch beim Tanzen und bei Ähnlichem.

Kausalität: Das ursprüngliche Zustandekommen (evolutionär-phylogene-•	
tisch als auch biografisch-ontogenetisch) von ästhetischen Erfahrungen 
kann damit nicht erklärt werden. Wie und wieso sich die Disposition zu 
ästhetischen Erfahrungen entwickelt haben soll, bleibt unklar. Ebenso ist die 
Frage aus der IPO-Perspektive heraus unbeantwortbar, woher der Impuls für 
das erste Kunstschaffen hätte kommen sollen. Denn ein IPO-Modell setzt 
einen adäquaten Stimulus als Input ja stets schon voraus. Auf den reagiert 
der Beobachter dann mit einem entsprechenden Urteil als Output. Eine 

die Unterschiede in Lebensaltern, Kulturen und Subkulturen relevant.

203 So kritisiert exemplarisch Gyuseong Han (2008: S.93), dass demnach bei einem entsprechenden Input alle Personen 
gleichermaßen aggressiv reagieren müssten – was sie aber nicht tun.

204 Exemplarisch wiederholt Manfred Spitzer (2008: S.101f.) die traditionelle Beteuerung, dass Ethik und Ästhetik nicht zu-
sammengedacht werden dürfen, weil sich die Sphären des Schönen und des Guten angeblich nicht überschneiden. Den für 
ihn zentralen Punkt benennt Spitzer (S.101) damit, dass „schön“ nur Dinge sein könnten (wenn auch „im weitesten Sinn“, 
so dass Erlebnisse, Gedanken und auch mathematische Beweise hierzu zählen). Hingegen könnten „gut“ nur Handlungen 
sein. Wenn jedoch die Dinge konstruktivistisch in Prozesse aufgelöst werden, welche von Akteuren ausgehen (egal, ob die 
Prozesse im Einzelnen jeweils bewusst oder unbewusst ablaufen), ist jede Beobachtung bereits eine Handlung.
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proaktive Haltung, welche die erste Setzung ohne äußere Ursache tätigt, ist 
in dem Ansatz nicht definiert.

1.4 zur relevanz des ideomotorischen ansatzes für eine Ästhetik der Wirklichkeits-Konstruktion

Was im Allgemeinen mit „Wahrnehmung“ bezeichnet wird (und die Grundlage von Aisthetik 
ist), hat sich evolutionär herausgebildet, weil es das Handeln erfolgreicher macht. Wie Irenäus 
Eibl-Eibesfeldt (1997: S.79 ff.) zeigt, ist Wahrnehmen und Handeln sehr eng mit einander 
verknüpft. Deshalb macht es wenig Sinn, wenn nur die passive Perspektive der Sensomotorik 
untersucht wird (was die IPO-Modelle im Wesentlichen tun, wie gezeigt wurde). Die Analyse 
muss erweitert werden um einen zweiten Bereich, der in der Literatur als ideomotorischer An-
satz oder als Reafferenz bekannt ist. Da der Unterschied zwischen dem sensomotorischen und 
dem ideomotorischen Ansatz von zentraler Bedeutung ist, soll dieser hier kurz erläutert werden. 
Quasi-lineare IPO-Modelle setzen einen sensomotorischen Ansatz voraus. Dieser entwickelte 
sich im Wesentlichen aus den Überlegungen von René Descartes (1664), der zwischen drei 
Arten von Prozessen unterscheidet:205

Afferente Prozesse•	 : Aufsteigende Nerven leiten die Informationen, welche in 
den Sinnesorganen erzeugt werden, an das Zentralorgan weiter.

Efferente Prozesse•	 : Absteigende Nerven leiten die Bewegungskommandos 
vom Zentralorgan an die Muskulatur in der Körperperipherie weiter.

Zentrale Prozesse•	 : Im Zentralorgan werden aus den afferenten Informationen 
die efferenten Kommandos generiert.

Nach Descartes sind „Handlungen gewissermaßen die Fortsetzung der Wahrnehmung mit 
anderen Mitteln“.206 Im Kontext der traditionellen philosophischen Ästhetik wurde aus der 
Wahrnehmung keine Handlung im engeren Sinne mehr abgeleitet, sondern eine Disposi-
tion zum Sprechakt (als kommunikativer Handlung, welche den Geschmack bildet).207 Die 
Grundlage hierfür bildetet das ästhetische Urteil und die ästhetische Emotion, wie sie in 

205 Den Unterschied von sensomotorischem und ideomotorischem Ansatz erläutern Bernhard Hommel & Dieter Nattkemper 
(2011: S.3ff.) sowie Wolfgang Prinz (2014). Warum die Priorität bei der Ideomotorik liegt, zeigt Gerald Hüther (2006: 
S.83f.) auf, obwohl die Bewegungen zuerst eher zufällig als willkürlich erscheinen: »Etwa ab der 7. Schwangerschaftswoche 
lässt sich beobachten, wie der in der Fruchtblase schwimmende Embryo erste, noch sehr unkoordinierte Bewegungen 
ausführt. Anfangs sind das eher Zuckungen, die durch die Kontraktion bestimmter Muskeln des Rumpfes und der Extremi-
täten ausgelöst werden. […] Von Anfang an findet Lernen im Gehirn also durch Nutzung und Übung der entsprechenden 
Körperfunktionen statt. Im Verlauf dieses langwierigen und komplizierten Lernprozesses wird der Embryo in die Lage 
versetzt, seinen Rumpf, seine Beine und seine Arme in zunehmend koordinierter Weise zu bewegen, […]. Was für die 
zentralnervöse Steuerung der Körpermuskulatur gilt, trifft in gleicher Weise – wenngleich weniger deutlich sichtbar oder 
messbar – für die Herausbildung all jener neuronalen Verschaltungsmuster zu, die an der Steuerung und Koordinierung 
aller anderen Korperfunktionen beteiligt sind.« James Gibson (1966: S.223) formuliert das Prinzip so: »We must perceive 
in order to move, but we must move in order to perceive.« [Zitiert nach Hagendorf et al. 2011: S.21] Ohne den Begriff 
„ideomotorisch“ zu verwenden, macht Piotr Konderak (2018: S.141 f. und S.160 ff.) den Unterschied deutlich, indem er 
zeigt, dass der klassische Kognitivismus dem sensomotorischen Ansatz entspricht und der ideomotorische Ansatz der 
interaktiven Konzeption enaktiver Kognition.

206 Hommel & Nattkemper (2011: S.3)

207 Hierzu z. B. Terry Eagleton (1993: S.41ff.), Gregor Paul (1998: S.87ff.), Gernot Böhme (1999: S.24), Konrad Lotter (2004: 
S.144ff.), Elmar Waibl (2009: S.134f.) oder Rainer Schönhammer (2013: S.77ff.).
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den Modellen von Leder et al. (2004) und Pelowski et al. (2017) paradigmatisch thematisiert 
werden. Auch dort wird ein sensomotorisches Reiz-Reaktion-Schema vorausgesetzt, welches 
dem behavioristischen Denken nahesteht.208 Die einseitige Analyse der afferenten Prozesse ist 
jedoch insoweit problematisch, als dabei nicht alle ästhetisch relevanten Teil-Prozesse in den 
Blick genommen werden.

Komplementär zum sensomotorischen Ansatz liegt der ideomotorische Ansatz. Aus 
der ideomotorischen Perspektive beginnt die Handlung nicht mit einem externen Reiz, auf 
den reagiert wird. Vielmehr findet hier ein Wechselspiel aus Intention und der Auswahl jener 
Handlungen oder Handlungsteile statt, welche als intentionsdienlich begriffen werden. Durch 
selbstgesteuerte Bewegungen werden also Ereignisse (als Handlungseffekte) hergestellt, die 
dann ihrerseits wieder wahrgenommen werden.209 Die Bewertung der Handlungseffekte 
erfolgt hinsichtlich der ursprünglichen wie auch der aktuellen Intention, da sich letztere ja 
während der Ausführung verändern kann.

Wie Hommel & Nattkemper (2011: S.5) betonen, befassen sich der sensomotorische 
und der ideomotorische Ansatz „mit unterschiedlichen Hälften von eigentlich zusammenge-
hörigen Wahrnehmungszyklen“. Solche Wahrnehmungszyklen bestehen aus einem afferenten 
Wahrnehmungsteil und einem efferenten Handlungsteil, wie sie bereits im Funktionskreis 
nach Jakob von Uexküll (1956: S.27) zu finden sind, der sich aus Merkwelt und Wirkwelt 
zusammensetzt.210 Die quasi-linearen, sensomotorischen IPO-Modelle unterschlagen meist 
den ideo motorischen Anteil (die Wirkwelt).211 Für eine Handlungstheorie, wie sie für eine 
konstruktivistische Ästhetik der Wirklichkeits-Konstruktion unabdingbar ist, muss auf die 
Reafferenz 212 aufgebaut werden. Diese berücksichtigt auch die Spontanaktivität eines Orga-
nismus, die nicht auf Außenreize zurückzuführen ist.213 Nur wenn beide Perspektiven (die 
sensomotorische und die ideomotorische) berücksichtigt werden, kann das ganze Spektrum 
möglicher ästhetischer Erfahrungen in den Blick genommen werden, um den Möglichkeits-
raum ästhetischer Erfahrung zu ermitteln.

Ein Zwischenfazit: Die Erforschung der ästhetischen Erfahrung beim passiven 
Rezipieren von Artefakten ist ein Spezialfall und nicht das allgemeine Prinzip. Dies erklärt 
auch, warum es bisher nicht gelang, hierdurch notwendige und hinreichende Kriterien für 
eine ästhetische Erfahrung zu formulieren, welche auch dem Alltag in der Lebenswelt gerecht 
werden. Als zentrales Problem, das die IPO-Modelle und andere positivistische Ansätze nicht 
lösen können, ist festzuhalten: Die passive Analyse von Eigenschaften beobachteter Objekte 
reicht nicht aus. Es müssen die Prozesse beobachtender Systeme selbst untersucht werden. 

208 Hommel & Nattkemper (2011: S.4): »Derartige reizzentrierte Stufenmodelle eignen sich gut, um den üblichen Ablauf von 
psychologischen Experimenten abzubilden.« Wenig später wird kritisch angemerkt (S.4): »Außerhalb psychologischer 
Labors warten Menschen aber selten auf Reizsignale, um Handlungsentscheidungen zu treffen, vielmehr suchen sie 
bestimmte Reizereignisse oft erst als Folge solcher Entscheidungen auf.«

209 Hommel & Nattkemper (2011: S.4)

210 Siehe die Abbildung I-04 des Funktionskreises nach Jakob von Uexküll (1956) auf Seite 38.

211 Dies kritisiert auch David Eagleman (2012: S.57).

212 Vgl. Norbert Bischof (2016: S.26f.) sowie den Abschnitt II.2 der vorliegenden Arbeit.

213 Norbert Bischof (2016: S.25ff.)
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2.  zyklische „action-perception-modelle“ des interaktiven embodiment

2.1 das reafferenz-prinzip als basis für die Konstruktion von Wahrnehmungs-Konstanzen

Selbst so elementare Kompetenzen der Wahrnehmung wie die Raumkonstanz, Objektkonstanz 
und Farbkonstanz benötigen nach Irenäus Eibl-Eibesfeldt (1997: S.79ff.) die Verbindung von 
Aktion und Rezeption. Dies lässt sich mit dem Prinzip der Reafferenz erklären, welches die 
afferenten Signale (von den Sinnesorganen kommend) mit den efferenten Signalen (an die 
Muskeln gehend) verknüpft, wobei die beiden Signale mit einander in unbewussten Prozessen 
verrechnet werden: Das bekannteste Anwendungs-Beispiel ist wohl die Unterscheidung, ob 
sich die Objekte in der Außenwelt bewegen (z. B. wenn man vor einem Zug steht, der abfährt) 
oder ob sich der Beobachter bewegt (wenn das gesamte Gesichtsfeld sich bewegt, weil man 
den eigenen Kopf bewegt). Je nachdem, ob ein efferenter Impuls an den Bewegungsapparat 
gesandt wurde oder nicht, wird dieser mit dem afferenten Input verrechnet. Das führt in aller 
Regel zu einer validen Einschätzung der Außenwelt – von wenigen Sonderfällen abgesehen 
(z. B. wenn man in einem Zug sitzt und der Zug am Nachbargleis abfährt, wobei der Wahr-
nehmungsapparat irritiert ist, da weder das Gleichgewichtssystem noch die Reafferenz eine 
Erklärung für den visuellen Eindruck liefern). 

Ohne das Reafferenz-Prinzip wäre die Konstruktion eines stabilen Handlungsraumes 
durch das Beobachtersystem nicht möglich: Weder Fluchttiere noch Raubtiere hätten ohne die 
Fähigkeit zur Raumkonstanz evolutionär überlebt. Erst die Konstruktion eines in sich stabilen 
und widerspruchsfreien Raumes ermöglicht die Prognose von Handlungsresultaten. Diese 
Errechnung der Prognosen von Handlungseffekten ist ein kognitiver Prozess, auch wenn der 
Prozess unbewusst und automatisch abläuft.214 Es handelt sich dabei um überwiegend unbe-
wusste Mikro-Kognitionen.215 Diese produzieren überhaupt erst das Wirklichkeits-Modell, in 
dem ein Mensch dann bewusst handeln kann. Doch diese unbewussten Mikro-Kognitionen 
werden ihrerseits erst möglich durch die meist unbewusst gesteuerten, ideomotorischen 
Wahrnehmungshandlungen. Wichtig ist die Möglichkeit, durch die reafferente Verrechnung 
von sensorischem und motorischem Signal brauchbare Prognosen zu erhalten, welcher Input 
durch die Wahrnehmung zu erwarten ist. Das tatsächlich (aber letztlich zufällig) Vorhandene 
ist für das Überleben aus evolutionärer Sicht nicht ausreichend. Denn für eine erfolgreiche 
Jagd bzw. Flucht ist es relevant, das Verhalten von Jäger bzw. Beute im nächsten Moment anti-
zipieren zu können. Deshalb sind valide Prognosen überlebenswichtig.216 Dies ist nur möglich, 

214 Vgl. den stringenten Kognitions-Begriff bei Norbert Bischof (2009: S.122 ff. sowie 2016: S.387ff.). Von Microcognitions 
spricht explizit bereits Andy Clark (1989) bei parallel verteilten Prozessen.

215 Vgl. Irenäus Eibl-Eibesfeldt (1997: S.83) oder Bruce Goldstein (2. überarb. Aufl. 2002: S.293ff.), die beide ein Beispiel 
jeweils komplett durchdeklinieren, sowie Irvin Rock (1998: S.151ff.). Jüngst haben Schneider, Sundararajan & Mooney 
(2018) nachgewiesen, dass Mäuse die Geräusche ihrer eigenen Schritte in unbewussten Kognitionen herausrechnen, um 
potenzielle Beute/Gefahren besser hören zu können.

216 Hierzu Norbert Bischof (2016: S.345): »Egon Brunswik […] war es auch, der das entscheidende Stichwort des erkennt-
nistheoretischen Realismus entweder selbst geprägt oder doch jedenfalls kongenial aufgegriffen und ins Zentrum gestellt 
hat: Er sprach von Veridikalität und meinte damit ein Prädikat, das unserer Kognition, insbesondere der Wahrnehmung, 
dann zukommt, wenn sie eine verlässliche Grundlage unserer Orientierung in der Außenwelt bereitstellt.« [Auszeichnung 
im Original kursiv]
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wenn elementare Kompetenzen (wie die kognitive Konstruktion von Raumkonstanz und 
Objektkonstanz) es ermöglichen, dass in einem konsistenten Raum mit prognostizierbarem 
Objektverhalten gehandelt werden kann. Der Aufbau einer Wirklichkeits-Konstruktion ist 
daher als Modell der Handlungs- und Verhaltensmöglichkeiten dem Überleben in höchstem 
Maße dienlich. Diese Raum- und Objektkonstanz ist die Grundlage für ein kognitives Pro-
behandeln, das bereits bei vergleichsweise einfachen Lebewesen möglich ist.217 Wie relevant 
diese Fähigkeiten für die ästhetische Erfahrung sind, wird im Kapitel III der vorliegenden 
Arbeit deutlich werden. Hier ist zunächst festzuhalten, dass die sensomotorische Perspektive 
auf einen passiven Rezipienten (wie es typischerweise bei den IPO-Modellen geschieht) 
tatsächlich einen wichtigen Strang dessen unterschlägt, was Wahrnehmung ist und wozu sie 
sich evolutionär herausgebildet hat. Eine Ästhetik, die sich als Aisthetik des lebensweltlichen 
Handelns, Empfindens und Auswählens versteht, darf somit keinesfalls auf die ideomotorisch 
geprägte Reafferenz verzichten.218

2.2 der action-perception-cycle als basis für ideomotorische Interaktion mit der umwelt

Die Kombination von sensomotorischem und ideomotorischem Anteil zum Wahrnehmungs-
zyklus ist nicht neu. Diese findet sich schon als Funktionskreis aus Merkwelt und Wirkwelt 
bei Jakob von Uexküll (1920).219 Dieser Vorläufer des kybernetischen Denkens beschreibt 
zwar die jeweils unterschiedliche Wirklichkeit, in welcher verschiedene Tierarten leben – die 
er Umwelt nennt. Diese Umwelten bleiben jedoch recht statisch, da weder die evolutionär-
phylogenetische noch die biografisch-ontogenetische Dynamik von ihm modelliert wurden. 
Beide Dynamiken stellen Lernprozesse dar, bei welchen die Schemata der Wahrnehmung 
verändert werden. Das Grundprinzip veranschaulicht die folgende Abbildung.

Objekt
(verfügbare
Information)

ErkundungSchema
leitet

verändert wählt aus

Abb. II-03: Darstellung des einfachen Wahrnehmungszyklus nach Ulric Neisser 
                    (Quelle: eigene Grafik nach Neisser 1996: S.27)

217 So weisen etwa Wiederman et al. (2017) nach, dass bereits die Libelle über die Fähigkeit der Raum- und Objektkonstanz 
verfügt und deshalb die Flugbahn ihrer Beute antizipiert, wobei spezielle Neuronen die bisherige Flugbahn auswerten 
und extrapolieren. Explizit von internen Modellen bei Libellen spricht die Studie von Mischiati et al. (2015).

218 Ein nicht durch Eigenmotorik verursachtes Reizangebot bezeichnen manche Autoren als Exafferenz, welche in sensomo-
torischen Reaktionsketten dargestellt werden kann. Hingegen wird der ideomotorische Teil eines Wahrnehmungszyklus 
als Reafferenz bezeichnet, wie Norbert Bischof (2016: S.27) darlegt. 

219 Siehe Abbildung I-04 auf Seite 38.
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Das in Abbildung II-03 gezeigte Modell eines einfachen Wahrnehmungszyklus bringt Neisser 
unmittelbar gegen das in Abbildung II-01 abgedruckte IPO-Modell in Stellung.220 Wesentlich 
ist, dass hier (1.) eine aktive Erkundung stattfindet, die (2.) mit veränderlichen Schemata 
kombiniert wird, wobei (3.) der selektive Charakter jeglicher Wahrnehmung betont wird, und 
(4.) eine Wahrnehmungsepisode nicht auf eine Umrundung dieses Zyklus beschränkt wird.

Die Dominanz der visuellen Wahrnehmung im ästhetischen Diskurs führte zu der 
verlockenden, aber unbrauchbaren Metapher eines Foto-Apparates 221, welcher die äußere 
Realität synchron abbildet und die Grundlage für das ästhetische Urteil bildet. Dabei spiegelt 
dies weder das allgemeine Prinzip von Wahrnehmung wieder, noch stellt es den Sonderfall von 
visueller Wahrnehmung korrekt dar. Denn synchron ist auch die Abbildung bei der visuellen 
Wahrnehmung nicht. Vielmehr wird die beobachtete Szene sukzessiv mit einer Vielzahl von 
Augenbewegungen abgetastet.222 Das allgemeine Prinzip ist also vielmehr das Abtasten als 
diachrone Aktivität, wie es prototypisch bei der haptischen Wahrnehmung geschieht.223 

Es gibt durchaus Ansätze, welche die Relevanz der zeitlichen Dimension bei der visu-
ellen Wahrnehmung betonen. So hebt etwa James J. Gibson (1982: S.131ff.) die Notwendigkeit 
hervor, dass sich Tiere in deren ökologischen Nische aktiv zu bewegen (etwa um durch die 
unterschiedlichen Fließgeschwindigkeiten im visuellen Feld zusätzliche Tiefeninformationen 
zu erhalten). Jedoch beharrt Gibson darauf, dass nur Informationen direkt aus der Umwelt 
entnommen werden, wobei keinerlei Konstruktion stattfindet und die inneren Vorgänge 
überhaupt keine Rolle spielen (was im Abschnitt III.1 widerlegt wird). Ulric Neisser (1996: 
S.18ff.) ist damit sehr unzufrieden, weil der Ansatz von Gibson nicht aufzeigen kann, wie diese 
Aufnahme von Information denn genau vor sich gehen soll. Da Neisser die produktive Rolle 
der Antizipation in der Wahrnehmung betont, sind die kognitiven Schemata unverzichtbar 
hierfür. Diese wiederum sind nicht statisch zu denken, da sie sich bei jedem Wahrnehmungs-
zyklus verändern (können). 

220 Siehe Abbildung II-01 auf Seite 55. Bei Neisser (1996) folgen beide Abbildungen kurz auf einander. Er schreibt dort (S.28): 
»Der Akt des Wahrnehmens mündet überhaupt nicht in ein „Wahrgenommenes“. Das Schema ist bloß eine Phase einer 
andauernden Aktivität, die den Wahrnehmenden zu seiner Umgebung in Beziehung setzt.«

221 Diese „snapshot conception“ weist Alva Noë (2004: S.35ff.) als unbrauchbar zurück. Die Unterschiede zwischen der re-
aktiven sensomotorischen und der projektiven ideomotorischen Konzeption werden auch bei Jürgen Birklbauer (2012: 
S.26) deutlich, wenn er offene und geschlossene Handlungen definiert: »Offene Handlungen kommen zum Tragen, wenn 
sich die Umweltbedingungen ständig ändern, wie z.B. im Fechten […]. Geschlossene Bewegungen sind im Ablauf bekannt, 
dieser ist klar vorgezeichnet und kann gesteuert werden, wie z.B. der Fosburyflop […].«

222 Vgl. etwa die Untersuchungen von Guy Thomas Buswell (1935) und Alfred L. Yarbus (1967).

223 Dies betont auch Ulric Neisser (1996: S.29f.). Hingegen unterscheiden Marieke H. Sonneveld & Hendrik N.J. Schifferstein 
(2008: S.45ff.) sieben grundlegende Arten des Betastens bei Exploration von Gegenständen. Und Christian Scheier, Dirk 
Held, Johannes Schneider & Dirk Bayas-Linke (2012: S.82) differenzieren in ihrem System von Fallunterscheidungen 15 
Arten einen Gegenstand zu greifen.
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Schemata 224 leiten die Wahrnehmung durch das Bilden von Erwartungen, welche 
die selektive Wahrnehmung steuern. Passende Außenreize werden dann unter das jeweilige 
Schema subsumiert – oder, wie es bei Jean Piaget heißt: Die Objekte werden assimiliert. Eig-
nen sich die Schemata jedoch nicht für die Ergebnisse der aktiven Exploration des Objektes, 
müssen diese verändert werden – oder, wie es bei Jean Piaget (1992) heißt: Ein Schema wird 
akkomodiert. Dabei können zahlreiche Schemata in sehr unterschiedlichen Größenordnungen 
zugleich vorliegen. Das ermöglicht eine in sich verschachtelte Granularität mit einigen Ebenen 
der Wirklichkeits-Konstruktion. Als eine Art von Makro-Schemata verwendet Ulric Neisser 
(1996: S.90ff.) die kognitiven Landkarten, welche ganze Ensembles von einzelnen Schemata 
in sich integrieren. Diese leiten ihrerseits wieder die Wahrnehmung und werden durch deren 
Ergebnisse auch selbst verändert, wie die folgende Abbildung zeigt.

erlebte Umwelt 
(verfügbare

Inform.)

wirkliche Welt 
(potenziell verfügbare 

Information)

Wahrnehmungs-
erkundung

Fortbewegung
und Handlung

kognitive
Landkarte
der Welt

Schema der
erlebten 
Umwelt

leitet

leitet

verändert

verändert

wählt aus

wählt aus

Abb. II-04: Einbettung von Schemata in den Wahrnehmungszyklus nach Ulric Neisser 
                    (Quelle: eigene Grafik nach Neisser 1996: S.92)

Wie bereits zu Beginn dieses Abschnittes erwähnt, lässt sich diese differentielle Auffassung 
auf den Funktionskreis bei Jakob von Uexküll (1920) zurückführen, welcher aber nur die art-
spezifischen Umwelten modelliert. Jedoch erlaubt es erst der Ansatz von Jean Piaget (1992) 
bzw. Ulric Neisser (1996), die biografische Dynamik zu modellieren und zu erklären. Ansätze 
zu einer situativen Flexibilität finden sich im erweiterten Funktionskreis bei Jakob von Uex-
küll, der in der folgenden Abbildung dargestellt wird. Eine dem Funktionskreis vergleichbare 
Konzeption liefert Viktor von Weizsäcker (1973) mit seinem Gestaltkreis ab, die Thomas Fuchs 
(2013: S.182) beide als Modell der „offenen Schleifen“ bezeichnet.

224 Frederic Bartlett (1932) führte den Terminus Schema ein, der auch von Jean Piaget (1992) verwendet wird. Im Abschnitt 
III.1 der vorliegenden Arbeit wird argumentiert, das Konzept Schema als weitgehend synonym mit dem Gestalt-Begriff 
zu verwenden – vor allem mit dem Konzept der pragmatischen Gestalt, welches dem Skript bei Roger C. Schank & Robert 
Abelson (1977) entspricht.
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Abb. II-05: Der erweiterte Funktionskreis nach Jakob von Uexküll kann zwar noch nicht  
  „Probehandeln“, aber bereits den Ist-Wert mit anderen Werten vergleichen. 
              (Quelle: eigene Grafik nach von Uexküll 1920: S.117)

Eine Voraussetzung für flexibles Handeln stellt die Antizipation von Wirkungen dar. Diese 
werden im erweiterten Funktionskreis durch den „neuen Kreis“ repräsentiert, der kognitives 
Probehandeln ermöglicht. Dies bedeutet nicht, dass bereits bewusste Manipulationen von 
Objekten in einem mentalen Raum durchgeführt werden können.225 Vielmehr stellt der „neue 
Kreis“ die Voraussetzung dafür dar, dass überhaupt Gegenstände repräsentiert werden können. 
Denn jegliche Objekte müssen als kognitive Konstruktion aus einer Vielzahl von einzelnen 
Daten verstanden werden. Dabei stammen diese Daten aus unterschiedlichen Bereichen des 
Sensoriums und können nur durch die Vermittlung von verschiedenen Gedächtnissystemen 
zu „Objekten“ integriert werden.226 Damit ist der „neue Kreis“ die Keimzelle von komplexeren 
Strukturen, die eine Repräsentation von „Objekten“ ermöglicht, welche wiederum die Voraus-
setzung sind, um mit ihnen „probehandeln“ zu können. Jene Organismen, die hierüber nicht 
verfügen,227 sind auf einfache vegetative Funktionen beschränkt – und leben in einem zeitlosen 
„hier und jetzt“, wo keine willentliche Beeinflussung von „Etwas vor dem Hintergrund anderer 
Möglichkeiten“ als kognitives Probehandeln stattfinden kann. Der „neue Kreis“ stellt damit 
dem Organismus ein simples Modell seiner Umwelt zur Verfügung.228 

Die Erwartung von Handlungseffekten (wie sie im ideomotorischen Ansatz eine 
tragende Rolle spielen) setzt demnach die Grundstruktur voraus, wie sie in Abbildung II-
05 skizziert wird. Dabei werden Modelle des Handlungsraumes (der sich aus Wirkwelt und 
Merkwelt zusammensetzt) bereits auf der vorbewussten Ebene konstruiert. Dies schließt 
weder bewusste noch unbewusste Handlungsplanungen und Erwartungen aus. Wesentliche 
reafferente Abgleiche zwischen erwarteten und eingetretenen Parameterwerten sind dem 
Bewusstsein jedoch nicht zugänglich.229

225 Kognitives Probehandeln muss nicht bewusst bzw. mental sein, vgl. Norbert Bischof (2016: S.387f.).

226 Dieser Prozess wird im Abschnitt II.3 näher spezifiziert.

227 Also jene, die nur über den einfachen Funktionskreis aus Abbildung I-04 auf Seite 38 verfügen.

228 Jürgen Kriz (2017: S.43f.) weist zurecht darauf hin, dass es sich um die Umwelt mit ihren Affordanzen und nicht um die 
physische Umgebung des Organismus handelt.

229 Die Komplexität biokybernetischer Systeme (wie dem Menschen) lässt sich aus dem einfachen Modell in Abbildung II-05 
kaum erahnen. Wie Elisabeth Pacherie (2012) am Beispiel des Modells von Frith et al. (2000) zeigt, stellt der „neue Kreis“ 
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Ein Zwischenfazit: Eine ästhetische Theorie sollte den gesamten Gültigkeitsbereich 
für potenzielle ästhetische Erfahrungen umfassen (sowohl den ideomotorischen als auch den 
senso motorischen Bereich). Hierzu sollte sie möglichst viele unterschiedliche Formen der Kog-
nition230 thematisieren können. Jenseits einzelner Bemerkungen (z. B. zur Funktionslust 231) 
formulierte eine solche Ästhetik jedoch erst Schwarzfischer (2006 ff.). Andere Ansätze – etwa 
jener von Mark Johnson (2007 und 2015) – betonen die Relevanz der Verkörperung für die 
ästhetische Erfahrung, verbleiben jedoch aus einer designwissenschaftlichen Perspektive sehr 
unkonkret. Darüber hinaus werden keine notwendigen und hinreichenden Kriterien für eine 
ästhetische Erfahrung genannt. Somit ist der Ansatz zwar heuristisch anregend, besitzt aber 
kaum prognostisches Potenzial, womit die Falsifizierbarkeit problematisch erscheint.232

3.  Kognitiv-pragmatisches prozess-modell einer integrativen Ästhetik

Die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008, 2010, 2014 und 2016) wurde so benannt, 
weil sie sehr unterschiedliche Phänomene integrieren sollte, die weithin als unvereinbar 
gelten: Positive und negative ästhetische Erfahrungen (z. B. die Freude am humanistischen 
Kunstgenuss und auch die Lust am Destruktiven) sollten mit einem einheitlichen Theorier-
ahmen ebenso beschreibbar und erklärbar sein wie enaktiv-körperliche Phänomene und 
symbolisch-kontemplative Prozesse (z. B. die Freude an sportlicher Aktivität ebenso wie das 
Genießen der Schönheit von mathematischen Beweisen). Somit werden die beiden „Hälften“ 
eines Wahrnehmungszyklus (die ideomotorische als auch die sensomotorische Perspektive) 
jeweils einzeln analysierbar, wobei ein einheitlicher begrifflicher und methodischer Zugang 
verwendet wird. Und was sich als besonders wichtig erweisen wird, ist das Zusammenwirken 
der beiden „Hälften“. Denn die relevantesten ästhetischen Erfahrungen ergeben sich erst aus 
deren Relationen.

3.1 die ästhetische erfahrung erfordert eine strikte prozess-perspektive

Um das enorme Spektrum der ästhetischen Erfahrungen in den diversen Sphären des lebens-
weltlichen Alltags in den Griff zu bekommen, reicht es nicht, sich von unproduktiven Dogmen 
der Vergangenheit zu verabschieden (z. B. der ideologischen Beschränkung von Ästhetik auf 
Kunst). Neben dem Demontieren der alten Hindernisse für das Denken ist ein neuer Ansatz 

(wie er bei Jakob von Uexküll heißt) seinerseits ein stark strukturiertes Netzwerk von diversen Modulen dar. Verschiedene 
Modelle dieser Art diskutiert auch John G. Taylor (2011) und hebt die Rolle des mentalen Probehandelns hervor (S.268f.), 
welche ein eigenes Modul (den „mental simulation loop“) erfordert, das wiederum aus mehreren Modulen besteht (ähnlich 
wie bei Frith et al.): »In the full model […], the mental simulation loop incorporates a forward model (FM), inverse model 
(IM) and buffer working memories.« Dass sich die mentale Simulation sowohl bewusst als auch unbewusst vollziehen 
kann, zeigt die Entdeckung der Spiegelneuronen, vgl. hierzu Rizzolatti et al. (1996), Vittorio Gallese (2005 und 2017) oder 
Joachim Bauer (2005) oder Simone Schütz-Bosbach & Esther Kuehn (2014: S.124).

230 Als Minimalanforderung kann hier die 4E Cognition bei Jürgen Trabant (2016: S.37) gelten, die auch Richard Menary 
(2010), Piotr Konderak (2018: S.191 ff.) und Louise Barrett (2018) nennen: embodied, embedded, extended und enacted 
cognition (wobei Menary dann noch distributed und situated cognition hinzunimmt). Vgl. auch Xia, Biloria & Hommel 
(2014: S.116), welche die 4E Cognition um affective cognition ergänzen.

231 Zur Funktionslust siehe Konrad Lorenz (1978: S.265) oder Thomas Städtler (2003: S.341 und S.1228).

232 Heuristisches Potenzial beweist der Ansatz etwa bei Alfonsina Scarinzi (2014 und 2015).



Seite 82 Kapitel II 

für das Denken nötig, der methodisch flexibel genug ist, um das enorme Spektrum an Phä-
nomenen zu erfassen. 

Zentral für die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008, 2010, 2014 und 2016) 
ist die Frage nach dem einfachsten möglichen Fall einer ästhetischen Erfahrung. Methodisch 
eignet sich hierfür das Konzept der Gestalt, da es durch die Medium-Form-Unterscheidung 
prinzipiell jegliche Formen in allen Arten von Medien thematisieren kann.233 Jedoch muss 
das Konzept der Gestalt prozessualisiert werden:234 Primär entscheidend ist dann nicht mehr 
die „Gestalt“ als Prozessresultat (und damit als „positivistisch Vorfindbares“), sondern der 
Prozessverlauf bei der Konstruktion von „Gestalt“ durch einen Beobachter (der in der gestalt-
psychologischen Tradition meist als „Aktualgenese“ bezeichnet wird).235 

Als Prozessträger fungieren typischerweise biologische Systeme bzw. deren neuronale 
Struktur. Die Komplexität des Basis-Prozesses (siehe Abschnitt II.3.2) ist von vergleichsweise 
geringen Anforderungen an das biologische System. Daher ist es aus der Sicht der Integrativen 
Ästhetik plausibel, dass bereits relativ einfache Tierarten über diesen Mechanismus verfügen 
können. Der Basis-Mechanismus der ästhetischen Erfahrung erfordert nicht unbedingt eine 
bewusste Wahrnehmung durch ein klassisches „Subjekt“. Es handelt sich vielmehr um eine 
Beobachtung zweiter Ordnung,236 welche eine Beobachtung erster Ordnung in deren Effektivität 
und Effizienz bewertet. Darin besteht der biologische bzw. evolutionäre Wert dieses Mecha-
nismus: Biologisch betrachtet sind neuronale Ressourcen teuer und daher ist es evolutionär 
sinnvoll, einen Einspar-Mechanismus positiv zu verstärken.

3.2 der basis-prozess jeder ästhetischen erfahrung in der „Integrativen Ästhetik“

Die Effektivität und die Effizienz der Wahrnehmung kann bewertet werden, indem das Verste-
hen des Wahrgenommenen als Prozess einer Modell-Konstruktion bewertet wird: Die Gestalt 
ist dann nicht primär ein Abbild des Wahrgenommenen, sondern ein Modell, welches mögliche 
Interaktionen prognostizieren soll. 

Der Basis-Prozess jeder ästhetischen Erfahrung bei Schwarzfischer (2016: S.14) 
wird in einer kompakten Formulierung so definiert: »Der elementare Mechanismus für eine 
ästhetische Erfahrung scheint ein Re-Codierungs-Prozess zu sein (der auf der Nutzung von 
Invarianzen basiert), welcher extensionale Daten zu intensionalen Gestalten transformiert, 
wobei eine Ressourcen-Entlastung stattfindet und der Gültigkeitsbereich der Codierung er-
weitert wird (was nach Jean Piaget als Dezentrierung 237 bezeichnet wird) – was jeweils durch 

233 Neben der begrifflichen Nähe zu Designwissenschaft und Medienwissenschaft ist Konzept der Gestalt darüber hinaus 
weitestgehend kompatibel mit der Alltagssprache, was Vorteile für die interdisziplinäre Kommunikation und für diverse 
Anwendungs-Kontexte mit sich bringt. Diese Leistungsfähigkeit besitzen die inhaltlich ähnlichen Konzepte des Schema, 
des Skript oder des Codes nicht unbedingt.

234 Zu Prozessresultat, Prozessverlauf und Prozessträger siehe Siegfried J. Schmidt (2010: S.104f.).

235 Zum Konzept der Aktualgenese in der gestaltpsychologischen Literatur, siehe etwa Friedrich Sander (1940), Albert Wellek 
(1960), Wolfgang Metzger (1954/2001: S.308ff.) oder Emily Abbey & Rainer Diriwächter (2008).

236 Heinz von Foerster (1999) schreibt in offenbar synonymer Verwendung der Begriffe von „Beobachtung von Beobachtung“, 
von „Beobachtung zweiter Ordnung“ und von „Beschreibung zweiter Ordnung“.

237 Der Begriff „Zentrierung“ wird jedoch anders verwendet als in der Berliner Schule der Gestalt theorie, vgl. Wolfgang Metzger 
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eine ‚Beobachtung zweiter Ordnung‘ festgestellt wird.« Zur Klärung dieser Definition dient 
das folgende einfache Beispiel (komplexere Phänomene folgen im Abschnitt II.3.4).

Abb. II-06: Beispiel für eine Gestalt-Integration mit Dezentrierungs-Effekt (Details im Text) 
                 (Quelle: eigene Grafik)

Anhand der Abbildung II-06 werden die Elemente dieser Definition nun einzeln erläutert:

a) Re-Codierungs-Prozess: Die notwendige Bedingung für eine ästhetische Erfahrung 
ist ein spezifischer Prozess innerhalb des Beobachtersystems (dem biologischen 
Organismus). Ein äußerer Gegenstand, der beobachtet wird, ist hingegen keine not-
wendige Bedingung. Denn die Selbstwahrnehmung des Beobachters ist für ästhetische 
Erfahrungen ausreichend (z. B. die Propriozeption von Tanzenden oder Spielenden). 
Spezifisch ist der Prozess, da es sich um eine Re-Codierung handelt, also um die Trans-
formation von einem Codierungs-Typ in einen anderen – von einer extensionalen in 
eine intensionale Codierung (siehe Punkt c). Der Re-Codierungs-Prozess kann als 
semiotische Modell-Konstruktion verstanden werden.238 Der „Kreis“ in Abbildung 
II-06 wird vom Beobachter konstruiert, da im visuellen Feld nur einzelne, schwarze 
Punkte und eine graue Fläche zu sehen ist.

b) Invarianzen (Symmetrien): Eine Gestalt wird als intensionaler Code konstituiert 
durch Regelmäßigkeiten, d.h. durch lokale oder globale Invarianzen gegenüber spe-
zifischen Transformationen.239 Dabei können Invarianzen allgemein definiert werden 
als unterschiedliche Formen von Symmetrien.240 Die Achsensymmetrie stellt dabei 
nur den bekanntesten Sonderfall und keineswegs das allgemeine Prinzip dar.241 Denn 
jede Transformation kann eine spezifische Invarianz ihr gegenüber definieren. Der 
„Kreis“ in Abbildung II-06 wird aufgrund spezifischer, lokaler Invarianzen der einzel-
nen, schwarzen Punkte als Gestalt (mit globaler Rotationssymmetrie) konstruiert.

(2001: S.175ff.) sowie Abschnitt III.1.7 der vorliegenden Studie.

238 Hier wird der Modell-Begriff nach Herbert Stachowiak (1973) verwendet.

239 Dass Gestalt allgemein auf Invarianzen basiert, weist Schwarzfischer (2014: S.39ff.) anschaulich nach.

240 György Darvas (2007: S.20) definiert das allgemeine Prinzip von Symmetrien als Invarianzen: Generell kann man von 
Symmetrie sprechen, wenn (1.) durch irgend eine [nicht unbedingt geometrische] Transformation (2.) wenigstens eine 
[nicht notwendigerweise geometrische] Eigenschaft (3.) eines [nicht zwangsläufig geometrischen] Objektes (4.) unver-
ändert (invariant) bzw. intakt bleibt.

241 In der empirischen Ästhetik findet sich die Verwechslung des Sonderfalls mit dem allgemeinen Prinzip der Symmetrie 
sowie die Vernachlässigung der Unterscheidung zwischen lokalen und globalen Symmetrien immer wieder, z. B.. bei 
Thomas Jacobsen & Lea Höfel (2001) oder Westphal-Fitch et al. (2013).
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c) extensionale und intensionale Codierung: Eine „extensionale Definition“ soll ver-
standen werden als das „Aufzählen der Gegenstände oder Denotate, die unter einen 
Begriff fallen“.242 Es werden hierbei also sämtliche Elemente einzeln aufgezählt, z. B. 
die „Pixel“ des Sensors. Eine „intensionale Definition“ wird verstanden als „die Angabe 
der Eigenschaften oder Merkmale eines Begriffes“.243 In Abbildung II-06 entspräche 
der listenmäßige Aufzählung der einzelnen Sensor-Daten auf der Retina des Beob-
achters einer extensionalen Codierung, bei welcher jeder Messwert mindestens ein 
Byte neuronalen Speicher beansprucht. Die intensionale Codierung kann auf mehrere 
unterschiedliche Weisen formuliert werden (hierzu mehr in Abschnitt III.1). Die 
einfachste und gängigste wird etwa sein, einen „Kreis“ und ein „Quadrat“ mit der 
Eigenschaft zu codieren, dass der „Kreis“ das „Quadrat“ „überlagert/verdeckt“. 

d) Ressourcen-Entlastung: Die intensionale Gestalt-Codierung benötigt viel weniger 
neuronale Ressourcen als die extensional codierten Wahrnehmungsdaten. Im Prozess 
der Gestalt-Integration findet eine erhebliche Ressourcen-Entlastung statt. Diese wird 
von der Beobachtung zweiter Ordnung qualitativ und/oder quantitativ festgestellt. 
Die „ästhetische Erfahrung“ ist eine Art „organismische Belohnung“ hierfür.244 In 
Abbildung II-06 kann die Ressourcen-Entlastung (als Differenz des neuronalen 
Aufwandes von extensionaler und intensionaler Codierung) auf ca. 99 % geschätzt 
werden. (Denn die Koordinaten der geometrischen Figuren „Kreis“ und „Quadrat“ 
benötigen nur wenige Byte Information.) Damit handelt es sich um eine evolutionär 
bedeutsame Größenordnung, die auch als positiver Verstärker in einer evolutionären 
Lerntheorie gedeutet werden kann.245

e) Dezentrierung: Der Gestalt-Code spart nicht nur Ressourcen, sondern hat zusätzlich 
einen überlebenswichtigen Vorteil. Der Gültigkeitsbereich der intensionalen Gestalt-
Codierung ist erheblich größer (im Vergleich mit dem extensionalen Aufzählen des 
zufällig Vorhandenen). Daher sind Prognosen aufgrund von Wahrscheinlichkeiten 
möglich, wie sie in Abbildung II-06 veranschaulicht werden: Der Beobachter ent-
wickelt eine Prognose, was sich „hinter/unter“ dem Quadrat befindet. Die Gestalt-
Codierung löst sich damit vom zufällig Vorhandenen (die Aktualität) und ermöglicht 
eine zusätzliche Dimension der Beobachtung (das Potenzielle). In Anlehnung an Jean 
Piaget bezeichnet Schwarzfischer (2006 ff.) dies als Dezentrierung.246

242 Definition nach Theodor Lewandowski (1994: S.291f.)

243 Definition nach Theodor Lewandowski (1994: S.467)

244 Siehe hierzu Schwarzfischer (2008: S.55f.; 2014: S.72ff. sowie 2016: S.73)

245 Bereits in Schwarzfischer (2008: S.55) wird die Vermutung geäußert, dass es sich bei der ästhetischen Erfahrung generell 
um einen Lernverstärker handeln könnte. Damit wäre das allgemeinere Prinzip jenes der Funktionslust nach Karl Bühler, 
wie es auch Konrad Lorenz (1978: S.265) anführt.

246 Anschaulich führt Thomas Kesselring (1999: S.96ff.) in das Konzept der Dezentrierung ein, wozu er das berühmte „Drei-
Berge-Experiment“ nutzt: Das Kind (der Proband) wird vor ein Landschafts-Modell (mit drei deutlich unterschiedlich 
hohen Bergen und anderen Details wie Bäumen und Gebäuden) gesetzt. Dabei soll es aus einer Reihe von Bildern jenes 
heraussuchen, das die aktuelle Ansicht aus der aktuellen Perspektive (die „Position Nr.1“) zeigt. Bereits Kinder mit ca. 4 
Jahren bereitet das keinerlei Probleme. An eine andere „Position Nr.2“ (z. B. gegenüber an demselben Modell) geführt, lässt 
sich der Versuch, die aktuelle Ansicht aus einer Reihe von Bilder herauszusuchen, erfolgreich wiederholen. Unmöglich ist 
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f) Beobachtung zweiter Ordnung: Hierunter wird allgemein die „Beobachtung einer 
Beobachtung“ verstanden. Schwarzfischer (2006 ff.) schließt sich jedoch nicht der 
verbreiteten Auffassung an, dass die Beobachtung zweiter Ordnung eine qualitative 
Einordnung darstellt, mit welchen Unterscheidungen ein „Beobachter erster Ordnung“ 
seine Wirklichkeit konstruiert bzw. kommuniziert.247 Im Kontext einer empirischen 
Ästhetik auf kognitiv-konstruktivistischer Basis ist die quantitative Beurteilung 
wichtig. Das erfordert einen mikro-kognitiven Beobachter innerhalb des Individu-
ums, der einen weiteren mikro-kognitiven Beobachter innerhalb des Individuums 
beobachtet.248 Denn die Effizienz-Bewertung des Re-Codierungs-Prozesses setzt 
die Feststellung der Ressourcen-Entlastung und der Dezentrierung jeder einzelnen 
Gestalt-Konstruktion voraus. Die Abbildung II-06 kann dies nicht direkt zeigen. 
Da der Re-Codierungs-Prozess nicht bewusst abläuft, sind die zugrunde liegenden 
Beobachtungen als Prozesse nicht unmittelbar zugänglich. Jedoch können aus den 
Prozess resultaten die Prozesse selbst erschlossen werden.249

Anhand des einfachen Beispiels in der Abbildung II-06 sollte nun die der Definition des Basis-
Prozess einer ästhetischen Erfahrung (mit ihren einzelnen Elementen) klar geworden sein. 
Dass es sich hierbei nicht um die rein deskriptive Aufzählung von Banalitäten handelt, wird 
deutlich, wenn die Leistungsfähigkeit dieses Ansatzes skizziert wird. Dies beginnt mit der Fä-
higkeit, positive ästhetische Erfahrungen und negative ästhetische Erfahrungen mit demselben 
Prozess zu beschreiben – nur die Prozess-Richtung ist dabei umgekehrt zu denken.

3.3 positive und negative ästhetische erfahrung als unterschiedliche prozess-richtungen

Die Analyse von positiven und negativen ästhetischen Erfahrungen wird in diesem Paradigma 
möglich, da die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2016) einen einheitlichen Theorie-
rahmen mit definierten Basis-Prozessen darstellt. Der Basis-Prozess der ästhetischen Erfah-

es den Kindern dieser Entwicklungsstufe jedoch, z. B. an „Position Nr.2“ die Ansicht herauszusuchen, die von Position Nr.1 
aus zu sehen wäre – selbst wenn sie kurz zuvor diese von dort aus selbst gesehen hatten. Das Kind ist auf seine aktuelle 
Perspektive „zentriert“. Generell kann bei Zentrierung gesprochen werden von „Konzentration auf einen spezifischen 
Teil des Stimulus; im Allgemeinen: eine subjektive Konzentration auf einen Aspekt einer bestimmten Situation, die eine 
Verzerrung der Objektivität zur Folge hat“ (Piaget 1973: S.104). Eine Dezentrierung ist folglich zu verstehen als eine Lösung 
von derartigen Zentrierungen.

247 Vgl. hierzu die Literatur in Fußnote 121 auf Seite 48. 

248 Hier ist anzumerken, dass der Beobachter zweiter Ordnung in sozialkonstruktivistischen Theorien zumeist dem klassischen 
Subjekt (im Sinne eines Individuum) entspricht, wie Hans Ulrich Gumbrecht (1999: S.89f.) am Beispiel der Theorie von 
Niklas Luhmann treffend analysiert: »[…] aber natürlich ist der Beobachter zweiter Ordnung ein klassisches Subjekt. 
Er ist ein Beobachter, der Distanz möchte, aber keine Distanz haben kann. […] Also ein Subjekt, wie es klassischer und 
alteuropäischer nicht sein könnte.« Die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2006 ff.) setzt hingegen bei einem 
Beobachter-Konzept an, das eher dem Interpretanten in der Semiotik von Charles Sanders Peirce entspricht. Peirce 
(1931–1958) konzipiert zahlreiche sub-personale Semiosen von mikro-kognitiver Granularität.

249 Wie Wolfgang Prinz (2014a: S.47f.) darlegt, ist dies kein Spezifikum der Wahrnehmung, sondern betrifft die ideomotori-
sche Handlungspsychologie insgesamt: »Wenn wir einen Baum betrachten, sehen wir den Baum – nicht das Netzhautbild 
und schon gar nicht die Hirnprozesse, die dem Bild zugrunde liegen. […] Distale Referenz ist – wie immer sie entstehen 
mag – eine entscheidende Voraussetzung für die Kommensurabilität von Ereignisrepräsentationen für Kognition und 
Handlung. […] Gemeinsame Repräsentation von Kognition und Handlung wäre ohne gemeinsame Referenz auf distale 
Ereignisse nicht denkbar.« 
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rung (der einfachste mögliche Fall des Prozesses) kann in zwei verschiedenen Richtungen 
ablaufen und definiert damit deren Valenz:

a) Positive ästhetische Erfahrungen: Jede positive ästhetische Erfahrung basiert auf 
einer Gestalt-Integration. Als Gestalt-Integration wird das kognitive Zustandekommen 
einer zuvor nicht vorhanden Gestalt bezeichnet.250 Dabei handelt es sich um eine 
signifikante und relativ plötzliche Zunahme der wahrgenommenen bzw. intensional 
codierten Invarianzen eines beobachteten Gegenstandes. Diese Zunahme entspricht 
einer Erhöhung der Gestalt-Prägnanz des intensional codierten Gegenstands der 
Beobachtung. Jene Gestalt kann dabei einem physischen Objekt, einem mentalen 
Konstrukt (z. B. einem abstrakten Gedanken), einem Prozess (z. B. einer Bewegung), 
etc. entsprechen (mehr hierzu in Kapitel III). 

 Der Prozess der Gestalt-Integration kann iterativ auf das jeweilige Ergebnis ange-
wandt werden (wobei z. B. die Komplexität des Modells und dessen Gültigkeitsbereich 
zunehmen können). Die Zunahme der Symmetrien ist jeweils graduell möglich, wobei 
eine starke Zunahme jedoch im Sinne einer Prägnanz-Stufe durchaus einen qualitati-
ven Charakter erhält.251 Ebenfalls einen qualitativen Charakter kann es besitzen, wenn 
die Ressourcen-Entlastung oder die Dezentrierung höher als erwartet ausfallen. 

 Eine Gestalt-Integration kann sowohl erwartet als auch unerwartet auftreten. Die 
Stärke der positiven ästhetischen Erfahrung hängt jedoch davon ab, wie stark der 
unerwartete Effekt der Ressourcen-Entlastung bzw. der Dezentrierung ist.252

b) Negative ästhetische Erfahrungen: Die Integrative Ästhetik geht davon aus, dass jede 
negative ästhetische Erfahrung auf einer Gestalt-Desintegration beruht. Hierbei han-
delt es sich im Wesentlichen um den gleichen Prozess wie bei der Gestalt-Integration. 
Jedoch ist die Richtung des Prozesses gegenläufig. Dies bedeutet, es handelt es sich 
um eine signifikante und relativ plötzliche Abnahme der wahrgenommenen bzw. 
intensional codierten Invarianzen eines beobachteten Gegenstandes. Diese Abnah-
me entspricht einer deutlichen Verminderung der Gestalt-Prägnanz des intensional 
codierten Gegenstands der Beobachtung. Auch hierbei kann die Gestalt einem phy-
sischen Objekt, einem mentalen Konstrukt, einem Prozess, etc. entsprechen (siehe 
Kapitel III). 

 Der Prozess der Gestalt-Desintegration kann ebenfalls iterativ auf das jeweilige Ergeb-
nis angewandt werden. Auch die Abnahme der Symmetrien kann jeweils graduell sein, 

250 Schwarzfischer (2016: S.80) definiert die Kriterien für eine syntaktische Gestalt-Integration. Diese sind von der Gestalt-
Integration einer semantischen und pragmatischen Gestalt zu unterscheiden, da die Elemente, aus denen sich die Gestalt 
zusammensetzt andere sind – vgl. hierzu Abschnitt 3.4.

251 Zu graduellen Symmetrien bzw. Gestalt-Eigenschaften siehe Schwarzfischer (2014: S.62f. und S.82ff.)

252 Dies erklärt, warum die einzelnen ästhetischen Erfahrungen (auf der Mikro-Ebene der Handlungen) beim Flow nach 
Mihaly Csikszentmihalyi (1995) so schwach ausfallen: Die typischen Tätigkeiten, bei denen Flow auftritt, bestehen oft aus 
gleichförmigen Bewegungen. Deshalb wird eine Erwartung aus den vorangegangenen Handlungsteilen entwickelt, die 
zwar eintrifft – hierbei aber kaum je in hohem Maße übertroffen wird. Vgl. hierzu Schwarzfischer (2008: S.56 und 2014: 
S.114f.). Im Übrigen zeigt gerade die ästhetische Erfahrung beim Flow, dass die Einschränkung auf „Kunstwerke“, wie es 
Anna Kreysing (2016: S.147) paradigmatisch fordert, dem allgemeinen Prinzip nicht gerecht wird.
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wobei eine starke Abnahme jedoch (im Sinne einer niedrigeren Prägnanz-Stufe) sub-
jektiv wieder einen qualitativen Charakter erhalten kann. Ebenfalls einen qualitativen 
Charakter kann es besitzen, wenn die Ressourcen-Entlastung oder die Dezentrierung 
deutlich niedriger als erwartet ausfallen. 

 Eine Gestalt-Des integration kann sowohl erwartet als auch unerwartet auftreten. 
Die Stärke der negativen ästhetischen Erfahrung hängt ebenfalls davon ab, wie stark 
der unerwartete Effekt der Ressourcen-Entlastung bzw. der Dezentrierung ist. Eine 
vergleichbar negative ästhetische Erfahrung kann also mit zwei Ursachen verbun-
den sein: Entweder wird eine vorhandene Gestalt erheblich abgeschwächt (in deren 
Dezentrierungs-Leistung sowie in deren Gestalt-Prägnanz, wobei Letztere vollständig 
durch die Symmetrien definiert ist). Oder eine erwartete Gestalt-Integration tritt dann 
unverhofft doch nicht ein. 

Diese definitorischen Erläuterungen erscheinen eigenartig abstrakt und schwach – so lange 
sie am einfachsten möglichen Fall des Basis-Prozesses verhandelt werden. Tatsächlich behaup-
tet die Integrative Ästhetik von Schwarzfischer nicht, dass sich aus einer einzelnen und rein 
syntaktisch formalen Gestalt-Integration (oder Gestalt-Desintegration) eine überwältigende 
ästhetische Erfahrung ergibt. Ganz im Gegenteil, es wird betont, dass es sich dabei nur um das 
Elementar-Ereignis handelt, aus denen sich sämtliche ästhetischen Erfahrungen zusammen-
setzen. Behauptet wird also, dass es sich bei diesem Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung 
um eine notwendige und hinreichende Bedingung für ästhetische Erfahrungen handelt. 

Die Gestalt-Integration (beim Re-Codieren mit der Ressourcen-Entlastung) ist nur 
von sehr kurzer Dauer und von sehr kleiner Potenz für eine so relevante Emotion, wie sie als 
ästhetische Erfahrung verhandelt wird.253 Deshalb bedarf es einer weiteren Erklärung, wie 
aus diesem Minimal-Baustein des Basis-Prozesses beliebig große Gebäude der ästhetischen 
Erfahrung errichtet werden können.

3.4 die semiotische Komplexität der lebenswelt mit flexibler granularität analysieren

Jede Gestalt kann als strukturierte Codierung von Regelmäßigkeiten interpretiert werden. 
Strukturiert deshalb, weil verschiedene Regelmäßigkeiten in unterschiedlicher Granularität 
zugleich vorkommen können. Simple, unstrukturierte Gestalt-Phänomene wie der Kreis Ab-
bildung II-06 kommen im Alltag vergleichsweise wenige vor. Lebensweltliche Szenen bestehen 
stets aus einer Vielzahl von Formen und Formteilen in unterschiedlicher Größenordnung. 
Dabei kann jedes „Etwas“ als Gestalt im Sinne von Regelmäßigkeiten in deren synchronem 
und/oder diachronem Vorkommens beschrieben werden.254 

253 So weist etwa Schwarzfischer (2016: S.77) darauf hin, dass es sich beim Hören einer Fuge von J. S.Bach streng genommen 
nicht um eine einzelne ästhetische Erfahrung handelt. Denn hierbei findet eine große Anzahl einzelner Gestalt-Integrati-
onen auf mehreren Granularitäts-Ebenen statt. Vielmehr ähnelt dies der ästhetischen Erfahrung beim Flow, wie er z. B. 
beim Kochen auftritt. Auch dort werden viele kleine gelingende Einzelhandlungen vom Beobachter zum Erfahrungs-Strom 
(als Super-Gestalt) integriert.

254 Wie einfache und zusammengesetzte Figuren mittels der Verwendung von Invarianzen als Gestalt beschrieben (und damit 
codiert) werden können, zeigt Schwarzfischer (2014: S.39ff.) ausführlich. Dort werden die sogenannten „Gestalt-Gesetze“ 
auf spezifische Invarianzen zurückgeführt.
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Um den Gestalt-Ansatz (mit Re-Codierung, Ressourcen-Entlastung und Dezentrie-
rung) für eine universelle Ästhetik nutzbar zu machen, ist eine Erweiterung über das zufällig 
Vorhandene hinaus unverzichtbar. Denn eine syntaktische Analyse der positiv vorhandenen 
Merkmale führt bestenfalls zu einer soliden Beschreibung des wahrgenommenen Gegen-
stands – und zu einer Prognose auf Basis der lokalen Invarianzen, wie Abbildung II-06 zeigte. 
Notwendig ist jedoch das Erfassen des gesamten semiotischen Spektrums der Lebenswelt. 

a) Semiotische Komplexität: Weder Semantik noch Pragmatik sind innerhalb des 
Wahrnehmungsfeldes zu finden.255 Ein scheinbar neutrales Konzept wie Störung 
(das in der Informationstheorie unverzichtbar ist) impliziert eine Frage, die nicht 
innerhalb des wahrnehmbaren Gefüges beantwortet werden kann: Was stört denn 
wobei?256 Folglich sind auch scheinbar wertneutrale Konzepte (wie die Gestalt-Präg-
nanz) nicht aus einer syntaktischen Analyse von Teilen und Ganzem allein eindeutig 
zu formulieren. Bereits das Sprechen von „Teilen“ setzt die Inter punktion von Konti-
nua257 voraus, wobei die Inter punktion vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten 
zu denken ist.258 Deshalb wird die Inter punktion in Schwarzfischer (2014: S.98f.) als 
pragmatische Basis-Operation definiert. Systematisch wird in der Integrativen Ästhetik 
unterschieden zwischen drei Arten von Gestalt – vgl. Schwarzfischer (2016: S.82ff.):

Syntaktische Gestalt:•	  Als syntaktische Gestalt kann jedes wahrnehmbare 
„Etwas“ aufgefasst werden, das „vor dem Hintergrund anderer Möglichkei-
ten“ eine Form besitzt, welche sich typischerweise in kleinere Teile zerlegen 
lässt (entweder in ihrerseits wieder gestalthafte „Teile“ wie Linien oder in 
basale Elemente wie „Pixel“). Diese syntaktische Gestalt kann (1.) direkt aus 

255 Vgl. etwa die berühmte Abbildung, die auch Schwarzfischer (2016: S.89) zeigt, wo eine spezifische Gestalt 13 erst seine 
semantische Rolle als 13 oder als B bekommt, je nachdem, ob das Umfeld aus 12 und 14 oder aus A und C besteht. 
John Anderson (2007: S.77f.) illustriert diesen Kontext-Effekt (word-superiority effect) anhand des Beispiels, welches den 
Hybrid-Buchstaben /–\ verwendet, welcher in T/–\E C/–\T und D/–\S O/–\R jeweils unterschiedliche Rollen einnimmt, 
obwohl er form-identisch ist. Dass diese Problematik auch auf der Wort-Ebene zutrifft, wo die Bedeutung eines Ausdrucks 
die Erweiterung der Analyse auf die Satz-Ebene, die Text-Ebene oder darüber hinaus erfordert, stellt Dietrich Busse (2009) 
dar. Und Uta Brandes & Michael Erlhoff (2006) demonstrieren, dass auch bei non-verbalen Objekten deren Funktion nicht 
vom Designer, sondern vom Nutzer bestimmt wird.

256 Hierzu Norbert Bischof (2016: S.338): »Was der Rede von einer „Störung“ eigentlich zugrunde liegt, ist die Vorstellung 
von irgendeinem Sinn, den das Ganze hat, einem Idealverlauf, an dem sich seine Prozesse orientieren und dessen Ver-
wirklichung nicht garantiert ist, sondern misslingen kann.« So ist eine proximate Systemanalyse, wie sie Norbert Bischof 
(2016: S.40 f. und S.595) beschreibt, meist nicht ausreichend. Er grenzt sie deshalb von der ultimaten Systemanalyse ab 
(S.342): »Proximate Fragen sind solche, die man stellt, um ein Wirkungsgefüge zu ermitteln. Ultimate Fragen sind solche, 
die man stellt, um ein Wirkungsgefüge zu begründen.« [Auszeichnungen im Original kursiv]

257 Jedes Selektieren eines gestalthaften Ausschnittes aus einer Dimension kann als Interpunktion aufgefasst werden. Watz-
lawick et al. (2000: S.57ff.) demonstrieren dies auf der Zeit-Achse mit der Interpunktion von Ereignisfolgen. Tatsächlich 
kann jedoch jede Dimension als Medium für eine Gestalt dienen.

258 Konstruktivistisch gilt dies nicht nur für jede Gestalt und deren Teile, sondern ebenso für Systeme in der Wirklichkeit 
(wobei es sich um realtechnische oder naturwissenschaftliche Systeme handeln kann). Vgl. Günter Ropohl (2012: S.45), 
der in „Allgemeine Systemtheorie“ schreibt: »So gibt es unter Systemtheoretikern die Vorstellung, Systeme wären wirkliche 
Gegenstände. Mit dieser Verdinglichung missversteht man das Systemkonzept. Denn in der Außenwelt gibt es überhaupt 
keine Systeme. Systeme „gibt“ es nur als menschliche Denkgebilde, die irgendwelche Sachverhalte der Realität mit sys-
temtheoretischen Kategorien abbilden.« [Auszeichnung im Original kursiv] Explizit verbindet Ropohl (2012: S.52ff.) die 
Allgemeine Systemtheorie mit der Allgemeinen Modelltheorie von Herbert Stachowiak (1973). 
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dem Wahrnehmungsfeld durch die Analyse von lokalen und globalen Inva-
rianzen konstruiert werden oder (2.) indirekt erschlossen werden, indem die 
zuvor direkt beobachteten Teile zu einander in Beziehung gesetzt werden, 
wobei eine syntaktische Gestalt (3.) beliebig komplex sein kann und diese 
wiederum in einander verschachtelte komplexe Gefüge bilden können.259 
Damit sind syntaktische Gestalten jene, die mittels mathematischer Verfah-
ren (welche bewusst oder wie in der biokybernetischen Interpretation von 
Wahrnehmung unbewusst angewandt werden können) aus den extensiona-
len Daten des Wahrnehmungsfeldes konstruiert werden können.260 Folglich 
sind einer strikt positivistischen Forschung ausschließlich syntaktische 
Gestalten zugänglich.

Semantische Gestalt:•	  Ein „Etwas“, das Bedeutung besitzt, setzt syntaktische 
Gestalten bereits voraus. Eine semantische Gestalt verbindet typischerweise 
einige syntaktische Gestalten (als Elemente der extensionalen Codierung) 
zu einem Begriff, einer Kategorie oder einem Schema (als Einheit der in-
tensionalen Gestalt-Codierung). Um so mehr rückt die Aktualgenese der 
semantischen Gestalt in den Blick. Dabei handelt es sich um jenen Prozess, 
in welchem (1.) mehrere syntaktische Gestalten, die Einzel-Beobachtungen 
darstellen, (2.) zu einer gemeinsamen „Adresse“ als semantische Gestalt 
re-codiert wurden, wobei (3.) ausschließlich Invarianzen genutzt werden, 
welche die Einzel-Beobachtungen verbinden, was (4.) eine Erwartung bzw. 
Vorhersehbarkeit erzeugt, und (5.) eine erneute Ressourcen-Entlastung mit 
sich bringt sowie (6.) die Affordanzen der nun verbundenen Einzel-Beobach-
tungen – bezogen auf diesen spezifischen Beobachter – nun ebenfalls gleich-
wertig sind, wobei (7.) weder die materiellen Zeichenträger noch die referen-
zierten Objekte für einen externen Beobachter wahrnehmbar sein müssen, 
da es sich um rein kognitive Konstrukte handeln kann, und schließlich muss 
(8.) der gesamte Prozess der Re-Codierung wieder von einer Beobachtung 
zweiter Ordnung registriert werden (samt seinen Effekten von Ressourcen-
Entlastung und Dezentrierung).261 Eine typische semantische Gestalt ist 
die Konstruktion der Objektkonstanz aus einzelnen Wahrnehmungen eines 
Gegenstandes, wobei die Beobachtungen aus unterschiedlichen Richtungen 
und Perspektiven unbewusst zu einem „Objekt“ zusammengefügt werden.262 
Entsprechend ist auch jeder Begriff, der als Kategorie eine bestimmte Menge 
von individuellen Gegenständen in sich fasst, als semantische Gestalt zu ver-

259 Siehe Schwarzfischer (2016: S.83).

260 Einen Vorschlag zur mathematischen Methode machen Desolneux et al. (2008). Die Grundlagen für derartige Berech-
nungen mittels unbewusster Schlüsse legt bereits Hermann von Helmholtz (1896).

261 Diese Darstellung folgt Schwarzfischer (2016: S.91).

262 Hierzu ist ein zusätzlicher Speicher nötig, in welchem die Einzel-Beobachtungen zwischengelagert werden, um zur 
semantischen Gestalt „Objekt“ integriert werden zu können. Dies entspricht im Kern dem „neuen Kreis“ bei Jakob von 
Uexküll, wie ihn der erweiterte Funktionskreis (siehe Abb. II-05 auf Seite 80) symbolisch enthält.
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stehen. Das Gestalt-Kriterium der Transponierbarkeit 263 wird hier besonders 
deutlich (wenn etwa die soziale Identität von „ich“ in unterschiedlichen 
Kontexten aufrecht erhalten wird).

Pragmatische Gestalt:•	  Wie bereits angedeutet sind Semantik und Pragma-
tik eng mit einander verwoben. Daher wird hier der konstruktive Charakter 
noch deutlicher, weil die Semantik je nach Pragmatik stark variieren kann. 
Im Lichte des ideomotorischen Ansatzes sind besonders die Handlungen 
des aktiven Beobachters von Interesse. Diese pragmatischen Kontexte 
sorgen als Bezugssysteme erst für die funktionale Rolle der Objekte: Deren 
Semantik hängt also von der Pragmatik ab. Tatsächlich konstituiert erst der 
Handlungs-Kontext die semantische Rolle eines Gegenstands. Grundlegend 
ist die Einheit einer pragmatischen Gestalt (als Einheit der intensionalen 
Gestalt-Codierung), welche sich aus Teilhandlungen bzw. einzelnen Bewe-
gungen zusammensetzt (als Elemente der extensionalen Codierung). Die 
Aktualgenese einer pragmatischen Gestalt lässt sich wie folgt definieren: 264 
Es handelt sich um einen Re-Codierungs-Prozess, der (1.) auf der Erkennung 
von Invarianzen basiert, wobei (2.) eine Anzahl einzelner (Beobachtungs-)
Handlungen zur pragmatischen Gestalt integriert werden und (3.) diese in 
eine intensional codierte Skript-Gestalt transformiert werden und (4.) eine 
Ressourcen-Entlastung stattfindet sowie (5.) eine Dezentrierung zu ver-
zeichnen ist, was (6.) jeweils durch eine Beobachtung zweiter Ordnung 
registriert wird. Eine typische pragmatische Gestalt ist die Konstruktion 
eines Handlungs-Schemas bzw. Skript, das aus vielen Einzel-Handlungen 
kleineren Maßstabes besteht, z. B. ein Restaurant-Besuch.265

b) Bezugssysteme: Das Konzept der Bezugssysteme wird in Schwarzfischer (2006 und 
2008) im ethischen Kontext eingeführt und in Schwarzfischer (2014 und 2016) für die 
ästhetische Theorie fruchtbar gemacht.266 Jedoch wird das Konzept dort nur in seiner 
Kern-Funktion skizziert und nicht hinreichend spezifiziert (was deshalb im Abschnitt 
III.4 der vorliegenden Studie ergänzt wird). Das basale Konzept stammt ursprünglich 
aus der Physik267 und thematisiert deshalb nur die syntaktische Perspektive. Ein Bei-

263 Dieses Kriterium formulierte Christian von Ehrenfels (1890) als wesentlich für jede Gestalt. Vgl. auch Schwarzfischer 
(2014: S.43 und 2016: S.68f.)

264 Nach Schwarzfischer (2016: S.95).

265 Zum Ereignisschema bzw. Skript eines Restaurantbesuchs siehe John Anderson (2007: S.193f.).

266 Schwarzfischer (2014 und 2016) folgt beim Bezugssystem nicht der Diktion der Berliner Gestalttheorie. Zwar ist dem Phä-
nomen Bezugssystem bei Wolfgang Metzger (2001: S.140ff.) ein ganzes Kapitel gewidmet. Jedoch entwickelt Schwarzfischer 
(2006 und 2008) sein Konzept Bezugssystem ursprünglich aus einer ethischen Reflexion, wobei unterschiedliche soziale 
Systeme als Bezugssysteme bezeichnet werden, welche für moralische Bewertungen maßgeblich sind. Mit dem Konzept 
des aktuell fokussierten Bezugssystems wird dort erklärt, warum verschiedene Personen unterschiedlich entscheiden bzw. 
warum dieselbe Person in verschiedenen Situationen unterschiedlich entscheidet.

267 Norbert Bischof (2009: S.388): »Der Begriff Bezugssystem entstammt eigentlich der Physik. Diese wusste bereits zu New-
tons Zeiten, dass viele Merkmale, die für das naive Weltverständnis absoluten Charakter haben, in Wirklichkeit relativ 
sind. […]Es bleibt dem Betrachter überlassen, wo er den Nullpunkt der Ruhe hinlegen und in welche Richtungen er die 
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spiel illustriert den Grundgedanken:268 »Wenn in der Innenkabine eines schlingernden 
Schiffes das Handtuch am Halter hin und her pendelt, so gelingt es uns trotz besseren 
Wissens nicht, das Tuch in Ruhe und die Kabine in Bewegung zu sehen.“

 Eine Generalisierung des Konzeptes ist aber möglich. Dann können auch semantische 
und pragmatische Gestalten jeweils ein Bezugssystem besitzen. (Dies ermöglicht z. B. 
die Erklärung von destruktiven Akten, ohne dem Aktanten unterstellen zu müssen, dass 
er verrückt oder böswillig269 ist.) Bezugssysteme sind relevant und generell nötig:

Biologische Funktion der Bezugssysteme:•	  Eine flexible Gewichtung inner-
halb von Strukturen ist unverzichtbar, um die semiotische Komplexität der 
Lebenswelt überhaupt konstruieren zu können, um sich in ihr orientieren 
und in ihr handeln zu können. Dies kann mittels dynamischer Aufmerk-
samkeit geleistet werden, welche die vorhandenen kognitiven Ressourcen 
flexibel zuweist.270 Notwendig ist dies für alle aktiven Beobachter mit einer 
beschränkten kognitiven Kapazität (wie es Menschen sind).271 Hierbei wird 
nicht mehr die gesamte Wirklichkeit simultan in maximaler Auflösung 
repräsentiert, sondern situativ gewichtet, was im jeweiligen Handlungs-
Kontext wichtig ist. Die Bezugssysteme werden deshalb von der aktuellen 
Pragmatik bestimmt (mehr dazu in Abschnitt III.4).

 •	 Ästhetische Relevanz der Bezugssysteme: In der Lebenswelt ist nicht jede 
Gestalt von gleicher Bedeutung, weder für die physische Existenz noch für 
das ästhetische Erleben. Dies erklärt, warum es evolutionär sinnvoll war,  die 
Komplexität der möglichen Gestalt-Phänomene mit einer unterschiedlichen 
Gewichtung für die ästhetische Erfahrung zu belegen. Dies wird besonders 
deutlich bei negativen ästhetischen Erfahrungen nach der Definition der 
Integrativen Ästhetik von Schwarzfischer (2014). Da in jeder Lebenswelt 

drei Raumdimensionen aufspannen will, was er also als Bezugssystem definiert.« [Auszeichnung im Original kursiv] In-
teressant ist dieses Zitat auch, weil Bischof hier Konstruktionen des Betrachters explizit zustimmend thematisiert, obwohl 
er den Konstruktivismus als Erkenntnistheorie weiter vorne im Buch (2009: S.93f.) mit beißender Kritik bedenkt. Dem 
von Bischof (2009: S.110) präferierten kritischen Realismus auf der Basis einer Evolutionären Erkenntnistheorie (welche 
operative Konstruktionen zulässt, ohne einen radikalen Konstruktivismus mit dessen Tendenz zum Solipsismus zu sugge-
rieren) schließt sich die vorliegende Studie an.

268 Das Beispiel stammt von Norbert Bischof (2009: S.388) [Auszeichnung im Original kursiv].

269 Die prägnante Formulierung „mad or bad“ stammt von Paul Watzlawick (1976: S.63 bzw. 2011: S.74).

270 Nach Hagendorf et al. (2011: S.179) ist die Selektionsfunktion der Aufmerksamkeit (als selektive Aufmerksamkeit) zentral, 
»die eine Teilmenge sensorischer Reize höheren Prozessen der Kontrolle von Denken und Handeln zugänglich machen«. 
Hingegen unterscheiden Christian Poth & Werner Schneider (2013) eine ganze Reihe von unterschiedlichen Arten der 
Aufmerksamkeit und definieren sie daher als »eine Klasse von Prozessen, die Prioritäten in der Informationsverarbei-
tung setzen und so die Selektion bestimmter Informationen aus einer Menge verfügbarer Informationen ermöglichen« 
(S.221).

271 Die Kapazität des Bewusstseins liegt beim Menschen zwischen ca. 16 und 160 Bit pro Sekunde und ist damit ungefähr 
um den Faktor 1 : 1.000.000 kleiner als der Zufluss aus den Sinnesorganen, wie Mihaly Csikszentmihalyi (1995: S.31), 
Helmar G. Frank & Herbert W. Franke (1997: S.116) sowie Georg Nees (2005: S.70f.) im Wesentlichen übereinstimmend 
angeben. Jürgen Birklbauer (2012: S.490) gibt den Input (über Haut, Auge, Vestibularis, Muskeln und Ohr) mit ca. 109 Bit 
pro Sekunde an, die bewusste Verarbeitung mit max. 150 Bit pro Sekunde und den Output (über Mimik, Willkürmotorik, 
viszerale Motorik und Sprache) mit ca. 10 7 Bit pro Sekunde.
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stets eine Vielzahl von Gestalten zugleich die Wirklichkeit konstituieren, 
sind einige Gestalten relevanter für diese Wirklichkeits-Konstruktion als 
andere. Hieraus ergibt sich, dass die Desintegration dieser Gestalten nega-
tiver erlebt wird als eine gleich starke Beeinträchtigung anderer Gestalten. 
Jene vom Beobachter selbst – bewusst oder unbewusst – als situativ relevant 
eingestuften Gestalt-Phänomene, welche die aktuelle Situation in deren äs-
thetischem Empfinden zentral prägen, werden in der Integrativen Ästhetik 
als Bezugssysteme bezeichnet. Besonders deutlich wird die Rolle dieser Be-
zugssysteme, wenn es darum geht, warum Etwas für einen Beobachter eine 
negative ästhetische Erfahrung ist, für einen anderen Beobachter jedoch eine 
positive ästhetische Erfahrung darstellt. 

 •	 Moralische Relevanz der Bezugssysteme: Die Bezugssysteme zeichnen sich 
durch Verschränkung mit der Pragmatik aus. Dabei wird ein Bezugssystem 
aus der übergeordneten Handlungs- bzw. Entscheidungs-Ebene hergeleitet 
(aus der makro-kognitiven Ebene). Zugleich leitet dieses Bezugssystem 
die konkret-operativen Teil-Handlungen (auf meso-kognitiver Ebene). 
Diese Teil-Handlungen werden wiederum durch verkörperte Kognitionen 
realisiert (vollzogen durch unbewusste Schlussfolgerungen auf der mikro-
kognitiven Ebene der Ideomotorik). Erst im Hinblick auf das Bezugssystem 
erhalten Handlungen oder Teilhandlungen den relationalen Charakter von 
„richtig“ bzw. „passend“ oder „falsch“ bzw. „unpassend“. Erwartungen kön-
nen bereits bei einer syntaktischen Gestalt-Integration entstehen – vgl. die 
erwarteten Handlungseffekte beim Verschieben des grauen Quadrates über 
dem Kreis in Abbildung II-06. Folglich ist keine Gestalt-Integration völlig 
frei von normativen Aspekten (im Sinne von Erwartungen eines Beobach-
ters). Die normativen Aspekte können jedoch auf unterschiedlichen Ebenen 
auftreten: z. B. auf einer mikro-, meso- oder makro-kognitiven Ebene.

Theorie-Potenzial der Bezugssysteme für die Ästhetik:•	 272 Destruktive Akte 
sind ohne die Analyse von Bezugssystemen nicht rational erklärbar. Ein 
Beispiel kann dies verdeutlichen. Häufig konkurrieren Bewertungen durch 
Jugendliche und durch die Eltern, ob ein bestimmtes Verhalten als „selbst-
bestimmt“ oder als „asozial“ zu bewerten ist: Einmal wird die individuelle 
Autonomie einer realisierten Entscheidung fokussiert (z. B. das Stärken des 
Individuums als Bezugssystem in der Bewertung des Jugendlichen) und ein 
andermal wird die Entscheidung im Hinblick auf andere Bezugssysteme 
beurteilt (z. B. das Schwächen der Herkunftsfamilie als Bezugssystem in der 
Bewertung der Eltern).273 Durch die Analyse der Bezugssysteme kann die ge-
gensätzliche ästhetische Erfahrung derselben Situation (z. B. „schön“ für den 

272 Eine explizite Analyse aller Theorie-Potenziale der Bezugssysteme für die Medienwissenschaft könnte die Rolle der Bezugs-
systeme für Figur-Grund-Dynamiken allgemein klären. Dies würde jedoch den Rahmen dieser Dissertation sprengen. 
Denn es würde eine genetische Theorie aller phylogenetischen, ontogenetischen und situativ-aktualgenetischen Dyna-
miken von Bezugssystemen erfordern. 

273 Derartige Bewertungs-Konflikte werden in Kapitel V anhand mehrerer Beispiele detailliert analysiert.
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Jugendlichen und zugleich „unschön“ für dessen Eltern) erklärt werden. Erst 
durch das Konstrukt der Bezugssysteme können auch destruktive Ereignisse 
auf rationales bzw. ratiomorphes Handeln zurückgeführt werden.274

c) Granularität und Komplexität: Die semiotische Differenzierung in syntaktische, 
semantische und pragmatische Gestalt-Phänomene reicht allein nicht aus. Zwar 
begründet der Vorrang der Pragmatik bereits eine logische Hierarchie (weil der prag-
matische Handlungs-Kontext die semantische Rolle eines Objektes erst definiert). 
Jedoch sind auch innerhalb der Sphären des Syntaktischen, des Semantischen und des 
Pragmatischen diverse Größenordnungen von Gestalt-Phänomenen zu unterscheiden. 
In Abbildung I-03 (auf Seite 33) wurde die Möglichkeit von in einander verschachtelten 
Systemen und Funktionen bereits kurz skizziert. Die drei Modell-Ebenen275 von David 
Marr (1982) lassen sich somit als Verknüpfung einer spezifischen Granularität (eines 
Level of Detail) der System hierarchie und der Funktionshierarchie verstehen. Hierbei 
folgt die Auswahl der Art und Anzahl solcher Modell-Ebenen der Pragmatik des For-
schungsinteresses.276

 •	 Globale und lokale Invarianzen: Prinzipiell kann ein beliebiger Ausschnitt 
aus der System hierarchie bzw. der Funktionshierarchie mit einem anderen 
Ausschnitt derselben in Beziehung gesetzt werden. Eben dies geschieht in 
jeder einfachen Gestalt-Konstruktion unbewusst: Aufgrund der globalen In-
varianzen werden die lokalen Symmetrien geschlussfolgert (vgl. Abbildung 
II-06 auf Seite 83). Das Schließen einer Lücke und das Prognostizieren, was 
unter einer Überlappung zu erwarten ist, basieren gleichermaßen hierauf. 
Diese vergleichende Prozedur ist deshalb von elementarer Wichtigkeit. 
Schrittweise kann diese iterativ auf das jeweilige Ergebnis angewandt 
werden, um die Komplexität zu erhöhen und deren Konsistenz zu klären. 
Die Begriffe globale und lokale Invarianzen277 sind nur relativ zu einander 
definiert. (Jede „globale Ebene“ ist selbst wieder „lokal“ in Relation zu einer 

274 Zur Unterscheidung zwischen rationalem und ratiomorphem Handeln siehe Fußnote 73 auf Seite 35.

275 Siehe die Beschreibung dieser drei Ebenen auf Seite 43 der vorliegenden Arbeit.

276 Vgl. Herbert Stachowiak (1973) sowie Günter Ropohl (2012).

277 Zabrodsky, Peleg & Avnir (1992) sprechen nicht von globalen und lokalen Invarianzen , sondern von „Hierarchical Symme-
try“, was jedoch eben diese Relationalität aus globalen und lokalen Invarianzen behandelt. Entsprechend kann auch das 
Konzept der Gestalthöhe als Relation aus globalen und lokalen Invarianzen  interpretiert werden, wie dies Schwarzfischer 
(2016: S.77f.) aufzeigt. In der dort verwendeten Bedeutung kommt „Gestalthöhe“ (für strukturelle Reichhaltigkeit) bereits 
bei Christian von Ehrenfels (1922: S.98) vor, der zudem – allerdings sehr vage – vermutet, dass eine Ästhetik komplett 
auf diesem Konzept aufbauen könnte. Ein prägnantes Beispiel für den Kontrast aus globaler Symmetrie und lokaler Ab-
weichung ist etwa die Westfassade des Regensburger Doms, wie Markus Huber (2014) ausführlich darlegt. Ebenso bieten 
Schneeflocken ein anschauliches Beispiel für die global sechseckige Symmetrie (die schon Johannes Kepler beschrieb) und 
die individuelle Ausgestaltung dieser Symmetrien auf lokaler Ebene – vgl. István Hargittai & Magdolna Hargittai (1998: 
S.104f.) oder György Darvas (2007: S21ff.), wobei lokale Abweichungen von einer globalen Symmetrie als Dissymmetrie 
bezeichnet werden. Ein weiteres Beispiel für die Relevanz und die konkrete Funktionsweise von globalen und lokalen 
Symmetrien findet sich bei Wolfgang Metzger (1975: S.114), welches auch in Schwarzfischer (2016: S.115) abgebildet und 
diskutiert wird. Dort wird die lokal mehrdeutige Fortsetzung von Linien auf globaler Ebene eindeutig geklärt.
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übergeordneten Ebene, welche zwar eine niedrigere Granularität aber eine 
größere Inklusionsleistung besitzt.)

 •	 Globale Invarianzen als Bezugs systeme: Die globalen Gestalten (bzw. deren 
globale Invarianzen) fungieren somit als Bezugs systeme für lokale Gestalten/
Gestalt-Teile (bzw. deren lokale Invarianzen). Denn es werden auf Basis der 
globalen Gestalten (bzw. deren globale Invarianzen) im kognitiven Beobach-
tersystem die Erwartungen ermittelt, welche lokalen Gestalten/Gestalt-Teile 
(bzw. deren lokale Invarianzen) wahrscheinlich sind. 

Allgemeines Prinzip der Bezugs systeme:•	  In Schwarzfischer (2008 ff.) wird 
die zentrale Rolle von Bezugssystemen nur relativ vage skizziert. Daher 
muss hier eine Präzisierung erfolgen, welche die Rolle der Bezugssysteme 
systematisch stärkt. Die Trennung zwischen einem Bezugs system und der 
Gestalt, für welche es ein Bezugssystem darstellt, wird nun zum Spezialfall. 
Das allgemeine Prinzip benötigt nicht zwei Gestalten/Objekte, sondern nur 
zwei Beobachtungs-Perspektiven (die typischerweise auf zwei unterschied-
lichen Granularitäten basieren). Anhand von Abbildung II-06 (auf Seite 83) 
kann der Unterschied anschaulich verdeutlicht werden. Es werden nicht 
mehr zwei separate Entitäten benötigt – wie im Beispiel des Handtuchs in 
der Innenkabine eines schlingernden Schiffes (auf Seite 91). Vielmehr ist 
der Kreis in Abbildung II-06 sowohl Gestalt als auch sein eigenes Bezugs-
system. Dabei wird die Ebene der lokalen Symmetrien durch die Ebene 
der globalen Symmetrien bestimmt. Welche Prognose zur Auflösung der 
lokalen Verdeckung (der Weiterführung der verdeckten Linie) als „richtig“ 
bzw. „passend“ oder „falsch“ bzw. „unpassend“ erlebt wird, leitet sich von 
den globalen Invarianzen des Bezugssystems (dem Kreis als Ganzem) ab.278 
Im allgemeinen Prinzip werden also nicht zwei isolierte Gestalten benötigt, 
sondern nur eine kognitive Kompetenz, welche gewisse Teile mit einem 
übergeordneten „Ganzen“ in Beziehung zu setzen.279

Der Basis-Prozess jeder ästhetischen Erfahrung (wie er in Abschnitt II.3.2 definiert wurde) kann 
erst mit den eben ausgeführten Spezifikationen und Ergänzungen (der Abschnitte II.3.3 und 
II.3.4) die enorme semiotische Vielfalt einer Ästhetik der alltäglichen Lebenswelt umfassen. 
Durch die Integration der Pragmatik können die Erwartungen, welche die Bewertungen maß-
geblich beeinflussen, als Top-Down-Prozesse modelliert werden. Der Gültigkeitsbereich der 
Integrativen Ästhetik ist hierdurch groß genug, um sowohl die positiven als auch die negativen 
ästhetischen Erfahrungen mit einem einheitlichen Ansatz zu erklären. Zudem kann eine sehr 

278 Auch die Synergetik von Haken et al. (2005) spricht als Theorie der Selbstorganisation von einer Art von Bezugssyste-
men („Ordner parameter“), welche die Elemente des Systems „versklaven“ – vgl. Hermann Haken & Maria Haken-Krell 
(1994: S.29 und 1997: S.80 ff.) sowie Hermann Haken & Günter Schiepek (2006). Die Synergetik basiert auf einer recht 
anspruchsvollen mathematischen Modellierung und thematisiert immer wieder explizit das Konzept der Gestalt, z. B. 
Haken & Haken-Krell (1994: S.53ff.).

279 Die Vermutung, dass es ein basaler Prozess von Intelligenz sei, die Granularität der kognitiven Prozesse dynamisch zu 
verändern, formuliert spekulativ schon Schwarzfischer (2004 a: S.156). 



  Zum Forschungsstand der Empirischen Ästhetik  Seite 95

unterschiedliche Granularität bei der Analyse eingesetzt werden. Und nicht zuletzt kann die 
evolutionär-phylogenetische, die biografisch-ontogenetische sowie die situativ-aktualgeneti-
sche Dynamik mit einem einheitlichen Ansatz modelliert werden (wie der folgende Abschnitt 
II.3.5 und vor allem das Kapitel III zeigen werden). 

3.5 das zyklische prozess-modell der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2015)

Erwartungen müssen als ideomotorische Handlungseffekte in die Analyse ästhetisch rele-
vanter Prozesse integriert werden können. Hierzu wurde das zyklische Prozess-Modell der 
Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2015 b bzw. 2016) entwickelt. Wie gezeigt werden 
kann, ist es formal eine Antwort auf das Modell von Leder et al. (2004). Denn eine Analyse 
von sensomotorischen Prozessen (wie sie IPO-Modelle ermöglichen), reicht hier nicht aus. Der 
Ansatz von Leder et al. (2004) wird ergänzt um eine Sequenz von einzelnen Entscheidungen 
(wovon meist nur ein Teil bewusst vollzogen wird und ein größerer Teil unbewusst), welche 
die Erwartungen und damit die positiv oder oder negativ erlebte Nicht-/Erfüllung stark beein-
flussen: Warum ist der Proband momentan überhaupt im Labor bzw. im Kunst-Museum – und 
nicht am Sportplatz oder beim Sex?280

Im Zentrum dieser Dissertation steht die Kritik und Weiterentwicklung des Prozess-
Modells von Schwarzfischer (2015 b), um mittels jenem erweiterten Modell anschließend die 
Forschungsfrage beantworten zu können. Deshalb erscheint es hilfreich, dieses Modell nun 
schrittweise zu rekonstruieren und zu kritisieren. Dabei ist anzumerken, dass die zyklischen 
Action-Perception-Modelle (z. B. von Ulric Neisser oder Jakob von Uexküll, wie in Abschnitt II.2 
dargestellt) in Schwarzfischer (2015 b) noch nicht berücksichtig wurden.281 Die Grundform 
des zyklischen Modells wurde dort nicht von historischen Vorläufern übernommen, sondern 
als systematische Notwendigkeit abgeleitet. Denn jede Semantik ergibt sich erst durch den 
situativen und pragmatischen Kontext, weswegen das Zustandekommen desselben themati-
siert werden muss. Im Unterschied zum Modell von Leder et al. (2004) besitzt das zyklische 
Prozess-Modell bei Schwarzfischer (2015 b) zwei sachbezogene Pole (welche die beiden Teil-
Zyklen der Bottom-Up-Prozesse und der Top-Down-Prozesse verbinden).

Charakteristisch für das in Abbildung II-07 skizzierte Prinzip ist die Auflösung des 
Schein-Konfliktes zwischen Bottom-Up-Prozessen und der Top-Down-Prozessen, der seit einem 
Jahrhundert durch die Fachliteratur geistert.282 Denn die Bottom-Up-Prozesse sind ohne die 
Berücksichtigung der vorgängigen Top-Down-Prozesse nicht sinnvoll analysierbar: Erst durch 
einen konkreten Handlungs-Kontext erhält jedes Element seine semantische Rolle in diesem 
Handlungs-Zusammenhang. Ebenso muss jede Beobachtungshandlung als Setzung begriffen 

280 Vgl. Fußnote 145 auf Seite 57, wo diese Frage bereits eingeführt wurde.

281 Die Querverbindung zu dieser Theorie-Linie zeigte sich erst im Laufe der Dissertations-Recherchen, ebenso wie jene zum 
Inquiry Cycle von John Dewey (2002: S.137) nach Jörg Strübing (2014: S.43).

282 Vgl. Hommel & Nattkemper (2011: S.5), die betonen, dass sich der sensomotorische Ansatz [also die Bottom-Up-Prozesse] 
und der ideomotorische Ansatz [die Top-Down-Prozesse] nur „mit unterschiedlichen Hälften von eigentlich zusammen-
gehörigen Wahrnehmungszyklen“ befassen. Ähnlich äußert sich Manfred Fahle (2005: S.109), der es für möglich hält, 
dass eventuell auch die Ästhetik unter den Top-Down-Prozessen ihren Platz finden müsste.
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werden, die ihrerseits stets vorgängige Voraussetzungen besitzt, vgl. Siegfried J. Schmidt (2003: 
S.27ff.). Aus dieser logischen Struktur verbietet sich ein (quasi-)lineares IPO-Modell. 

Hingegen lässt sich die genetische Entwicklung (mit ihrer jeweiligen Vorgeschichte) 
im zyklischen Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2015 b) model-
lieren. 
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Abb. II-07: Die basalen Teil-Prozesse eines Beobachtungszyklus nach Schwarzfischer  
  (mit allen typischen Modulen) in einer niedrigen Granularität der Analyse 
     (Quelle: eigene Grafik nach Schwarzfischer 2016: S.126)

Als grobe Annäherung entsprechen die drei Stufen (in Abbildung II-07) „Syntaktische Analy-
se“, „Semantische Detail-Analyse“ und „Semantisches Gruppieren“ den Stufen im Modell von 
Leder et al. (2004). Das „Pragmatische Interpretieren“ geht jedoch bereits weit über das hinaus, 
was diese und Pelowski et al. (2017) dem passiven Rezipienten zugestehen. Denn es wird eine 
konkrete Interaktion vorbereitet (die eine rein kognitive Denkhandlung sein kann, aber sich 
nicht – wie ein ästhetisches Urteil – darauf beschränken muss). Das IPO-Modell von Leder et 
al. (2004) kann gewissermaßen als eine Teilmenge des Prozess-Modells von Schwarzfischer 
(2015 b) angesehen werden. Jedoch geht Letzteres weit darüber hinaus.

1.  Die Abfolge der Voraussetzungen als Setzungen kann eindeutig modelliert werden: 
So ist etwa der konkrete Fokus einer Beobachtung die Folge der Platzwahl im Raum, 
welche seinerseits die Wahl eines Gebäudes bereits voraussetzt, etc. Letztlich basiert 
diese auf einer übergeordneten Pragmatik, welche einen konkreten Handlungs-Plan 
zur Erfüllung bestimmter Bedürfnisse auswählt (vgl. „Vergleich von Ist-/Soll-Wert“).

2.  Ganz unten im Modell (in Abbildung II-07) findet sich der „Input/Stimulus im Kontext“, 
der im weitesten Sinn dem „Artwork“ im Modell von Leder et al. (2004) entspricht. 
Jedoch ist dieser Wahrnehmungs-Pol nicht auf die Außenwelt (den präsentationalen 
Raum der Anschauung) beschränkt, sondern kann sich als Kontemplations-Pol auch 
auf die kognitive Innenwelt (den repräsentationalen Raum der Vorstellung) richten.

3.  Ganz oben im Modell (in Abbildung II-07) ist eine „Interaktion mit dem Umwelt system“ 
als Handlungs-Pol modelliert. Diese Interaktion kann eine kognitive, eine motorische 
oder eine soziale Handlung sein. Damit kann die Interaktion als Intellektualtechnik, 
Realtechnik oder Sozialtechnik stattfinden.283 Denn die Soll-Werte und die Ist-Werte 
einer Design-Intervention können ebenfalls in diesen drei Sphären angesiedelt sein.

283 Zu Intellektualtechnik, Realtechnik oder Sozialtechnik siehe die Definitionen auf Seite 24f.
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4.  Der „Affektive Status des Beobachters“ besitzt zwei Funktionen und ist deshalb zentral. 
Energetisch ist die Rolle als Motivation (als Ursache für die ideomotorischen Anteile) 
zu nennen. Zugleich wird durch die positiven oder negativen ästhetischen Erfahrungen 
im Handlungszyklus diese Motivation kausal beeinflusst (als Resultat der Gestalt-
Integrationen oder Gestalt-Desintegrationen). Dabei ist Verkörperung des Beobachters 
von zentraler Bedeutung, weil diese eine Beliebigkeit der Ästhetik verhindert.

Das zyklische Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2015 b) besitzt 
einen designwissenschaftlichen Hintergrund. Deshalb ist der Vergleich von Ist-/Soll-Werten 
als Default-Startpunkt des Prozesses modelliert (wenn ideomotorische Prozesse modelliert 
werden). Jedoch kann der Zyklus auch bei einem unvermittelt auftretenden Stimulus starten 
(wenn sensomotorische Prozesse modelliert werden). Der Prozess endet in beiden Fällen nicht 
einfach nach einem Umlauf. Vielmehr lassen sich mehrere Umläufe vorstellen, ähnlich wie dies 
auch beim TOTE-Modell (Test-Operate-Test-Exit) der Fall ist.284 Doch ist nicht die Problem-
Lösung das Wesentliche bei ästhetischen Erfahrungen. Produktiver ist deshalb der Vergleich 
mit dem Inquiry Cycle von John Dewey.285 Bei diesem wird einerseits der Normalbetrieb eines 
aktiven Beobachtersystems (als ungestörter Handlungsverlauf) thematisiert, und andererseits 
dessen Störung durch ein unerwartetes Ereignis (oder durch einen unerwarteten Handlungs-
effekt). Beide Modi des Handelns (sowohl der meist unbewusste Normalbetrieb als auch die 
bewusste Reaktion auf Irritationen) sollten durch das Prozess-Modell abgedeckt werden.286 
Dabei können beide Modi eine Quelle von positiven oder negativen ästhetischen Erfahrungen 
sein, wie sich im Verlauf der Argumentation zeigen wird.

Für eine konsequente Prozessualisierung müssen im nächsten Schritt die einzelnen 
Teil-Prozesse ihrerseits von den Prozessresultaten (die in der letzten Abbildung benannt wur-
den) auf die Prozessverläufe umgestellt werden. Hierzu werden die Teil-Funktionen auf deren 
jeweilige Eingangs- und Ausgangsgrößen hin transparent gemacht.

284 Zum TOTE-Modell siehe Miller, Galanter & Pribram (1960: S.26) oder Wolfgang Jonas (1994: S.38).

285 Diesen Pragmatistischen Problemlösungszyklus behandelt John Dewey (2002: S.137) rein verbal. Hingegen zeigt etwa Jörg 
Strübing (2014: S.43) eine Visualisierung und diskutiert diese ausführlich. In der vorliegenden Untersuchung wird der 
„Inquiry Cycle“ von John Dewey (1938) in Abbildung III-01 auf Seite 129 gezeigt, um das Konzept einer pragmatischen 
Gestalt zu verdeutlichen. Zudem wird auf Seite 193 argumentiert, dass bei diesem komplexen Prozess drei Situationen in 
einander übergehen.

286 Dies entspricht wesentlich der Assimilation und der Akkomodation bei Jean Piaget (1992: S.175f.).
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Abb. II-08: Ein Beobachtungszyklus mit den basalen Teil-Prozessen und deren Resultaten, 
  welche den jeweils nächsten Teil-Prozess als Input stark beeinflussen 287 
     (Quelle: eigene Grafik nach Schwarzfischer 2016: S.127)

Tatsächlich wurden in Schwarzfischer (2015 b) die Teil-Prozesse nur relativ grob operationa-
lisiert, wie in Abbildung II-08 zu sehen ist. Aber dies reichte für eine grundsätzliche Überprü-
fung des Ansatzes aus, welche primär die Modell-Konsistenz testete – eine quantitative Simu-
lation war dort weder geplant noch notwendig. Denn die qualitative Abfolge von einzelnen 
Entscheidungs-Phasen ist dem Modell gut zu entnehmen: 

1.  Die Top-Down-Prozesse sind sämtlich als Wahl-Handlungen zu interpretieren. Hierbei 
determiniert deren Resultat jeweils den Möglichkeitsraum bzw. das Repertoire der 
Auswahl im nachfolgenden Teil-Prozess (in einschränkender Weise).288

2.  Hingegen stellen die Bottom-Up-Prozesse keine Einschränkungen vorhandener Reper-
toires dar, sondern die Ermöglichung von iterativen Gestalt-Integrationen durch das 
Generierung von höherstufigen „Elementen“. Diese Elemente erhalten dann wieder 

287 Um die Übersicht und die Konzentration auf das Wesentliche zu fördern, wurden in dieser und den folgenden Abbildungen 
die Pfeile vom/zum affektiv-emotionalen Zentrum weggelassen.

288 Beispielsweise kann beim Ist-Soll-Vergleich „Langeweile“ festgestellt werden. Dies determiniert die Wahl des Zieles 
„Stimulation“, woraus z. B. sich eine Auswahl zwischen „Museumsbesuch“, „Radfahren“ und „Sex“ ergibt. Erst nach dem 
Wozu wird das Was und dann das genaue Wo bestimmt, welches nach der Wahl der momentanen Körperposition erst 
das Repertoire möglicher Blick-Fokussierungen ergibt.
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die Funktion als extensionale Daten und können deshalb erneut einer Re-Codierung 
unterzogen werden.289

3.  Um sinnvolle Aussagen zu erhalten, muss mindestens zwischen drei Komplexitäts-
Ebenen differenziert werden. Im Modell wird daher zwischen „Gestalt-Ebene“, 
„Komplex-Ebene“ und „Weltbild-Ebene“ unterschieden:290

Gestalt-Ebene•	 : Hier sind einfache Konstrukte zu finden, die im Alltag meist 
nicht mehr analytisch hinterfragt werden, sondern einfach in den diversen 
pragmatischen Kontexten „benutzt“ werden (z. B. wird im Alltag das Zustan-
dekommen von Kategorien, Dingen oder Handlungs-Skripten normalerweise 
nicht reflektiert – sie gelten als unmittelbar wahrnehmbar).

Komplex-Ebene•	 : Aus den einfachen Gestalten lassen sich komplexere Struk-
turen zusammensetzen, welche hier Komplexe genannt werden sollen.291 
Dies betrifft vor allem Gebilde, deren Symmetrien dem Beobachter nicht 
sofort erkennbar sind, da diese nur noch Teile des Ganzen betreffen (z. B. die 
Unordnung auf einem Schreibtisch oder in einem Kinderzimmer). 

Weltbild-Ebene•	 : Hier wird die gesamte Wirklichkeits-Konstruktion integriert 
zum Möglichkeitsraum der bekannten Situationen und Rollen.292

4.  Der affektive Status wird in drei Bereiche differenziert, welche mit kognitiven Motiven 
ein Erkenntnis-Bedürfnis ebenso umfassen wie eine emotionale Affekt-Logik und 
physische Bedürfnisse (z. B. jenes nach vorhersagbarer Funktion des Körpers).293

Die schrittweise Analyse von Teil-Prozessen folgt jeweils einer spezifischen Forschungs-
Pragmatik. Deshalb kann die Anzahl der Stufen im Prozess-Modell je nach Vorhaben variieren. 
Die folgende Abbildung zeigt einen detaillierteren Prozess mit mehr Zwischenstufen, wie sie 
für die meisten Analysen (vor allem im Design-Kontext) ausreichend sein wird.

289 Beispielsweise setzt das semantische Erkennen eines Objektes bereits das syntaktische Erkennen von relationalen Gefügen 
voraus, welche sich wiederum aus einfachen Gestalten zusammensetzen. Diese iterative Logik muss weit über die Erken-
nung und Bewertung eines einzelnen Objektes im situativen Kontext hinaus gedacht werden – auf welche sich Leder et 
al. (2004 ff.) beschränken.  

290 Dies geschieht in Schwarzfischer (2016: S.128).

291 Zum Begriff Komplex bei der Leipziger Schule der Gestaltpsychologie, vgl. etwa Albert Wellek (1960).

292 Durch eine weitere Stufe der Invarianz-Analyse wird aus diversen pragmatischen Einzel-Situationen ein Weltbild mit 
seinen Invarianten abgeleitet. Die konsistente Konstruktion des Weltbildes ist von hohem Wert, was vor allem deutlich 
wird, wenn dort eine Gestalt-Desintegration droht oder erlebt wird. Dabei muss dieses Weltbild keineswegs im üblichen 
Sinne religiös interpretiert werden. Es handelt sich vielmehr um den Möglichkeitsraum von Erfahrung insgesamt und 
damit um ein kognitives Modell der Welt als Ganzes. Deshalb finden sich hier nur die bekannten (realen und gedachten) 
Möglichkeiten einer Wirklichkeit, die teilweise aus faktischen und teilweise aus fiktionalen Optionen besteht.

293 Hierzu Norbert Bischof (2009: S.417 ff.) sowie Jürgen Kriz (2017: S.184 ff.) zur Affekt-Logik.
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Abb. II-09: Der zyklische Gesamt-Prozess nach Schwarzfischer (2015 b) wird hier detaillierter  
  in Teil-Prozesse aufgeschlüsselt sowie in bewusste und unbewusste Teil-Prozesse  
  differenziert: Die weiß hinterlegten Teil-Prozesse sind zumeist unbewusst.  
       (Quelle: eigene Grafik nach Schwarzfischer 2016: S.135)
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Die Abbildung II-09 zeigt eine weitere Differenzierung des Ansatzes von Schwarzfischer 
(2015 b). Einerseits wurde die Sequenz der Teil-Prozesse in einer feineren Granularität auf-
geschlüsselt. Andererseits wurden diese Teil-Prozesse unterteilt in solche, die normalerweise 
bewusste Überlegungen enthalten und solche, die zumeist unbewusst ablaufen. (Die Teil-
Prozesse mit bewussten Anteilen sind in Abbildung II-09 hellgrau unterlegt; die automatisch 
ablaufenden Teil-Prozesse sind am weißen Hintergrund erkennbar.294) 

Wie zu sehen ist, wurde mit der Unterscheidung zwischen bewussten und unbe-
wussten Teil-Prozessen sparsam umgegangen. Denn nur die Priming-Stufen wurden als 
unbewusst markiert, da diese dem Bewusstsein nicht zugänglich sind (bzw. nur mit hohem 
experimentellem Aufwand bewusst gemacht werden können). Die Unterscheidung zwischen 
bewussten und unbewussten Teil-Prozessen verfolgt in diesem Modell einen eher didaktisch 
geprägten Ansatz, welcher auf den designwissenschaftlichen Hintergrund verweist.295 Dort 
sind es gerade die unbewusst ablaufenden Prozesse, auf welche sich die Aufmerksamkeit 
richten muss, um auch diese im Design-Prozess (welcher ein Handlungs-Prozess ist, wie in 
Abschnitt I.3 gezeigt wurde) als Teil des Möglichkeitsraumes von Gestaltung zu begreifen. 
Denn Erwartungen sind ein wichtiger Teil von Verstehens- und Handlungs-Prozessen. Dabei 
beeinflussen Erwartungen in hohem Maße die ästhetische Erfahrung, wie in Schwarzfischer 
(2015 b) dargelegt wurde. Dies betrifft sowohl die Mikro-Ebene (der einzelnen Gestalt-Inte-
grationen und Gestalt-Desintegrationen) als auch die Meso-Ebene (z. B. der gelingenden oder 
misslingenden Einzel-Handlung) und die Makro-Ebene (z. B. der Erfahrung von konsistenter 
oder inkonsistenter Wirklichkeits-Konstruktion als Ganzes).

Kritisch kann also angemerkt werden, dass die farblich codierte Unterscheidung 
zwischen bewussten und unbewussten Teil-Prozessen aus Schwarzfischer (2015 b) nicht 
unbedingt geeignet sein muss, um dabei zu helfen, die Forschungsfrage der vorliegenden 
Dissertation zu beantworten. Für die weitere Darstellung des Ansatzes aus Schwarzfischer 
(2015 b) wird sie vorerst jedoch beibehalten. 

Im weiteren Verlauf der Argumentation wird aber klar werden, dass die Unterschei-
dung zwischen bewussten und unbewussten Teil-Prozessen dem kognitiv-konstruktivistischen 
Paradigma nicht entspricht. Denn die angestrebte Differentielle Ästhetik setzt auch in diesem 
Bereich auf die Unterschiede zwischen den individuellen Beobachtern. Eine starre Systemati-
sierung in bewusste und unbewusste Prozesse wird dem aber nicht gerecht.

Die angestrebte Differentielle Ästhetik soll auf einem einheitlichen Basis-Mechanismus 
der ästhetischen Erfahrung basieren. Nur so können eine Differentielle Ästhetik und eine 
Allgemeine Ästhetik widerspruchsfrei neben einander bestehen. Um sich diesem Ziel schritt-
weise zu nähern, zeigt die folgende Abbildung II-10 zunächst einen Beobachtungs-Zyklus, der 
ausschließlich aus positiven ästhetischen Erfahrungen besteht.

294 Graduelle Übergänge zwischen bewussten und unbewussten Teil-Prozessen wurden nicht berücksichtigt, um das Dia-
gramm nicht visuell zu überfrachten. Zudem wären solche Aussagen erst durch empirische Studien zu belegen, um mehr 
als einen heuristischen Wert zu haben.

295 Tatsächlich ist Schwarzfischer (2015 b) als Master Thesis im Fach Informationsdesign entstanden.
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Abb. II-10: Ein Beobachtungszyklus nach Schwarzfischer mit ausschließlich positiven  
  ästhetischen Erfahrungen: Die punktierten Pfeile symbolisieren die Motivation  
  ins Handeln; die durchgehenden Pfeile zeigen jeweils eine positive ästhetische  
  Erfahrung an.  (Quelle: eigene Grafik nach Schwarzfischer 2016: S.135)



  Zum Forschungsstand der Empirischen Ästhetik  Seite 103

Eine Anwendung des Modells bezüglich positiver ästhetischen Erfahrungen veranschaulicht die 
Abbildung II-10.296 Enthalten ist einerseits die diffus angedeutete Struktur zur Verteilung von 
Motivation (gestrichelte Pfeile vom Zentrum zu den einzelnen Teil-Prozessen der Top-Down-
Ebenen). Andererseits zeigt Abbildung II-10 als eigentliches Anliegen, dass jeder einzelne 
Teil-Prozess eine eigene positive ästhetische Erfahrung erbringen kann. Auch wenn dies in 
Abbildung II-10 nur bei der Bottom-Up-Abfolge eingezeichnet ist, gilt dies prinzipiell für jeden 
Teil-Prozess. Denn die Definition des Minimal-Prozesses der ästhetischen Erfahrung ist auf 
jeden Teil-Prozess anwendbar (und auf beliebige Kombinationen solcher).

Kritisch muss angemerkt werden, dass in Schwarzfischer (2015 b) der Zusammen-
hang von positiver ästhetischer Erfahrung mit den Teil-Prozessen der Top-Down-Abfolge nur 
recht lose behauptet wird. Im Detail argumentiert wird die Anwendung des Basis-Mechanis-
mus ästhetischer Erfahrung auf diese Teil-Prozesse dort nicht.297 Daher sollte diesem Aspekt 
hier noch einmal Aufmerksamkeit geschenkt werden: 

•		 Tatsächlich	behauptet	Schwarzfischer (2015 b) einen engen Zusammenhang zwi-
schen der Gestalt-Prägnanz und der Ressourcen-Entlastung.298 Denn der intensionale 
Gestalt-Code benötigt weniger Ressourcen, je prägnanter eine Erscheinung für den 
Beobachter ist. Ein weiterer Zusammenhang wird postuliert zwischen Dezentrierung 
und ästhetischer Erfahrung. Denn jede Gestalt-Integration geht demnach mit einer 
Erweiterung des Gültigkeitsbereiches einher. Dies entspricht einer Verbesserung der 
Handlungs-Optionen (entweder durch die Vermehrung der Handlungs-Alternativen 
oder durch die Verminderung des Ressourcen-Aufwandes zur Codierung – oder 
beides in gradueller Ausprägung). 

•		 Als	Konsequenz	sind	auch	positive	ästhetische	Erfahrungen	in	den	Teil-Prozessen	
der Top-Down-Abfolge möglich. Beispielsweise wird aus einer diffusen Bedürftigkeit 
suzkzessive ein konkreter (und daher prägnanter) Handlungs-Plan mit salienten 
Affor danzen. Zudem findet eine Ressourcen-Entlastung statt, die über den vorder-
gründigen sensorischen Input hinausgeht. Denn der kognitive Aufwand zur Hand-
lungs-Steuerung sinkt, sobald ein konkretes Skript ausgeführt wird, welches aus seiner 
intensionalen Codierung die situativ flexiblen Erwartungen generiert. Durch diesen 
Frame müssen nicht mehr sämtliche Alternativen explizit verhandelt werden.

•		 Zudem	haben	auch	die	Top-Down-Prozesse	als	Setzungen ihrerseits wieder Voraus-
setzungen. Das kompetente Agieren in der Wirklichkeit hat daher positive Rückwir-
kungen auf die Weltbild-Konstruktion, wenn es dieses bestätigt und konsolidiert.

•		 Die	wichtigsten	ästhetischen	Erfahrungen	finden	nicht	in einzelnen Teil-Prozessen 
statt. Vielmehr handelt es sich um „Quer-Symmetrien“ zwischen dem Top-Down-Ast 
und dem Bottom-Up-Strang (hierzu Näheres im Text zu Abbildung II-12).

296 Es handelt sich hier um eine Illustration der basalen Idee und nicht um eine vollständige Infografik, welche sämtliche 
möglichen positiven ästhetischen Erfahrungen einzeln aufzeigt. 

297 Dies ist dem beschränkten Umfang jener Studie geschuldet, vgl. Schwarzfischer (2015b: S.90ff.).

298 Explizit in Schwarzfischer (2014: S.82ff., S.118ff. sowie S.148f.).
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Abb. II-11: Ein Beobachtungszyklus nach Schwarzfischer mit ausschließlich negativen  
  ästhetischen Erfahrungen (also mit Erfahrungen von Gestalt-Desintegration) 
     (Quelle: eigene Grafik nach Schwarzfischer 2016: S.135)
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Sowohl positive als auch negative ästhetische Erfahrungen in einem einheitlichen Theorie-
rahmen beschreibbar und erklärbar zu machen, war das zentrale Anliegen von Schwarzfischer 
(2006 ff.). Das vorliegende Prozessmodell diente der methodischen Überprüfung dieses An-
satzes, inwieweit der Anspruch widerspruchsfrei modellierbar ist. 

Die Abbildung II-11 zeigt, dass jede positive ästhetische Erfahrung prinzipiell auch 
negativ ausfallen kann. Zu sehen sind dort nur negative ästhetische Erfahrungen, um das 
Prinzip zu illustrieren: 

Jeder einzelne Teil-Prozess kann gelingen oder misslingen. Entsprechend •	
kann aus jedem Teil-Prozess auch eine negative ästhetische Erfahrung resul-
tieren (auch wenn diese bei einzelnen Teil-Prozessen sehr klein ist). 

Zusätzlich führt dem Modell entsprechend ein misslungener Teil-Prozess •	
zu einem Rücksprung in der Prozess-Kette. Da dies den Gesamt-Aufwand 
erhöht, führt dies zu einer Ressourcen-Belastung und somit zu einer nega-
tiven ästhetische Erfahrung. 

Je mehr Prozess-Schritte ein Rücksprung umfasst, desto negativer wird die •	
ästhetische Erfahrung sein, weil entsprechend mehr zusätzliche Ressourcen-
Belastung stattfindet. (Dies wird in Abbildung II-11 durch die langen doppel-
linigen Pfeile an der Außenseite des Modells angedeutet.)299

Nach der ideomotorischen Konzeption fallen die ästhetischen Erfahrungen •	
stärker negativ aus, wenn sie die bewussten Handlungs-Abläufe betreffen als 
wenn es sich um sensomotorische Zufalls-Wahrnehmungen handelt. Denn 
die eigene Prognosefähigkeit durch ein valides Wirklichkeits-Modell auf der 
Weltbild-Ebene ist von existenziell hoher Bedeutung.

Daraus folgt zudem, dass (wie bei den positiven ästhetischen Erfahrungen) •	
auch hier die relevantesten negativen ästhetischen Erfahrungen nicht in-
nerhalb von einzelnen Teil-Prozessen oder innerhalb eines Top-Down- bzw. 
Bottom-Up-Stranges stattfinden. Vielmehr sind auch hier die wichtigsten 
negativen Erfahrungen jene, die auf den Quer-Symmetrien basieren, welche 
in der nachfolgenden Abbildung II-12 thematisiert werden.

Kritisch ist an Abbildung II-11 anzumerken, dass die Vermischung von zwei verschiedenen 
Darstellungs-Zielen (der Fluss motivationaler Energien sowie die Wirkungen ästhetischer 
Affekte) auch hier Nachteile mit sich bringt. Nicht nur die Übersichtlichkeit der ohnehin kom-
plexen Grafik wird damit verschlechtert. Zudem wird eine Gleichartigkeit der dargestellten 
Phänomene suggeriert, welche einer eingehenden Prüfung wohl nicht standhalten würde. 
Bereits eine flüchtige Betrachtung offenbart, dass Frustrationen und Misserfolge – seien diese 
nun als negative ästhetische Erfahrungen interpretiert oder nicht – negative Emotionen pro-
duzieren können, welche z.B. als Wut erhebliche Energien freisetzen können.300

299 Auf die Darstellung unterschiedlich starker Effekte bei der ästhetischen Erfahrung wurde jedoch verzichtet, da dies 
weiterer Forschung bedarf.

300 Zur ästhetischen Relevanz destruktiver Akte vgl. Schwarzfischer (2014: S.124ff., S.181 und S.205).
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Abb. II-12: Die „Quer-Symmetrien“ stellen die interne Kohärenz eines Beobachtungszyklus  
  dar. Diese Gestalt-Integrationen (solide Pfeile) und Gestalt-Desintegrationen  
  (Pfeile mit Doppel-Linien) verbinden den Top-Down-Strang mit der Bottom-Up- 
  Linie und bilden die Basis für die wirklich relevanten ästhetischen Erfahrungen  
  (nähere Details im Text).   (Quelle: eigene Grafik nach Schwarzfischer 2016: S.139)
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Im Kontext des lebensweltlichen Alltages sind natürlich gemischte Zyklen (aus positiven 
und negativen Erfahrungen) zu erwarten. Einen solchen stellt die Abbildung II-12 dar.301 
Wesentlich ist jedoch eine ganz andere Dimension der ästhetischen Erfahrung, welche erst 
in dieser Abbildung zum Vorschein kommt – und um welche sich die Integrative Ästhetik in 
ihrem Kern dreht: 

Die relevantesten ästhetischen Erfahrungen werden •	 nicht innerhalb der Teil-
Prozesse der Top-Down-Line oder der Bottom-Up-Kette gemacht, sondern 
zwischen den beiden Strängen. (Hierin unterscheiden sich eine sensomoto-
rische Sichtweise 302 und ein ideomotorischer Ansatz303 am stärksten.)

Als •	 Quer-Symmetrie wird die Korrespondenz zwischen je einem Teil-Prozess 
der Top-Down-Kette und der Bottom-Up-Abfolge definiert. 

Quer-Symmetrien•	  können für den Beobachter positiv ausfallen (wenn eine 
Erwartung aus dem spezifischen Teil-Prozess der Top-Down-Sequenz 
eintritt oder übertroffen wird) sowie negativ sein (wenn die Erwartung gar 
nicht eintritt oder der Effekt signifikant niedriger als erwartet ausfällt). Zu-
meist treten in jedem Zyklus unterschiedliche Quer-Symmetrien auf.

Positiv wird eine •	 Quer-Symmetrie als ästhetische Erfahrung erlebt, weil 
eintretende Prognosen – der Integrativen Ästhetik entsprechend – generell 
als positiv empfunden werden. Dies wird damit erklärbar, dass jede Prog-
nose als intensionaler Code begriffen werden kann, deren Gültigkeitsbereich 
durch das Eintreten eines weiteren Einzelfalles (als weiteres extensionales 
Faktum) etwas erweitert wird. Damit findet eine Ressourcen-Entlastung statt, 
auch wenn diese im alltäglichen Handeln recht klein ist (wie dies bereits im 
Zusammenhang mit dem Flow festgestellt wurde304).

301 Jedoch ist darauf hinzuweisen, dass das Modell hier in leicht veränderter Darstellung verwendet wird. Denn aus Gründen 
der Übersichtlichkeit wurde das affektiv-emotionale Motivationssystem in der Mitte der Abbildung weggelassen.

302 Dies betrifft sämtliche IPO-Modelle, wie bereits ausführlich gezeigt wurde.

303 Eine universelle Ästhetik im ideomotorischen Paradigma liegt bislang leider nicht vor. Zwar gibt es die spezielle Aus-
prägung einer ideomotorischen Ästhetik, welche sich auf die propriozeptiven Momente der Funktionslust beschränkt. 
Jedoch reicht dies für einen universellen Ansatz selbstverständlich nicht aus, weil dieser auch rein mentale ästhetische 
Erfahrungen (wie die Schönheit der Mathematik) thematisieren können müsste. Eine ausführliche Darstellung der 
Funktionslust findet sich bei Rainer Schönhammer (2013: S.286ff.), welcher generell die Verbindungen zur empirischen 
Ästhetik herzustellen trachtet. Jedoch stellt Schönhammer abschließend ernüchtert fest (S.291): »Wenn alles ästhetische 
Erleben in Funktionslust besteht, bleibt doch die Frage, warum nicht jedes sensomotorische Fungieren lustvoll erfahren 
wird. Oder anders: Warum erleben wir nicht fortlaufend Wahrnehmung und Bewegung ästhetisch? – Weil wir in unter-
schiedlichem Grad auf dieses Fungieren aufmerken.« [Wichtig ist, dass Schönhammer im Buch begrifflich nicht zwischen 
sensomotorisch und ideomotorisch unterscheidet. Deshalb bedeutet im Zitat von Schönhammer das Wort „sensomotorisch“ 
eigentlich das Konzept „ideomotorisch“. Diese etwas verwirrende Verwendung des Wortes „sensomotorisch“ folgt der 
Begriffstradition bei Jean Piaget (1992: S.3). Dieser bezeichnet damit jedoch nur das direkte Zusammenspiel von Sinnen 
und Motorik ohne vorstellende (repräsentationale) Prozesse, wie es etwa bei Tieren und Säuglingen zu finden ist.] Dass 
der Unterschied in der ästhetischen Erfahrung nur an der Aufmerksamkeit liegen würde, welche man dem Fungieren 
widmet, ist schnell widerlegt: Man denke z.B. an einen schmerzhaften Meniskus oder einen Bandscheibenvorfall, bei dem 
keineswegs nur etwas Aufmerksamkeit zur Funktionslust fehlt.

304 Vgl. Fußnote 252 auf Seite 86.
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Positiv ist eine •	 Quer-Symmetrie als ästhetische Erfahrung zudem, da sie ja 
selbst eine pragmatische Gestalt darstellt. Daher gelten auch für diese die 
Kriterien für pragmatische Gestalten allgemein (siehe Abschnitt II.3.4).

Negativ wird sowohl das Zerfallen einer bestehenden •	 Quer-Symmetrie er-
lebt als auch das Nicht-Zustandekommen einer erwarteten. Damit werden 
hier dieselben Mechanismen aktiv wie bei jeder Gestalt, welche bereits als 
kognitives Phänomen in der Erwartung vorhanden ist und dann jedoch eine 
Gestalt-Desintegration erleidet statt realisiert zu werden.

Die •	 Quer-Symmetrien verbinden die Erwartungen aus der Top-Down-Linie 
mit den Ergebnissen aus der Bottom-Up-Kette. Zusammen ergibt diese 
ideomotorische Reflexion eine Bewertung der Selbstwirksamkeit ,305 welche 
als operationale Bedeutung von Autonomie aufgefasst werden kann. Generell 
wird eine Zunahme an Autonomie positiv erlebt, hingegen wird eine Abnah-
me von Autonomie in der Regel negativ empfunden.306

Folglich finden sich positive wie auch negative ästhetische Erfahrungen in •	
beiden Bereichen – in der Top-Down-Kette und in der Bottom-Up-Abfolge. 
Ebenso sind positive wie auch negative ästhetische Erfahrungen bei den 
Quer-Symmetrien möglich.307 Jedoch sind nicht alle von gleicher Relevanz 
für den Beobachter und werden entsprechend auch unterschiedlich gewich-
tet. Generell lässt sich eine Tendenz feststellen, nach welcher eine Beteiligung 
der „höheren“ Teil-Prozesse auch die größeren Potenziale für positive oder 
negative ästhetische Erfahrungen in sich bergen.308 Prozesse, welche die 
Wirklichkeits-Konstruktion als Ganzes bestätigen oder gefährden können, 
sind somit von besonders hoher Relevanz für die ästhetische Erfahrung.

Sowohl unter „Fremdbestimmung“ (im sensomotorischen Teil des Wahrneh-•	
mungszyklus) als auch unter „Selbstbestimmung“ (im ideomotorischen Teil 
des Wahrnehmungszyklus) sind ästhetische Erfahrungen möglich. Doch erst 
die Quer-Symmetrien verbinden die beiden Hälften jeder Wahrnehmungs-
Handlung zu einem integralen Ganzen, in dem eine genetische Theorie als 
Ästhetik der Wirklichkeits-Konstruktion ihren Ausgangspunkt finden kann.

Ästhetik kann in diesem Sinne als •	 evolutionäre Lerntheorie interpretiert 
werden.309 Denn die Beobachtungen zweiter Ordnung verbessern durch ihre 

305 Selbstwirksamkeit  entspricht der subjektiven Einschätzung, dass man Ziele durch die Handlungseffekte des eigenen Ver-
haltens beeinflussen kann. Siehe hierzu etwa Thomas Städtler (2003: S.971f.), Rosa M. Puca & Julia Schüler (2017: S.242) 
oder Moritz Daum & Gisa Aschersleben (2014). Neben der sensorisch-motorischen Koordination ist die Selbstwirksamkeit 
in der sozialen Wirklichkeit relevant, wenn es darum geht, andere Menschen zu Etwas zu motivieren oder gemeinsame 
Aufmerksamkeit zu organisieren. Somit ist die Selbstwirksamkeit auch wichtig für soziale Kognition.

306 Mit verschiedenen Perspektiven thematisieren dies Hans-Werner Bierhoff (2006: S.202ff.), Dietmar Hansch (2006: S.324), 
Norbert Bischof (2009: S.425f.) sowie Chris Frith (2010: S.137).

307 Wobei die negative ästhetische Erfahrung streng genommen eine Symmetrie-Brechung repräsentiert.

308 Vgl. Schwarzfischer (2016: S.138ff.). Auf den differentiellen Aspekt der individuellen und situativen Gewichtung geht das 
Kapitel IV der vorliegenden Arbeit ausführlich ein: Wer gewichtet wann warum welche Gestalt-Phänomene wie?

309 Bereits Schwarzfischer (2008: S.55) bezeichnet die ästhetische Erfahrung im Kontext von Funktionslust als den Spezialfall 
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Bewertung die Effektivität und die Effizienz des Beobachters (bzw. der beob-
achteten Re-Codierungs-Prozesse) und damit dessen Überlebens-Chancen 
(Veridikalität). Jeder Durchlauf eines Beobachtungs-Zyklus ist demnach 
auch ein Selbst-Test des Beobachtersystems: »Funktioniere ich sensorisch 
und kognitiv überhaupt? Funktioniere ich korrekt, also konsistent? Und, 
funktioniere ich effizient?«310 Zur Beantwortung dieser Fragen spielen die 
Quer-Symmetrien eine entscheidende Rolle.

Hier wird der Bezug dieser Quer-Symmetrien zum ideomotorischen Ansatz deutlich.311 Denn 
die Auswahl-Handlungen (im Top-Down-Ast des Prozess-Zyklus) lassen sich im Sinne einer 
Präferenz-Ästhetik als „Wahl vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ verstehen – auch 
wenn diese Wahl oftmals automatisiert erfolgt und deshalb nicht bewusst reflektiert wird. Wie 
bereits erwähnt kann ein Prozess-Zyklus in unterschiedlicher Granularität modelliert werden. 
Die typischen Teil-Prozesse einer ideomotorischen Präferenz-Ästhetik sind im Prozess-Modell 
von Schwarzfischer (2015 b) jedoch klar erkennbar:

Handlungsziel: Ist überhaupt ein Impuls/Ziel für eine Handlung gegeben?•	

Motivation: Ist das Handlungsziel relevant genug, um aktiv zu werden?•	

Coping: Mittels welcher Strategie soll das Ziel erreicht werden?•	 312

Sukzessive Detaillierung: Erst die grundlegende Coping-Strategie definiert, •	
welche konkreten Teil-Handlungen nötig sind. Diese werden sukzessive in 
detaillierte Teil-Ziele formuliert. So sind konkrete Muskel-Aktivitäten erst 
situativ zu entscheiden (z.B. muss ich, um aus meiner Tasse trinken zu kön-
nen, erst nachsehen, auf welcher Seite der Henkel aktuell ist).313

Zum Abschluss dieser Darstellung des Prozess-Modells der Integrativen Ästhetik stellt sich 
noch die Frage: Was bedeutet ein Zyklus im Modell? Welche räumliche und zeitliche Granu-
larität besitzt der Durchlauf eines Beobachtungs-Zyklus in diesem Modell? In Schwarzfischer 
(2016: S.136) werden zwei Antworten auf diese Frage als sinnvolle Interpretationen bezeichnet, 
die hier noch um eine dritte Option ergänzt werden:

In einer •	 minimalen Interpretation wird jeder einzelne Blick-Fokus als ein 
Durchgang modelliert. Damit ändert sich die Pragmatik entweder durch die 

eines Lernverstärkers. In Schwarzfischer (2014) wird diese These stärker differenziert – etwa das Erlernen von Objekt-
konstanz (S.93), das Verlernen als Gestalt-Desintegration (S.125), Wissenschaft als Geschichte der Gestalt-Integration von 
Mythen (S.130) und schließlich die ästhetischen Erfahrungen als kontinuierliches Optimierungs-Verfahren des Beobach-
tersystems (S.147). 

310 Schwarzfischer (2015a: S.218) untersucht ästhetische Prozesse als Selbst-Test des Beobachtersystems.

311 Zum ideomotorischen Ansatz siehe den Abschnitt II.1.4 auf Seite 74 ff. der vorliegenden Studie.

312 Das Coping als „Bewältigungsverhalten“ analysiert sehr differenziert Norbert Bischof (2009: S.325ff.). Er unterscheidet drei 
basale Typen: Aggression (ein Hindernis angreifen), Exploration (das Erkunden alternativer Wege, z.B. um das Hindernis 
herum) und Supplikation (das Bitten um Hilfe, z.B. heulen).

313 Die sukzessive Detaillierung von Handlungen und die hiermit verbundenen Hierarchien von Teil-Handlungen beschreiben 
Charles Carver & Michael Scheier (1998: S.80ff.), Donald Norman (2002: S:45ff.), Marc Hassenzahl (2010: S.41ff.) sowie 
Wolfgang Prinz (2014 a: S.25ff.).
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Analyse eines spezifischen Fokus (z.B. weil dadurch eine Frage beantwortet 
wurde) und es wird entsprechend die Motivation neu geprüft. Oder der 
Blick-Fokus hat das Interesse nicht befriedigt und dieselbe Pragmatik wird 
für einen weiteren Durchlauf verwendet (z.B. wenn man eine bestimmte 
Person in einer Menschenmenge sucht). Nach dieser Minimal-Interpretation 
könnte eine Sakkade als Wahrnehmungs-Handlung gelten, welche mit einem 
gesamten Zyklus analysiert wird.

Die •	 mittlere Interpretation würde hingegen davon ausgehen, dass ein Zyklus 
der Analyse einer Situation entspricht. Diese kann relativ kurz andauern 
(wenn etwa ein Gemälde im Museum betrachtet wird, bevor man entschei-
det, ob man zum nächsten Bild oder doch lieber zum Ausgang geht).314 Ähn-
lich sind Alltags-Phänomene wie Kochen, Lesen, Autofahren, etc. zu veror-
ten, welche jeweils aus einer ganzen Anzahl von einzelnen Teil-Handlungen 
bestehen und trotzdem als eine pragmatische Gestalt empfunden werden.

Eine •	 maximale Interpretation kann darin bestehen, dass eine komplexe 
Handlung mit unterschiedlichen Teilen als Ganzes aufgefasst wird (z.B. eine 
Urlaubsreise, eine Berufsausbildung oder das Bauen eines Hauses). 

Je nach Fragestellung kann die Anwendung des Modells also sehr unterschiedlich und flexibel 
sein. Hier wird deutlich, dass bereits das Auswählen des Maßstabes und der Granularität als 
eine Handlung aufgefasst werden muss, welche ihrerseits auf Präferenzen basiert. Durch die 
aktive Interpunktion von Ereignisketten oder von anderen Kontinua erzeugt der Beobachter 
erst die gestalthaften Entitäten, welche er als Prozessresultate danach oft nicht mehr mit seinen 
eigenen (oft unbewusst ausgeführten) Selektions-Prozessen in Verbindung bringt.315 Die Fle-
xibilität ist somit kein Mangel des Modells, sondern eine Folge systemtheoretischer Reflexion 
zum konstruktivistischen Charakter aller Systeme.316 Auf dieser Basis sollte der Ansatz in der 
Lage sein, die genetische Perspektive in sehr unterschiedlichen Größenordnungen zu untersu-
chen. Für die ästhetische Erfahrung sind das aus kognitiv-konstruktivistischer Sicht vor allem 
die situative Aktualgenese, die biografische Ontogenese und die evolutionäre Phylogenese.

Das Prozess-Modell kann als Erklärungsmodell oder als Gestaltungs modell eingesetzt 
werden.317 Beide Aspekte sind für die Medienwissenschaft als auch für die Designwissenschaft 
fruchtbar. Mit dem Modell kann ein ästhetisches Urteil bzw. eine Präferenz auch dann als ratio-
nal (bzw. ratiomorph) erklärt werden, wenn es den gängigen Mainstream-Normen so ganz und 
gar nicht entspricht.318 Ähnlich relevant ist eine methodisch fundierte Unterstützung, wenn es 
darum geht, Design oder Medien für deviante Zielgruppen zu gestalten. Denn jedes gelungene 

314 Diese Interpretation ist mit dem Modell von Leder et al. (2004) bzw. Pelowski et al. (2017) kompatibel und macht die 
Modelle auf dieser Granularitäts-Ebene daher vergleichbar.

315 Vgl. Watzlawick et al. (2000: S.57ff.) zur problematischen Interpunktion von Ereignisfolgen.

316 Siehe hierzu die Ausführungen auf Seite 41.

317 Gerhard Niemeyer (1977: S.61) unterscheidet nach dem pragmatischen Verwendungszweck zwischen vier Modell-Typen: 
Monitormodelle, Erklärungsmodelle, Prognosemodelle und Gestaltungsmodelle (die auch Entscheidungsmodelle genannt 
werden) – vgl. auch Schwarzfischer (2016: S.63).

318 Diese Fähigkeit wird das bis dahin weiterentwickelte Modell in Kapitel IV unter Beweis stellen.
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Design setzt eine realistische Prognose voraus, wenn der Erfolg über eine Zufalls-Chance hin-
ausgehen soll. Dies teilt der Ansatz mit einer allgemeinen Handlungstheorie, welche ebenfalls 
ein Verständnis für Bewertungs-Prozesse benötigt, was warum wünschenswert für wen ist. 
Für beide Anwendungen (als Erklärungsmodell oder als Gestaltungs modell) ist deshalb der 
Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung zu untersuchen. Hierfür kann jenes Prozess-Modell 
durchaus ein vielversprechendes Fundament bilden, denn eine erste Prüfung und Bewertung 
lieferte eine positive Einschätzung.319

Kritisch anzumerken sind jedoch beim Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik nach 
Schwarzfischer (2015 b bzw. 2016) mehrere Punkte. Zunächst fallen formale Aspekte ins Auge, 
welche die Visualisierung durch die Pfeile betreffen: 

Unklar ist, ob alle Pfeile im Modell wirklich denselben Typus an Informati-•	
onen bezeichnen. Teilweise vermischt erscheinen Pfeile als Symbol für eine 
zeitliche Reihenfolge, für Informationsflüsse und für Energieflüsse. Dies 
sollte in einer überarbeiteten Version, welche im Zuge dieser Untersuchung 
erarbeitet wird, möglichst vereinheitlicht werden. 

Zudem stellt sich die Frage, ob bei den •	 Quer-Symmetrien gerichtete Pfeile 
überhaupt angemessen sind, da es sich ja um Invarianzen handelt.

Kritisch ist ebenfalls zu sehen, inwieweit bei einer flexibel zu handhabenden Granularität 
der Analyse überhaupt noch dieselben Teil-Prozesse modelliert werden können. Falls diese 
nicht mehr mit den Teil-Prozessen im Basis-Modell (wie es in Abbildung II-09 gezeigt wurde) 
identisch sind, müsste eine Regel angegeben werden können, wann genau welche Teil-Prozesse 
zu modellieren sind. 

Kritisch muss zudem hinterfragt werden, ob die Konzepte bzw. Teil-Prozesse der 
„Inter aktion“ (der Kreis ganz oben im Modell) sowie „Stimulus“ (der Kreis ganz unten im Mo-
dell) sinnvoll und präzise definiert sind. Außerdem ist die ideomotorische Weiterentwicklung 
des Modells (welche in diesem Abschnitt der vorliegenden Studie skizziert wurde) mit dem 
Begriff „Stimulus“ ebenso wenig kompatibel wie der kognitiv-konstruktivistische Ansatz. 

Ein Zwischenfazit: Die Integrative Ästhetik scheint den gesamten Gültigkeitsbereich 
für potenzielle ästhetische Erfahrungen umfassen zu können (sowohl den ideomotorischen als 
auch den senso motorischen Bereich). Inwieweit sie unterschiedliche Formen der Kog nition 
thematisieren kann, wird im Kapitel III noch zu untersuchen sein. Die Relevanz der Verkör-
perung für die ästhetische Erfahrung wird durch die aktive Rolle des Beobachters plausibel, 
welcher handelnd seine Wirklichkeits-Konstruktion überprüft und bewertet. Daher ist die 
designwissenschaftliche Perspektive sehr konkret. Darüber hinaus werden notwendige und 
hinreichende Kriterien für eine ästhetische Erfahrung genannt. Trotz kleinerer Unstimmig-
keiten ist der Ansatz heuristisch anregend und besitzt darüber hinaus prognostisches Poten-
zial. Dies macht ihn (nicht nur in der Design-Praxis) falsifizierbar. 

319 Siehe ausführlich in Schwarzfischer (2015b: S.99ff. bzw. 2016: S.141ff.).
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4.  potenziale, probleme und grenzen der evolutionären Ästhetik

Die Integrative Ästhetik von Schwarzfischer (2015 b) will als umfassender Theorie rahmen 
ästhetische Erfahrungen aller Art thematisieren können. Damit umfasst der postulierte 
Gültigkeitsbereich biologische, kognitiv-psychische und soziale Prozesse. Aus evolutionärer 
Sicht ist primär die biologische Plausibilität notwendig. Denn das sich selbst reflektierende 
psychische System setzt bereits ein überlebensfähiges biologisches System voraus (vor allem 
im Ansatz der Embodied Cognition). Analog hierzu setzen sich selbst reflektierende soziale 
Systeme wiederum psychische Systeme einer bestimmten Komplexität voraus.320 

4.1 unterschiedliche ansätze in der evolutionären Ästhetik

Eine empirische Ästhetik darf den biologischen Tatsachen selbstverständlich nicht wider-
sprechen. Umgekehrt gilt allerdings nicht, dass sich aus plausiblen Annahmen und fundier-
ten Beobachtungen der (Verhaltens-)Biologie problemlos eine konsistente Ästhetik ableiten 
lässt. Vor allem werden die unterschiedlichen Ansätze der evolutionären Ästhetik meist dem 
Spektrum der modernen Lebenswelt in seiner Breite nicht gerecht. Die diversen Ansätze in 
der evolutionären Ästhetik haben allerdings recht unterschiedliche Mängel, wie sich zeigen 
lässt. Hierzu werden zuerst die verschiedenen Ansätze kurz beschrieben und anschließend die 
theoretischen Mängel benannt.

a)  Sexuelle Selektion: Der älteste und wohl auch bekannteste Ansatz der evolutionären 
Ästhetik stammt von Charles Darwin (1871). Hierbei wird die Wahl eines Partners für 
die Fortpflanzung im Sinne einer Präferenz-Ästhetik als Wahl-Handlung aufgefasst. 
Jedoch wird weder ein reflexives Bewusstsein beim wählenden Tier noch individuelle 
Lern-Prozesse bei den Akteuren vorausgesetzt. Die Programme sind im Individuum 
gewissermaßen „fest verdrahtet“ und unterliegen nur zwischen den Generationen 
durch zufällige Mutationen und Selektion einer Evolution.321

b)  Artification: Der Ansatz von Ellen Dissanayake (1988) folgt mit den Konzepten der 
Ritualization und Artification den sozialen Dynamiken von spezifischen Praktiken, 
welchen eine Bedeutung weit über die Partnerwahl hinaus zugeschrieben wird. Dem-
nach ist „Kunst“ wichtig für die Kooperation und die Kohäsion von Gruppen ganz 
allgemein. Speziell beim Menschen ist dies bedeutend, weil die Zeugung von Nach-
wuchs allein für evolutionären Erfolg noch nicht ausreicht. Durch die lange Kindheit 
ist eine funktionierende Gruppe als Aufzucht-Gemeinschaft erforderlich.322

320 Inwiefern Kognition eine Voraussetzung für Kommunikation darstellt, zeigt Gebhard Rusch (1999 a), indem er Verstehen 
als Fremd- und Selbstattribution eines kognitiven Beobachters modelliert. Selbst die soziologische Systemtheorie nach 
Niklas Luhmann (1984) kommt nicht umhin, die kognitiven Prozesse (der psychischen Systeme) als notwendige Bedingung 
für die Kommunikation der sozialen Systeme anzuerkennen – auch wenn diese sogleich wieder systematisch marginalisiert 
werden. An Gregory Bateson (1992) anknüpfend betont auch Ilja Srubar (2012: S.210), dass »Kommunikation […] immer 
materiale und kognitive Momente der Realitätskonstruktion miteinander verbindet«.

321 Überblicke zur Ästhetik nach Charles Darwin liefern z.B. Winfried Menninghaus (2011) und Eckart Voland (2005).

322 Vgl. hierzu die Ausführungen bei Ellen Dissanayake (2007 und 2009) sowie Stephen Brown & Ellen Dissanayake (2009) 
und das Kapitel bei Winfried Menninghaus (2011: S.151ff.).
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c)  Förderung des Lebens: Noch umfassender ist der Anspruch, den Winfried Menning-
haus (2008) an eine evolutionäre Ästhetik stellt, da für ihn die Kunst als „Beförderung 
des Lebens“ gelten kann.323 Hierdurch soll die ästhetische Basis verbreitert werden: 
Von der genetischen über die epigenetische und der behavioralen Dimension bis zur 
Dimension der symbolischen Variation. Das Spiel mit der Phantasie (z.B. in Literatur, 
Musik und bildender Kunst) dient „einer Optimierung, Koordination und wechselsei-
tigen Abstimmung von Verhaltensdispositionen“.324 Das mentale Probehandeln kann 
somit durch ästhetische Praktiken erweitert werden – von der individuellen Handlung 
hin zu kollektiven Simulationen.

d)  Hirn-Resonanzen: Noch einen Schritt weiter in Richtung „interesseloses Wohlgefallen“ 
in der „Kunst“ geht dieser Ansatz. Dabei wird die Aktivität des Beobachters in der 
ökologischen Nische weitgehend ignoriert und statt dessen das Gehirn fokussiert. 
Besonderes Interesse findet etwa die Frage, welche künstlerischen Stile (z.B. Impres-
sionismus, Kubismus, etc.) mit welchen Verarbeitungsstufen im Gehirn korrespon-
dieren. Die Faszination für bestimmte Kunstwerke wird damit erklärt, dass das Gehirn 
gewissermaßen seine Eigen-Resonanzen in der Umwelt vorfindet.325

e)  Funktionslust: Karl Bühler (1930) analysiert das Prinzip der Funktionslust ausführlich. 
Diese erklärt die Lust am Spielen im Allgemeinen und die Freude an körperlichen 
Tätigkeiten (wie z.B. beim Tanzen oder beim Sport) im Besonderen. Verwandt ist die 
Funktionslust mit dem jüngeren Konzept des Flow.326 Im Wesentlichen fußt die Funk-
tionslust auf dem ideomotorischen Wechselspiel zwischen Motorik und Sensorik.327

f)  Spiegelneurone: Ein spezielles Hirnareal ermöglicht es Primaten, die Tätigkeiten 
von beobachteten Akteuren fast wie die eigenen zu empfinden (z.B. den Schmerz 
einer nur beobachteten Verletzung). Dies ist relevant für die Empathie und für das 
Verstehen der Handlungen von Anderen ganz allgemein, da es etwa die Antizipation 
künftiger Ereignisse erleichtert. Dieses passive Mitempfinden kann auch ästhetisch 
relevant sein, wenn es um das Einfühlen in Freude geht oder für das Rekonstruieren 
von Spuren einer vergangenen Aktivität (z.B. eines Artefaktes).328

323 Mit der Formulierung von Kunst als ‚Beförderung des Lebens‘ schließt Menninghaus (2008: S.18) explizit an ein ent-
sprechendes Zitat von Immanuel Kant (1790: V 244) aus der Kritik der Urteilskraft an: »Das Gefühl des Schönen führt 
immediate ein Gefühl der Beförderung des Lebens bei sich.«

324 So explizit Winfried Menninghaus (2008: S.26). Vgl. auch Menninghaus (2007 und 2011) sowie Irenäus Eibl-Eibesfeldt 
(1988) und Eibl-Eibesfeldt & Sütterlin (2007), die einen ähnlichen Ansatz vertreten.

325 Hinreichend ähnliche Ansätze vertreten hier etwa Semir Zeki (1999 und 2010), Margaret Livingstone (2002) sowie Rent-
schler, Caelli & Maffei (1988).

326 Zum Flow siehe Mihaly Csikszentmihalyi (1995), der wiederum auf Karl Bühler (1930) verweist.

327 Auf Karl Bühler (welcher wiederum ältere Autoren wie Karl Groos nennt) bezieht sich auch Konrad Lorenz (1978: S.265) 
in seiner Darstellung zur Funktionslust. Den energetischen Aspekt betont Dietmar Hansch (1997: S.54), wenn er jene Be-
wegung eine „optimale Bewegungsgestalt“ nennt, die sich auch subjektiv am stimmigsten anfühlt. Rainer Schönhammer 
(2013: S.286ff.) widmet der Funktionslust einen lesenswerten Abschnitt, der auch den Flow und die spezifischen Fragen 
für eine Ästhetik aufgreift.

328 Prominent wird dieser Ansatz vertreten durch David Freedberg & Vittorio Gallese (2007) sowie Vittorio Gallese (2017). 
Nicht explizit auf die ästhetische Erfahrung, sondern auf die Apperzeption bezogen, vertritt Shelia Guberman (2016) einen 
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g)  Lern-Verstärker: Die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2015 b) kann als 
evolutionäre Lerntheorie interpretiert werden und beschreibt somit die ästhetische 
Erfahrung als spezifischen Prozess-Typ des Lern-Verstärkers als positives Feedback.329 
Dieser kann sämtliche Zeitskalen, Lebensbereiche und Semantiken betreffen. Folg-
lich sind damit instrumentelle Handlungen (z. B. als „interessierte“ Exploration von 
ideomotorischen Handlungseffekten) ebenso thematisierbar wie ästhetische Kontem-
plation (z. B. als „interesselose“ Erfahrung von Gedanken oder Wahrnehmungen).

So breit wie das Spektrum der genannten sieben Ansätze zu evolutionären Ästhetiken ist, so 
unterschiedlich sind auch die Probleme, mit welchen sie behaftet sind. Deshalb soll im nächs-
ten Schritt auf diese kurz eingegangen werden.

4.2  zentrale probleme dieser evolutionären Ästhetiken

Die evolutionäre Plausibilität ist enorm wichtig für jede ästhetische Theorie. Deswegen spielt 
die Anbindung an eine evolutionäre Ästhetik eine nicht zu unterschätzende Rolle auch für 
jene Ästhetiken, die nicht vordergründig evolutionär argumentieren. Jedoch kann nicht jeder 
Ansatz einer evolutionären Ästhetik gleichermaßen überzeugen. Deshalb seien hier die wich-
tigsten Kritikpunkte der im vorigen Abschnitt beschriebenen Ansätze benannt:

1.  Reiz-Reaktions-Automaten: Trotz der evolutionären und biologischen Ausrichtung 
orientieren sich manche Ansätze an sehr passiv modellierten Beobachtern. Diese un-
terliegen üblicherweise denselben Kritikpunkten, wie sie für IPO-Modelle formuliert 
wurden (siehe Abschnitt II.2). Denn die Theorien der evolutionären Ästhetik folgen 
meist jenem Reiz-Reaktions-Schema, das auch die IPO-Modelle kennzeichnet. Dabei 
wird der Beobachter letztlich wieder als passiver Rezipient modelliert.330 Der aktiven 
Rolle eines Lebewesens, das sich in seiner ökologischen Nische bewegt (und hierzu die 
Wahrnehmung instrumentell einsetzt), wird dies oft nicht gerecht. Damit ist auch die 
ökologische Validität dieser Ansätze meist sehr niedrig. Dies betrifft vor allem folgende 
Ansätze aus Abschnitt 4.1: a) Sexuelle Selektion und d) Hirn-Resonanzen.

2.  Biologismus-Vorwurf: Bei evolutionären Ästhetiken steht bisweilen die genetische 
Vererbung so sehr im Vordergrund, dass der kulturelle Anteil aus dem Blick gerät. 
Jedoch ist es mit der Zeugung (im Sinne der sexuellen Selektion) beim Menschen 
keineswegs getan. (Obwohl dies für andere Lebensformen zutreffen kann, vor allem, 
wenn diese kaum flexibles Verhalten aufweisen und deshalb keine oder nur wenige 
Lern-Prozesse aufweisen). Die sehr lange Kindheit bei Menschen erfordert einen hohen 
Betreuungsaufwand, der nur in einer sozialen Aufzuchtgemeinschaft möglich ist.331 Vor 

kompatiblen Ansatz, der die Spiegelneuronen für das Gestalt-Verstehen verantwortlich macht.

329 Einen kompatiblen Ansatz vertreten auch Ioannis Xenakis & Argyris Arnellos (2015), obwohl deren postulierter Zusam-
menhang zwischen Sense-Making, ästhetischem Enaktivismus und pragmatistischen Wahrheitswerten (durch Bestätigung 
oder Falsifikation der angenommenen Handlungs-Optionen) noch etwas unkonkret bleibt. Ohne definierten Basis-Prozess 
ist deren Ansatz selbst nicht falsifizierbar.

330 Dies betrifft auch moderne Vertreter der Ästhetik der sexuellen Selektion nach Charles Darwin (1871) – vgl. Klaus Richter 
(1999), Nany Etcoff (2001), Eckart Voland & Karl Grammer (2003) oder Josef Reichholf (2013).

331 Die Länge der zuwendungsbedürftigen Kindheit und die komplexe Entwicklung einer Erwachsenen-Rolle im Sozialver-
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diesem Hintergrund reichen die physischen Vorzüge (als Basis der sexuellen Selektion) 
nicht aus, um den Zuchterfolg zu garantieren. Hinzukommen muss eine moralische 
Attraktivität, so dass ein komplexes Konzept von Schönheit entsteht, wie es etwa die 
griechische Antike hatte.332 Dem werden vor allem folgende Ansätze aus Abschnitt 4.1 
nicht gerecht: a) Sexuelle Selektion, d) Hirn-Resonanzen und e) Funktionslust.

3.  Limitierter Gültigkeitsbereich: Noch weiter als der Biologismus-Vorwurf geht die ge-
nerelle Kritik an einem zu eingeschränkten Gültigkeitsbereich. Denn die ästhetischen 
Erfahrungen im Alltag beschränken sich nicht auf jene Bereiche, die unmittelbar mit 
dem evolutionären Erfolg des Individuums oder der Spezies verbunden sind. Vielmehr 
wird offensichtlich, dass buchstäblich jede Beobachtung und jede Tätigkeit mit ästheti-
schen Erfahrungen verbunden sein kann. Eine Beschränkung auf „Sex“, „Zuchterfolg“ 
und „Kunst“ ist damit nicht zu rechtfertigen. Ganz im Gegenteil führt eine vorschnelle 
Einengung des Gültigkeitsbereiches zu methodischen Artefakten, Tautologien und 
Zirkelschlüssen.333 Dies erschwert die Formulierung eines operativen Basis-Prozesses 
der ästhetischen Erfahrung unnötig. Vor allem folgende Ansätze aus Abschnitt 4.1 
sind hiervon betroffen: a) Sexuelle Selektion, b) Artification, c) Förderung des Lebens, 
d) Hirn-Resonanzen, e) Funktionslust und f) Spiegelneurone.

4.  Eingeschränkte Dynamik: Der stammesgeschichtliche Fokus evolutionärer Ästhetik liegt 
naturgemäß auf der Dynamik zwischen den Generationen. Durch die sexuelle Selektion 
soll die Abfolge von Generationen erklärbar werden. Da sich Präferenz-Entscheidungen 
jedoch in sämtlichen Lebensaltern und in jeglichen Alltags-Situationen finden lassen, 
reicht dies nicht aus. Analysierbar und erklärbar müssten demnach auch andere Dy-
namiken sein, die auf ganz anderen Zeitskalen ablaufen (z.B. die Aktualgenese von 
Gestalt innerhalb von Millisekunden, die Interpretation einer Situation innerhalb von 
Sekunden, die Dynamik einer alltäglichen Handlungsabfolge innerhalb von Minuten 
bzw. Stunden bis hin zu biografischen Entwicklungen über Jahre). Evolutionär relevant 
können dabei alle diese kognitiven Prozesse sein, da deren Qualität das Überleben des 
Individuums und das Weiterbestehen der Art bedeuten kann.334 Somit ist es für eine 
evolutionäre Ästhetik durchaus erforderlich, diese relevanten Alltags-Ereignisse zu 
berücksichtigen – zumal diese aus subjektiv-phänomenologischer Perspektive sämtlich 
ein Gegenstand von ästhetischen Erfahrungen sein können. Dem werden vor allem 

band skizziert Irenäus Eibl-Eibesfeldt (1997: S.807ff.).

332 Vgl. Christoph Horn & Christof Rapp (2008: S.229ff.): So kann ‚kalos‘ sowohl ‚schön‘ und ‚attraktiv‘ als auch ‚vorzüg-
lich‘ sowie ‚moralisch gut‘ bedeuten. In der griechischen Antike wird keineswegs (wie in der Philosophie spätestens ab 
Immanuel Kant) strikt zwischen dem getrennt, was sich später in ‚Ästhetik‘ und ‚Ethik‘ aufspaltete. Entsprechend kann 
der Gegenbegriff ‚aischros“ sowohl ‚hässlich“ als auch ‚schändlich‘ bedeuten. Dies entspricht einmal einer als ästhetisch 
verstandenen Hässlichkeit, etwa bei der äußeren Erscheinung; und ein andermal meint es dann ein im moralischen Sinn 
verwerfliches, Schande bringendes Handeln.

333 Diesen Problemkreis skizziert Schwarzfischer (2011a) anhand von „Kunst“.

334 Norbert Bischof (2009: S.128 ff. und 2016: S.434 ff.) spricht in diesem Zusammenhang von Veridikalität. Ein kognitiver 
Prozess (z.B. die Wahrnehmung) ist dann veridikal, wenn er eine verlässliche Orientierung in der Außenwelt ermöglicht. 
Dies bedeutet, dass es die Adaptivität des Organismus verbessert (also die Fitness einer bestimmten ökologischen Nische 
gegenüber) und somit die „Antreffbarkeit dieses Organismus in der Zukunft“ erhöht (also dessen Überleben wahrschein-
licher macht).
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folgende Ansätze aus Abschnitt 4.1 nicht gerecht: a) Sexuelle Selektion, b) Artification, 
c) Förderung des Lebens, d) Hirn-Resonanzen, e) Funktionslust und f) Spiegelneurone.

5.  Kein Basis-Mechanismus definiert: Für eine evolutionäre Ästhetik ebenso problema-
tisch wie für jede andere Ästhetik ist das Fehlen eines klar definierten Basis-Prozesses. 
Einzig dieser kann als notwendige und hinreichende Bedingung eine konsistente Äs-
thetik überhaupt fundieren, wenn diese jenseits von Beliebigkeit angesiedelt sein soll. 
Andernfalls drohen entweder ein Steckenbleiben in wortreichen Deskriptionen von 
Einzel-Phänomenen und/oder ein willkürliches Ausgrenzen von ästhetisch relevanten 
Prozessen (wenn nur spezifische Prozessresultate in den Blick genommen werden, aber 
der produzierende Prozesstyp auch für andere Semantiken zutrifft). Folgende Ansätze 
aus Abschnitt 4.1 sind hiervon betroffen: a) Sexuelle Selektion, b) Artification, c) För-
derung des Lebens, d) Hirn-Resonanzen, e) Funktionslust und f) Spiegelneurone.

Wenn ein Organismus auf ein Reiz-Reaktions-Schema reduziert wird, ist eine derartige Sicht-
weise auf Biosemiotik natürlich übersimplifiziert. Tatsächlich wird in der zeitgenössischen 
Biosemiotik weitaus differenzierter argumentiert, indem etwa Stufenmodelle unterschiedli-
cher semiotischer Funktionen und deren jeweiliges Substrat unterschieden werden.335 Daraus 
resultieren parallel arbeitende Ebenen, auf welchen zeitgleiche unterschiedliche Typen von 
Semiosen ablaufen können. Dem trägt das Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik von 
Schwarzfischer (2015 b) insoweit Rechnung, dass es zeigt, wie diverse Teil-Prozesse auf un-
terschiedlichen Ebenen simultan ablaufen können. Da jeder dieser Teil-Prozesse als Funktion 
interpretiert werden kann, ist das Modell poly- bzw. plurifunktional in seiner Konzeption: Es 
laufen unterschiedliche Prozesse gleichzeitig ab (z. B. unterschiedliche Wahrnehmungs-Modi), 
die zusätzlich in jeweils diverser Granularität gestalthaft beobachtet werden können (z. B. 
ein übergeordnetes Handlungs-Ziel, diverse konkrete Teil-Handlungen sowie die einzelnen 
Befehle an spezifische Muskeln). Insofern kann die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer 
(2015 b) als Fundament dienen, um eine Allgemeine Ästhetik zu entwickeln, auf welcher im 
übernächsten Schritt eine Differentielle Ästhetik aufgebaut werden soll. Denn die fünf Kritik-
punkte für Theorien der evolutionären Ästhetik trafen für diesen Ansatz kaum zu.

335 Bio-semiotische Stufenmodelle stellen Frederik Stjernfelt (2006), Per Aage Brandt (2007), Kalevi Kull (2009), Jordan 
Zlatev (2009), Jesper Hoffmeyer (2010) und Piotr Konderak (2018) vor. In der Unterscheidung zwischen Prozessver-
läufen, Prozess trägern und Prozessresultaten sind diese Modelle kompatibel mit der entsprechenden Forderung nach 
konsequenter Prozessualisierung bei Siegfried J. Schmidt (2003 und 2010).
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5.  ziel:  eine differentielle Ästhetik  
auf der basis einer allgemeinen Ästhetik

Das Zentrum und den roten Faden der vorliegenden Untersuchung bildet die Forschungs-
frage: »Wie sind konkurrierende ästhetische (Design-)Präferenzen möglich?« Das Ziel ist, diese 
innerhalb eines einheitlichen Theorie rahmens beantworten zu können. Hierzu sind zwei 
unterschied liche Theorien nötig: Eine Allgemeine Ästhetik (welche erklärt, was alle Menschen 
hinsichtlich ihrer ästhetischen Erfahrungen gemeinsam haben) und eine Differentielle Ästhetik 
(welche erklärt, warum und inwiefern sich manche Menschen hinsichtlich ihrer ästhetischen 
Erfahrungen unterscheiden). Diese beiden müssen mit einander empirisch und logisch kom-
patibel sein.336 

Im Idealfall geht die Korrespondenz über diese Widerspruchsfreiheit hinaus. Nämlich 
dann, wenn die Allgemeine Ästhetik einen Basis-Mechanismus der ästhetischen Erfahrung for-
muliert, welcher gleichzeitig die Präferenz-Unterschiede in der Differentiellen Ästhetik erklären 
kann. Diese Absicht liegt auch der Konzeption der Integrativen Ästhetik von Schwarzfischer 
(2008 ff.) zugrunde. Durch den zyklischen Ansatz kann dieses die Vorgeschichte einer Wahr-
nehmungs-Handlung thematisieren – im Gegensatz zu den Input-Processing-Output-Modellen 
in der empirischen Ästhetik (welche aufgrund dieses Mangels oft normativ argumentieren, 
weil der Gültigkeitsbereich der Modelle zu eng ist für deviante Präferenzen).

Es sollen nicht nur sehr verschiedene Präferenzen, sondern auch unterschiedliche 
Ästhetiken bis hin zu meta-ästhetischen Theorien vergleichbar werden – ohne vorschnell auf 
normative Positionen (wie z.B. Hierarchien der Sinne oder der Semantiken) ausweichen zu 
müssen. Dazu ist ein einheitlicher Theorie rahmen nötig, welcher möglichst auf einer präzisen 
Definition von notwendigen und hinreichenden Kriterien für eine ästhetische Erfahrung ba-
siert. Ob die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008  ff.) das Fundament hierfür bilden 
kann, soll im folgenden Kapitel III untersucht werden. 

336 Der Begriff Allgemeine Ästhetik ist dabei angelehnt an die Unterscheidung in der Psychologie, wo zwischen der Allge-
meinen Psychologie und der Differentiellen Psychologie unterschieden wird. Dabei erklärt die Allgemeine Psychologie, was 
alle Menschen hinsichtlich Wahrnehmung, Kognition und Emotion gemeinsam haben – vgl. Jochen Müsseler & Martina 
Rieger (2017) sowie Christian Becker-Carus & Mike Wendt (2017). Hingegen erklärt die Differentielle Psychologie, warum 
und inwiefern sich manche Menschen hinsichtlich ihrer Persönlichkeit, Bedürfnisse und Interessen unterscheiden – vgl. 
Thomas Rammsayer & Hannelore Weber (2016) oder Stemmler, Hagemann, Amelang & Spinath (2016). Analog dazu 
soll eine Differentielle Ästhetik erklären, warum und inwiefern sich manche Menschen hinsichtlich ihrer ästhetischen 
Erfahrungen unterscheiden.
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I I I .   a l l g e m e I n e  Ä S t h e t I K :  d e r  m ö g l I c h K e I t S - 
 r a u m  d e r  Ä S t h e t I S c h e n  e r F a h r u n g

zusammenfassung des Kapitels:

1. Eine Allgemeine Ästhetik soll den Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrungen abdecken 
und somit alle Bereichsästhetiken in sich vereinen können. Hierzu ist es unverzichtbar, sich 
von Artefakten zu lösen und ästhetische Erfahrungen konsequent zu prozessualisieren. 
—> 2. Dafür wird ein evolutionär und ontogenetisch plausibler Basis-Prozess (die „Ästhese“) 
definiert, welcher sämtlichen ästhetischen Erfahrungen zugrunde liegt: Die Aktualgenese 
jeder Gestalt wird als kognitive Konstruktion eines Beobachters begriffen (als Modellbildung, 
die als Lern-Prozess verstanden werden muss). Hierbei werden extensionale Einzeldaten in 
einen intensionalen Gestalt-Code transformiert, der deutlich kompakter ist (Ressourcen-
Entlastung) sowie einen größeren Gültigkeitsbereich besitzt (Dezentrierung). Prognosen wer-
den so überhaupt erst möglich. Somit ist das Prozess-Modell nicht nur für passive Rezeption 
(sensomotorischer Ansatz) gültig, sondern vor allem auch für handelnde Explorationen der 
Umwelt (ideomotorischer Ansatz) in diversen raum-zeitlichen Auflösungen (Granularität). Die 
ästhetische Erfahrung ist demnach ein Lern-Verstärker des Beobachter systems und zugleich 
ein Regulativ für das aktive Affektmanagement. —> 3. Der Gegenstand von Ästhetiken (als 
Reflexionstheorien der Ästhesen) ist demnach keineswegs auf das passive Wahrnehmen zu 
beschränken (was auf „Stilistiken“ hinausliefe). Vielmehr ist in der kognitiven Modellbildung 
eine Mittel-Zweck-Relation erkennbar, deren Sinn eine Verbesserung der Prognose von Hand-
lungseffekten ist. Nachdem „alles Leben ein Problemlösen“ darstellt, sind die Strategien hierzu 
relevant (Coping-Strategien). Da jede Ästhetik selbst einen pragmatischen Kontext besitzt, kann 
auch die Konstruktion einer ästhetischen Theorie als Problemlösung interpretiert werden: Also 
können die einzelnen Ästhetiken als Bereichstheorien eines Affektmanagement durch Coping 
mit selbstgewählten Problemen aufgefasst werden. Hierbei können intra-, inter- und transdis-
ziplinäre Ästhetiken unterschieden werden, indem die „Situation“ als Kern der pragmatischen 
Rolle herausgearbeitet wird. —> 4. Die Meta-Ästhetik stellt eine Reflexionstheorie der Ästhe-
tiken dar, weil diese ihrerseits den Präferenzen von Modellbildnern zu verdanken sind. Dabei 
werden gewisse Gegenstände vor anderen bevorzugt und spezifische Beobachtungs-Prozesse 
nicht nur ungleich gewichtet, sondern durch die Interpunktion von Ereignisfolgen auch unter-
schiedlich konstruiert. Durch den Fokus auf pragmatische Kontexte werden diverse Bezugs-
systeme als Kern jeder Ästhetik erkennbar, die auf vielen Ebenen zugleich auftreten. Leben ist 
demnach zwar ein „Problemlösen“, zugleich aber stets ein „Problemkonstruieren“. —> 5. Der 
Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung wird hieraus entwickelt, um zeigen zu können, dass 
die scheinbar konkurrierenden Präferenz-Stile (bei Entscheidungen der Lebensgestaltung) als 
Teilmengen dieses Möglichkeitsraums verstanden werden müssen. —> 6. Da raus folgt, dass 
weder die Beschreibung noch die Erklärung von konkurrierenden Präferenz-Stilen auf norma-
tive Abwertungen und Ausgrenzungen verfallen müssen. Vielmehr kann eine nicht-normative 
Differenzielle Ästhetik aus dieser Allgemeinen Ästhetik abgeleitet werden.
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1.  gestalt:  aktualgenese von gestalt  
als prozess einer modell-Konstruktion 

Das Ziel dieses Kapitels ist von hoher systematischer Bedeutung für die empirische Ästhetik: 
Der Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung soll entwickelt werden aus notwendigen 
und hinreichenden Bedingungen für eine ästhetische Erfahrung. Denn eine Allgemeine Äs-
thetik muss an dem orientiert sein, was alle Menschen gemeinsam haben. Um zu erklären, 
was alle Menschen hinsichtlich ihrer ästhetischen Erfahrungen gemeinsam haben, reicht die 
Beschreibung von Artefakten jedoch nicht aus. Damit ist der Anspruch einer Allgemeinen 
Ästhetik höher als der einer Allgemeinen Kunstwissenschaft.337 Vor allem ist der angestrebte 
Gültigkeitsbereich einer Allgemeinen Ästhetik bedeutend größer, da sich dieser grundsätzlich 
auf alle ästhetisch relevanten Phänomene der Lebenswelt erstrecken muss. Eine Allgemeine 
Ästhetik darf sich somit nicht auf „Kunst“ beschränken, um nicht in einer Bereichsästhetik für 
spezifische Medien stecken zu bleiben.338 Zudem muss der Ansatz biologisch und evolutionär 
plausibel sein. Jedwede vorschnell festgelegte semantische Beschränkung ist hierzu weder 
notwendig noch hilfreich.

Aus der Perspektive einer konsequenten Prozessualisierung sind die Semantiken 
(auf welche sich der Ästhetik-Diskurs bisweilen vorschnell festgelegt) als Prozessresultate 
anzusehen. Diese Prozessresultate müssen jedoch vor dem Hintergrund der entsprechenden 
Prozessverläufe und Prozessträger diskutiert werden.339 Eine biologisch und evolutionär 
plausible Ästhetik kann hierauf nicht verzichten. Ohne das Thematisieren der biologischen 
Prozessträger läuft die Ästhetik stets Gefahr, wieder in jenes dualistische Denken abzugleiten, 
das die Ästhetik zu lange gelähmt hat. Dies gilt ebenfalls für das konstruktivistische Denken, 
welches in manchen seiner Ausprägungen zu idealistischen Positionen neigt.340 

337 Eine Allgemeine Kunstwissenschaft wurde bereits vor über hundert Jahren angestrebt, wie Jens Semrau (2006: S.7 f.) 
dokumentiert. Dabei sollte der psychologistische Subjektivismus (Einfühlung) ebenso überwunden werden wie die 
sparten bezogene Überspezialisierung der einzelnen Kunstgattungen.

338 Beispielsweise fordert Christoph Baumberger (2015: S.68) eine Bereichsästhetik für die Architektur, die er als eine Umwelt-
ästhetik begreift, welche sich in zwei Bereichsästhetiken aufspaltet (eine Naturästhetik für die natürliche Umwelt und eine 
Architekturästhetik für die gebaute Umwelt). Weitere Bereichsästhetiken werden seit Langem entwickelt für die Felder 
Dichtung, Musik, Malerei, Tanz, etc. – exemplarisch sei etwa das Handbuch der Musikästhetik von Bimberg et al. (1979) 
genannt.

339 Vgl. Peter Janich (1995) oder Siegfried J. Schmidt (2010) sowie die Abschnitte I.4.2 und I.4.3 in der vor liegenden Unter-
suchung.

340 Wolfgang Detel (2014: S.43) weist in seiner Darstellung einer „psychologischen Wahrnehmungstheorie“ explizit auf 
die „idealistischen Konsequenzen“ hin, die aus dem Konzept der Konstruktion erwachsen können. Jedoch lässt sich 
die idealistische Tendenz vermeiden, wenn die Funktion dieser Konstruktionen thematisiert wird. Mit einer ähnlichen 
Argumentation kritisiert auch Norbert Bischof (2009: S.92 ff. und 2016: S.434 f.) den Radikalen Konstruktivismus mit 
deutlicher Schärfe, denn (S.93): »Die Argumentation bleibt heillos an der Oberfläche.« Über die Frage nach der Funktion 
von Konstruktionen (z.B. der Konstruktion einer Kategorie von Wahrnehmungen, welche eine gleiche System-Reaktion 
sinnvoll erscheinen lassen) ermöglicht die Einbettung von Konstruktionen in eine Evolutionäre Erkenntnis theorie. So 
bestreitet die empirische Forschung die Konstruktionen keineswegs als solche, wie Wolf Singer (1993: S.130) es ausdrückt: 
»Das Gehirn interpretiert. Es wäre sicher falsch, Wahrnehmung als einen passiven Abbildungsprozess zu verstehen.«
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Auf die „philosophische Altlast“ des Konstruktivismus kann hier aus Platzgründen 
nicht im Detail eingegangen werden.341 Vielmehr soll hier eine Allgemeine Ästhetik aus empi-
rischer Perspektive entwickelt werden. Dies setzt implizit bereits einen erkenntnistheoretischen 
Realismus voraus. In der vorliegenden Arbeit wird ein kritischer Realismus zugrunde gelegt, 
wie ihn die Evolutionäre Erkenntnistheorie nach Norbert Bischof vertritt.342 

Jenseits der erkenntnistheoretischen Position ist es für eine Allgemeine Ästhetik 
hilfreich, die Wahrnehmung und das Denken in Konstruktions-Prozesse aufzulösen, die auf 
der Basis von Mikro-Kognitionen ablaufen. Denn erst diese konsequente Prozessualisierung343 
kann zeigen, welche notwendigen und hinreichenden Bedingungen für eine ästhetische 
Erfahrung vorliegen müssen. Deshalb soll im Folgenden die Gestalt-Konstruktion als fun-
damentaler Prozess jeglicher Wirklichkeits-Konstruktion analysiert werden. Erst auf diesem 
Fundament kann im Anschluss der Basis-Prozess jeder ästhetischen Erfahrung (die Ästhese) 
klar aufgezeigt werden (siehe Abschnitt III.2). Denn die Ästhese setzt diesen Prozess der 
Gestalt-Konstruktion bereits voraus.

1.1 aktualgenese von gestalt als Konstruktion eines beobachters 

1.1.1 der Begriff „Gestalt“ als transdisziplinär geeignetes Konzept

In der Experimentalpsychologie der Gegenwart kommt der Begriff „Gestalt“ kaum noch vor. 
Die Gestaltpsychologie bzw. Gestalttheorie 344 gilt bisweilen als überholte, historische Episode 
der Psychologiegeschichte. Warum soll das Konzept „Gestalt“ trotzdem eine zentrale Position 
in der vorliegenden Theoriebildung erhalten? Dies hat im Wesentlichen drei Gründe: 

1.  Sachlich: Der Begriff „Gestalt“ ist die sachlich angemessene Bezeichnung dieses Basis-
Phänomens von Wahrnehmung und Denken. Dabei kann dieser Begriff historisch als 
der erste gelten, der sachlich treffend und hinreichend klar definiert war (durch die 
Transponierbarkeit und die Übersummativität – vgl. Abschnitte III.1.6 und III.1.7).

2.  Historisch: Bereits von den Gestaltpsychologen der ersten Generation wurde der 
Begriff „Gestalt“ auch auf die Prozesse des Denkens angewandt.345 Daher eignet sich 
das Gestalt-Konzept zur begrifflichen Vereinheitlichung diverser Phänomene, die in 
unterschiedlichen Theorien z.B. als Schema, Script, etc. bezeichnet werden. Die Integ-
rative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) verwendet für jedes benennbare (aber 

341 Diese philosophische Altlast im Konstruktivismus diskutiert Siegfried J. Schmidt (1998 a: S.11ff.).

342 Siehe hierzu Norbert Bischof (2009: S.92ff. und 2016: S.434f.).

343 Gemeint ist damit, nach Siegfried J. Schmidt (2010) konsequent zwischen Prozessträger, Prozessverlauf und Prozessresultat 
zu unterscheiden.

344 Mit Gestalttheorie wird meist die Berliner Schule der Gestalttheorie bezeichnet, womit sich diese auch begrifflich von 
den anderen Schulen der Gestaltpsychologie (namentlich der Grazer, Würzburger und vor allem der Leipziger Schule) 
absetzen wollte– vgl. hierzu Friedrich Sander & Hans Volkelt (1962: S.V), Christian Allesch (1987: S.315ff.), Mitchell Ash 
(1998), Wolfgang Metzger (1963 und 2001: S.5 ff.) und Venanzio Raspa (2010) sowie das Stichwort „Gestalttheorie“ bei 
Thomas Städtler (2003: S.412ff.) oder das Stichwort „Gestaltpsychologie“ bei Stefan Blankertz & Erhard Doubrawa (2005: 
S.109ff.). 

345 Vgl. hierzu etwa Hellmuth Metz-Göckel (2008a).
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noch nicht notwendigerweise schon benannte) „Etwas vor dem Hintergrund anderer 
Möglichkeiten“ einheitlich den Gestalt-Begriff. Dieser wird jedoch differenziert in 
syntaktische, semantische und pragmatische Gestalt-Phänomene (ausführlich hierzu 
Abschnitt III.1.2.3 und Abschnitt III.2.5).346

3.  Kommunikativ: Die Integrative Ästhetik wurde ursprünglich im Rahmen einer trans-
disziplinär konzipierten Design theorie entwickelt (wo der Transfer von einer Werk-
ästhetik der „Designobjekte“ zu einer kognitiv-konstruktivistischen Rezeptionsästhetik 
der „Transformationen“ nötig war).347 Hierbei sollte eine möglichst anschlussfähige 
Terminologie verwendet werden, welche die Kommunikation über Disziplin-Grenzen 
hinweg erleichtert statt sie durch idiosynkratische Sprach-Barrieren zu erschweren. 
Dem wird das Gestalt-Konzept gerecht, da es beim alltagssprachlichen Verständnis an-
setzt und dieses bei Bedarf beliebig präzisieren kann – von der qualitativen Definition 
bis zur quantitativen Mathematisierbarkeit mittels des Invarianzen-Konzeptes.348

Aus den genannten Gründen wird in der Integrativen Ästhetik und in der vorliegenden Unter-
suchung der Begriff „Gestalt“ als zentrales Konzept weiterhin verwendet. Da es sich um einen 
strukturwissenschaftlich geprägten Zugang handelt, greifen die möglichen Kritikpunkte zu 
kurz, wenn etwa eine Beliebigkeit oder Unschärfe der Begrifflichkeit befürchtet wird. Viel-
mehr eignet sich das Gestalt-Konzept gut für die transdisziplinäre Analyse und Planung von 
Interventionen unterschiedlichster Art. So kann die Aktualgenese von Gestalt vergleichsweise 
leicht verständlich und anschaulich dargestellt werden. Anhand von noch abstrakteren Kon-
zepten wie Entität wäre dies kaum noch möglich (und hätte zudem einen ungewollt mythisch-
esoterischen Unterton in Richtung Kosmogonie). 

1.1.2  die „aktualgenese“ von Gestalt

Im Kontext der Ganzheits– und Gestaltpsychologie wird unter „Aktualgenese“ der Prozess der 
Gestaltbildung innerhalb der aktuellen Situation verstanden.349 Gemeint ist damit die Entwick-

346 Schwarzfischer (2014: S.90 ff. und 2016: S.82 ff.) nutzt das Gestalt-Paradigma zur Vereinheitlichung der Terminologie. 
Unterschieden wird zwischen syntaktischer Gestalt (Gestalt-Phänomene, die Konfigurationen innerhalb des aktuellen 
Wahrnehmungsfeldes bezeichnen), semantischer Gestalt (Gestalt-Phänomene, die einzelne syntaktische Gestalten zu 
wiederum gestalthaften Schemata oder Kategorien etc. verbinden) und pragmatischer Gestalt (Gestalt-Phänomene, welche 
sich aus semantischen Gestalten zusammensetzen und deren Transformationen modellieren – die prototypische prag-
matische Gestalt stellt eine Handlungs-Sequenz dar, welche sonst oft als Script oder Frame bezeichnet wird). Vereinfacht 
ausgedrückt lassen sich unterschiedliche Integrations-Stufen feststellen: Die syntaktischen Gestalten (aktuelle Wahrneh-
mungen als Token) stellen die Elemente dar, aus denen wiederum semantische Gestalten (Objekte oder Kategorien als 
Types) integriert werden können. Und aus diesen semantischen Gestalten (Objekte oder Kategorien diesmal als Token) 
lassen sich wiederum pragmatische Gestalten konstruieren (Gewohnheiten oder Handlungsschemata als Types).

347 Da jede Handlung als gestaltender Eingriff in die Wirklichkeit modelliert werden kann, ist diese trans disziplinäre Design-
theorie umfangsgleich mit einer Handlungstheorie – vgl. Schwarzfischer (2010 b).

348 Die qualitative Mathematisierbarkeit wurde in Schwarzfischer (2014) nachgewiesen, indem gezeigt wurde, dass jede 
Gestalt und die sogenannten „Gestaltgesetze“ auf die Invarianz gegenüber spezifischen Transformationen zurückgeführt 
werden kann. Dies erfüllt darüber hinaus die Bedingung nach einer konsequenten Prozessualisierung, wie sie etwa 
Siegfried J. Schmidt (2010) einfordert. Zu den quantitativen Aspekten der Mathematisierbarkeit von Gestalt siehe auch 
Abschnitt III.1.3.

349 Andere Formen der Aktualgenese betreffen nicht die Entstehung von Gestalt im Wahrnehmungsprozess, sondern etwa die 
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lung des bewusst wahrgenommenen Perzeptes. Denn entgegen der naiven Intuition der meis-
ten Menschen ist Gestalt kein statisches Phänomen, sondern ein dynamisches, das sich in der 
Zeit entwickelt. Die Form und Ausdifferenzierung der Gestalt hängt von mehreren Faktoren 
ab. Aus Platzgründen sollen hier nur die beiden wichtigsten Aktualgenese-Dynamiken genannt 
werden, die aus Gründen der Anschaulichkeit der visuellen Sphäre entnommen sind:350 

•  Sehr kurze Expositionsdauer: Bei extrem kurzer Darbietungsdauer (z.B. mit einem 
Tachistoskop) werden nicht alle verfügbaren Details eines Stimulus erfasst. Es wird 
gewissermaßen eine vergröberte Version wahrgenommen, die sukzessive ausdifferen-
ziert wird bis sie einen stabilen Zustand erreicht.

•  Periphere Wahrnehmung: Die Größe der rezeptiven Felder ist über das Sehfeld verteilt 
unterschiedlich. Maximal scharf sehen wir nur in der Mitte des Sehfeldes und zur 
Peripherie hin wird der Seh-Eindruck unschärfer.351 Bei Blickbewegungen ändert sich 
somit stets die wahrgenommene Auflösung des Gesehenen. Im peripheren Blickfeld 
unscharfe Gestalten werden folglich sukzessiv detaillierter (und schärfer), wenn man 
den Kopf oder den Augapfel in deren Richtung bewegt.

Diese Prozesse der Aktualgenese verlaufen in aller Regel unbewusst ab und können als Mikro-
kognitionen aufgefasst werden. Hierbei werden Vorgestalten (das sind labile Zwischenstufen 
der Gestaltgenese) in Endgestalten (die vergleichsweise stabilen Stufen) transformiert. Streng 
genommen können dabei zwei unterschiedliche Prozesse unterschieden werden:352

•  Aktualgenese: Das Zustandekommen (die Genesis als „Entstehung“) einer Gestalt.

•  Aktuallyse: Die Auflösung (die Lysis als „Zerfall“) einer konkreten Gestalt.

Aus Gründen der terminologischen Sparsamkeit und der damit verbundenen Förderung einer 
transdisziplinären Zugänglichkeit wird im Folgenden nur der Begriff der Aktualgenese ver-
wendet. Denn die Auflösung einer Gestalt kann durchaus als Spezialfall der Genese angesehen 
werden. 353 Denn es handelt sich um denselben Prozess-Typ – nur die Richtung des Prozesses 
ist jeweils umgekehrt. (Eine begriffliche Unterscheidung wird jedoch im Abschnitt III.2 wieder 

Entstehung einer konkreten Emotion in einer aktuellen Situation. Diese werden hier nicht näher untersucht (abgesehen 
von der affektiv-emotionalen ästhetischen Erfahrung).

350 Weiterführende Literatur und historische Ausführungen zur Aktualgenese findet sich u.a. bei Friedrich Sander (1940: 
S.114), Helmut Lück & Rudolf Miller (2006), Lothar Kleine-Horst (2001 und 2008) und Werner Stangl (2017 a). Zudem ist 
der gesamte Abschnitt II.2 bei Herbert Fitzek & Wilhelm Salber (1996: S.76ff.) der Aktualgenese aus der Sicht der Leipziger 
Schule der Ganzheitspsychologie gewidmet. Experimentalpsychologische Literatur findet sich bei Haluk Öğmen & Bruno 
Breitmeyer (2006).

351 Zur Größe der rezeptiven Felder bzw. zur ungleichmäßigen Verteilung der Rezeptoren auf der Netzhaut siehe Rainer Höger 
(2001: S.20f.), Bruce Goldstein (2002: S.51), Gert Hauske (2003: S.172f.) sowie Luebke et al. (2003: S.270f.). Illustrationen 
der Effekte finden sich auch in Schwarzfischer (2014: S.48ff.). Zum peripheren Sehen findet sich bereits ein Abschnitt bei 
Wolfgang Metzger (1974 a: S.731f.).

352 Die Relevanz dieser Unterscheidung betont Lothar Kleine-Horst (2001).

353 Analog hierzu wird auch bei der biografischen Geschichte eines Individuum nur von Ontogenese gesprochen – obwohl 
rein logisch nichts dagegen spräche, den bio-psycho-sozialen Abbau (z.B. in einer Phase der Demenz) als „Ontolyse“ zu 
bezeichnen.
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eingeführt – dann jedoch, um positiv empfundene und negativ empfundene Gestaltprozesse 
eindeutig benennbar zu machen).

Das Konzept der Aktualgenese fand nicht bei allen Gestaltpsychologen das gleiche 
Interesse. Vor allem hinsichtlich eines impliziten oder expliziten Konstruktivismus unterschie-
den sich die diversen Schulen der Ganzheitspsychologie bzw. Gestalttheorie erheblich:

	•		 Die	Berliner Schule der Gestalttheorie hatte wissenschaftsgeschichtlich den größten 
Einfluss. Unter anderen durch die Emigration von Kurt Koffka, Kurt Lewin, Wolfgang 
Köhler und Rudolf Arnheim in die USA wurde die internationale Wirkung verstärkt. 
Weitere prominente  Vertreter dieser Richtung sind Karl Duncker und Wolfgang Metz-
ger. Als kritische Realisten lehnten die Berliner das konstruktivistische Moment der 
Aktualgenese weitgehend ab.354 

•		 Die	Frankfurter Schule der Gestaltpsychologie wird bisweilen einzeln aufgeführt, oft 
aber auch mit der Berliner Schule der Gestalttheorie zusammengefasst.355 Der Beitrag 
von Max Wertheimer (z.B. die Studie von 1912 zum Sehen von Schein-Bewegungen, 
dem Phi-Phänomen) werden als Beginn der experimentalpsychologisch ausgerichteten 
Gestalttheorie angesehen, die sich von rein philosophischer Spekulation abhebt.356

•		 Die	Würzburger Schule der Gestaltpsychologie untersuchte die kognitiven Prozesse der 
Denkpsychologie (vor allem das Problemlösen, das logische Schließen und die Begriffs-
bildung) auch durch Introspektion. Diese Form der Selbstbeobachtung erfüllte (z.B. aus 
Sicht der Berliner Schule) nicht immer die positivistischen Forderungen einer an der 
Naturwissenschaft ausgerichteten Psychologie. Trotzdem kann das aktive Herstellen 
einer neuen Erkenntnis oder die Konstruktion eines neuen Begriffes als Aktualgenese 
einer kognitiven Gestalt interpretiert werden – auch wenn die Abgrenzung zwischen 
Aktualgenese und Ontogenese hier nicht immer eindeutig möglich ist.357

354 In drei Argumenten gegen die Aktualgenese bzw. gegen das Konzept der Vorgestalten fasst Wolfgang Metzger (1974 a: 
S.736f.) die Sicht der Berliner Schule der Gestalttheorie zusammen: 1. Der Prozess der Aktualgenese ist umkehrbar. [Er 
kritisiert also das, was Lothar Kleine-Horst (2001) „Aktuallyse“ nennt und was in der vorliegenden Untersuchung als 
relevanter Teil der Aktualgenese aufgefasst wird.] 2. Die Aktualgenese ist außerhalb von Labor-Bedingungen nicht bewusst 
wahrnehmbar. [Dies erscheint im Lichte der vorliegenden Studie ebenfalls als schwaches Argument, da die meisten kog-
nitiven bzw. mikrokognitiven Prozesse nicht bewusst erlebt werden.] 3. Die subjektiv wahrgenommene Gestalt verändert 
sich nicht, womit auch keine Erwartung künftiger Änderungen der Gestalt entsteht. Erst bei Erhöhung der Aufmerksamkeit 
folgt eine „figurale Durchgliederung“, welche die Elemente/Teile der Gestalt zum Vorschein bringen. Davor werden diese 
Elemente/Teile der Gestalt lediglich als „Textur“ wahrgenommen, jedoch wiederum ohne eine bemerkbare Dynamik. 
[Aus Sicht der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2014: S.56ff.) hat die ständige Änderung der wahrgenommenen 
Details (und damit der effektiven Auflösung) durch die Effekte der peripheren Unschärfe eine starke Wirkung auf die 
Gestalt-Konstruktion: Da diese auf Invarianzen basiert, gibt es auch eine Invarianz gegenüber dem Wechsel der Detail-
Auflösung. Sowohl für das Gruppieren von Elementen zu einer Gestalt (z.B. das „Gestaltgesetz der Nähe“) als auch für 
die Gestaltprägnanz spielt diese Invarianz eine große Rolle.] Vgl. zu dieser Kontroverse auch Mauro Antonelli (2001).

355 Siehe etwa den Abschnitt „Berliner und Frankfurter Schule“ bei Galliker, Klein & Rykart (2007).

356 So fand 2012 ein »Symposium 100 Years Gestalt Psychology« statt, vgl. Schwarzfischer (2012).

357 Unter anderem in seiner Sprachtheorie verweist Karl Bühler (1934) immer wieder auf die gestalthafte Ganzheitsproblema-
tik, wobei etwa die Frage virulent ist, was bei Sprachzeichen als Umfeld aufzufassen ist, welches die Feldeffekte beeinflusst, 
wie sie etwa in der Feldtheorie von Kurt Lewin postuliert werden – vgl. Helmut Lück (2001: S.13ff.) sowie Norbert Bischof 
(2009: S. 261ff.). Explizit im Zusammenhang der Aktualgenese (welche beim Zugewinn an Erkenntnis fließend in die 
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•		 Die	Leipziger Schule der Ganzheitspsychologie prägte den Begriff der Aktualgenese am 
stärksten. Untersucht wurde das Phänomen im experimentalpsychologischen Labor, 
da eine reine Selbstbeobachtung als methodisch nicht überprüfbar galt. Damit wird 
(wie bei der Berliner Schule) eine intersubjektive Realität vorausgesetzt, diese jedoch 
in unbewussten Prozessen sinnesphysiologisch verarbeitet. Diese sukzessive Ausdiffe-
renzierung kann in geeigneten Experimenten untersucht werden, ohne deshalb einen 
erkenntnistheoretischen Konstruktivismus vertreten zu müssen.358

•		 Die	Grazer Schule der Gestaltpsychologie ist wohl jene Fraktion, die mit dem kognitiven 
Konstruktivismus der vorliegenden Untersuchung die meisten Schnittmengen aufweist. 
Neben Christian von Ehrenfels (welcher 1890 die Gestaltqualitäten definierte) waren 
Ernst Mach, Vittorio Benussi und Alexius Meinong prominente Vertreter der Grazer 
Schule der Gestaltpsychologie. Diese wurde stark beeinflusst von der Aktpsychologie, mit 
welcher Franz Brentano auch als Vorläufer der Phänomenologie gelten kann. Durch 
die explizite Sicht der Gestalt als Produktion des Subjektes (deshalb auch Produktions-
theorie) kann der psychische Akt als Variante eines kognitiven Konstruktions-Prozesses 
angesehen werden, wie er auch für den (Radikalen) Konstruktivismus prägend ist.359

•		 Die	Schweizer Schule der kognitiven Entwicklung ist eng mit Jean Piaget und dessen 
genetischer Epistemologie verbunden. Dieser kritisiert die Gestaltpsychologie zwar, ent-
wickelt diese hierdurch weiter und verknüpft sie mit der Biologie. So bezeichnet der von 
Piaget verwendete Begriff „Schema“ eindeutig kognitive Gestalt-Phänomene, betont 
dabei zugleich aber den Unterschied zwischen der phänomenalen Wahrnehmung und 
der kognitiven Konstruktion.360 Auch Hans Aebli und Richard Meili – als die Vertreter 
einer nächsten Generation – stehen für eine Psychologie der kognitiven Entwicklung, 
die sich als Theorie der Aktualgenese von kognitiven Strukturen interpretieren lässt.361

Ontognese übergeht) zählt Carl Friedrich Graumann (1974: S.1049ff.) auch den Genfer Denkpsychologen Jean Piaget zu 
den Gestaltpsychologen. Dessen Strukturen sind immer schon operationale Gestalt-Phänomene, die sich ebenfalls primär 
durch die Invarianz kognitiver Operationen definieren.

358 Zur Leipziger Schule der Ganzheitspsychologie siehe die jeweiligen Beiträge im Sammelband von Helmut Lück & Rudolf 
Miller (2006: S.101ff.) sowie Friedrich Sander & Hans Volkelt (1962), Mitchell Ash (1998: S.311ff.), Wolfgang Metzger 
(1963 und 2001: S.5ff.) und das Stichwort „Gestalttheorie“ bei Thomas Städtler (2003: S.412ff.) oder das Stichwort „Ge-
staltpsychologie“ bei Stefan Blankertz & Erhard Doubrawa (2005: S.109ff.).

359 Ausführlich dazu Christian Allesch (1987: S.315ff. sowie 2010: S.121). Die Nähe der Grazer Schule der Gestaltpsychologie 
zum (Radikalen) Konstruktivismus betonen etwa Stefan Blankertz & Erhard Doubrawa (2005: S.111) sowie Reinhard Fa-
bian (2006: S.73f.). Wie durch mehrere Generationen von Studenten (welche später selbst wieder zu Professoren wurden) 
die Grazer Schule (speziell von Franz Brentano über Edmund Husserl und Oswald Külpe) auf die Würzburger Schule 
und dann weiter auf die Frankfurter und Berliner Schule einwirkte, zeigen Mauro Antonelli (2001) sowie Helmut Lück 
& Rudolf Miller (2006). Zum Verhältnis der Phänomenologie zur Gestaltpsychologie (und umgekehrt) siehe Fiorenza 
Toccafondi (2011).

360 Jean Piaget (1992: S.251ff.) hebt explizit den Anteil des Subjektes bei der aktiven Konstruktion von Gestalt hervor – und 
weist damit den Anspruch der Berliner Schule zurück, dass Gestalt einfach eine Eigenschaft des beobachteten Gegenstands 
sei. Vielmehr unterscheidet er (S.255f.) zwischen den übersummativen Ergebnissen der figurativen Operationen (speziell 
der Wahrnehmung, welche deshalb nur Vermutungen erzeugt, ähnlich den irreversiblen statistischen Operationen z.B. in 
der Thermodynamik) und den additiven Resultaten des operativen Denkens (die als mentale Probehandlungen grund-
sätzlich reversibel sind, warum Piaget sie mit der Reversibilität in der klassischen Mechanik vergleicht).

361 Vgl. etwa Richard Meili (1975) – der ein Schüler von Max Wertheimer, Wolfgang Köhler und Kurt Lewin war, wie Anna 



Seite 126 Kapitel III 

Die Integrative Ästhetik vertritt somit eine Position, die der Grazer Schule der Gestaltpsy-
chologie sowie der Schweizer Schule der kognitiven Entwicklung nahesteht – bei welchen die 
Gestalt-Eigenschaft eine Konstruktion des Beobachters darstellt.362 Es handelt sich folglich 
um eine Zuschreibung an ein Perzept, weil die Gestalt über das tatsächlich Wahrgenommene 
hinausgeht. Dies benennt jenen Aspekt, der in der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer 
(2008 ff.) als Dezentrierung bezeichnet wird (hierzu Abschnitt III.1.7). 

In diesem Sinne besitzen die Integrative Ästhetik und die hier vorliegende Untersuchung ihre 
erkenntnistheoretische Basis in einem kognitiven Konstruktivismus, ähnlich jenem der Produk-
tionstheorie der Grazer Schule der Gestaltpsychologie. Denn das in der Gestalt-Codierung 
Verstandene geht über das sensorisch Gegebene hinaus. Doch in dieser Erweiterung des Gültig-
keitsbereiches (die in der Integrativen Ästhetik im Rückgriff auf die Terminologie von Jean 
Piaget als Dezentrierung bezeichnet wird) liegt der Kern jeder „Konstruktion“ als zentrales 
Konzept des Konstruktivismus.363

1.1.3  evolutionäre und verhaltensbiologische Relevanz der aktualgenese

Die Aktualgenese ist nicht bloß eine begriffliche Ergänzung von Ontogenese und Phylo genese, 
um die situativen Dynamiken erfassen zu können. Aus evolutionärer und verhaltensbiologi-
scher Perspektive ist die Aktualgenese relevant in mindestens fünf Hinsichten: 

1.  Umwelt-Dynamik: Ohne den situativen Aufbau von kognitiven Strukturen (als Ak-
tualgenese von Wahrnehmungs-Modellen und Handlungs-Plänen) wäre jeder Orga-
nismus auf angeborene Reiz-Reaktion-Mechanismen beschränkt. Auf dynamische 
Veränderungen in der Umwelt könnte ohne entsprechende kognitive Dynamik kaum 
reagiert werden. Damit wären die Organismen bzw. die Arten sehr unflexibel, was 
deren Über leben unwahrscheinlicher machte, weil sie für weniger Situationen eine 
verhaltensmäßige Passung aufwiesen.364

2.  Lernen: Aktualgenese kann als eine Form von Lernen aufgefasst werden – unabhängig 
davon, ob das so Gelernte dauerhaft abgespeichert wird oder nicht: 

Bei nicht dauerhafter Speicherung verändert sich der Organismus nicht •	
wesentlich, sondern nur ein situativ flexibleres Verhalten wird ermöglicht.

Wird situativ Erworbenes dauerhaft gespeichert, bildet dies eine wichtige •	
Grundlage für die kognitive Ontogenese des Organismus. Zwar tragen mög-
licherweise auch Reifungs-Prozesse, die ohne konkrete Lern-Situationen 

Arfelli Galli (2011: S.53) berichtet – sowie das Kapitel II bei Hans Aebli (1980).

362 Den Unterschied macht Werner Stangl (2017 b) deutlich: »[…] die Berliner Schule, die postulierte, dass die Gestalt dem 
Objekt unlösbar anhaftet (Systemqualität) und nicht, wie etwa bei der Grazer Schule, durch den Wahrnehmenden dem 
Objekt bloß zugeschrieben wird (Produktionsqualität).« Dies führt Mauro Antonelli (2001) anhand der Kontroverse 
zwischen Kurt Koffka (Berliner Schule) und Vittorio Benussi (Grazer Schule) näher aus.

363 Zu Recht bemängelt Siegfried J. Schmidt (2007) gleich zu Beginn des Kapitels »Eine Geschichte des Konstruktivismus« dass 
das zentrale Konzept des Konstruktivismus, nämlich der Begriff der „Kon struktion“ oft erstaunlich wenig Aufmerksamkeit 
erhält und entsprechend vage definiert wird.

364 Zum Selektionsvorteil von situativ-flexiblenen Dynamiken siehe etwa Konrad Lorenz (1973: S.123).
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auskommen, zur Ontogenese des Organismus bei. Doch für die Konstruktion 
eines Wirklichkeits-Modells sind Lern-Prozesse unverzichtbar, die auf sen-
somotorischen und vor allem ideomotorischen Aktivitäten basieren. 

3.  Mobilität: Speziell aus der Perspektive von Tieren (und damit auch des Menschen), die 
sich in ihrem Habitat aktiv fortbewegen, ist jene Dynamik im Wahrnehmungsfeld von 
besonderer Bedeutung, die erst durch die Fortbewegung entsteht. Denn durch die Än-
derung der Distanz zu Objekten in der Umwelt verändert sich das Wahrgenommene: 

Bei starker Annäherung differenzieren sich Gestalten immer stärker aus, •	
weil die Auflösung der Wahrnehmung sich erhöht. (Dies entspricht in etwa 
dem Effekt beim Wechsel von der peripher-unscharfen zur zentral-fokus-
sierten Wahrnehmung.) Dies muss vom Beobachter dynamisch aktualisiert 
werden, um Objekte erkennen zu können – und stellt damit eine hologene 
Aktualgenese dar (bei welcher sich eine Ganzheit sukzessive ausdifferenziert, 
z.B. wenn ein Baumstamm aus einiger Entfernung völlig gerade aussieht, bei 
naher Betrachtung aber eine extrem rau-strukturierte Rinde aufweist).365

Bei Vergrößerung der Distanz (sei es durch das eigene Weggehen vom Ob-•	
jekt, sei es durch die Flucht eines beobachteten Tieres) verringert sich mit 
der Entfernung die Ausdifferenzierung – und kann als eine merogene Aktu-
algenese bzw. eine Aktuallyse interpretiert werden (bei welcher sich zuvor 
unterscheidbare Einzel-Elemente zu einer Gestalt fügen, z.B. wenn ein naher 
Schwarm Vögel aus einzelnen Individuen besteht, in großer Entfernung 
jedoch nur noch als Schwarm wahrnehmbar ist).

4.  Kognitive Kapazität: Evolutionär betrachtet sind biologisch-kognitive Ressourcen sehr 
teuer. Deshalb ist die effiziente Nutzung dieser kognitiven Ressourcen wichtig. Dies 
wird ermöglicht, indem nur so viel Information in jedem Moment tatsächlich gespei-
chert und verarbeitet wird, wie dies für den aktuellen Handlungszusammenhang nötig 
ist. Hierdurch empfiehlt es sich, die Relation von sensorischen Daten und kognitiven 
Modellen dynamisch zu aktualisieren.366 Eine ständige Aktualgenese von wahrgenom-
menen Gestalt-Phänomenen und kognitiven Modellen ist die Folge, wobei der Level of 

365 Auf Friedrich Sander, einen Vertreter der Leipziger Schule der Ganzheitspsychologie, bezogen schreibt Lothar Kleine-Horst 
(1992: S.6): »Da die Entstehung (Genese) von Gestalten, also von Wahrnehmungsgebilden, in jedem einzelnen subjektiven 
Wahrnehmungs-Akt vor sich geht, nennt Sander diese aktuelle Entwicklung auch „Aktualgenese“ von Gestalten. Damit 
setzt er die aktuelle Entwicklung zum einen von der Ontogenese ab, d.h. der Entwicklung individueller Strukturen, zum 
anderen von der Phylogenese, der Stammesentwicklung.« [Kursive Auszeichnung ist im Original unterstrichen.] Direkt 
anschließend (S.7) fährt er fort: »Sander unterscheidet zwei Arten von Aktualgenese: die hologene und die merogene. 
Die hologene Aktualgenese, mit der wir uns hier befassen werden, geht vom diffus-ganzheitlichen Erleben aus, das sich 
mehr und mehr durchgliedert, differenziert – so wie es in den oben beschriebenen Beispielen der Fall gewesen ist. Bei der 
merogenen Aktualgenese fügen sich mehrere (in sich auch ganzheitliche) Gebilde zu einem übergeordneten ganzheitlichen 
Erleben zusammen. Alles Erleben ist auch in diesem Falle ganzheitlich, nie kann man von einem aus Einzelheiten „zusam-
mengesetzten“ Erleben sprechen. In beiden Fällen verläuft die Entwicklung von Ausgangserlebnissen über „Vorgestalten“ 
zur „Endgestalt“.«

366 Vgl. Fußnote 271 auf Seite 91 zur kognitiven Kapazität und Sinnesdaten-Input beim Menschen.
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Detail (der Detaillierungsgrad der Wahrnehmung bzw. die Granularität der kognitiven 
Analyse) sich permanent verändert.

5.  Motivation der Pragmatik: Emotionen bestimmen den pragmatischen Kontext und 
dieser wiederum die Wahrnehmung, z.B. im Hinblick auf den konkreten Blickverlauf.367 
Doch beschränkt sich der Einfluss der Emotionen und Motivationen nicht auf diese 
syntaktischen Momente. Vor allem die Erfassung und Bewertung von semantischen 
Entitäten wird durch die gefühlsmäßige Situation und die aktuell motivierenden 
Bedürfnisse (also durch die aktuelle Pragmatik) stark beeinflusst. Nicht nur, was be-
trachtet wird (und was nicht), hängt von der Motivation des Betrachters ab, sondern 
auch, als was dieser das Gesehene kategorisiert (also die semantische Rolle in einem 
pragmatischen Kontext). Die Semantik eines Gegenstandes schöpft dieser folglich nicht 
aus sich selbst, sondern sie resultiert aus der Pragmatik des Beobachters.368 Ebenfalls 
aus diesem pragmatischen Handlungs-Kontext leitet sich das konkrete Informations-
Bedürfnis ab, das die notwendige Granularität der Wahrnehmung bestimmt. Welcher 
Level of Detail für eine Objekt-Erkennung suffizient ist, hängt nicht primär vom Ge-
genstand ab, sondern vom Handlungszusammenhang.369

Die Relevanz aktualgenetischer Prozesse ist in evolutionärer und verhaltensbiologischer 
Hinsicht vielfältig. Denn jedes Erkennen oder Wiedererkennen eines Gegenstandes kann auf 
sinnesphysiologischer Ebene bereits als Aktualgenese modelliert werden (die im Wesentlichen 
auf einer syntaktischen Analyse der Sinnes-Daten basiert). 

Lernen kann dabei als zentraler Prozess sowohl der Aktualgenese als auch der 
Ontogenese sowie der kulturellen Stammesgeschichte angesehen werden. Dabei setzen die 
kumulativen Perspektiven von Ontogenese (dort, wo es sich nicht nur um physiologische 
Reifungs-Prozesse handelt) und Kulturgenese stets schon voraus, dass jene Konstruktionen 
der Aktualgenese dauerhaft gespeichert werden. Etwa kann von der Verwendung in einer 
konkreten Situation die generelle Verwendbarkeit abstrahierend abgeleitet werden, die in 
einer anderen Situation eingebracht werden kann. Im Sinne der Integrativen Ästhetik nach 
Schwarzfischer (2008 ff.) ist der qualitativ relevante Aspekt dieses Lernens jener, bei dem der 
Gültigkeitsbereich der Gestalt-Codierung (also das Verstandene) über die reinen Sinnes-Daten 
(also das Vorhandene) hinausgeht. 

367 Sehr bekannt ist die Untersuchung von Alfred Yarbus (1967), der seinen Probanden dasselbe Bild mit sehr unterschied-
lichen Instruktionen betrachten ließ. Die resultierenden Blickverläufe waren extrem verschieden, je nach Fragestellung, 
die an den Betrachter zuvor gerichtet wurde – vgl. die Darstellung des Experimentes mit den Abbildungen bei Bruce 
Goldstein (2002: S.353).

368 Wie Hagendorf et al. (2011: S.36) betonen, ist jede Wahrnehmung bereits auf der Ebene der Sinnesorgane selektiv, da 
z.B. der Mensch keine UV-Strahlung und keinen Ultraschall erfassen kann. Was im Alltag oft „selektive Wahrnehmung“ 
genannt wird, ist jedoch etwas Anderes. Dies bezeichnen Hagendorf et al. (2011: S.15 f.) als selektive Aufmerksamkeit. 
Wie Christian Scheier & Dirk Held (2006: S.113ff.) aufzeigen, sehen z.B. hungrige Beobachter in einer Szene ganz andere 
Dinge als satte Betrachter.

369 Ein Beispiel veranschaulicht diese Behauptung: Ein Reh, das im Wald vor einem Luchs flieht, ist nicht an den Details der 
Bäume im Fluchtweg interessiert (welche bei der Nahrungssuche relevante Unterschiede darstellen würden). Vielmehr 
ist hierbei jeder Baum nur ein Hindernis, dem auszuweichen ist. Denn generell gilt, was Ernst Pöppel (1993: S.137) so 
formuliert: »Nur wenn ein Sachverhalt für den Organismus in einem bestimmten Augenblick eine Bedeutung besitzt, hat 
er überhaupt die Chance, auf die Ebene des Bewusstseins gehoben zu werden.«
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Für eine evolutionär plausible Ästhetik ist es wichtig, nicht nur komplexe Phänome-
ne der zeitgenössischen Kultur erklären zu können. Besonders die einfacheren Formen von 
ästhetischen Erfahrungen sind von Interesse: 

Komplexe Phänomene setzen sich aus einfacheren Formen zusammen.•	 370

Entwicklungspsychologisch setzen komplexe Erkenntnisse stets einfachere •	
Lern-Erfahrungen voraus – bis zu rein körperlichen Koordinationen.

Lernen kann als Adaption in der biologischen Evolution verstanden werden, •	
welche in aller Regel aus unbewussten Prozessen besteht.

1.1.4  aktualgenese von pragmatischer und semantischer Gestalt

Primitive Lebensformen und deren Fähigkeiten zu lernen sind ebenfalls ästhetisch relevant. 
Speziell ein kognitiv-konstruktivistischer Zugang ermöglicht es, einfachere Lebensformen 
semiotisch zu analysieren, ohne eine elaborierte Sprache voraussetzen zu müssen. Dies soll 
gezeigt werden anhand des „Inquiry Cycle“ von John Dewey (1938/2002), der eigentlich die 
Logik der Forschung beschreibt. Doch aus einer biosemiotischen Perspektive kann mit dem 
Inquiry Cycle ebenfalls ein Lern-Zyklus beschrieben werden, bei dem der lernende Organismus 
nicht über bewusste Reflexion verfügt. 

5.  „Experiment“:
 Überprüfung der
 ad-hoc-Hypothesen

            1.  
 Ungewissheit,
 Routinebruch,
 Handlungshemmung

[6.]  Problemlösung,
 Kontrolle der
 Situation

2.  Definition
 des Problems

  4.  
 „Reasoning“:
 Entwicklung der
 Zusammenhänge
 zwischen Fakten („Ideas“)
 und „Suggestions“

3.  Untersuchung der 
 Bedingungen der Situation:
 Entwicklung von ad-hoc-
 Hypothesen

wiederhergestellte Handlungsfähigkeit

Handlungsverlauf

»Inquiry«

Abb. III-01: Der „Inquiry Cycle“ nach John Dewey (1938/2002) verbindet Prozesse der  
  Abduktion, Deduktion und Induktion zu einer pragmatischer Ganzheit 
     (Quelle: eigene Grafik nach Jörg Strübing 2014: S.43)

370 Falls nicht eine starke Emergenz (z.B. des Phänomens „Kunst“) behauptet wird, was jedoch das Verstehen von ästhetischen 
Basis-Prozessen in der Vergangenheit mehr behindert als gefördert hat.
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Der Inquiry Cycle nach John Dewey ermöglicht zwei recht unterschiedliche Interpretationen. 
Einmal kann er – im Sinne einer Logik der Forschung, wie Dewey dies tut – als Modell von 
bewussten Prozessen angesehen werden. Dann ist der „Handlungsverlauf “, der [1.] durch 
eine „Ungewissheit“ irritiert wird, etwa ein bewusst durchgeführtes Experiment, welches 
unerwartete Ergebnisse liefert. Wichtig ist nun, dass erst einmal nicht klar ist, worum es sich 
überhaupt handelt. Deshalb muss [2.] durch Wahrnehmungs-Prozesse erfasst werden, was 
genau an Unerwartetem der Fall ist. Dabei werden die vermutlich relevanten Elemente des 
Vorfalles ermittelt durch den logischen Prozess einer Abduktion (oder ggf. einer qualitativen 
Induktion).371 Dann wird [3.] durch eine weitere Abduktion eine Hypothese entwickelt, welcher 
Prozess die Ergebnisse möglicherweise hätte produzieren können. Aus dieser Hypothese lässt 
sich [4.] mittels einer Deduktion ein Experiment ableiten, das zur Überprüfung der Hypo-
these geeignet ist. Schließlich wird [5.] dieses Experiment (evtl. mehrfach) durchgeführt und 
mittels dieser Induktion die Plausibilität der Hypothese erforscht. Stellt sich die Hypothese als 
tragfähig heraus (indem sie empirisch durch das Experiment bestätigt wird), gilt die Hand-
lungsfähigkeit als wieder hergestellt – denn die bestätigte Hypothese ermöglicht nun hinrei-
chend valide Prognosen. Ist die Hypothese jedoch wegen der Ergebnisse des Experimentes zu 
verwerfen, wird der Inquiry Cycle erneut durchlaufen.

Die zweite Deutung des Inquiry Cycle nach John Dewey wird deutlich, indem diesmal 
nur unbewusste bzw. teilbewusste Prozesse modelliert werden. Als Beispiel für einen „Hand-
lungsverlauf “ diene das Gehen zur Toilette, nachdem man in einem Hotelzimmer wegen 
Harndrang erwacht ist. Beim Betreten des Badezimmers ergibt sich im Dunkeln (weil man die 
Reisebegleitung nicht mit Licht wecken wollte) eine Irritation [1.], welche sich [2.] als Stolpern 
erweist. Beim nochmaligen Tasten mit dem Fuß wird [3.] eine ungewohnte Türschwelle be-
merkt. Deshalb wird [4.] eine teilbewusste Hypothese zum Vermeiden von Stolpern abgeleitet 
(man müsse an einer bestimmten Stelle das Bein etwas höher heben), was [5.] beim Verlassen 
der Toilette erfolgreich geschieht – die Handlungsfähigkeit gilt als wieder hergestellt. 

Der Inquiry Cycle nach John Dewey ist entsprechend geeignet, um das Konzept einer 
pragmatischen Gestalt zu verdeutlichen, die in der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer 
(2008 ff.) eine tragende Rolle spielt. Evolutionär relevant ist der Inquiry Cycle als pragmatische 
Gestalt damit für die Ästhetik:  

1.  Transponierbarbeit: Der Inquiry Cycle ist selbst auf unterschiedlichste Situationen und 
Inhalte anwendbar – und ist somit transponierbar.

2.  Gestalt-Typus: Damit lässt er sich als typischer Vertreter einer pragmatischen Gestalt 
interpretieren, deren Elemente jeweils Teilhandlungen (oder Semantiken) sind.

3.  Gültigkeitsbereich: Evolutionär relevant ist der Inquiry Cycle, weil er sich auf nicht-
bewusstes Verhalten ebenso anwenden lässt wie auf bewusste Forschung.

371 Eine Abduktion liefert stets nur Möglichkeiten, die keinerlei Indizien für deren Richtigkeit in sich tragen, also keine 
sicheren Schlüsse ermöglicht, noch nicht einmal benennbare Wahrscheinlichkeiten. Deshalb kann bereits die Trennung 
der vermutlich relevanten Aspekte des untersuchten Vorfalles falsch sein. Ebenso kann die Hypothese, welcher Prozess 
für die Prozesse verantwortlich ist, falsch oder richtig sein – vgl. Jo Reichertz (2013). Die Plausibilität wird erst in den 
Phasen [4.] und [5.] überprüft.
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4.  Lernen: Folglich kann der Inquiry Cycle als ein universelles Lern-Modell gelten, da er 
verkörpertes Lernen ebenso modellieren kann wie reflektiertes Lernen.372

5.  Granularität: Jeder Inquiry Cycle lässt sich mit variablem Level of Detail analysieren: 

Entsprechend kann jede Handlung in Teil-Handlungen zerlegt werden, wel-•	
che wiederum mit dem Inquiry Cycle beschrieben werden können.

Umgekehrt kann jede Handlung als Teil eines noch umfassenderen Ganzen •	
interpretiert werden, da sich aus Teil-Handlungen beliebig komplexe Struk-
turen aufbauen lassen.

Die Komplexität der Lebenswelt lässt sich durch die drei Grob-Phasen des •	
Inquiry Cycle erfassen („Handlungsverlauf “, „Inquiry“ und „wiederherge-
stellte Handlungsfähigkeit“) oder wahlweise feiner aufschlüsseln.

6.  Kompetenzbewertung: Das Beobachten eines Misslingens ist im Inquiry Cycle schon 
angelegt, da er von einem irritierten Handlungsverlauf ausgeht. Dies geht in der 
Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer mit positiven bzw. negativen ästhetischen 
Erfahrungen einher (positiv beim Gelingen und negativ beim Misslingen).373  

 7.  Bezugsrahmen: Positive oder negative ästhetische Erfahrungen können dabei unter-
schiedlich gewichtet werden, weil verschiedene Beobachter durchaus unterschiedliche 
Teile des Zyklus fokussieren können.374 Entscheidend ist dabei, welches Bezugssystem 
fokussiert wird und wie dessen aktualgenetische Dynamik die eigene Kompetenz-
bewertung erhöht oder vermindert.

Die Aktualgenese von pragmatischer Gestalt kann folglich als Konstruktion von kognitiven 
Strukturen betrachtet werden. Im einfachsten und evolutionär relevanten Fall der Embodied 
Cognition stellen Strukturen konkrete Handlungs-Schemata dar, obwohl sie nicht auf spezi-
fische Gegenstände festgelegt sind.375 Die bewusste Reflexion kann hinzukommen, ist jedoch 
ebenso wenig konstitutiv für diesen Typus wie sie es für Gestalt-Wahrnehmung bzw. Gestalt-
Konstruktion generell ist. Entsprechend wird auch die funktionale Rolle eines Gegenstands 

372 Genau genommen wird bei wiederholten Durchgängen durch den Inquiry Cycle nicht der identische Kreis durchlaufen, 
sondern es entsteht eine Spirale. Denn auch bei einem Fehlversuch im ersten Durchlauf wird ein Erkenntnisgewinn 
erzielt – vgl. den Erkenntnisgewinn durch Falsifikation bei Karl Popper (1935). Damit liegt der Ausgangspunkt für den 
zweiten Durchlauf bereits auf einem höheren Erkenntnisniveau als beim ersten Versuch. Für alle weiteren Durchläufe gilt 
dasselbe, so dass sich eine Spirale ergibt, wie sie David Kolb (1984: S.23) im Anschluss an John Dewey darstellt.

373 Konsequent bezeichnet Schwarzfischer (2014: S.147 und 2015 a sowie 2016: S.165) die Kompetenz bewertung durch Selbst-
beobachtung auch als „Selbst-Test des Beobachtersystems“. Nach Schwarzfischer (2016: S.207) wird damit die „subjektiv 
erlebte Autonomie zum Maß für ästhetische Erfahrung“.

374 Im Beispiel von vorhin (auf Seite 130) sind mindestens vier unterschiedliche Deutungen möglich, die durch einen jeweils 
anderen Fokus zu erheblich von einander abweichenden Gesamtbewertungen kommen: (1.) Der Harndrang kann negativ 
erlebt werden, weil er den Schlaf als solchen stört. (2.) Das Stolpern kann als negativ erlebt werden, da es die Einschätzung 
der eigenen Kompetenz vermindert. (3.) Der Rückweg vom WC kann als positiv erlebt werden, denn diesmal wird trotz 
Türschwelle nicht gestolpert. (4.) Der Besuch der Toilette kann insgesamt als sehr positiv und entlastend empfunden 
werden, indem danach ein ruhiges Weiterschlafen möglich ist.

375 Deshalb können solche Schemata auf unterschiedliche Gegenstände angewandt werden. Dies betont auch Jean Piaget 
(1992: S.175f.), der in diesen Fällen von Assimilation der Schemata spricht – hingegen wäre die Aktualgenese eines solchen 
Schemas ein spezieller Fall von Akkomodation – vgl. hierzu auch Hans Aebli (1981: S.379).
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(seine Semantik) innerhalb einer pragmatischen Gestalt erst durch diesen Kontext definiert. 
Funktional gleichwertige Gegenstände können als Elemente zu einer semantischen Gestalt (z.B. 
zu einer Kategorie) zusammengefasst werden.376 Dabei ist auch die Struktur einer semanti-
schen Gestalt nicht unmittelbar in den sensorischen Wahrnehmungs-Daten vorhanden. Was 
als austauschbar zu gelten hat, hängt von der Pragmatik des Aktanten ab. Welche konkreten 
semantischen Gestalten vom Beobachtersystem konstruiert werden, hängt damit von der Aus-
tauschbarkeit der Gegenstände in konkreten Handlungs-Situationen ab – und basiert damit 
eindeutig auf der Invarianz gegenüber einer Vertauschung als notwendige Bedingung. 

Die Aktualgenese von semantischer Gestalt ist damit stets im Zusammenhang mit 
einer pragmatischen Gestalt zu sehen, welche die erstere determiniert. Hinreichend ähn-
liche Handlungen produzieren demnach hinreichend ähnliche Handlungseffekte, solange 
hinreichend ähnliche Gegenstände die funktionalen Rollen übernehmen. Damit folgt die 
Aktualgenese von pragmatischen und semantischen Gestalten dem ideomotorischen Ansatz, 
bei dem die Prognose der Handlungseffekte von hoher Relevanz ist: Gestalt kann demnach als 
pragmatisches Modell von potenziellen oder realen Handlungen verstanden werden.

1.2  gestalt-Konstruktion als modellbildung (modelltheorie nach herbert Stachowiak) 

Das Konzept „Gestalt“ ist in zweifacher Hinsicht als ein Medien-Phänomen zu begreifen. 
Einer seits ist Gestalt das Resultat einer Medium-Form-Unterscheidung, wie sie Fritz Heider 
(1926) in sehr allgemeiner Weise skizziert. Andererseits kann Gestalt selbst als ein Medium im 
Sinne der Mittel-Zweck-Unterscheidung aufgefasst werden, wenn die biologische Funktion der 
Wahrnehmung in den Blick genommen wird. Evolutionär relevant sind grundsätzlich beide 
Interpretationen, vor allem jedoch die zweite – wobei die zweite Interpretation die erste aber 
bereits voraussetzt: Ohne „Etwas vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ kann dieses 
„Etwas“ weder als Mittel noch als Zweck interpretiert werden.

Die funktionale Interpretation von Gestalt (anhand der Mittel-Zweck-Unterscheidung) 
ermöglicht es, ein scheinbar synchrones Gestalt-Phänomen als latent zeitliches Modell der 
Handlungs-Prognose aufzufassen. Diese Temporalisierung kann anhand einer Verdeckung 
veranschaulicht werden, die bereits in Abbildung II-06 (auf Seite 83) als Beispiel diente.377 

Abb. III-02: Unvollständig sichtbare Gestalt wegen einer Verdeckung     (Quelle: eigene Grafik)

376 Hierzu explizit Ulric Neisser (1987a: S.19): »The only important criterion for such categories is the fit between the object 
and the script […]. Fivush (Chapter 9, this volume) discusses script-based categories in some detail.«

377 Beispiele für das Auflösen von Verdeckungen finden sich auch bei Wolfgang Metzger (1975: S.70ff.), Rudolf Arnheim (1980: 
S.79), Angelika Hüppe (1984: S.57), Irvin Rock (1998: S.61), Desolneux et al. (2008: S.18ff.), Jan Koenderink (2010: S.49) 
sowie Emanuel Leeuwenberg & Peter van der Helm (2013: S.15ff.). Jedoch folgt keine dieser Analysen der Temporalisie-
rung, wie ich sie hier skizziere.
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Was Abbildung III-02 in einer statischen Position darstellt, wird dann verzeitlicht: Das kleine, 
graue Quadrat auf dem Kreis kann in unbewussten, mentalen Probehandlungen verschoben 
werden, weil es als ein Gegenstand interpretiert wird, der auf einem anderen Gegenstand liegt. 
Dies entspricht den frühkindlichen Lern-Erfahrungen mit wirklichen Objekten, die deshalb 
wirklich sind, weil das Kind auf sie einwirken kann.378 Hierbei basieren die mikro-kognitiven 
Prozesse wieder auf der Analyse von Invarianzen, wie die Integrative Ästhetik dies postuliert: 
Beim tatsächlichen oder mental-virtuellen Bewegen eines Objektes bestimmt das sogenannte 
„Gestalt-Gesetz des gemeinsamen Schicksals“ die Interpreta tion.379 Dabei verschieben sich 
die Elemente/Teile eines Ganzen stets miteinander und nicht gegen einander. Im Beispiel der 
Abbildung III-02 würde also erwartet, dass sich das Quadrat konsistent verschieben ließe, und 
nicht, dass sich die Form bei der Verschiebung grundlegend ändert. Ebenso würde erwartet, 
dass sich die Punkte des Kreises stets miteinander verschieben, wenn man den Kreis irgend-
wo anfasst und bewegt. Aus den Vorerfahrungen wird demnach im Sinne eines praktischen 
Syllogismus380 unbewusst gefolgert, dass die Erwartung des „gemeinsamen Schicksals“ der 
Gestalt als wünschenswert gelten kann. Andernfalls drohte eine völlige Inkonsistenz der 
Wirklichkeits-Konstruktion, was in aller Regel als hoch problematisch und daher als „sehr 
unschön“ erlebt würde.

Eine weitere Form der Einwirkung kann indirekt geschehen, indem der Beobachter 
nicht das Objekt, sondern sich selbst bewegt (z.B. indem versucht wird, durch eine Kopfbewe-
gung hinter das Objekt zu blicken). Dabei steuert die aktive Bewegung eines Tieres den visuel-
len Fluss im Wahrnehmungsfeld, weil sich die Objekte dabei gegen einander verschieben.381

Das Beispiel in Abbildung III-02 wird interpretiert als Quadrat, das vor einem Kreis 
liegt und diesen deshalb verdeckt. Diese Interpretation kann aufgefasst werden als Modell aus 
diversen Vorerfahrungen, welche jedoch als latente Handlungs-Optionen in die Zukunft pro-
jiziert werden (wobei sich diese Mikro-Kognitionen unbewusst vollziehen). Demnach kann 
eine Gestalt als Modell in zwei Perspektiven interpretiert werden: 

378 Dies folgt dem Ansatz von Wirkwelt und Merkwelt im Funktionskreis bei Jakob von Uexküll (1920) – vgl. Abbildung II-05 
auf Seite 80 der vorliegenden Untersuchung – auch wenn Uexküll dies noch nicht entwicklungspsychologisch dynamisiert 
hatte. Hierzu etwa Stefanie Höhl & Sabina Pauen (2013).

379 Im Rahmen seiner Gesetze des Sehens führt Wolfgang Metzger (1975: S.91ff.) das „Gesetz des gemeinsamen Schicksals“ 
auf. Auf Invarianzen zurückgeführt wird es bei Schwarzfischer (2014: S.60).

380 Zum praktischen Syllogismus siehe etwa Holm Bräuer (2003 a), Otfried Höffe (2005: S.353f.), Christoph Hubig (2006: 
S.121ff.) oder Klaus Sachs-Hombach (2012: S.45). Der normative Obersatz könnte etwa lauten: »Um zu überleben muss 
man seine Umwelt kennen und sein Wirklichkeits-Modell stets aktuell halten.« Ein deskriptiver Untersatz wäre im Beispiel 
der Abbildung III-02 etwa: »Hier wird vom Quadrat etwas verdeckt.« Daraus würde die normative Konklusion folgen: 
»Du musst das (mindestens als mentale Probehandlung) überprüfen und dein Wirklichkeits-Modell aktualisieren.« 
Dass auch der deskriptive Untersatz normative Elemente enthält, wird in der Formulierung von Ruth Millikan (2008: 
S.279) deutlicher, weil hier die scheinbare Tatsache als Hypothese kenntlich gemacht wird: »Ich wünsche A; B zu tun wird 
möglicherweise zu A führen; darum tue ich B.« Vgl. hierzu das Konzept des Inverse Modelling auf Seite 145 dieser Arbeit 
sowie das weitere Beispiel zum praktischen Syllogismus auf Seite 406 der vorliegenden Untersuchung.

381 Dies folgt dem ökologischen Ansatz von James Gibson (1982). Ermöglicht wird eine Einschätzung der Tiefenstaffelung, 
da sich die Objekte bei einer Bewegung des Beobachters (aus dessen Perspektive) unterschiedlich stark gegeneinander 
verschieben.  
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•		 Einmal	kann	Gestalt	ein	Modell	für	die	Vergangenheit	sein	(also	für	vergangene	Erfah-
rungen, die entweder in eigenen Erfahrungen der Ontogenese zu verorten sind oder 
als angeborene Schemata, welche auf Erfahrungen in der Phylogenese verweisen).

•		 Andererseits	kann	Gestalt	als	Modell	für	die	Zukunft	dienen	(wenn	sie	die	impliziten	
Handlungs-Optionen einer Szenerie repräsentiert, welche in diversen Granularitäten 
konzipiert werden können, z.B. als einfache Translations-Invarianz einer Linie, als 
Translations-Invarianz eines Objektes wie dem Quadrat aus Abbildung III-02 oder als 
intersubjektive Invarianz unterschiedlicher Beobachter – hierzu Abschnitt III.2.6).

Die Aktualgenese von Gestalt verbindet somit die Perspektiven vergangener Erfahrungen mit 
den Erwartungen auf zukünftige Erfahrungen. Bei der Gestalt-Integration spielen induktive, 
deduktive und abduktive Teil-Prozesse eine Rolle, die im Alltag als mikro-kognitive Prozesse 
zumeist unbewusst ablaufen. Die Komplexität dieser unbewussten Prozesse ist damit dieselbe, 
wie sie im Inquiry Cycle 382 vorgestellt wurde (obwohl von John Dewey primär die bewusst-
reflektierten Teil-Prozesse der wissenschaftlichen Forschung thematisiert werden). 

1.2.1  allgemeine Modelltheorie nach herbert stachowiak

Wenn jede Gestalt-Konstruktion durch einen Beobachter bereits eine Modell-Konstruktion 
darstellt, muss eine ästhetische Theorie auf dieser Basis einen enorm großen Gültigkeitsbereich 
besitzen. Denn Modelle können von sehr unterschiedlicher Art sein: 383 Es gibt rein perzeptive 
Modelle (z.B. eine aktuell wahrgenommene Gestalt, die im präsentationalen Raum der An-
schauung angesiedelt ist), ebenso gibt es höhere kognitive Modelle (z.B. eine Urlaubs-Planung, 
deren Medium der repräsentationale Raum der Vorstellung ist).384 Darüber hinaus lassen sich 
biologische Modelle (z.B. fungiert eine Labor-Maus in vielen medizinischen Studien als Modell 
für den Menschen) ebenso entwickeln wie technische Modelle (z.B. die Navigations-App für das 
Smartphone ist ein Modell für die geografische Umgebung). Dabei können Modelle physisch 
realisiert sein, müssen dies jedoch nicht (etwa bei den kognitiven Modellen). Nicht zuletzt 
lassen sich Modelle denken, die prinzipiell nicht physikalisch verkörpert sein können (z.B. ist 
eine Kategorie als semantische Gestalt ein Type und kann deshalb nicht verkörpert sein, weil 
dies nur für Exemplare der Kategorie möglich ist, welche dann einzelne Token darstellen). 
Dies ermöglicht es, das Modell-Konzept als begriffliche Parallele zum Gestalt-Konzept zu 
erwägen – denn es kann ebenfalls das gesamte Spektrum von syntaktischen, semantischen 

382 Siehe Abbildung III-01 auf Seite 129.

383 Die hier genannten Arten besitzen lediglich exemplarischen Wert. Eine Systematik entwickelt Herbert Stachowiak (1973) 
in seiner Allgemeinen Modelltheorie.

384 Die Unterscheidung zwischen präsentational und repräsentational folgt hier Rick Grush (1999). Demnach bezeichnet 
der präsentationale Raum die Dimensionen des sensorischen Input. Hingegen werden die Dimensionen des mentalen 
Probehandelns als repräsentationaler Raum definiert. Dem folgt im Wesentlichen auch die Verwendung des Begriffes 
„presentational“ bei Jan Koenderink (2010) sowie Albertazzi et al. (2010). Jedoch betont Rainer Mausfeld (2010 und 2011) 
die erkenntnistheoretische Notwendigkeit, in der Ebene des Präsentationalen nochmals zwischen dem sensorischen System 
(der Ebene der physiologischen Rezeptoren bzw. Transduktoren) und dem perzeptuellen System (der Ebene der mikro-
kognitiven Wahrnehmungsverarbeitung) zu unterscheiden. Bedeutungsvolle Gestalt kann demnach nur das Resultat des 
perzeptuellen Prozesses sein, jedoch nicht des sensorischen Systems.
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und pragmatischen Gestalt-Phänomenen abdecken, wie dies in der Integrativen Ästhetik nach 
Schwarzfischer erforderlich ist.

Ein solches Modell-Konzept stellt einige Ansprüche, das nur eine elaborierte Modell-
theorie erfüllen kann. Eine Allgemeine Modelltheorie dieser Komplexität legt Herbert Sta-
chowiak (1973) vor. Stachowiak selbst betont noch eine Verbindung zum „Clare-et-distincte-
Prinzip“ von René Descartes und macht kenntlich, dass, »wo immer in Erkenntnisprozessen 
Wahlen und Entscheidungen anstehen, diese nicht einfach intuitiv-pragmatisch, nach Zufall, 
Gewohnheit oder Konvention, sondern auf Grund sorgfältiger Reflexion der bestehenden 
Alternativen zu treffen sind«.385 Die Forderung nach expliziter Reflexion aller Entscheidun-
gen ist im wissenschaftstheoretischen Kontext verständlich. Jedoch kann der Modellbegriff 
nach Stachowiak auch für die unbewussten Prozesse der Gestalt-Wahrnehmung und der 
Wirklichkeits-Konstruktion fruchtbar gemacht werden. Denn die drei Hauptmerkmale des 
allgemeinen Modellbegriffs treffen auf jede Gestalt-Konstruktion ebenfalls zu:

1.  Abbildungsmerkmal: Modelle sind stets Modelle von etwas (sie sind Abbildungen oder 
Repräsentationen von natürlichen oder künstlichen Originalen). Dabei können diese 
Originale selbst wieder Modelle von etwas sein,386 so dass sich durch die Iteration 
(Modelle von Modellen von Modellen, etc.) semantische Stufen ergeben.

2.  Verkürzungsmerkmal: Modelle bilden nicht alle Eigenschaften des Originals ab, das 
sie repräsentieren. Stets werden nur jene Aspekte abgebildet, die für den Produzenten 
des Modells und/oder die Nutzer des Modells relevant erscheinen.387

3.  Pragmatisches Merkmal: Modelle sind deren Originalen nicht von sich aus zugeordnet. 
Vielmehr erfüllen sie für jemanden eine Ersetzungsfunktion zu einem Zweck.388 Dabei 
wird die Ersetzungsfunktion jeweils nur erfüllt …

für •	 bestimmte Subjekte (der personale Gültigkeitsbereich des Modells, also 
erkennende, und/oder handelnde, modell nutzende Beobachter)

innerhalb eines •	 bestimmten Zeitraumes (der temporale Bereich, für den 
das Modell die Gültigkeit beansprucht)

für •	 bestimmte kognitive und/oder physische Operationen (die sachlichen 
Prozesse, die den Gültigkeitsbereich des Modells darstellen).

Zusammenfassend formuliert Stachowiak eine knappe Definition: »Eine pragmatisch voll-
ständige Bestimmung des Modellbegriffs hat nicht nur die Frage zu berücksichtigen, wovon 
etwas ein Modell ist, sondern auch, für wen, wann und wozu bezüglich seiner je spezifischen 
Funktion es Modell ist.«389 Drei spezifische Aspekte jeder Modellbildung resultieren aus dem 

385 Herbert Stachowiak (1983 a: S.10) explizit in dieser Form [Auszeichnung im Original kursiv].

386 Stachowiak (1973: S.131) betont den universellen Anspruch der Modelltheorie: »Überhaupt jede von einem natürlichen 
oder maschinellen kognitiven Subjekt erfahrbare, allgemeiner „erstellbare“ Entität kann in diesem umfassenden Sinn als 
Original eines oder mehrerer Modelle aufgefasst werden.« 

387 Herbert Stachowiak (1973: S.132).

388 Herbert Stachowiak (1973: S.132f.).

389 Herbert Stachowiak (1973: S.133) [Auszeichnung im Original kursiv]. Noch knapper fasst es Wilhelm Steinmüller (1993: 
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Abbildungsmerkmal, dem Verkürzungsmerkmal und dem Pragmatischen Merkmal. Daraus 
folgen drei Aspekte, die Stachowiak wie folgt benennt:390

•		 Präterition: Bei der Abbildung können Attribute des Originals weggelassen werden. 
Dabei ist das Verkürzungsmerkmal eine Art von Abstraktion, da hierbei bestimmte 
Aspekte des Originals weggelassen werden. Die übernommenen und die weggelassenen 
Aspekte werden vom Pragmatischen Merkmal, also den Absichten des Modellbildners 
(welche Funktion das Modell letztlich haben soll und für wen es diese wie am besten 
erfüllen wird) bestimmt. 

•		 Abundanz: Es können dem Modell neue Attribute hinzugefügt werden, denen keine 
Attribute des Originals entsprechen. Da jedes Modell – wie auch jedes Zeichen und je-
der Prozess – eine materielle Grundlage benötigt, bringt diese Materialisierung gewisse 
Eigenschaften mit in die Modellbildung. Teilweise sind diese gewollt, teilweise jedoch 
nur unvermeidlich.391

•		 Kontrastierung: Absichtlich oder als Nebeneffekt werden stets bestimmte Attribute des 
Modells gegenüber anderen besonders betont und dadurch herausgehoben. Dies ist den 
Entscheidungen des Modellbildners geschuldet und nicht grundsätzlich vermeidbar, 
da ohne selektive Wahlhandlungen keine Modellbildung möglich ist. Die Auswahl des 
abzubildenden Originals, der abzubildenden Attribute und des Mediums, in welchem 
das Modell realisiert werden soll, ist ebenso notwendig für jede Modellbildung wie die 
Entscheidung, in welchem „Stil“ die Ausformung des Modells geschehen soll (was dann 
unter anderem die Abundanzen mitbestimmt).

Da das Modellkonzept iterativ auf sich angewandt werden kann, ergeben sich sogenannte 
semantische Stufen.392 Ohne hier die elaborierte Allgemeine Modelltheorie im Detail wieder-
geben zu können, wird schnell deutlich, dass dieser Ansatz für eine transdisziplinäre Ästhetik 
fruchtbar sein kann. Das Konzept der semantischen Stufen ermöglicht es, unterschiedliche 
Prozesse der kognitiven Modellbildung (z.B. eine wahrgenommene Gestalt als internes Perzep-
tionsmodell und die vorliegende Gestalttheorie als externes Kommunikations modell) mit ein-
ander in Beziehung zu setzen – und dies unabhängig davon, ob von einem realistischen oder 

S.178), der zwar den temporalen Aspekt unterschlägt, aber die personale Perspektive und den funktionalen Aspekt da-
durch stärker betont: »„Modell “ ist stets „Modell-wovon-wozu-für-wen“.« Im Kontext von Design ist diese Verkürzung 
meist zulässig, das sich die Modellbildner und die Modellnutzer in aller Regel historisch betrachtet in derselben Epoche 
befinden. Medienwissenschaftlich ist das kritischer zu sehen, da sich der Medienwandel mit erheblicher Geschwindigkeit 
vollzieht, weswegen ältere, digitale Datenträger heute schon kaum mehr lesbar sind mangels verfügbarer Lesegeräte (z.B. 
Lochkarten oder eine 8-Zoll Floppy Disk). Bei sehr langfristigen Design-Problemen muss dies berücksichtigt werden, 
etwa bei der Markierung von Endlagern für Atommüll – vgl. Roland Posner (1990).

390 Zu Präterition, Abundanz und Kontrastierung siehe Herbert Stachowiak (1973: S.155ff. sowie 1980 a: S.29 ff.), wo sich eine 
mengentheoretische Visualisierung findet, sowie Ottmar Goy (1984: S.77f.). Bemerkenswert ist, dass bereits Karl Bühler 
(1934/1978: S.28) in der Darstellung seines Organon-Modells beide Aspekte (Abundanz und Präterition) thematisiert (er 
jedoch nicht diese Begriffe verwendet).

391 Die Unvermeidlichkeit neuer Attribute und Eigenschaften einer Modellbildung kann methodische Vorteile bringen, z.B. 
weil hierdurch neue Anregungen entstehen können. Darauf basiert zum Teil auch das sogenannte Diagrammatische 
Denken und das Potenzial zu abduktiven Schlüssen.

392 Hierzu Herbert Stachowiak (1973: S.199ff. und 1980 a: S.34f.) sowie Gerd Gigerenzer (1981: S.17ff.).
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von einem konstruktivistischen Standpunkt ausgegangen wird. Die Allgemeine Modelltheorie 
unterscheidet verschiedene semantische Stufen, wobei Herbert Stachowiak terminologisch 
mit einer „nullten Stufe“ beginnt:

•		 Nullte Stufe: Positiv messbare Phänomene, z.B. des sensorischen Systems (wobei im Falle 
eines erkenntnistheoretischen Realismus davon ausgegangen werden kann, dass es sich 
seinerseits um ein Modell der Außenwelt handelt, da das Signal die „Welt“ abbildet).

•		 Erste Stufe: Ein durch pragmatische Funktionen gebildetes Modell der nullten Stufe, z.B. 
des perzeptuellen Systems (das somit eine Interpretation der Phänomene der nullten 
Stufe darstellt – wie dies beispielsweise eine Gestalt als Hypothese tut).

•		 Zweite Stufe: Durch höhere kognitive Prozesse gebildetes Modell, das den „Eintritt in 
den explizit-semantischen und damit eigentlich kommunikativen Raum“ vollzieht.393 
(Für Modelle der zweiten semantischen Stufe dienen Modelle der ersten semantischen 
Stufe als Originale, z.B. ein kommunikativer Akt als Zeichen für einen Gedanken.)

•		 Dritte Stufe: Nach der iterativen Logik der Allgemeinen Modelltheorie dienen die 
Modelle der zweiten semantischen Stufe als Originale für Modelle der dritten seman-
tischen Stufe. (Ein Beispiel ist das System der Schrift, welches die phylogenetisch und 
ontogenetisch ältere Verbal-Sprache abbildet.) 394

•		 Vierte Stufe: Hier kann beispielsweise ein meta-kommunikatives System als Reflexions-
Modell für Modelle der dritten semantischen Stufe fungieren (wie dies z.B. die Semiotik 
als Allgemeine Zeichenlehre wäre). Dass diese wiederum wisssenschafttheoretisch 
reflektiert werden kann, zeigt anschaulich die Möglichkeit, zu jeder semantischen Stufe 
[n] eine weitere Stufe [n+1] zu konstruieren.

Die Logik dieser semantischen Stufen lässt sich auf die Verarbeitungsstufen in den Prozess-
modellen der ästhetischen Erfahrung anwenden. Eine explizite Übertragung ist jedoch nicht 
bekannt, obwohl die Modellbildung in der Methodologie zur Experimentalpsychologie 
durchaus etabliert ist.395 Hingegen legte Ottmar Goy (1984) eine Neopragmatische Ästhetik 
nach dem Ansatz von Herbert Stachowiak vor. Dabei weist er darauf hin, dass Stachowiak die 
Unterscheidung zwischen bewussten und unbewussten Prozessen nicht vornimmt, welche Goy 
jedoch im Kontext von Kunst für nötig erachtet (speziell auf der ersten semantischen Stufe). 
Insgesamt bleibt die Neopragmatische Ästhetik von Ottmar Goy jedoch hinter den Anforde-
rungen zurück, die im Kapitel II der vorliegenden Untersuchung formuliert wurden. Denn 
Goy beschränkt sich in seiner Neopragmatischen Ästhetik auf materielle Artefakte („Kunst“), 
die er im Hinblick auf eine didaktische Verwertbarkeit im „Kunstunterricht“ analysiert. Die 
verkörperten Prozesse und die evolutionäre Perspektiven finden keinen Eingang in diese 
Ästhetik. Somit bleibt die ästhetische Erfahrung als solche letztlich unberücksichtigt. Ebenso 
wenig Beachtung findet die Aktualgenese von Modellen – womit eine Erweiterung nötig ist, 

393 Herbert Stachowiak (1973: S.214) [Auszeichnung im Original kursiv].

394 »Der Übergang von der zweiten zur dritten semantischen Stufe ist der erste Stufenübergang innerhalb eines Raumes 
der eigentlichen Kommunikationssysteme«, wie Herbert Stachowiak (1973: S.216) darlegt [Auszeichnung im Original 
kursiv].

395 So baut Gerd Gigerenzer (1981) explizit auf Herbert Stachowiak (1973) auf.
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um den nach Schwarzfischer (2008 ff.) zentralen Mechanismus der ästhetischen Erfahrung 
integrieren zu können.

1.2.2  Kognitiv-konstruktivistische interpretation von Modellen

Um die Aktualgenese von Modellen in den Blick zu nehmen, ist eine konstruktivistische 
Perspektive einzunehmen. Da Stachowiak explizit von natürlichen und maschinellen Subjek-
ten ausgeht, thematisiert er Perzeptionsmodelle und kognitive Modelle in einem sehr weiten 
Sinne.396 Die statisch-ontologische Systematik von Stachowiak wird jedoch der dynamischen 
Konstruktion von Wirklichkeit nur gerecht, wenn sie um die Dimensionen der Aktualgenese 
ergänzt wird. Von Aktualgenesen darf im Plural gesprochen werden, da sie situative, biografi-
sche, historische und evolutionäre Dynamiken umfasst (siehe Seite 66). 

Jede Aktualgenese von Gestalt kann als unbewusste Modellbildung interpretiert wer-
den. Die Erweiterung der Allgemeinen Modelltheorie von Herbert Stachowiak um unbewusste 
Prozesse ist insoweit unproblematisch, da sich jedes System in einer flexiblen Granularität 
modellieren lässt.397 Durch die Wahl der Granularität der Modellierung wird die „Realität“ 
zwangsläufig selbst zu einem Modell – also zu einer konstruierten „Wirklichkeit“. Dabei ist 
nur die Reflexion der Granularität vermeidbar, nicht jedoch seine Wahl vor dem Hintergrund 
anderer Möglichkeiten. So betont Ottmar Goy (1982 und 1984) die Notwendigkeit, beim Ver-
kürzungsmerkmal von Modellen zwei Arten von Verkürzung zu unterscheiden:

•		 vermeidbare Verkürzungen: Diese werden bei der Modellbildung meist bewusst vorge-
nommen  – z.B. Abstraktionen aus didaktisch-kommunikativen Gründen (um diese 
als wesentliche Attribute gegenüber unwesentlichen auszuzeichnen) oder aus Effizienz-
Gründen (um die Produktion der Modelle von unnötigem Aufwand zu entlasten) – 
oder können zumindest leicht bewusst gemacht werden.

•		 unvermeidbare Verkürzungen: Meist unreflektiert bleiben die Auslassungen, die prin-
zipiell gar nicht vermeidbar sind – z.B. jene Details, die sich unterhalb der Wahrneh-
mungsschwelle befinden (was sowohl sehr schwache Kontraste als auch mikroskopisch 
kleine Details betrifft) und jene Aspekte, die sich oberhalb der Wahrnehmungsschwelle 
befinden (etwa die Einbettung eines Originals in eine Struktur-Hierarchie, aus welcher 
es erst seine semantische Rolle und damit seine Bedeutung bezieht).398

Jede Modellbildung weist sowohl Aspekte der Präterition (Verkürzung als Weglassung von 
Attributen des Originals) als auch der Abundanz (Hinzufügen von Attributen des Modells, 
welches das Original nicht besitzt) auf. Beispielsweise bringt der Wechsel des Materials 

396 Vgl. Herbert Stachowiak (1969: S.14ff. und vor allem 1973: S.207ff.).

397 So weist Günter Ropohl (2012: S.73ff. und S.171ff.) nach, dass Systeme stets hierarchisch zu denken sind, also jedes System 
wieder in funktionale Subsysteme zerlegt werden kann. Hingegen zeigt Norbert Bischof (2009: S.518 und 2016: S.71ff.), 
inwiefern die funktional ausgerichtete Kybernetik bei extremer Verfeinerung der Granularität in eine Organetik übergeht, 
die im Gegensatz zur Kybernetik die Material qualitäten in den Fokus rückt. Damit wird die Organetik aufgefasst als 
„die Lehre von der Realisierung der Wirkungsgefüge“, hingegen gilt die Kybernetik als Lehre der Analyse von Wirkungs-
gefügen.

398 Da Ottmar Goy (1982: S.77) bei den unvermeidbaren Verkürzungen nur die physiologischen Grenzen des Wahrnehmungs-
systems erwähnt, wurde die „Strukturblindheit“ hier ergänzt.
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zwangsläufig Eigenschaften des Modell-Materials mit ein, welches das Original-Material nicht 
besaß. Daher kann für den Beobachter sowohl der Blickwechsel vom Original zum Modell 
neue Aspekte zeigen (und damit z.B. heuristisch produktiv sein) als auch der Blickwechsel 
vom Modell zum Original. In kognitiv-konstruktivistischer Interpretation ist ohnehin jede 
Gestalt ein Modell: Das Arbeiten mit Modellen ist für die kognitiven Prozesse konstitutiv und 
deshalb unvermeidbar.

Die Interaktion mit Modellen, also das aktive Handhaben von Modellen erfordert eine 
operative Unterscheidung, was ein Modell ist und auf welche Art von Original es sich bezieht. 
Diese Unterscheidung liegt nicht in der Sache selbst begründet. Vielmehr ist es der Beobachter 
bzw. Aktant, welcher sich (bewusst oder unbewusst) für die eine oder andere Zuschreibung 
entscheidet, was er für das Modell und das Original halten will.399 Verdeutlicht werden kann 
diese Behauptung anhand der Differenz zwischen sensomotorischen und ideomotorischen In-
teraktionen mit der Umwelt (siehe Seite 74 ff.). Anschaulich wird diese Argumentation durch 
den Funktionskreis nach Jakob von Uexküll (siehe Abbbildung II-05 auf Seite 80). Denn einen 
Kreis kann nur der Beobachter willkürlich mit einem Startpunkt versehen. Erst aus dieser 
Setzung folgt, dass das Eine als Ursache und das Andere als Wirkung interpretiert wird.400 Diese 
(meist unbewusste) Wahl-Handlung einer Setzung lässt sich im Minimal-Prozess der Wahr-
nehmung ebenso finden wie im komplexen sozialen Zusammenhang, wo es als Interpunktion 
von Ereignisketten bekannt ist.401 Als Konsequenz lässt sich jedes Original wieder als Modell 
interpretieren – und umgekehrt – wie dies in der postmodernen Sichtweise geschieht.402

Folglich ist es letztlich nur ein Postulat (um nicht zu sagen, eine „Glaubensfrage“), 
ob man der Allgemeinen Modelltheorie eine empirisch-realistische oder eine kognitiv-
konstruktivistische Erkenntnistheorie zugrunde legt.403 In der vorliegenden Untersuchung 

399 Ein analoges Problem besitzt die Semiotik, wenn danach gefragt wird, was ein Zeichen wofür ist – und ob diese Relation 
symmetrisch ist: Muss ein Zwilling jeweils als Zeichen für den anderen Zwilling interpretiert werden (so wie ein Foto 
einer Person wegen desselben Kriteriums der Ähnlichkeit als Ikon interpretiert werden muss)? Dem widerspricht Lambert 
Wiesing vehement und nennt die Vorstellung „ganz abwegig“ – siehe Klaus Sachs-Hombach & Lambert Wiesing (2004: 
S.158). Dass diese Einschätzung keineswegs überzeitlich gültig und kultur-invariant ist, lässt sich erahnen, wenn man an 
die kausale Gleichsetzung von Abbild und Abgebildetem in verschiedenen magischen Praktiken denkt (z.B. sogenannte 
„Voodoo-Puppen“).

400 Ausführlich diskutiert Norbert Bischof (2016: S.26f.) den Unterschied und die Konsequenzen davon, dass einmal mit dem 
„Stimulus“ begonnen wird und eine „Reaktion“ darauf vollzogen wird; und ein andermal wird mit einer „Spontanaktion“ 
gestartet und eine „Reafferenz“ wahrgenommen.

401 Watzlawick et al. (2000: S.57ff.) demonstrieren diese Interpunktion von Ereignisfolgen, wenn im Streitfall jede Partei der 
anderen das Beginnen des Konfliktes zuschreibt (und damit die Schuld). Vgl. hierzu auch Kersten Reich (2010: S.30).

402 Winfried Nöth (2000: S.524f.) konstatiert einen „Verlust der Signifikate“, wenn Zeichen nur noch auf andere Zeichen 
verweisen, ohne je außersprachliche Entitäten zu erreichen. So wird das „Rhizom“ (S.44) zum Sinnbild einer komplexen 
Struktur intertextueller Bezüge, die kein Außerhalb mehr kennen.

403 Es lassen sich für beide Varianten Beispiele finden: Gerd Gigerenzer (1981) ist der empirischen Experimentalpsychologie 
(und damit einem Realismus) verpflichtet, ohne dies besonders zu explizieren. Hingegen macht der Psychologe und Sys-
temtheoretiker Norbert Bischof (2016: S.21 und hier S.435) keinen Hehl daraus, dass er konstruktivistische Positionen 
für naiv hält: »Konstruktivisten desavouieren diese Formel als „naiven Abbildrealismus“. Den gibt es in der Tat, wenn 
man nämlich, wie wir es im Alltag ständig tun, die Unterscheidung von Abbild und Original vergisst und beide schlicht 
identifiziert. Aber so simpel denkt der Realismus in seiner kritischen Form ja keineswegs.« [Auszeichnung im Original 
kursiv]. Damit spielt Bischof auf die Unterscheidung zwischen Realität, sensorischem Input und Perzept an, wie sie auch 
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wird angenommen, dass eine – wie auch immer geartete und wie Immanuel Kant (1781) 
argumentiert, prinzipiell nicht objektiv erkennbare – Realität aller Wahrscheinlichkeit nach 
zwar existiert, jedoch sämtliche Wahrnehmungs- und Erkenntnis-Prozesse als konstruktive 
Operationen verstanden werden müssen. Da es sich hierbei ausnahmslos um kognitive Ope-
rationen handelt, erscheint es gerechtfertigt, bei der Analyse dieser Operationen von einem 
kognitiv-konstruktivistischen Ansatz zu sprechen.

Für eine Ästhetik der Wirklichkeits-Konstruktion ist dieser Ansatz sehr fruchtbar. Denn 
er ermöglicht es, die unterschiedlichsten Modelle als kognitive Konstruktionen zu analysieren. 
Dies ist notwendig, um auch die neueren kognitionswissenschaftlichen Entwicklungen in einer 
einheitlichen Rahmentheorie behandeln zu können. Im Wesentlichen sind das die Paradigmen, 
die sich nach dem Ende der traditionellen Auffassung von „Kognition als Symbolverarbei-
tung“ etabliert haben – namentlich sind das die Situated Cognition, die Extended Cognition, 
die Distributed Cognition, die Embodied Cognition, die Embedded Cognition und die Enacted 
Cognition.404 Auf jeweils unterschiedliche Art spielen dabei Artefakte und diverse Medien eine 
tragende Rolle bei kognitiven Prozessen. Dies hier im Einzelnen zu diskutieren, würden den 
Umfang und den Fokus der vorliegenden Untersuchung sprengen.405 Deshalb soll hier genügen, 
dass die diversen Artefakte als externe Modelle zu begreifen sind (also extern materialisierte 
Modelle im Gegensatz zu beobachter-internen Perzeptions- und Kognitionsmodellen). 

Diese externen Modelle fördern die kognitiven Prozesse z.B. der Extended Cognition 
oder Distributed Cognition. Wichtig ist, dass die Artefakte als externe Modelle die kognitiven 
Prozesse nicht einfach zeichenhaft repräsentieren, sondern sie vielmehr erst ermöglichen (oder 
zumindest fördern). Dies wird einsichtig, wenn man sich an die Forderung nach konsequenter 
Prozessualisierung von Siegfried J. Schmidt erinnert.406 Damit lösen sich die Artefakte (als 
Prozessresultate) in spezifische Prozessverläufe auf und stellen die Frage nach den jeweiligen 
Prozessträgern. Dies entspricht – vielleicht nicht auf den ersten Blick erkennbar – der Ana-
lyse ihrer jeweiligen Aktualgenese.407 Hierdurch wird es möglich, die implizite Pragmatik der 
Transformations-Prozesse zu untersuchen, die sonst oft der Aufmerksamkeit entgeht.

Ein Artefakt repräsentiert dann ein erfolgreiches Verhalten, welches als Modell der 
Lösung eines Problems angesehen werden kann.408 Indem die Funktion eines Objektes the-

Rainer Mausfeld (2010 und 2011) macht – vgl. Fußnote 384 auf Seite 134. Keinen fundamentalen Gegensatz zwischen der 
operativen Konstruktion von Wahrnehmung und der wahrscheinlichen (wenn auch nicht mit logischer Notwendigkeit 
beweisbaren) Existenz einer Realität außerhalb unseres Bewusstseins sehen beispielsweise Jean Piaget (1983) oder Günter 
Ropohl (2012).

404 Vgl. etwa Francisco Varela (1990), Gerhard Strube (1996 a), Achim Stephan & Sven Walter (2013), Keith Frankish & William 
Ramsey (2013) sowie vor allem die Darstellung bei Sven Walter (2014).

405 Wir werden im Laufe von Kapitel III noch einige Male zurückkommen auf verschiedene Formen kognitiver Prozesse, um 
diese auf die gestalttheoretische Basis der Integrativen Ästhetik zu beziehen.

406 Vgl. Peter Janich (1995) oder Siegfried J. Schmidt (2010) sowie die Abschnitte I.4.2 und I.4.3 der vorliegenden Studie.

407 Eine ähnliche Suche stellt die Analyse von Mikro-Prozessen (des Verflüssigens und Wieder-Verfestigens) bei der Spei-
cherung und Übertragung durch technische Medien dar, die Hartmut Winkler (2015) durchführt – auch wenn dieser 
hauptsächlich den Computer im Fokus hat.

408 Eben dies tut Ottmar Goy (1982: S.44): »Das Design eines Objekts ist ein Modell. Das entsprechende Original ist die 
Funktion des Objekts, die erst durch sein Modell – also die Form – realisierbar wird.«
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matisiert wird, drängen sich die Fragen auf, die Herbert Stachowiak (1973: S.133) in seiner 
knappen Definition des Modells formuliert hat: Wovon ist etwas ein Modell und für wen, 
wann und wozu ist es Modell. Damit wird der perspektivische und der pragmatische Aspekt 
betont, wie es typisch für die konstruktivistische Reflexion ist. Zugleich kommt die in medien-
theoretischer Hinsicht relevante Mittel-Zweck-Unterscheidung deutlich zum Vorschein, wenn 
nach der Funktion bzw. der Pragmatik gefragt wird.

Kein Objekt besitzt jedoch eine Funktion einfach so für sich allein. Vielmehr bestimmt 
erst die Pragmatik des Beobachters die semantische Rolle eines wahrgenommenen oder ge-
dachten Gegenstands.409 Folglich erfordert jedes Erkennen von Bedeutung ein (zumeist unbe-
wusst ablaufendes) mentales Probehandeln bzw. ein Erinnern an ähnliche Handlungen, wie sie 
mit dem Objekt durchführbar erscheinen.410 Dieses oft nur implizit vorhandene Probe handeln 
ist ein fundamentaler Prozess der Kognition. Bereits bei einer einfachen Gestalt-Verdeckung 
(siehe Abbildung III-02 auf Seite 132) kann dies eindrücklich nachvollzogen werden.

1.2.3  Modelle sind in allen drei semiotischen Perspektiven möglich

Wie gezeigt wurde, kann jede Gestalt-Wahrnehmung als Gestalt-Konstruktion und damit als 
Modellbildung nach Herbert Stachowiak (1973) interpretiert werden. Hieraus folgt, dass selbst 
einer scheinbar rein syntaktischen Gestalt bereits ein pragmatisches Moment zugrunde liegt. 
Eine rein syntaktische Gestalt gibt es folglich ebenso wenig wie eine rein syntaktische Analyse, 
da jeweils eine übergeordnete Pragmatik die Konstruktion bzw. Analyse leitet – auch wenn 
diese meist nicht bewusst reflektiert wird.411

Trotz dieser logischen Einwände unterscheidet die Integrative Ästhetik nach Schwarz-
fischer (2008 ff.) zwischen einer syntaktischen Gestalt, einer semantischen Gestalt und einer 
pragmatischen Gestalt. Dies ist – ebenso wie die Verwendung des Gestalt-Begriffes selbst – ei-
ner Erleichterung der transdisziplinären Kommunikation geschuldet.412 Denn diese dreifache 
Unterscheidung (in syntaktische, semantische und pragmatische Gestalt) orientiert sich wie jede 

409 Vgl. Norbert Bischof (2016).

410 Deshalb spielt in der Stammesgeschichte der menschlichen Kognition von Norbert Bischof (1987) die Fähigkeit zum 
mentalen Probehandeln (und die Kompetenz, diese mentalen Simulationen innerhalb einer virtuellen Sekundärzeit zu 
inszenieren) die maßgebliche Rolle, um drei Stufen der Kognition zu klassifizieren: Vom Reiz-Reaktions-Schema (das nur 
in der Gegenwart ablaufen kann) über einfaches mentales Probehandeln (das aber noch an eine Primärzeit und damit an 
die aktuelle Bedürfnislage gebunden ist) zu einer komplexen mentalen Simulation (wobei nun auch die Bedürfnisse von 
der aktuellen Gefühlslage abweichen können, da sie nun in der virtuellen Sekundärzeit angelegt werden).

411 Vgl. die Beispiel-Analyse zur Abbildung III-02 (auf Seite 132 f.). Bereits die klassisch-moderne Semiotik betont, dass sich 
syntaktische, semantische und pragmatische Aspekte gegenseitig erfordern. Ein „rein“ syntaktisches Merkmal ist demnach 
ebenso unsinnig wie ein „rein“ semantisches oder pragmatisches. Denn jede Semantik besitzt notwendigerweise syntakti-
sche Aspekte und einen pragmatischen Kontext; vgl. Winfried Nöth (2000: S.62f.) zur Semiotik von Charles S. Peirce sowie 
(S.89 ff.) zur triadischen Unterscheidung zwischen Syntaktik, Semantik und Pragmatik bei Charles W. Morris. Darüber 
hinaus zeigt Göran Goldkuhl (2005), dass selbst die sechs Dimensionen von Sprachfunktionen bei Roman Jakobson (1960) 
für die Analyse und Planung im zeitgenössischen Design nicht ausreichen, weshalb er in seinem sozio-pragmatischen 
Kommunikations-Modell ganze neun Zeichen-Dimensionen verwendet. Eine Herleitung des Goldkuhl-Modells aus den 
Modellen von Platon, Karl Bühler und Roman Jakobson findet sich bei Schwarzfischer (2014: S.232ff.).

412 Vgl. hierzu den Punkt (3.) im Abschnitt III.1.1.1.
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Unterscheidung an einer spezifischen Pragmatik, welche hier die methodische Strukturierung 
der Analyse ästhetischer Prozesse meint. 

Konstruktivistisch reflektiert folgt damit die Drei teilung in syntaktische, semantische 
und pragmatische Gestalt einer Optimierung der Anwendbarkeit, welche je nach Anzahl der 
Klassen besser oder schlechter würde. Je nach gewählter Granularität könnte die Anzahl die-
ser Grund-Dimensionen so oder anders ausfallen.413 Zudem besitzen diese drei Kategorien 
(syntaktische, semantische und pragmatische Gestalt) die gleichen unscharfen Ränder – wie 
sie jede andere Kategorie ebenfalls aufweist. Die Kategorie-Zugehörigkeit der Exemplare wird 
damit nicht (oder zumindest nicht ausschließlich) binär mit einer Ja/Nein-Entscheidung 
festgelegt werden. Vielmehr ist jedes Exemplar einer Kategorie zugleich ein unterschiedlich 
typisches Exemplar dieser Kategorie, weswegen man von Typi kalität spricht, die eine graduelle 
Eigenschaft darstellt.414 Ob mit diesen Kategorien sinnvoll zu arbeiten ist, hängt von der Auf-
gabenstellung bzw. dem Erkenntnisinteresse ab. Auf jeden Fall ist auch hier das Pragmatische 
Merkmal (nach Herbert Stachowiak) unausweichlich und leitet die Konstruktion des Modells. 
Erst aus der fundierenden Pragmatik ergeben sich überhaupt semantische Rollen. Ebenso 
lässt sich erst durch die basale Pragmatik entscheiden, welche Granularität der Konstruktion 
dienlich ist. Trotz dieser konstruktivistischen Sichtweise lässt sich mit den drei Klassen von 
Gestalt-Phänomenen (syntaktische, semantische und pragmatische Gestalt) produktiv arbeiten 
bei der Analyse und Planung.

Die drei Klassen von Gestalt-Phänomenen basieren komplett auf Invarianzen 415 und 
sind nur deshalb transponierbar. Obwohl in der konstruktivistischen Sichtweise eine Top-
Down-Perspektive vorherrscht, können die Klassen in einer Bottom-Up-Reihenfolge vielleicht 
besser nachvollziehbar bestimmt werden:

1.  Syntaktische Gestalt: Hierunter werden einfache oder zusammengesetzte Modelle er-
fasst, die direkt beobachtbar sind (entweder als sensorisch-präsentationale Anschauung 
oder als repräsentationale Vorstellung) und deren Regelmäßigkeiten primär als Relati-
on ihrer Teile untereinander bzw. der Teile zum Ganzen betreffen (deshalb ist zwischen 
lokalen Details und globalen Strukturen zu unterscheiden).416 Eine syntaktische Gestalt 
ist deshalb als Modell einer raum-zeitlichen Struktur …

der Wahrnehmung bzw. Introspektion prinzipiell zugänglich,•	

mit mathematischen Methoden grundsätzlich beschreibbar,•	 417

einfach, zusammengesetzt und/oder iterativ verschachtelt denkbar,•	

413 Auch eine Faktorenanalyse kann verschieden eingestellt werden – vgl. Steven Reiss (2012: S.47).

414 Zur Typikalität siehe Eleanor Rosch (1978), Georges Kleiber (1998), Martina Mangasser-Wahl (2000 a) oder Monika 
Schwarz (2008: S.111ff.).

415 Zur Fundierung der drei Gestalt-Klassen auf Invarianzen siehe Abschnitt II.1.3 sowie Schwarzfischer (2014: S.40ff. und 
2016: S.82ff.)

416 Entsprechend ist zwischen lokalen und globalen Invarianzen (als unterschiedlichen und gegebenenfalls graduellen 
Symmetrien) zu unterscheiden – vgl. Abschnitt II.1.3.

417 Einen solchen Ansatz explizieren etwa Desolneux, Moisan & Morel (2008).
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entweder unmittelbar oder mittelbar an Perzepte gebunden (und selbst ein •	
Prozessresultat des perzeptuellen Systems).418

  Damit stellen die Eigenschaften einer syntaktischen Gestalt im Wesentlichen das dar, 
was in der Experimental psychologie manchmal als „stimulus-inhärent“ bezeichnet 
wird. Eine positivistische Wissenschaft beschränkt sich auf die Analyse syntaktischer 
Gestalt-Phänomene.419

  Als wichtige Konsequenz folgt hieraus, dass eine rein deskriptive Analyse im strengen 
Sinn jene hypothetischen Ergänzungen nicht ausführen dürfte, wie sie beim Beispiel 
in Abbildung III-02 anhand der vermuteten Verdeckung vorgeführt wurden. Denn 
diese waren offenkundig interpretativ und nicht rein deskriptiv. Aus Gründen einer 
anwendungs-orientierten Vereinfachung und Vereinheitlichung der Terminologie wird 
in der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) als syntaktische Gestalt trotz-
dem das Perzept (zusammen mit der jeweiligen Dezentrierung) bezeichnet – obwohl 
die jeweilige Dezentrierung nicht in den Prozessen des sensorischen Systems enthalten 
ist, da sie erst im perzeptuellen System konstruiert wird.420

2.  Semantische Gestalt: Als Modelle nach Herbert Stachowiak sind sämtliche Gestalten 
einer semantischen Stufe zugeordnet. Dies ist zwar modelltheoretisch plausibel, bringt 
aber in der anwendungs-orientierten Perspektive einer empirischen Ästhetik nicht 
den gewünschten Mehrwert, den eine Trennung nach prototypischen Aspekten (in 
syntaktische, semantische und pragmatische Gestalt) aufweist. Wie in Abschnitt I.3.1 
gezeigt wurde, ist in medien wissen schaft lichen und designtheoretischen Kontexten ein 
handlungs-orientierter Ansatz produktiver als eine klassifizierende Ontologie.

  Folglich lassen sich semantische Rollen nur innerhalb von pragmatischen Prozessen 
sinnvoll definieren, welche ihrerseits von einer Differenz zwischen einem Ist-Zustand 
und einem Soll-Zustand geprägt werden. Der semantischen Rolle fällt also die Mittel-
Position in der Zweck-Mittel-Unterscheidung zu (der Zweck ergibt sich aus der Diffe-
renz zwischen dem Ist- und dem Soll-Zustand). Dabei kann das, was in einer Hinsicht 
ein Zweck ist, in anderer Hinsicht durchaus ein Mittel sein – z.B. wenn im Hinblick auf 
langfristige Zwecke gewisse kurzfristige Zwecke ein Mittel sind, um die langfristigen 
Zwecke zu erreichen. Also wird einem Gegenstand die Rolle als Mittel oder Zweck 
zugeschrieben (durch die Interpunktion des beobachteten Ausschnittes). Entsprechend 
ist die ontologische Festlegung wahlweise „falsch“ oder „sinnlos“, wenn behauptet wird, 
dass einem Gegenstand eine semantische Rolle inhärent ist.

  Trotz dieser konstruktivistischen Reflexionen und berechtigten Einwände kann man 
im interdisziplinären Diskurs produktiv von semantischen Gestalten sprechen, um 
diese prototypisch von syntaktischen Gestalten oder pragmatischen Gestalten zu 
unterscheiden. Dabei werden zumeist einzelne Gegenstände (individuelle Wahrneh-

418 Es sind höherstufige Modelle von Perzepten möglich, z.B. Abstraktionen, Negationen oder Derivate.

419 Nach Norbert Bischof (2016: S.40 f.) verwendet die proximate Systemanalyse nur das unmittelbar Beo bachtbare, die 
ultimate Systemanalyse nimmt zusätzlich Abstraktionen und Interpretationen vor.

420 Vgl. sensorisches System und perzeptuelles System bei Rainer Mausfeld (2010 und 2011).
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mungen, Erfahrungen oder Objekte) zu Kategorien integriert, welche in spezifischen 
pragmatischen Kontexten eine hinreichend ähnliche semantische Rolle einnehmen 
(oder zumindest einnehmen könnten).421 

Die Transponierbarkeit betrifft hier entweder die Invarianz gegenüber dem •	
Austauschen des Kontextes (als spezifischer Transformation) beim Gleich-
bleiben des Gegenstandes oder

die Invarianz gegenüber dem Austauschen des Gegenstandes (als Mittel) •	
beim Gleichbleiben des situativen Kontextes (und damit der Pragmatik)

oder die Invarianz, welche durch das „Austauschen der Beobachter-Köpfe“ •	
zu erwarten ist (welche aber nur durch Kommunikation überprüfbar ist).

 Damit ist eine semantische Gestalt als ein Modell für eine Funktion zu interpretieren, 
das zugleich diese Funktion repräsentieren kann, aber nicht mit der Funktion selbst 
verwechselt werden sollte. Vielmehr liefert die semantische Gestalt eine lokale Struk-
tur, mit welcher eine Lücke geschlossen werden kann in einem dynamischen Gefüge, 
das seinerseits meistens zeitbasiert ist (im Sinne von Vorher-Nachher-Effekten eines 
Überwindens der Differenz zwischen einem Ist-Zustand und einem Soll-Zustand). 
Typische Beispiele für semantische Gestalten sind also Objekte, Kategorien und andere 
Relationen, welche primär das Mittel in einem Mittel-Zweck-Verhältnis darstellen.

3.  Pragmatische Gestalt: Nach Herbert Stachowiak (1973: S.269 ff.) sind operative und 
prospektive Modelle besonders für die Aktionswissenschaft und Planung relevant.422 
Für die vorliegende Untersuchung wurde bereits in Abschnitt III.1.2.1 eine Erweite-
rung seiner Allgemeinen Modelltheorie auf unbewusste Prozesse vorgenommen (z.B. 
um Prozesse der Embodied Cognition mit diesem Ansatz beschreiben zu können und 
hierdurch einen ausreichend großen Gültigkeitsbereich zur Analyse und Kritik einer 
evolutionären Ästhetik zu erhalten). Dies ist notwendig zur Erklärung der ontogene-
tisch-biografischen Aktualgenese der Person und der phylogenetisch-evolutionären 
Aktualgenese der Spezies.423 

 In diesen beiden Formen der Aktualgenese ist der empirische Beobachter zu Beginn 
ein extrem einfaches biologisches System, das im Wesentlichen dem Funktions kreis bei 

421 Den Prozess der Aktualgenese einer semantischen Gestalt untersucht Schwarzfischer (2014: S.93ff.).

422 Eine Untersuchung auf Basis der Modelltheorie, die sich auf explizite Kommunikationen beschränkt, hat Uwe von Loh 
(2014) vorgelegt. Dabei blendet er kognitive Prozesse jedoch komplett aus (erst recht unbewusste mikro-kognitive Pro-
zesse), so dass als Design nur noch Diskurse über „Design“ übrig bleiben, was den Argumenten der vorliegenden Studie 
deshalb nicht gerecht wird (vgl. Abschnitt I.3.2). Hingegen dokumentiert Jürgen Birklbauer (2012: S.132ff.) die Relevanz 
gestaltpsychologischer Untersuchungen – vor allem der Leipziger Schule – für die motorische Forschung und für das 
Verständnis pragmatischer Gestalt-Phänomene in einem zugleich speziellen und sehr grundlegenden Sinn.

423 Eine solche Erweiterung hat bereits Norbert Seel (1991) im Hinblick auf lerntheoretische Dynamiken vollzogen. Denn 
Lern-Prozesse setzen – wie auch die ästhetischen Erfahrungen – nicht erst mit der bewussten Reflexion dieser Phänomene 
ein. Deshalb verbindet Seel (1991: S.74) die Modelltheorie von Herbert Stachowiak (1973) mit der Schematheorie von 
Jean Piaget (1992: S.180ff.), die bei enaktiven Operationen ansetzt und diese sukzessive zu ikonischen und symbolischen 
Operationen entfaltet – vgl. hierzu auch Jerome Bruner (1974: S.16 ff.), Fred Wetzel (1980: S.102 ff.) sowie Hans Furth 
(1981: S.72ff.).
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Jakob von Uexküll entspricht.424 Derart einfache Beobachtersysteme entwickeln noch 
kein komplexes kognitives Modell von sich selbst und ihrer Umwelt (unter anderem, 
weil ihnen die kognitiven Ressourcen für ein derart komplexes Prozessieren ebenso 
fehlen wie das hierfür benötigte Gedächtnis). So kann die Wahrnehmung (die Merkwelt 
bei Jakob von Uexküll) in gewisser Hinsicht als Modell des eigenen Verhaltens (der 
Wirkwelt bei Jakob von Uexküll) verstanden werden. Jedoch gilt dies auch umgekehrt: 
Wie bereits kurz ausgeführt,425 kann jedes Original seinerseits als Modell interpretiert 
werden. Im Funktionskreis entspricht dies dem Wechsel von einer sensomotorischen 
hin zu einer ideomotorischen Perspektive. Dieses Prinzip verwendet Chris Frith (2010) 
zur Unterscheidung von zwei Modell-Typen:426

Vorwärts-Modell•	 : Dies geht von den Kommandos an die Muskeln aus und 
errechnet hieraus die zu erwartenden Wahrnehmungen, wobei aus einem fix 
definierten Startpunkt ein unsicheres Ergebnis in der Zukunft eingeschätzt 
wird (deshalb Forward Modelling).

Inverses Modell•	 : Die Planung einer zu realisierenden Bewegung, welche ein 
definiertes Handlungsziel voraussichtlich gut erreicht, geht vom erwünsch-
ten Effekt aus und rechnet dann rückwärts zum nötigen Impuls. Dabei muss 
das Gehirn z.B. von der Wahrnehmung des sich bewegenden Fingers auf die 
Muskel befehle „zurückschließen“ (deshalb der Name Inverse Modelling). 

 Weil diese Prozesse fast alle unbewusst ablaufen, ist die Erweiterung der Allgemeinen 
Modelltheorie notwendig. Und selbst jene Prozesse, die prinzipiell bewusst ablaufen 
können, haben notwendigerweise immer auch unbewusste Anteile (z.B. wenn man sich 
bei einer komplexen Handlungs-Sequenz nicht jedes einzelnen Muskel-Kommandos 
bewusst ist, oder wenn dabei stets nur der aktuelle Teil der langen Sequenz in feiner 
Granularität beobachtet werden kann).427

424 Vgl. Abbildung II-05 auf Seite 80. Dies ist jedoch nicht die einfachste Form des Funktionskreises, da bei Jakob von Uexküll 
(1920: S.116) zuerst die Variante ohne den „neuen Kreis“ eingeführt wird. Der „neue Kreis“ ist als elementare Speicher-
einheit nötig, z.B. um Ist-Werte und Soll-Werte vergleichen zu können, um somit ein Lernen zu ermöglichen. Thure von 
Uexküll & Wolfgang Wesiack (2012: S.30) teilen die Einschätzung, dass der ontogenetische Prozess des Menschen derart 
einfach vorzustellen ist: »Entwicklungspsychologisch entspricht das Verhalten des Säuglings während der ersten 2 bis 3 
Lebens monate weitgehend dem Schema des Funktionskreises.«

425 Zur Interpunktion von Ereignisfolgen siehe Fußnote 257 auf Seite 88 sowie Fußnote 401 auf Seite 139.

426 Zum Forward Modelling und Inverse Modelling siehe Chris Frith (2010: S.139), Stanislas Dehaene (2014: S.138 f.), Jürgen 
Konczak (2017: S.754), Mathias Hegele & Sandra Sülzenbrück (2017: S.719f.), Martin Butz & Esther Kutter (2017: S.141ff.) 
sowie Fußnote 951 auf Seite 300, die Fußnote 956 auf Seite 301 und vor allem die Erweiterung des Konzeptes auf Seite 
336 f. der vorliegenden Arbeit. In etwas anderer Terminologie spezifiziert Jürgen Birklbauer (2012: S.36) die Unterschiede: 
»Während man unter Feedback Informationen versteht, die das Ergebnis der Bewegung beinhalten und zur Entschei-
dungsebene zurück gesandt werden, senden Feedforward Informationen voraus, um einen bestimmten Teil des Systems 
entsprechend vorzubereiten. Dies kann die Vorbereitung des Systems entweder auf bevorstehende Bewegungsbefehle 
oder auf den Empfang bestimmter Feedbackinformationen betreffen.« In diesem Kontext ist Wolf Singer zu verstehen: 
»Wahrnehmen ist das Verifizieren von vorausgeträumten Hypothesen« (1993: S.128) bzw. »Wahrnehmung ist Überprüfung 
von Hypothesen« (2000: S.187).

427 Ein Beispiel hierfür bildet etwa das Modell der Handlungskontrolle bei Falko Rheinberg (2004: S.188), welches vor der 
Intentionsbildung stets unbewusste Prozesse voraussetzt, oder das Zürcher Modell der sozialen Motivation bei Norbert 
Bischof (2009: S.428), welches verkörpert-kognitive Prozesse modelliert, die in den seltensten Fällen bewusst ablaufen 
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 Jede einfache Handlung kann somit als pragmatische Gestalt und damit als Modell 
interpretiert werden. Ebenso können komplexe Handlungs-Sequenzen aufgefasst 
werden als zusammengesetzte Modelle, deren Teil-Modelle sich gegenseitig bedingen. 
Je nach Erkenntnis-Interesse ist es sogar möglich, Handlungen als eigenen Typ von 
Modellen zu definieren.428 Aus kognitiv-konstruktivistischer Perspektive ist dies nicht 
nötig, da ohnehin sämtliche Modelle als Prozessresultate und damit als das Ergebnis 
von Handlungen zu verstehen sind, die prinzipiell in deren Aktualgenese transparent 
gemacht werden können. 

Es sollte deutlich geworden sein, dass Theorien zur Beschreibung von Gestalt-Phänomenen 
jeweils selbst als höherstufige Modelle aufgefasst werden können. Nach Herbert Stachowiak 
(1973) hängt es primär vom Pragmatischen Merkmal (also vom Erkenntnis-Interesse bzw. 
Anwendungs-Kontext) ab, ob die Gestalttheorie, die Phänomenologie oder die Allgemeine 
Modelltheorie ein adäquateres Modell zur Verfügung stellen kann.

1.3  Invarianzen als basis der gestalt-Konstruktion 

Die Integrative Ästhetik von Schwarzfischer (2008 ff.) nutzt das Konzept der Invarianzen, um 
Gestalt-Phänomene zu beschreiben und den Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung zu 
erklären. Dies hat den Vorteil, dass sich Invarianzen für eine qualitative Analyse eignen – und 
bei Bedarf auch als graduelles Phänomen quantitativ untersucht werden können.429 In der 
Mathematik (z.B. in der Gruppentheorie) wird der Begriff Invarianz synonym mit Symmet-
rie verwendet.430 Dies empfiehlt sich im interdisziplinären Diskurs nicht: Denn die meisten 
Menschen glauben, das Prinzip „Symmetrie“ zu kennen und hören deshalb bei der Definition 
nicht mehr zu. Erst diese würde ihnen klar machen, dass sie bisher nur den Spezialfall (die 
„Achsensymmetrie“) kannten, aber das allgemeine Prinzip anders geartet ist und einen sehr 
viel größeren Gültigkeitsbereich besitzt. Eine Definition des allgemeinen Prinzips von Sym-
metrie bzw. Invarianz zeigt den operationalen Charakter dieses Konzeptes, welcher dadurch 
die Anforderungen an eine konsequente Prozessualisierung gut erfüllt:

 Generell kann man von Symmetrie sprechen, wenn (1.) durch irgend eine [nicht un-
bedingt geometrische] Transformation (2.) wenigstens eine [nicht notwendigerweise 
geometrische] Eigenschaft (3.) eines [nicht zwangsläufig geometrischen] Objektes (4.) 
unverändert (invariant) bzw. intakt bleibt.431

Diese allgemeine Definition für Invarianz betont den operationalen Aspekt und damit einen 
impliziten Handlungsbezug, was die Anknüpfung an Theorien der Enactive Cognition ermög-

und stets von unbewussten Prozessen unterfüttert sind.

428 Karlheinz Jakob (1991: S.66ff.) definiert „Handlungen“ als eigenständigen Typ von Modellen.

429 Zum graduellen Wesen von Invarianzen und zur Möglichkeit der quantitativen Analyse siehe Zabrodsky, Peleg & Avnir 
(1992) oder Hagit Zabrodsky & Daniel Algom (1994) sowie Zabrodsky et al. (1995). Ähnlichkeits-Symmetrien thematisiert 
auch Schwarzfischer (2014: S.42, S.63 und S.117).

430 Vgl. Klaus Mainzer (1988), Hans Walser (1998), György Darvas (2007) oder Ian Stewart (2013).

431 Definition nach György Darvas (2007: S.20).
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licht.432 Dies wurde bereits am Ende von Abschnitt III.1.2.2 verdeutlicht anhand des Beispiels 
von Abbildung III-02 auf Seite 132: Das Auflösen der „Verdeckung“ des Kreises durch das Qua-
drat geschah hier durch ein virtuelles Verschieben des Quadrates als mentale Probehandlung 
(obwohl dies eine unbewusste Operation betraf, ist jene ein mikro-kognitiver Prozess).433 

In diesem Sinne stellt die Dezentrierung durch die Auflösung der „Verdeckung“ eine 
kognitive Konstruktion dar. Operativ geschieht diese durch die Analyse und Nutzung von 
Invarianzen. Dabei muss bereits bei der syntaktischen Gestalt mindestens zwei Ebenen grob 
unterschieden werden (wobei feinere Abstufungen je nach Erkenntnis-Interesse natürlich 
möglich sind) – die globalen und die lokalen Symmetrien.434 Im Beispiel von Abbildung III-02 
auf Seite 132 bedeutet dies etwa, dass zwei Maßstäbe einzeln zu betrachten sind. Vereinfacht 
formuliert handelt es sich um die Ebene der Teile (das sind dort die punktierten Linien bzw. 
die Kanten der Flächen) und die Ebene des jeweiligen Ganzen (den Kreis bzw. das Quadrat).

Die Invarianzen beziehen sich immer auf eine spezifische Operation gegenüber wel-
cher die einzelnen Teile (im Falle einer lokalen Symmetrie) oder das Ganze (im Falle einer 
globalen Symmetrie) invariant bleiben. In Abbildung III-02 zeigt sich hier z.B.:

1.  Eine lokale Symmetrie bei einer Linie stellt eine Invarianz gegenüber dem Verschieben 
eines „Teiles“ der Linie (in Richtung des Linienverlaufs) dar. Denn jeder Teil der Linie 
wird auf einem anderen Teil derselben Linie abgebildet, womit kein erkennbarer Unter-
schied entsteht (keine „Varianz“). Daher ist die Linie in sich selbst (in den Grenzen ihrer 
Länge) gegenüber einer Verschiebung (in diese Richtung) invariant, weswegen man 
hier von einer Translations-Symmetrie spricht. Werden diese Teile der Linie infinitesi-
mal klein gedacht, wird auch die Krümmung innerhalb der Linie vernachlässigbar.435

2.  Eine globale Symmetrie bei einer Linie besteht in der Invarianz gegenüber einer Trans-
formation des „Ganzen“ der Linie. Etwa besitzt eine gerade Linie Achsen-Symmetrie, 
weil sie gespiegelt werden kann an der Achse, die sie orthogonal halbiert, ohne dass 

432 Enaktive Ansätze in der Kognitionswissenschaft knüpfen meist direkt oder indirekt an Jean Piaget (z.B. 1998) an, wie 
dies etwa Varela, Thompson & Rosch (1993: S.323) oder Kevin O’Regan & Alva Noë (2001: S.336) explizit tun. Sachlich 
ist dies angemessen, obwohl „enaktiv“ begrifflich eher auf Jerome Bruner (z.B. 1966: S.12 ff. und 1990: S.42) verweist, 
da dieses Konzept bei Jean Piaget (z.B. 1998) zumeist als „sensomotorisch“ bezeichnet wird (was in der vorliegenden 
Studie zu Verwechslungen führen könnte, da Piaget damit keineswegs nur die reaktive Variante meint, sondern meist die 
ideomotorische).

433 Diese mentale Probehandlung darf nicht mit der aktualgenetischen Erzeugung der wahrgenommenen Form verwech-
selt werden, wie es etwa Shelia Guberman (2015) nahelegt. Bereits in Schwarzfischer (2011 b) wurde gezeigt, dass für 
die intensionale Codierung eines wahrgenommenen Musters nicht der Algorithmus seiner tatsächlichen Erzeugung 
verwendet wird (welcher eine noch größere Ressourcen-Entlastung zuließe, aber von der Prognose der lebensweltlichen 
Wahrnehmungserwartungen weiter entfernt wäre). Eine Kritik des oft sehr vagen Kognitions-Begriffes und eine eindeutige 
Definition auf biokybernetischer Basis liefert Norbert Bischof (2016: S.387 ff.). Verkürzt ausgedrückt hat demnach jedes 
Signal für seinen Empfänger eine kognitive Bedeutung und für seinen Sender eine intentionale Bedeutung (S.394). Damit 
ist Kognition ein relationales Konzept, das auch für unbewusste Prozesse innerhalb eines Organismus verwendet werden 
kann, da Verarbeitungs-Blöcke in der Systemanalyse jeweils (mindestens) einen Eingang und (mindestens) einen Ausgang 
aufweisen. Vgl. hierzu auch Fußnote 174 auf Seite 64.

434 Vgl. hierzu das Konzept der „Hierarchical Symmetry“ von Zabrodsky, Peleg & Avnir (1992).

435 Eine mathematische Modellierung zur lokalen und globalen Fortsetzung von Linien entwickeln Colas et al. (2009) sowie 
Thomas Tanner (2009), unter anderem auf Basis der Wahrscheinlichkeit nach Bayes.
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die Linie sich ändert. Zusätzlich gilt der triviale Fall einer Achsen-Symmetrie für diese 
gerade Linie, wenn an der Linie selbst gespiegelt wird (wenn also die Achse und die 
Linie zusammenfallen). Entsprechend kann der Kreis um seinen Mittelpunkt um einen 
beliebigen Winkel gedreht werden oder an seinem Mittelpunkt gespiegelt werden.

3.  Eine Dezentrierung 436 ist im Beispiel der Abbildung III-02 zu verstehen als Ergänzung 
jener „Teile“ des Kreises, die durch das Quadrat verdeckt werden.437 Dabei werden „ver-
deckte Teile“ durch mikro-kognitive Prozesse errechnet.438 Im Beispiel von Abbildung 
III-02 werden lokale Invarianzen ebenso verwendet wie globale Symmetrien, um die 
fehlenden bzw. nicht sichtbaren Daten abzuleiten:

Lokale Dezentrierung•	  findet im Beispiel statt, wenn die Linie des großen 
Kreises vom perzeptiven System des Beobachters konstruiert wird. Denn auf 
der sensorischen Ebene sind nur die kleinen Punkte vorhanden, die erst zum 
Konstrukt einer „punktierten Linie“ integriert werden müssen.439

Globale Dezentrierung•	  wird erreicht, indem der große, punktierte Kreis als 
solcher ergänzt wird.440 Hierfür werden sowohl die globalen Invarianzen der 
sichtbaren Teile verwendet (als Hinweis auf die konstante Krümmung) als 
auch die lokalen Invarianzen (als Hinweis auf die Stetigkeit der Linie).

Analog gilt dies nicht nur für den Spezialfall der Achsen-Symmetrie, sondern für alle Arten 
von Transformationen (z.B. Rotation, zentrische Streckung, etc.) und damit für das allgemei-
ne Prinzip von Invarianzen.441 Da bei einer solchen Transformation Teile einer Gestalt auf 
andere Teile derselben abgebildet werden, ist diese Operation umkehrbar. Modelltheoretisch 
betrachtet kann ein Teil als Original aufgefasst werden, das auf ein anderes Teil als Modell 
abgebildet wird – und umgekehrt. Die Unterscheidung zwischen Original und Modell kann 
folglich nur von einem Beobachter willkürlich zugeschrieben werden. Wie dies geschieht (und 
wie viele Ebenen hinsichtlich der Granularität der Analyse zu unterscheiden sind), hängt von 
der Pragmatik des agierenden Beobachters ab.

Auf die spezifischen Invarianzen von syntaktischen, semantischen und pragmatischen 
Gestalten muss an dieser Stelle nicht erneut eingegangen werden, da dies in den Abschnitten 
II.3.4 und III.4.4.2 sowie bei Schwarzfischer (2016: S.82 ff.) erfolgt. Hier sei vielmehr ange-

436 Zur Dezentrierung siehe Abschnitt II.3.2 sowie ausführlicher den Abschnitt III.1.7.

437 Unter Dezentrierung zu verstehen ist hier die Ergänzung des Gültigkeitsbereichs der Wahrnehmung durch die Gestalt-
Codierung. Konkret ist dies z.B. die Schließung der „Lücke“ bzw. „Verdeckung“ durch mikro-kognitive Prozesse unter 
Nutzung von lokalen und globalen Invarianzen.

438 Das Resultat ist eine fallible Hypothese, die durch weitere Beobachtungshandlungen geprüft wird.

439 Streng genommen sind bereits die kleinen schwarzen Punkte selbst ebenfalls Konstrukte, weil sie aus den Input-Daten von 
mehreren Sensoren/Rezeptoren zusammengesetzt sind. Dies illustriert sehr gut, wie wichtig das Pragmatische Merkmal 
des Modellbildners ist, um erst mal den Maßstab festzulegen.

440 Hier kann eventuell eine weitere, höhere Hierarchie-Ebene unterstellt werden, welche beispielsweise jene pragmatische 
Gestalt (als Handlungs-Kontext) darstellen könnte, in dem sich der Beobachter aktuell befindet und in welchem die Ob-
jekte „Kreis“ und „Quadrat“ eine semantische Rolle spielen. Auch dieses übergeordnete Handlungs-Skript wird eventuell 
durch die basale Dezentrierung selbst erst ermöglicht und somit selbst in seinem zuvor beschränkten Gültigkeitsbereich 
erweitert (also dezentriert).

441 Siehe etwa Klaus Mainzer (1988), Hans Walser (1998), György Darvas (2007) oder Ian Stewart (2013).
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merkt, dass die Konstruktion von Gestalt durch den Beobachter als mikro-kognitiver Prozess 
zu verstehen ist. Der Beobachter ist hierbei nicht monolithisch zu konzipieren, sondern als 
ein Bündel massiv paralleler Prozesse, wovon die allermeisten dem Bewusstsein nicht direkt 
zugänglich sind. Bewusstseinsfähig und damit einer phänomenologischen Methode zugäng-
lich sind erst die Gestalten selbst, nicht aber deren aktualgenetisches Zustandekommen in 
Prozessen der unbewussten Modellbildung.442 Trotzdem lässt sich das Wesen von ästhetischen 
Erfahrungen (die oft, aber nicht immer bewusst als solche erlebt werden) nur verstehen, wenn 
die Aktualgenese von Gestalt als kognitiver Prozess in den Blick genommen wird. 

1.4  re-codierungs-prozess von extensionalen daten zur intensionalen gestalt-codierung

Für die Aktualgenese einer ästhetischen Erfahrung, wie sie die Integrative Ästhetik nach 
Schwarzfischer (2008 ff.) konzipiert, ist der Re-Codierungs-Prozess zentral, da dieser eine not-
wendige Bedingung darstellt. Eine hinreichende Bedingung stellt der Re-Codierungs-Prozess 
jedoch nicht dar, da er von einer Beobachtung zweiter Ordnung begleitet sein muss, welcher 
die Effizienz der Re-Codierung feststellt (zur Beobachtung zweiter Ordnung siehe Abschnitt 
III.2.3). Die Beobachtbarkeit der Effizienz wird im Abschnitt III.1.5 als Ressourcen-Entlastung 
sowie im Abschnitt III.1.6 als Dezentrierung ausführlich thematisiert. Zunächst soll deshalb 
das Wesen des postulierten Re-Codierungs-Prozesses geklärt werden. Denn er stellt den Kern 
für die mehrfach geforderte konsequente Prozessualisierung der Ästhetik dar.443

Der Re-Codierungs-Prozess im Sinne der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer 
(2008 ff.) leitet aus einer Vielheit an Phänomenen (die extensionalen Sensor-Daten) ein Modell 
ab (die intensionale Gestalt-Codierung). Dieser Prozess kann im einfachsten Fall verstanden 
werden als Konstruktion einer Gestalt durch den Beobachter. Dabei werden in unbewussten 
neuronalen Prozessen die Messwerte des sensorischen Systems analysiert. Diese Messwerte 
liegen im sensorischen System selbst erst einmal vereinzelt vor (gewissermaßen als einzelne 
„Mess-Punkte“ für jede Rezeptorzelle der Signaltransduktion. Deshalb kann man von einer 
extensionalen Codierung der Sensor-Daten sprechen. Dies bedeutet in der hier verwendeten 
Definition, dass die einzelnen Messwerte nur als vollständige Aufzählung in Form einer Liste 
wiedergegeben werden könnten.444 Folglich ist die extensionale Codierung  mit einem großen 
neuronalen Aufwand verbunden, da jedes einzelne Ereignis ein „Byte“ belegt.

Die intensionale Gestalt-Codierung arbeitet völlig anders: Sie ist das Ergebnis einer 
Mustererkennung, welche die Invarianzen zwischen den einzelnen Messwerten ermittelt. Diese 
Invarianzen bilden den Gestalt-Code, aus dem sich die einzelnen Elemente (z.B. Bildpunkte) 
wieder rekonstruieren lassen.445 Wie bei jeder Modellbildung werden auch hier nur die als 

442 Dies betonen auch Manfred Fahle (2005: S.95), Chris Frith (2010), David Eagleman (2012) und Jakob Hohwy (2013).

443 Vgl. Siegfried J. Schmidt (2003 und 2010) zur konsequenten Prozessualisierung.

444 Die Sensor-Daten entsprechen einer extensionalen Definition nach Theodor Lewandowski (1994: S.291f.), die nur in 
Form einer Liste der Elemente, die unter einen „Begriff “ fallen, möglich ist. Dies trifft hinreichend genau das Wesen der 
Sensor-Daten, wenn man als „Begriff “ die Gestalt zulässt. Eine systematische und historische Diskussion um die Begriffe 
Intension und Extension findet hier keinen Raum, weswegen für eine solche Perspektive etwa auf Hartmut Kubczak (1975), 
Hilary Putnam (1979), Ellen Walther-Klaus (1987) oder Winfried Nöth (2000) verwiesen werden muss.

445 Die Gestalt-Codierung entspricht einer intensionalen Definition nach Theodor Lewandowski (1994: S.467), welche die 
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relevant erachteten Aspekte berücksichtigt, so dass stets von allen anderen Eigenschaften 
abstrahiert wird (vgl. Abschnitt III.1.2). Bei der automatisch ablaufenden Integration einer 
syntaktischen Gestalt (z.B. in der visuellen Wahrnehmung) ist diese Abstraktion dem Bewusst-
sein nicht zugänglich. Die Arbeitsweise des perzeptuellen Systems, das hierbei die diversen 
Invarianzen in massiv paralleler Verarbeitung ermittelt, ist weitgehend durch evolutionäre 
Prozesse festgelegt. Dies ist plausibel, denn durch diese intensionale Gestalt-Codierung ist es 
nicht mehr nötig, alle Sensor-Daten einzeln mit großem Aufwand zu speichern. Sowohl die 
Ressourcen-Entlastung durch den Re-Codierungs-Prozess (vgl. Abschnitt III.1.5) als auch die 
Erweiterung des Gültigkeitsbereiches durch die Gestalt-Codierung (vgl. Abschnitt III.1.6) 
dürften evolutionär ein enormer Selektions-Vorteil gewesen sein.

Modelltheoretisch handelt es sich bei den Elementen der extensionalen Codierung 
um Originale und bei der intensionalen Gestalt-Codierung um das gebildete Modell. Wie 
bereits gezeigt wurde, sind Modelle aber stets relational zu denken.446 Deshalb ist diese bio-
kybernetische Interpretation nur als Prototyp zu denken, mit welchem sich das Prinzip wohl 
am leichtesten verstehen lässt. Tatsächlich können jedoch Modelle selbst wieder als Elemente 
einer erneuten Modellbildung fungieren (und damit zu Originalen für ein iterativ erzeugtes 
Modell werden). Für jede weitere Modellbildung aus Modellen kann eine andere Invarianz 
als Grundlage dienen. Hierdurch wird es möglich, durch das iterative Verfahren eine sehr 
komplexe „Wirklichkeit“ als Modell zu konstruieren.447 Maßgeblich ist jedoch der Re-Codie-
rungs-Prozess, welcher für die ästhetische Erfahrung im Sinne der Integrativen Ästhetik nach 
Schwarzfischer (2008 ff.) als Basis-Prozess notwendig ist. 

Eine wesentliche Unterscheidung sei an dieser Stelle noch gemacht, welche die Diffe-
renzen zwischen dem sensomotorischen und dem ideomotorischen Ansatz betrifft: 

•		 Sensomotorischer Ansatz: Das einfache Beispiel eines Re-Codierungs-Prozesses, wie es 
in diesem Abschnitt vorgestellt wurde, folgt erkennbar dem sensomotorischen Ansatz. 
Denn es wird von einem „Stimulus“ ausgegangen, der zuerst im sensorischen System 
erfasst und danach im perzeptuellen System re-codiert wird. Dabei reicht es aus, die 
Invarianzen gewissermaßen aus dem Stimulus zu extrahieren, wie dies einige Theorien 
als allgemeines Prinzip postulieren.448

•		 Ideomotorischer Ansatz: Für eine Allgemeine Ästhetik weitaus relevanter sind jedoch 
die Gestalt-Prozesse aus Sicht des ideomotorischen Ansatzes. Hierbei werden nicht 
einfach nur die Invarianzen innerhalb des sensorischen Input analysiert und codiert. 
Weitaus wichtiger sind hier die Invarianzen, die zwischen den efferenten Signalen (an 
die Muskeln) und den afferenten Reizen (von den Sensoren) ermittelt werden. Denn 
erst durch diese Prozesse kann im Laufe der ontogenetischen Entwicklung sukzessive 
ein gestalthaftes „Ich“ (zuerst als rein enaktives Körperschema) modelliert werden, das 

Merkmale bzw. Eigenschaften beinhaltet, aus denen sich die Elemente (Sensor-Daten), die unter einen „Begriff “ (bzw. 
unter eine Gestalt) fallen, vollständig ableiten lassen.

446 Siehe den Abschnitt III.1.2.

447 Im Abschnitt III.5 wird versucht, den Möglichkeitsraum hierfür zu skizzieren.

448 Der prominenteste Vertreter ist hier sicher James Gibson (1982).
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sich von ebenfalls gestalthaften „Objekten“ unterscheidet. Hierfür werden sowohl In-
varianzen ausgewertet, die jeweils innerhalb der interozeptiven und der exterozeptiven 
Sinneskanäle449 aufspürbar sind, als auch Invarianzen zwischen diesen beiden Sphären. 
Die Trennung zwischen „Ich“ und Objekten des „Nicht-Ich“ erfolgt im Wesentlichen 
auf der Basis des „Gestalt-Gesetzes des gemeinsamen Schicksals“, welches seinerseits 
als Invarianzen reformuliert werden kann.450

In diesem Zusammenhang muss darauf hingewiesen werden, dass es für die intensionale 
Gestalt-Codierung einer extensionalen Daten-Liste stets mehr als nur eine Lösung gibt. Am 
Beispiel von Abbildung III-02 auf Seite 132 kann dies illustriert werden: Ein streng formaler 
Ansatz wird nur die Invarianzen berücksichtigen, die innerhalb der sensorischen Daten der 
visuellen Wahrnehmung zu finden sind. Dies entspricht einer rein geometrischen, positivisti-
schen Analyse des Gegebenen. Jedoch kann auch relativ zur pragmatischen Perspektive eines 
aktiven, verkörperten Beobachters re-codiert werden. Dann resultieren hieraus nicht abstrakte 
Rotations-Symmetrien, Translations-Symmetrien und Achsen-Symmetrien (also ein Kreis 
und ein Quadrat ohne Bezug zum Beobachter). Vielmehr stellt der Kreis dann ein handlungs-
leitendes Modell für den Beobachter dar, welches etwa ein rundes „Objekt“ repräsentiert, auf 
welches der Beobachter senkrecht (z.B. von oben) blickt. Welche Beobachter unter welchen 
Umständen warum welche Art der Codierung präferieren, ist bislang noch ungeklärt.451

Für die Integrative Ästhetik ist der zentrale Re-Codierungs-Prozess kein Selbstzweck, 
da ein Handeln (im Gegensatz zu bloßem Verhalten) erst durch die Effekte dieses Prozesses 
möglich wird (siehe die Abschnitte III.2.7 und III.2.8). Denn ein Handeln benötigt sowohl eine 
prognostische Kapazität als auch Kompetenzen zur Handlungskontrolle. Für die Handlungs-
kontrolle ist zweierlei nötig: Das Beobachtersystem muss in der Lage sein, erwartete Effekte 
zu erkennen. Und es muss fähig sein, unerwartete Auswirkungen zu verarbeiten (z.B. indem 
es neue Schemata als Gestalt konstruiert).452

449 In seinem Ansatz, der Phänomenologie und Semiotik verbinden soll, unterscheidet Lars Grabbe (2016) zwischen intero-
zeptiven und der exterozeptiven Sinneskanälen bzw. Zeichensphären. Bereits Wolfgang Metzger (2001: S.288) zeigt, dass 
das „Gesetz des gemeinsamen Schicksals“ fundamental für die Ermittlung der „Ichgrenze und Ichzugehörigkeit“ ist, da 
es sich um ein Konstanzphänomen handelt – vgl. hierzu auch Thomas Metzinger (2013: S.33f.).

450 Beim „Gesetz des gemeinsamen Schicksals“ werden jene Elemente gruppiert, die sich nicht relativ zueinander bewegen, 
sondern stets nur miteinander – vgl. Alf Zimmer (1989), Wolfgang Metzger (2001: S.115) und Schwarzfischer (2014: S.60). 
Ähnlich argumentiert James Gibson (1982: S.131ff.) bezogen auf die Wahrnehmung der Tiefenstaffelung beim sich aktiv 
bewegenden Beobachter. 

451 So schreibt Chris Frith (2010: S.219, Fußnote 3) im Zusammenhang mit inversen Modellen: »Wir wissen nicht genau, wie 
das Gehirn die „beste Lösung“ für Bewegungen definiert. Die beste Bewertung könnte diejenige sein, die am wenigsten 
Energie erfordert, oder diejenige, die am wenigsten variabel ist.«

452 Je nach Hintergrundtheorie werden hierfür unterschiedliche Terminologien verwendet. Jean Piaget (1992) bezeichnet 
das Erkennen einer erwarteten Form als Assimilation (als Anwendung vorhandener Schemata) und die Verwertung von 
unerwarteten Ereignissen als Akkomodation (als Anpassung der Schemata). Umberto Eco spricht hingegen von einer 
„extensionalen Operation“ (z.B. 1979: S.31 sowie Eco 1990: S.62 und S.91f.) und sogar von einem „extensional game“ 
(1984: S.346). Vom Gegenstück einer „intensionalen Operation“ spricht Eco (1979: S.38) ebenfalls. Dabei stellen intensi-
onale Operationen eine Aktualisierung diskursiver, narrativer, aktantieller oder ideologischer Strukturen des Textes dar. 
Hierdurch werden durch kognitive Operationen des Lesers die primär formalen Dimensionen des Textes mit einander 
zu einem möglichst kohärenden und konsistenten Ganzen verknüpft. Unter extensionalen Operationen sind hingegen 
jene kognitiven Operationen des Lesers zu verstehen, welche den Weltbezug herstellen oder dessen Konsistenz und 
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Für beide Anforderungen sind deshalb neuronale Kapazitäten erforderlich, welche 
nicht durch „unproduktive“ extensionale Daten blockiert werden dürfen. Außerdem setzt 
jegliche Prognose ein Überschreiten des „zufällig Faktischen“ voraus, um Erwartungen auf-
grund von Wahrscheinlichkeiten zu konstruieren.453 Deshalb sollen die beiden wichtigsten 
Effekte (die Ressourcen-Entlastung sowie im Abschnitt III.1.6 die Dezentrierung) nun kurz 
präzisiert werden. 

1.5  ressourcen-entlastung durch den re-codierungs-prozess

Aus dem Re-Codierungs-Prozess, wie er in Abschnitt III.1.4 skizziert wurde, resultiert eine 
Ressourcen-Entlastung. Denn durch den Re-Codierungs-Prozess wird der neuronale Aufwand 
zur Repräsentation erheblich verringert. Im Vorher-Nachher-Vergleich kann also eine neuro-
nale Entlastung festgestellt werden.454 Dies soll wiederum am Beispiel von Abbildung III-02 
veranschaulicht werden. Auf quantitative Details kann in der vorliegenden Untersuchung 
weitgehend verzichtet werden, da eine qualitative Argumentation ausreichend erscheint. Hier-
bei kommt es auf prägnante qualitative Unterschiede an.455 Diese sind leicht nachvollziehbar, 
indem man die Abbildung III-02 auf Seite 132 nochmal kurz in betrachtet: 

•  Aufwand der extensionalen Daten: In normalem Leseabstand füllt der „Kreis“ etwas 
mehr als den Bereich des schärfsten Sehens (die Fovea) aus, in welchem die Auflösung 
am höchsten ist (und damit der neuronale Aufwand der extensionalen Codierung 
am größten). Von den ca. 5 Mio. Zapfen (die Rezeptoren für Farben-Sehen, welche 
maßgeblich für die Sehschärfe verantwortlich sind), über welche die Menschen pro 

Kohärenz überprüfen. Hieraus wird gewissermaßen aus dem Text ein mentales Modell jener Welt erstellt, in welcher der 
Text situiert ist bzw. in welcher die darin vorkommenden Akteure handeln. Diese (evtl. fiktive) Welt muss nicht der realen 
Welt des Lesers entsprechen. Die genannten Konzepte (diskursive, narrative, aktantielle und ideologische Strukturen) 
beziehen sich auf das Diagramm mit den „Ebenen der textuellen Mitarbeit“ bei Eco (1990: S.89 sowie 1999: S.207), das 
in englischer Version in Eco (1979: S.14) enthalten ist. Aus der Darstellung bei Eco (1990: S.88 ff. sowie 1999: S.206 ff.) 
geht nicht eindeutig hervor, ob unter intensionalen Operationen und extensionalen Operationen jeweils nur Operationen 
innerhalb der jeweiligen Spalte im Diagramm („Intensionen“ und „Extensionen“) zu verstehen sind oder ob [auch? nur?] 
die Operationen zwischen  diesen Spalten damit gemeint sind. Im letzteren Fall wäre auch zu spezifizieren, ob der Name 
dann die Start-Spalte oder die Ziel-Spalte bezeichnet. Aus diesen Mehrdeutigkeiten trägt der Ansatz von Eco für unsere 
Klärung der Aktualgenese wenig bei. Außerdem ist er erkennbar einem Denken in Strukturen stark verhaftet und eignet 
sich deshalb weniger als erhofft für eine konsequente Prozessualisierung.  Deshalb wird in der vorliegenden Untersuchung 
vorläufig die einfachere Definition nach Theodor Lewandowski (1994: S.291f. und S.467) verwendet, die den wesentlichen 
Punkt der Aktualgenese trifft.

453 Bereits Jerome Bruner (1957) betont in »Going Beyond the Information Given« nicht nur die Notwendigkeit, die vorhan-
dene Information des zufällig Faktischen zu überwinden, sondern sogar die Unmöglichkeit für kognitive Systeme, nicht 
über die vorhandene Information hinauszugehen.

454 Vgl. Schwarzfischer (2008: S.55ff. und 2014: S.72 ff. sowie 2016: S.73 f.). Auch Manfred Fahle (2005: S.73) äußert die 
Ansicht, dass die Bilder, die wir uns von der Außenwelt machen (als Modelle), durch zwei Prinzipien gekennzeichnet 
sind: Durch das der Reduktion von Information und das der Konstruktion (also der Synthese von Repräsentationen bzw. 
Modellen).

455 Für quantitative Details siehe Herbert W. Franke (1993), Bruce Goldstein (2002: S.51) und vor allem Gert Hauske (2003: 
S.79ff.). Die qualitative Aussage von Ingo Rentschler (1993: S.147) illustriert das Prinzip bestens: »Jemand, der einen guten 
Teil seines Tages vor dem Fernseher verbringt, würde niemals einzelne Bilder abspeichern, was informationstheoretisch 
und biologisch irrsinnig wäre.«
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Auge verfügen, finden sich in diesem Bereich etwa 1 Mio. dieser Rezeptoren.456 In 
einer hinreichend genauen Schätzung benötigt das Betrachten von Abbildung III-02 
also beim normalen Sehen mit zwei Augen ungefähr 2 Mio. neuronale Zellen für die 
extensionalen Sinnesdaten (also ca. 2 Mio. „Bytes“).

•  Entlastung durch intensionale Gestalt-Codierung: Die Konstruktion von Gestalt als 
„verstehendes Sehen“ durch das perzeptuelle System liefert eine Gestalt-Codierung als 
Modell der extensionalen Sensor-Daten. Wie im vorangegangenen Abschnitt gezeigt, 
sind unterschiedliche Gestalt-Codierungen möglich (u.a. eine rein geometrische so-
wie eine perspektivisch auf den Beobachter bezogene). Selbst die aufwändigere, auf 
den Beobachter bezogene Gestalt-Codierung (bei welcher der „Kreis“ interpretiert 
wird als rundes „Objekt“, auf welches senkrecht geblickt wird) benötigt nur sehr we-
nige Parameter – und erfordert damit eine sehr kleine Datenmenge zur neuronalen 
Codierung der Gestalt. Diese intensionale Gestalt-Codierung benötigt für das Beispiel 
der Abbildung III-02 etwa nur ca. 100 „Bytes“ an neuronalen Ressourcen.457 Daraus 
resultiert eine neuronale Entlastung in der Größenordnung von 99,5 %. Selbst wenn 
die Doppelung durch stereoskopisches Sehen mit zwei Augen als nicht nötig erach-
tet wird (weil Abbildung III-02 keine reale räumliche Information liefert), liegt die 
neuronale Entlastung noch bei 99 %. Und selbst wenn der Aufwand für die intensio-
nale Codierung im Kontext einer Enactive Cognition dreimal so hoch angenommen 
wird,458 findet immer noch eine neuronale Entlastung in Höhe von 97 % statt. Es dürfte 
plausibel sein, dass eine so große neuronale Entlastung von erheblicher biologischer 
und evolutionärer Relevanz sein dürfte.

Diese Entlastung ist dem Beobachtersystem nicht direkt zugänglich, sondern ist nur durch eine 
spezifische Beobachtung zweiter Ordnung feststellbar. Weder die Ressourcen-Entlastung noch 
die Beobachtung zweiter Ordnung werden bewusst erlebt, so dass diese streng genommen nur 
hypothetisch postuliert werden können. Jedoch weist die Argumentation ein hohes Maß an 
Plausibilität auf, welche ihrerseits durch empirische Studien gut belegbar ist. Dies betrifft vor 
allem die biologische und damit evolutionäre Relevanz einer neuronalen Entlastung:

•		 Biologie: Die enorme Menge an extensionalen Sensor-Daten zu reduzieren ist eine 
biologische Notwendigkeit, da diese gar nicht anders zu verarbeiten wären. Dies liegt 

456 Vgl. Hagendorf et al. (2011: S.57).

457 Konkret sind die ca. 100 Bytes beispielsweise zu verwenden für die Invarianzen des „Kreises“ (die lokalen Translations-
Symmetrien der gepunkteten Linie sowie jeweils die globalen Rotations-Symmetrien, Achsen-Symmetrien und die 
Punkt-Symmetrie) und für die Invarianzen des „Quadrates“ (die lokalen Translations-Symmetrien der Kanten-Linien und 
der Flächen-Teile untereinander sowie jeweils die globalen Rotations-Symmetrien, Achsen-Symmetrien und die Punkt-
Symmetrie), ergänzt um die relative Lage der „Objekte“ („Kreis“ und „Quadrat“) zu einander und die perspektivische 
Position in Relation zum Beobachter.

458 So erfordert etwa ein enaktiver Ansatz, dass die ursprüngliche motorisch-haptische Erfahrung mit repräsentiert wird samt 
deren Symmetrien zur aktuellen visuellen Wahrnehmung. Vgl. das mental-virtuelle Bewegen des verdeckenden Quadrates 
(siehe Abschnitt III.1.2), wobei das sogenannte „Gestalt-Gesetz des gemeinsamen Schicksals“ die Interpretation bestimmt 
(welches selbst wiederum als Invarianz eindeutig erkennbar ist).
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an der Tatsache, dass schon aus Gründen der Energie-Versorgung des Gehirns mit 
Glukose dauerhaft nur ca. 10 % der Neuronen aktiv sein können.459

•		 Evolution: Für das Überleben eines Individuums (und damit ebenso der Spezies) ist 
die Effizienz der Verarbeitung nicht nur hinsichtlich des Energie-Verbrauches rele-
vant. In konkreten Situationen ist die benötigte „Rechen-Zeit“ ebenso relevant für die 
Nutzung einer Analyse wie die Zuverlässigkeit der Ergebnisse (z.B. die Identifikation 
von Beute, Fressfeinden oder gefährlichen Abhängen).460 Dies ist gerade hinsichtlich 
der Aktualgenese von Gestalt-Phänomenen von großem Interesse.

•		 Kognition: Erst durch die neuronale Entlastung werden Kapazitäten frei, um „höhere 
kognitive Leistungen“ damit zu realisieren. Dabei ist unter „höheren kognitiven Leis-
tungen“ hier jede Art von Prognose von erwartbaren Ereignissen gemeint, welche das 
aktuell positiv Vorhandene erweitern – also alle Prozesse, die über den reinen Trans-
port und eine reflexhafte Verarbeitung hinausgehen.461 Bereits die Interpretation einer 
Verdeckung (wie im Beispiel der Abbildung III-02) ist eine solche kognitive Leistung 
(hierzu Abschnitt III.1.6).

Abschließend ist festzustellen, dass durch den Re-Codierungs-Prozess nicht eine globale 
Optimalität (und damit eine maximale neuronale Entlastung) angestrebt wird. Dies ist weder 
sinnvoll noch möglich. 

•	 Nicht	sinnvoll ist es, weil es dem evolutionären Gedanken insoweit widerspricht, dass 
das Beobachtersystem nicht in der Lage wäre, sich auf eine Umwelt einzustellen, die 
sich weiter verändert. Denn es würde sich dann nicht um einen Lern-Prozess handeln 
(der neue Ergebnisse liefern kann und soll), sondern um einen Such-Prozess (der in 
einer vorher definierten Anzahl von Varianten nur eine bestimmte finden soll).

•	 Nicht	möglich ist der Vergleich mit einem absoluten Optimum wiederum aus zwei 
Gründen. Einerseits würde ein Wissen von einem absoluten Optimum vorausgesetzt, 
über das der Beobachter nicht verfügt. Wie sollte er dieses Wissen in seiner Phylogene-
se und Ontogenese erhalten haben? Andererseits ist selbst in bewussten Reflexionen 
(z.B. in der Mathematik) ein Beweis von Optimalität oft nicht zu erbringen.

459 Dies hat Peter Lennie (2003) anhand von Berechnungen auf Ionen-Ebene nachgewiesen. Auch Hermann Haken & Günter 
Schiepek (2006: S.202) weisen darauf hin, dass das Gehirn das energie-aufwändigste Organ des Menschen ist. David 
Eagleman (2012: S.88) bringt den Vergleich zwischen dem früheren Schach-Weltmeister Garry Kasparow und dem 
IBM-Computer „Deep Blue“, der ihn besiegt hat: Dabei verbrauchte das Gehirn von Kasparow etwa 20 Watt Energie und 
arbeitete bei 37 ° Körpertemperatur. Hingegen benötigte der IBM-Computer „Deep Blue“ einige tausend Watt Strom und 
musste zudem mit Ventilatoren gekühlt werden, um nicht heißzulaufen.

460 So zeigt eindrucksvoll Heinz von Foerster (1999: S.48), wie relevant aktive Informations-Verarbeitung ist: Wäre unser 
Gedächtnis nur ein passiver Datenspeicher, dann müssten wir ein Gehirn mit dem Durchmesser von einer Meile haben. 
Hätte unser Gehirn aber diese Größe, dann würde der Wahrnehmungs-Prozess, einen Löwen im Sehfeld zu erkennen, 
etwa zehn Jahre dauern. Das wäre vielleicht gut für den Löwen, aber evolutionär untragbar für uns.

461 Damit wird die Basis gelegt für die „Stammesgeschichte der menschlichen Kognition“, wie sie Norbert Bischof (1987 
und 2009: S.382) aufzeigt, da diese auf der Fähigkeit zu Prognosen in unterschiedlichen räumlichen, personalen und vor 
allem auch zeitlichen Sphären fußt. Ein wesentlicher Schritt besteht dabei in der kognitiven Konstruktion einer virtuellen 
„Sekundärzeit“, in welcher fiktive Bedürfnislagen thematisiert werden können (z.B. »Wie werde ich mich fühlen, nachdem 
ich befriedigt sein werde?«).
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Für die Modellierung von ästhetischen Erfahrungen ist völlig ausreichend, eine nur relative 
Optimierung durch den Re-Codierungs-Prozess anzunehmen. Dabei wird stets von einem 
vorläufigen Modell mit einer subjektiven Wahrscheinlichkeit ausgegangen, welches sukzes-
sive mit alternativen Modell-Konstruktionen verglichen und anhand von Interaktionen (z.B. 
anhand von weiteren Wahrnehmungs-Handlungen) überprüft wird.462 

1.6  erweiterung des gültigkeitsbereiches (dezentrierung) durch den re-codierungs-prozess

Neben der Ressourcen-Entlastung ist die Dezentrierung (als Erweiterung des Gültigkeits-
bereiches der Codierung) ein zentraler Effekt bei einem erfolgreichen Re-Codierung-
Prozess. In Anlehnung an Jean Piaget463 wird dieser Effekt in der Integrativen Ästhetik bei 
Schwarz fischer (2006 ff.) als Dezentrierung bezeichnet.464 Dabei ist die Dezentrierung selbst 
wiederum prozesshaft zu verstehen. Denn sie ist nicht nur das Resultat eines Prozesses (der 
Re-Codierung), sondern bereits bei Piaget als (meist unbewusste) Aktivität eines agierenden 
Beobachters konzipiert. Die Dezentrierung bezeichnet das Sich-Lösen von einer Zentrierung, 
welche als spezifische Beobachter-Perspektive verstanden werden kann. Bei einer Zentrierung 
nimmt der Beobachter nur einen bestimmten Teil eines Gegenstandes wahr oder konzent-
riert sich nur auf einen spezifischen Aspekt einer Situation.465 Tatsächlich trifft dies auf jede 
Modellbildung ebenfalls zu, wobei jeweils diverse Aspekte des Originals ausgeblendet werden 
(siehe Abschnitt III.1.2). 

Wie bereits ausführlich gezeigt (vgl. das Stichwort „Präterition“ in Abschnitt III.1.2) 
wurde, handelt es sich bei der Aktualgenese von Gestalt um Prozesse der Verkürzung bzw. 
Abstraktion. Für die pragmatische und evolutionäre Relevanz der Aktualgenese von Gestalt als 
kognitive Modellbildung genauso wichtig ist die Dezentrierung, welche durch die intensionale 
Codierung des Modells möglich wird, die über die extensionalen Daten des Originals hinausge-

462 Dies entspricht dem „idealen Bayes’schen Beobachter“, den Chris Frith (2010: S.164ff.) beschreibt.

463 Jean Piaget (1969: S.356ff.) vertritt einen interaktiven Konstruktivismus, der die aktive Rolle des wahrnehmenden Sub-
jekts stark betont (S.363), ohne deshalb eine idealistische Position einnehmen zu müssen. Dort (S.363) betont er auch 
die aktualgenetische Relevanz der Schemata, weswegen er Wolfgang Metzger und der Berliner Schule der Gestalttheorie 
in deren kantianisch-transzendentaler Interpretation nicht folgen könne. Entsprechend ist für Piaget die Zentrierung 
keine Eigenschaft des wahrgenommenen Objektes, sondern ein Zustand (und damit nur ein Zwischen-Ergebnis eines 
Entwicklungs-Prozesses) des wahrnehmenden Subjektes (S.365). Konsequenterweise ist die Dezentrierung für Piaget ein 
Loslösen des Subjektes von eigenen Wahrnehmungs-Haltungen (und damit eine Akkomodation von handlungs-leitenden 
Schemata des Subjektes durch das Subjekt), um eine weitere Adaption in Richtung „Objektivität“ zu ermöglichen und 
hierdurch dem „deformierenden Effekt“ der perspektivisch-subjektiven Sensor-Daten gewissermaßen zu „entkommen“ 
(S.365 f.): Ohne Dezentrierung wäre die kognitive Entwicklung vom sensomotorischen bzw. ideomotorischen Stadium 
des Säuglings bis zu den logisch-formalen Operationen des Erwachsenen nicht möglich. Denn jede neue Stufe dezentriert 
von der vorangegangenen – und muss ihrerseits für die nächsthöhere irgendwann aufgegeben werden.

464 Siehe Schwarzfischer (2006: S.164ff.; 2008: S.56ff.; 2010 a: S.263f.; 2014: S.80f. sowie 2016: S.74f.)

465 Vgl. Jean Piaget (1969: S.356ff. und 1973: S.104), Fred Wetzel (1980: S.202ff.), Hans Furth (1981: S.205ff. und S.370) sowie 
Jean Piaget & Bärbel Inhelder (2004: S.31, S.48f. und S.127). Zum systematischen Verhältnis der Zentrierung zu Akko-
modation und Assimilation als grundlegende Prozesse der kognitiven Entwicklung (und damit der Aktualgenese) siehe 
Jean Piaget (2003: S.61f.). Eine anschauliche Einführung in das Konzept der Dezentrierung (und damit ebenfalls in die 
Zentrierung) bringt Thomas Kesselring (1999: S.96ff.) mit dem berühmten „Drei-Berge-Experiment“; vgl. Schwarzfischer 
(2016: S.74f. in Fußnote 186).
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hen (vgl. das Stichwort „Abundanz“ in Abschnitt III.1.2). Das Grundprinzip kann anschaulich 
erklärt werden, indem wieder die Abbildung III-02 auf Seite 132 als Beispiel dient: 

Jenes Stück des „Kreises“, welches durch das „Quadrat“ verdeckt wird, ist in den ex-
tensionalen Daten natürlich nicht enthalten. Aus der intensionalen Gestalt-Codierung kann 
das „verdeckte Stück“ jedoch (re-)konstruiert werden. Deshalb ist es für den Betrachter leicht 
möglich, in seinen (meist unbewussten) mentalen Probehandlungen seine Erwartungen zu 
entwickeln, was sich mit gewisser Wahrscheinlichkeit „darunter“ befinden wird. Durch das  
virtuelle Verschieben des „Quadrates“ in mentalen Probehandlungen kann er seine Erwartun-
gen „überpüfen“. Die Wahrscheinlichkeit, dass die mit der intensionalen Gestalt-Codierung als 
Hypothese gebildete Vermutung zutreffend ist, hängt dabei von der Größe der „Verdeckung“ ab. 
Das kleine Quadrat in Abbildung III-02 wird mit einer hohen Wahrscheinlichkeit nichts Un-
erwartetes verdecken, da der sichtbare „Rest“ des Kreises eine perfekte Rotations-Symmetrie 
des Ganzen nahelegt. Hingegen sinkt diese Wahrscheinlichkeit einer korrekten Prognose mit 
zunehmender Größe der Verdeckung.466 Damit kann die Dezentrierung prinzipiell ein tragfä-
higes Maß für die empirische Forschung sein, das grundsätzlich quantifizierbar ist.

Bei der Dezentrierung handelt es sich um ein Wahrnehmungsurteil, das ein kogni-
tives Beobachtersystem auf Basis der extensionalen Daten des sensorischen Systems fällt. 
(Bei einer einfach syntaktischen Gestalt-Integration wird dies vom perzeptuellen System 
geleistet.) Jedoch wird dieses Wahrnehmungsurteil nicht in binärer Weise gefällt, weswegen 
das Wahrnehmungsurteil selbst nicht die Form „wahr“ oder „falsch“ annimmt. Denn ein 
Wahrnehmungsurteil beschreibt keine Wahrnehmung (z.B. »Ich sehe einen Teil des Kreises«), 
sondern eine Erkenntnis, also eine abschließende Interpretation einer Wahrnehmungsepisode 
(in unserem Beispiel »Ich vermute, dass der verdeckte Teil des Kreises den sichtbaren Teilen 
stark ähnlich sein wird«).467 Das Wahrnehmungsurteil besitzt hier die Form einer Prognose, 
die mit einer bestimmten Wahrscheinlichkeit verbunden ist, da es mehrere mögliche Deutun-
gen parallel geben kann. Dies gilt auch für die typischerweise nicht bewusste Ableitung eines 
ebenfalls nicht bewussten Wahrnehmungsurteils beim Re-Codierungs-Prozess, wie ihn die 

466 Trivialerweise ist die Wahrscheinlichkeit Null, wenn ein „Gegenstand“ von einem anderen komplett verdeckt wird, weil 
dann über den angeblich verdeckten „Gegenstand“ überhaupt nichts mehr mit Begründung vermutet werden kann – nicht 
einmal, ob sich überhaupt einer „darunter“ befindet.

467 Der hier vertretene Ansatz widerspricht bzw. ergänzt Charles Sanders Peirce (CP 5.54): »The whole question is what the 
perceptual facts are, as given in direct perceptual judgments. By a perceptual judgment, I mean a judgment asserting 
in propositional form what a character of a percept directly present to the mind is. The percept of course is not itself a 
judgment, nor can a judgment in any degree resemble a percept. It is as unlike it as the printed letters in a book, where 
a Madonna of Murillo is described, are unlike the picture itself.« Das Konzept wird auf die „unbewussten Schlussfolge-
rungen“ nach Hermann von Helmholtz (1896) hin erweitert, um auch die verkörperte Kognition umfassen zu können. 
Entsprechend kann unterschieden werden zwischen impliziten Wahrnehmungsurteilen (die dem Bewusstsein prinzipiell 
nicht zugänglich sind – wie jene, die einer Gestalt-Wahrnehmung typischerweise zugrunde liegen) und expliziten Wahr-
nehmungsurteilen (die dem Bewusstsein zugänglich sind und in Form von Propositionen formuliert werden können). 
Dabei wird mit Rainer Mausfeld (2010 und 2011) in der Ebene des Präsentationalen nochmals zwischen dem sensorischen 
System (der Ebene der physiologischen Rezeptoren bzw. Transduktoren) und dem perzeptuellen System (der Ebene der 
mikro-kognitiven Wahrnehmungsverarbeitung) unterschieden. Die Prozesse dieser beiden Systeme sind dem Bewusstsein 
nicht direkt zugänglich, das erst die Prozessresultate des perzeptuellen Systems als Gestalt „präsentiert bekommt“. Eine 
Systematik der diversen Ebenen zwischen physikalischer Welt, sensorischer Transduktion und phänomenalem Erleben 
zeigt Günther Kebeck (1995 a) auf.
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Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) postuliert. Für ein Verständnis der ästheti-
schen Erfahrung ist ohnehin nicht der logische Wahrheitswert von primärem Interesse (da es 
sich bei der Wahrnehmung um einen mehrstufigen Prozess handelt, deren erste unbewusste 
Stufen eher bildlichen als propositionalen Charakter haben).468 Für das Verständnis einer äs-
thetischen Erfahrung ist vielmehr die qualitative Funktion der Dezentrierung entscheidend. 
Diese besteht darin, dass der Gültigkeitsbereich einer intensionalen Gestalt-Codierung über 
die aktuell vorhandenen extensionalen Sensor-Daten eindeutig hinausgeht (im Prozess der 
Aktualgenese also größer wird, was von einer unbewussten Beobachtung zweiter Ordnung 
festgestellt wird). 

Dieser qualitative Effekt ist nicht nur bei der rein syntaktischen Analyse (und damit 
bei der Aktualgenese einer syntaktischen Gestalt) möglich. Die Wirklichkeits-Konstruktion im 
Alltag ist geprägt von drei Arten der Gestalt-Integration,469 die jeweils prototypische Weisen 
der Dezentrierung mit sich bringen (vgl. hierzu ausführlicher Abschnitt III.2.5):

1.  Dezentrierung durch syntaktische Gestalt: Das kognitive Beobachtersystem setzt 
„Teile“ und „Ganzes“ zu einander in Beziehung und kann hierdurch jene „Teile“ 
konstruieren, die nicht direkt oder nicht vollständig beobachtbar sind.470

2.  Dezentrierung durch semantische Gestalt: Der Beobachter setzt hier nicht Teile des 
präsentationalen Feldes zu anderen Teilen in Relation (wie bei der syntaktischen 
Dezentrierung). Statt dessen werden „Gegen stände“ als Ganzheiten mit anderen 
„Gegen ständen“ in Verbindung gebracht. Hierdurch wird die semantische Rolle eines 
Gegenstandes durch dessen Invarianz gegenüber dem Austauschen mit einem ande-
ren deutlich, wobei jedoch nur in gewisser Hinsicht eine Austauschbarkeit besteht. 
Welche Merkmale welches Originals mit welchen Aspekten des Modells übereinstim-
men müssen, hängt weitgehend von den Vorerfahrungen des verkörperten Beob-
achters ab.471 Damit verweist die semantische Dezentrierung meist auf Erfahrungen, 
die zu einem anderen Zeitpunkt gemacht wurden, welche in der Gegenwart genutzt 
werden können, um „Leerstellen“ des aktuellen Modells auszufüllen.472 Beispielsweise 

468 Dies wird aus der Wahrnehmungstheorie nach Charles Sanders Peirce deutlich, wie sie Alexander Roesler (1999 und 2000) 
nachzeichnet. Diese konzipiert im Wesentlichen sechs Stufen (von denen die ersten drei dem Bewusstsein nicht direkt 
zugänglich sind) und die entsprechenden Prozesse, in welchen die Stufen in einander transformiert werden.

469 Die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) setzt den Begriff „Gestalt-Integration“ als Bezeichnung für eine 
positiv verlaufende Aktualgenese von Gestalt ein (die in dem Fall, dass diese Gestalt ein relevantes Bezugssystems darstellt, 
als positive ästhetische Erfahrung verzeichnet wird), wohingegen der Begriff „Gestalt-Desintegration“ als Bezeichnung für 
eine negativ verlaufende Aktualgenese von Gestalt verwendet wird (eine Aktuallyse, die gegebenenfalls mit einer negativen 
ästhetischen Erfahrung verbunden ist)  – vgl. Abschnitt III.2.1 und III.2.2.

470 Jedoch betont Gerhard Roth (2005: S.28ff.) die generelle Abhängigkeit der Wahrnehmung von Erfahrungen des Indivi-
duums und damit des Gedächtnisses. Diese Auffassung wird in der vorliegenden Untersuchung geteilt, was bereits auf 
Seite 132 anhand der „virtuellen Manipulation“ mit verdeckenden „Objekten“ demonstriert wurde.

471 Manfred Fahle (2005: S.86) weist darauf  hin, wie wichtig das Gedächtnis für die Erkennung von Gegen ständen ist – wo-
mit die Vorerfahrungen des Beobachters die tragende Rolle hierfür spielen. Und Ulric Neisser (1987: S.9) führt aus, dass 
Schemata als „Systeme perzeptueller Erwartungen“ zu verstehen sind – vgl. auch Umberto Eco (2000: S.209 sowie Fußnote 
36 auf Seite 529), der den algorithmisch-prozeduralen Charakter des Schemas betont (S.209): »Er [der Kognitive Typus] 
ist ein Verfahren – in dem Sinn, wie Kants Schema ein Verfahren ist.«

472 Das Konzept der Leerstellen verweist zugleich auf Roman Ingarden und Wolfgang Iser –vgl. Sven Strasen (2008: S.66ff.) 
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kann eine schwarz-weiße Strichzeichnung (als Modell) durchaus für einen realen 
Gegenstand (als Original) stehen, obwohl diese weder visuell die Farbe noch haptisch 
die Materialtextur wiedergibt und beides somit nur als Leerstellen enthält (von denen 
das kognitive Beobachtersystem aus Vorerfahrungen weiß, dass es relevante Aspekte 
sind und deshalb mental zu ergänzen sind).473 Ähnlich ist jede Kategorie als Begriff ein 
Modell, das auf diverse Exemplare aus Vorerfahrungen verweist. Nicht zuletzt verweist 
bereits das Modell eines einzelnen Gegenstandes stets auf perspektivische Ansichten, 
die nur potenziell möglich, aber niemals alle gleichzeitig zu realisieren sind.474 Es 
lassen sich also drei Varianten von semantischen Dezentrierungen ausmachen: 

Entweder werden (1.) aus Gegenständen andere Gegenstände ableitet. •	

Oder es werden (2.) aus Gegenständen deren nicht explizierte Attribute •	
erschlossen – bzw. umgekehrt. 

Schließlich können (3.) aus gegebenen Ansichten von Gegenständen deren •	
nicht sichtbare Ansichten gefolgert werden.

3.  Dezentrierung durch pragmatische Gestalt: Ein Handlungs-Skript ist ein typisches 
Modell einer zusammengesetzten Handlung. Es erlaubt dem kognitiven System, aus 
dem Schema dieser pragmatischen Gestalt diverse Ergänzungen und Transfers ab-
zuleiten. Beispielsweise kann, wer in Tübingen das ÖPNV-System (des Öffentlichen 
Personen-Nahverkehrs) verstanden hat, die sehr ähnlichen Systeme von Regensburg 
problemlos nutzen. Selbst in Venedig wird das ÖPNV-System keine prinzipiellen Hür-
den bereitstellen, obwohl dort statt Bussen die „Vaporetto“-Schiffe verwendet werden. 
Eine andere Art des Transfers stellt das Schließen von Lücken bzw. das Ergänzen 
von Leerstellen dar. Ein Beispiel hierfür bietet das Skript eines Wirtshaus-Besuches: 
Wer mit Freunden zwanglos abends auf ein Bier verabredet war, wird problemlos 
schlussfolgern können, was zwischenzeitlich geschehen sein muss, wenn der Kellner 
ein Essen bringt – obwohl man selbst die Bestellung desselben nicht mitbekam, weil 
man zu diesem Zeitpunkt auf der Toilette war.  

Generell kann eine •	 pragmatische Dezentrierung also den Transfer von einem 
Handlungs-Skript an ein anderes bedeuten. 

Oder es wird von einem „Teil“ auf das „Ganze“ geschlossen (bzw. umge-•	
kehrt), wobei unter „Teile“ hierbei semantische Gestalt-Phänomene oder 
Teil-Handlungen zu verstehen sind.

oder Meinhard Winkgens (2008: S.415f.) – sowie auf die Frames bei Marvin Minsky (1981).

473 Siehe das abstrahierende Konzept der „Präterition“ (nach Stachowiak) auf Seite 136 dieser Arbeit.

474 Damit ist jede einzelne Objekt-Wahrnehmung immer schon auf eine oder mehrere semantische Dezentrierungen angewie-
sen. Dies erkannte bereits Edmund Husserl (1925/26) und bezeichnete das Phänomen als „Abschattung“ – siehe hierzu 
Thomas Friedrich (2001) oder Piotr Konderak (2018: S.97ff.).
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1.7  relevanz der dezentrierung für das Forward modelling und Inverse modelling

Das Prinzip der Dezentrierung wird somit für unterschiedliche Arten des Forward Modelling 
vorausgesetzt.475 Denn es wird jeweils aus aktuell gegebenen Daten (den extensionalen Daten) 
ein intensionales Modell (der Gestalt-Code) abgeleitet, das wiederum erlaubt, hieraus Erwar-
tungen zu generieren (als Prognosen bzw. Forward Modelling).476 

Zugleich kann die Aktualgenese der Gestalt selbst als Inverse Modelling interpretiert 
werden, wenn man einen anderen Ausschnitt der Prozesskette fokussiert. Denn aus der Gestalt 
lassen sich die sensorischen Ereignisse (bzw. die Wahrnehmungs-Handlungen) rekonstruieren, 
aus welchen die Gestalt selbst als Ergebnis hervorging. Aus dieser Perspektive ist die Gestalt 
ein Handlungs-Effekt bzw. ein Modell desselben.477 Jede Gestalt ist damit eingebunden in ein 
Vorher und ein Nachher, wenn in Prozessen gedacht wird. Diese relationale Rolle der Gestalt ist 
die Grundlage für die beiden Perspektiven des Forward Modelling und des Inverse Modelling, 
je nachdem, welche „Rolle“ der Gestalt jeweils im Fokus steht.478 

Da sich das Forward Modelling notwendigerweise auf ein (wie auch immer geartetes) 
„Etwas“ in der Zukunft 479 bezieht (bzw. dieses erzeugt), kann diese Perspektive mit Norbert 
Bischof als intentional begriffen werden (wobei aus der Gestalt als Modell eine Prognose abge-
leitet wird, die wiederum ein Modell ist).480 Hingegen ist das Inverse Modelling reflexiv auf die 
Aktual genese der Gestalt als Modell gerichtet (und fokussiert daher die Relation der Gestalt 
zu den extensionalen Daten, aus denen sie generiert wurde). Deswegen kann wiederum mit 
Norbert Bischof diese Perspektive als kognitiv bezeichnet werden. Damit wird der begriffliche 
Rahmen so gesteckt, dass sich kognitive Ansätze durch eindeutige Definitionen in verhaltens-

475 Zum Forward Modelling siehe den entsprechenden Abschnitt auf Seite 145.

476 Chris Frith (2010: S.140, Fußnote 17) führt hierzu aus: »Auch Maschinen können auf diese Weise lernen, Objekte zu erken-
nen […]. Sie werden manchmal als Helmholtz-Maschinen bezeichnet, weil sie dieselben unbewussten Schlussfolgerungen 
benutzen, über die Helmholtz spekulierte. Sie verwenden eine Technik, die als Wach-Schlaf-Algorithmus bezeichnet wird 
und ebenfalls zwei Arten von Vorhersagen macht: Wiedererkennen, das heißt vorherzusagen, welches Objekt diese sen-
sorischen Empfindungen auslösen wird (inverses Modell), und Generieren, das heißt vorhersagen, welche sensorischen 
Empfindungen dieses Objekt hervorrufen wird (Vorwärts-Modell). Das passiert im Schlaf, wenn es keinen sensorischen 
Input gibt.« [Hervorhebungen im Original kursiv] Ein Beispiel zu Forward Modelling und Inverse Modelling findet sich 
in Fußnote 951 auf Seite 300 der vorliegenden Arbeit.

477 Oder, um es mit Siegfried J. Schmidt (2010) zu sagen: ein Prozessresultat.

478 Diese Überlegungen werden für die Entwicklung des Prozess-Modells (in Abschnitt III.5) noch eine wichtige Rolle spielen, 
wenn es um das Verständnis der ästhetischen Erfahrung (und deren Funktion für den Organismus) geht.

479 Dabei ist unter „Zukunft“ hier nicht die vom Individuum bewusst erlebbare, zukünftige Wirklichkeit zu verstehen, son-
dern lediglich das logische Nacheinander der (meist unbewussten) Teil-Prozesse in Richtung der Zeitachse im Prozess-
Modell.

480 Dabei kann jede Verhaltens-Disposition eines Prozess-Blocks (also eines Teil-Prozesses in einer Prozess-Modellierung 
mittels Block-Schaltbild) als Intention definiert werden. Die Bewusstheit des Teil-Prozesses (z.B. als einer „Wahl vor dem 
Hintergrund anderer Möglichkeiten“) ist hierfür nicht notwendig. Bei einer entsprechend feinen Granularität der Analyse 
wäre es auch gar nicht möglich, dass alle resultierenden Teil-Prozesse bewusst ablaufen (so wie uns die Prozesse in der 
Leber oder die Steuerung des Blutdrucks nicht bewusst sind). Es reicht die Disposition zu einer Reaktion, um semiotisch 
gesprochen von einem Interpretanten zu sprechen (der nicht mit dem „Interpreten“ verwechselt werden darf). Ein bio-
logischer Organismus (als Interpret) besteht aus einer Vielzahl von Interpretanten (den Teil-Prozessen), die jeweils als 
kognitiv oder intentional aufgefasst werden können, je nachdem ob jeweils die Relation zum vorhergehenden oder zum 
nachfolgenden Teil-Prozess thematisiert wird – vgl. Norbert Bischof (2009: S120ff. und 2016: S.391).
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wissenschaftliche oder semiotische Betrachtungsweisen übersetzen lassen. Dieses Verständnis 
bildet auch die Grundlage für den „kognitiv-semiotischen Ansatz“ der vorliegenden Studie.

 Durch die rein relationalen Definitionen ist die Analyse nicht auf spezifische Inhalte 
beschränkt, wie dies bei den traditionellen Ansätzen meist der Fall ist. Jene gehen beispiels-
weise von „Kunst“ aus – und können sich in der Folge weder von dieser Granularität noch von 
diesen Inhalten wieder lösen (was eine Allgemeine Ästhetik verhinderte). Zwar geht die hohe 
Abstraktheit etwas zu Lasten der Anschaulichkeit, jedoch ermöglicht erst sie es, die ästhetische 
Erfahrung eindeutig zu erfassen trotz sehr unterschiedlicher Situationen, Lebenswelten und 
Lebensformen. Dies ist von großer Bedeutung, um das komplette Spektrum von verschiedens-
ten Aktivitäten hinsichtlich ihrer ästhetischen Relevanz untersuchen zu können, ohne dabei 
vorschnell in normative Ausgrenzungen zu verfallen.

Dies kann abschließend anhand der Dezentrierung verdeutlicht werden, die im Sinne 
der Enacted Cognition als latente/virtuelle Handlung interpretiert werden muss. Deswegen 
gilt es, die Dezentrierung aktiv zu überprüfen, auch wenn dies bei den syntaktischen Gestal-
ten implizit bleibt. Nachvollziehbar und damit plausibel wird diese Behauptung, wenn man 
die syntaktische Gestalt von der pragmatischen Gestalt her entwickelt (und nicht, wie sonst 
üblich die syntaktische Gestalt als „unteilbares Atom“ jeder Struktur voraussetzt). Dies wurde 
am Beispiel von Abbildung III-02 auf Seite 132 bereits ausführlich gezeigt. Hier repräsentiert 
die syntaktische Gestalt die Invarianten (und damit auch die Erwartungen), die sich aus 
der pragmatischen Gestalt des Abtastens481 bzw. Handhabens überhaupt erst ergeben. Die 
scheinbar statische Natur der syntaktischen Gestalt muss deshalb dynamisch gedacht wer-
den als Repräsentation einer sukzessiven Aktualgenese. Die syntaktische Gestalt ist folglich 
nicht das fundamentale Element, aus dem sich die semantische und die pragmatische Gestalt 
zusammensetzen, sondern das Prozessresultat einer Wahrnehmungs-Handlung.482 Die Senso-
motorik verweist hier auf die Ideomotorik zurück. Deshalb ist für die Integrative Ästhetik mit 
dem zentralen Re-Codierungs-Prozess die Forderung nach „interesselosem Wohlgefallen“ in 
dreifacher Hinsicht ein sinnloser Anspruch:483

•		 Der	Beobachter	ist	stets	aktiv	handelnd	–	selbst	dann,	wenn	er	durch	eine	aktive,	aber	
unbewusste Interpunktion einer Prozesskette willkürlich ein kleines Stück fokussiert, das 
scheinbar nur rezeptive/kognitive Anteile hat. Denn in jeder komplexen praktischen 
Handlung lässt sich ein Ausschnitt finden, in welchem nicht vordergründig motorisch 
gehandelt wird, sondern ein ausschließlich rezeptiver oder sogar kontemplativer Anteil 
vorherrscht. Umgekehrt ist jeder angeblich „interesselose Kunstgenuss“, der vorgibt, 

481 Das Abtasten kann z.B. mittels Augenbewegungen und/oder taktil-haptisch mit der Hand geschehen.

482 Hierbei bilden spezifische Invarianzen (wie jene, die das „Gestalt-Gesetz des gemeinsamen Schicksals“ fundieren) erst 
die Basis für die Konstruktion einer syntaktischen Gestalt. Folglich kann das Auflösen von syntaktischen Gestalten in 
pragmatisch-konstruktive Wahrnehmungs-Handlungen auf verschiedene Arten erfolgen, wie dies bereits früher an einem 
Beispiel gezeigt wurde (siehe Seite 151).

483 Zum interesselosen Wohlgefallen vgl. Immanuel Kant (1790: §5), Terry Eagleton (1994: S.102), Gregor Paul (1998), Gernot 
Böhme (1999), Maria Reicher (2005: S.43f.) sowie Elmar Waibl (2009: S.129f.).
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„nur der Inspiration zu dienen“, in einen größeren Kontext eingebettet, in welchem die 
Inspiration oder der Kunstgenuss ihrerseits eine Funktion erfüllen.484

•		 Dass	(Teil-)Prozesse	unbewusst	ablaufen,	bedeutet	nicht,	dass	sie	„interesse	los“	sind.	
Evolutionärer Erfolg (Lebens-Erfolg) ist als implizites Interesse ebenso wie situative 
Adaptivität (Handlungs-Erfolg) nicht unbedingt bewusst, aber von vitaler Relevanz. Ein 
Ausblenden dieser Zusammenhänge (als aktive Interpunktion) ist stets von impliziten 
oder expliziten Interessen geleitet.

•		 Die	Fähigkeit	zur	Dezentrierung	entspricht	einer	formalen	Lernfähigkeit,	wobei	die	
Lernkontrolle (sowohl der Lernziele als auch des Lernerfolges) im individuellen und 
evolutionären Interesse des Beobachters liegt.485  Die ästhetische Erfahrung (die als 
Dezentrierung definiert wurde, welche durch eine Beobachtung zweiter Ordnung 
registriert wird) kann somit als „Selbst-Test des Beobachtersystems“ interpretiert 
werden. Dabei besitzt das Beobachtersystem an seinem tatsächlichen, konsistenten und 
effizienten Funktionieren ein erhebliches Interesse (siehe Abschnitt III.2.8).

2.  Ästhese:  basis-prozess ästhetischer erfahrung  
als verkörperte beobachtung 2. ordnung

Nach den ausführlichen Vorarbeiten soll nun der Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung 
mittels notwendiger und hinreichender Kriterien definiert werden. In den folgenden Teilen 
des Kapitels III soll hierauf aufbauend der Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung entwickelt 
werden. Hierzu empfiehlt sich eine begriffliche Präzisierung, um den Gegenstandsbereich der 
Ästhetik einerseits klar zu definieren und andererseits kritisierbar zu machen. Beides wurde 
in der Geschichte der Ästhetik oft vernachlässigt. Weder war die positivistische Analyse von 
messbaren Aspekten der beobachteten Objekte geeignet, die ästhetische Erfahrung zu erfassen. 
(Denn die ästhetische Erfahrung ist keine Eigenschaft des Objekts und auch die Analyse eines 
öffentlichen Diskurses über „Ästhetik“ darf nicht verwechselt werden mit der ästhetischen 
Erfahrung selbst. Deshalb ist die Herkunft jener Normen zu reflektieren, welche durch ein 
Postulat den Gegenstand der Untersuchung eingrenzen und andere Aspekte dadurch biswei-
len vorschnell ausgrenzen.)486 Noch konnte die metaphysische Überhöhung der Produktion 
von „Kunst“ in einer Genie-Ästhetik jenseits ihrer behaupteten Differenz zwischen „profan“ 
und „heroisch“ zur Klärung beitragen. (Vielmehr wurde hierdurch eine ideologische Immu-
nisierung durchgeführt, welche die wissenschaftliche Analyse eher verhinderte als förderte, 

484 Christoph Hubig (2006) zeigt überzeugend auf, dass die Technik (im engeren Sinne) als „Kunst des Möglichen“ einer 
Ergänzung seitens der Kunst (im engeren Sinne) als heuristische „Technik des Unmöglichen“ bedarf. Damit erfüllt die 
Kunst jedoch eine Funktion außerhalb ihrer selbst. Ähnlich problematisch sind natürlich soziale Funktionen der „Kunst“, 
welche Sozialstatus etc. regulieren.

485 Dass es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich ist, praktische von erkenntnis-erzeugenden Handlungen abzugrenzen, 
zeigen die Analysen von David Kirsh & Paul Maglio (1994) sowie David Kirsh (2009).

486 Der Versuch einer rein positivistischen Ästhetik kann als gescheitert gelten, z.B. als Varianten der Informationsästhetik 
bei Max Bense (1969), Herbert W. Franke (1974), Frieder Nake (1974), Rul Gunzenhäuser (1975) oder Helmar Frank & 
Herbert W. Franke (1997). Eine Ideologie-Kritik der Ästhetik findet sich unter anderem bei John Dewey (1980), Richard 
Shusterman (1994), Terry Eagleton (1994), Wolfgang Fritz Haug (2009) sowie Gernot Böhme (2001 und 2016).
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indem weiten Personenkreisen einfach die Kompetenz abgesprochen wurde: Wer nicht die 
Auffassung der selbsternannten Eliten teilte, wurde einfach als „ungebildet“ und/oder „un-
sensibel“ abqualifiziert.)487 Erforderlich ist vielmehr ein Ansatz, welcher weder Personen noch 
Gegenstände bereits vor Beginn der Analyse ausgrenzt. Nur so kann der Möglichkeitsraum 
ästhetischer Erfahrung ohne unnötige normative Einschränkungen entwickelt werden.

In der vorliegenden Studie wird deshalb vorgeschlagen, eine begriffliche Analogie 
zur terminologischen Differenzierung in der Semiotik zu bilden: Denn als Semiotik wird nur 
eine Reflexionstheorie jener zeichentheoretisch relevanten Basis-Prozesse bezeichnet. Der 
Basis-Prozess selbst wird meist als Semiose benannt.488 Entsprechend sollte als Ästhetik nur 
eine Reflexionstheorie eines möglichst klar definierten Basis-Prozesses bezeichnet werden. 
Als Wortbildung, die analog zu jener der Unterscheidung zwischen Semiotik und Semiose 
verläuft, wird hier der Begriff Ästhese für den Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung vor-
geschlagen.489 Eine Ästhese soll hierbei den Re-Codierungs-Prozess benennen, wie er in der 
Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) konzipiert ist.490 Diese Ästhese wird im 
Laufe dieses Abschnittes noch genau spezifiziert werden.

Die Parallelen zwischen Ästhese und Ästhetik sowie Semiose und Semiotik gehen 
über die analoge Wortbildung hinaus. Dies wird an der Rolle der Granularität für die Analyse 
deutlich. Denn sowohl die traditionelle Ästhetik als auch die Semiotik bedürfen einer sehr 
feingliedrigen und zugleich flexiblen Sichtweise, was den Grad der Auflösung betrifft. In der 
Semiotik muss dabei strikt unterschieden werden zwischen zwei Konzepten, die leicht ver-

487 Als Prototyp dieser Argumentation darf Thorstein Veblen (2000) gelten, der bereits 1899 die Mechanismen der ästheti-
schen Inszenierung dieser Herrschaftsansprüche aufzeigt – vgl. auch Wolfgang Ullrich (2000). An anderer Stelle schreibt 
Wolfgang Ullrich (2011: S.101) treffend zum Akzeptanzproblem der Herrschaftsansprüche: »Wer nicht die Kraft hat, 
normativ auf Andere zu wirken, ist somit kein Genie, sondern – folgt man Kant – entweder ein abseitiger Spinner oder 
selbst ein Nachahmer. Und solange Werke nicht nachgeahmt werden oder nicht zumindest als verbindliche Anregung für 
eine ‚aemulatio‘ dienen, sind sie auch nicht exemplarisch. Zumindest bei Kant gilt somit noch, dass sich das Genie erst an 
seinen Nachahmern zeigt, ihrer also auch bedarf.« Dem ist hinzuzufügen, dass sich – folgt man diesmal Veblen – diese 
Mechanismen der Zuweisung und Akzeptanz von Autorität nicht auf die Nachahmung von „Werken“ beschränkt, son-
dern jeglicher Habitus dem unterliegt, solange dieser geeignet erscheint, eine „Elite“ zu konstituieren und (im doppelten 
Wortsinne) zu unterhalten.

488 Es können unterschiedliche Reflexionstheorien von diversen Ausgangspunkten entwickelt werden. Semiotiken sind daher 
im Plural möglich und wurden in konkurrierenden Ausprägungen formuliert. Zur Definition der Semiose als basaler 
Zeichenprozess siehe Charles Sanders Peirce (CP 5.484 ff.), Max Bense & Elisabeth Walther (1973: S.91f.), Winfried Nöth 
(2000: S.62 und S.227ff. sowie 2001), Ugo Volli (2002: S.28ff.), Patrizia Violi (2007), Jesper Hoffmeyer (2010) sowie Paul 
Cobley (2010), der beim Stichwort „Semiosis“ (engl. für Semiose) zum Verhältnis von Semiose und Semiotik explizit for-
muliert (S.318): »Semiosis is the name given to the action of signs. Semiotics might therefore be understood as the study 
of semiosis or even as a ‘metasemiosis’, producing ‘signs about signs’.«

489 Dass der Begriff Ästhese bereits bei historischen Vorläufern der Grazer Schule verwendet wurde, stellt kein gravierendes 
Problem dar. Denn einerseits ist es ein ganz normales Phänomen des Sprachwandels, dass sich die Bedeutung von Begriffen 
über die Jahrhunderte etwas verändert. Andererseits ist die Verwendung des Begriffes Ästhese bei Franz Brentano und 
dessen Schülern hinreichend gut kompatibel mit der Konzeption, die in der vorliegenden Studie vorgeschlagen wird – 
vgl. hierzu etwa Franz Brentano (1974: S.48) sowie Stephan Körner & Roderick Chisholm (1976) oder Mauro Antonelli 
(2011).

490 Dieser Re-Codierungs-Prozess wird dort konzipiert als dezentrierende Gestalt-Integration (bei der positiven ästhetischen 
Erfahrung) bzw. als entsprechend zentrierende Gestalt-Desintegration (bei der negativen ästhetischen Erfahrung), welche 
jeweils von einer Beobachtung zweiter Ordnung registriert wird – siehe die Ausführungen in Abschnitt III.1 ff..
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wechselt werden können: Der Interpret und der Interpretant.491 Dabei kann die an Personen 
orientierte Analyse, die von Interpreten ausgeht, nicht die nötige Feinheit bieten. 

Für die wesentlichen Prozesse (in der Ästhetik wie auch in der Semiotik) müssen 
mikro-kognitive Prozesse modelliert und verstanden werden, ohne welche keine Theorie mit 
Erklärungswert zu formulieren ist. Dies gilt insbesondere für Ansätze, die aus der Perspektive 
einer Embodied Cognition oder Enacted Cognition einen Zugang zur Phylogenese, zur Onto-
genese und damit auch zur Aktualgenese anstreben.492 

In aller Regel sind „Mikro-Semiosen“ nicht dem Bewusstsein zugänglich, sondern 
können nur aufgrund von Schlussfolgerungen postuliert werden bzw. durch Experimente 
plausibilisiert werden. Dabei laufen also mikro-kognitive Prozesse unbewusst und automati-
siert ab, ohne dass dies ein Argument gegen den kognitiven Charakter dieser (Teil-)Prozesse 
darstellt.493 

Die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) betont ja gerade den Charakter 
der Modellbildung sowohl der Semiosen als auch der Ästhesen.494 Damit ist die Aktualgenese 
von Gestalt (und mit ihr die Ästhese als Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung) nicht nur 
als Modellbildung zu interpretieren, sondern als spezifische Semiose.495 Im Folgenden sollen 
die notwendigen und hinreichenden Bedingungen für eine „Ästhese“ als Basis-Prozess der 

491 Eine Definition des Interpretanten liefert Susan Petrilli (2010). Hingegen betonen Max Bense & Elisabeth Walther (1973: 
S.44) und Winfried Nöth (2000: S.64 f. und S.89 f.) den Unterschied zwischen dem Interpretanten (die Wirkung eines 
Zeichens als logisch-relationale Form) und dem Interpreten (ein Aktant als personaler Organismus). Ein Interpret kann 
demnach – je nach gewählter Granularität der Analyse – aus nahezu unendlich vielen Interpretanten bestehen. Ugo Volli 
(2002: S.28 ff.) betont den relationalen Aspekt beim Interpretanten, indem er darauf hinweist, dass dieser selbst wieder 
als Signifikant fungieren kann (und dies in den meisten Fällen auch tut). Deswegen schließen etwa an einen Gedanken 
(welcher z.B. als Interpretant eines Zusammenhanges auftritt, welcher durch diesen Gedanken erkannt wird) in aller 
Regel wieder andere Gedanken an (welche dann als Interpretanten der jeweils vorausgehenden Gedanken fungieren, die 
dann jeweils als Signifikanten fungieren). Dies entspricht dem Diktum von Charles Sanders Peirce (CP 1.538), dass „jeder 
Gedanke ein Zeichen ist“, und dass sich „jeder Gedanke selbst an einen anderen wenden muss“ (CP 5.253).

492 Andreas Weber (2003: S.83f.) postuliert im Rückgriff auf Thure von Uexküll et al. (1993) „Endo semiosen“ innerhalb 
eines lebenden Organismus und innerhalb einer Zelle sogar „Mikrosemiosen“. Im Kontext der Biologie und der Medizin 
erscheint dies sinnvoll, für das Erkenntnis-Interesse einer Klärung der ästhetischen Erfahrung jedoch bereits zu detailliert. 
Deswegen wird für die Zwecke der vorliegenden Studie dem Niveau der Mikro -Semiosen jenes der Mikro-Kognitionen 
entsprechen (und im Verlauf des Abschnitts III.2 wird deutlich werden, dass die Ästhesen insgesamt eine Teilmenge der 
Semiosen sind). Wie bei jeder Systemanalyse könnte die Granularität bei Bedarf auch noch feiner gewählt werden – vgl. 
Günter Ropohl (2012: S.68ff.) sowie Norbert Bischof (2016: S.431f. und S.445ff.).

493 In der vorliegenden Untersuchung wird der rein relational definierte Kognitions-Begriff nach dem biokybernetischen 
Ansatz von Norbert Bischof (2009: S.120ff. und 2016: S.387ff.) zugrunde gelegt. Nach dessen „Prinzip der semantischen 
Komplementarität“ (2009: S.122) haben Signale innerhalb eines Organismus grundsätzlich eine doppelte Funktion: »Die 
Semantik aller Signale im Inneren eines finalen Systems hat sowohl eine kognitive als auch eine intentionale Perspektive. 
Sie sind grundsätzlich Nachricht und Befehl zugleich.« [Auszeichnungen im Original kursiv] Hinsichtlich der Semantik 
folgt daraus jene relationale Definition, in welcher sich Sender und Empfänger jeweils auf Teil-Prozesse im Blockschalt-
bild beziehen (2016: S.394): »Ein Signal hat für seinen Empfänger eine kognitive, für seinen Sender eine inten tionale 
Bedeutung.« [Auszeichnungen kursiv und fett wie im Original]. Vgl. hierzu auch Fußnote 174 auf Seite 64.

494 Siehe dazu ausführlich den Abschnitt III.1.2 der vorliegenden Studie.

495 Die logische Nähe von Prozessen der Semiose (als Zeichen von Zeichen) und der Modellbildung (als Modelle von Modellen) 
impliziert auch das Zitat von Paul Cobley (2010: S.318) in Fußnote 488 auf Seite 162, in welchem es heißt: »[…] semiosis 
[…] as a […] producing ‘signs about signs’.«
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ästhetischen Erfahrung spezifiziert werden. Denn dies ist die Voraussetzung, um daraus eine 
Allgemeine Ästhetik zu entwickeln (siehe Abschnitt III.3), welche diverse Einzel-Ästhetiken 
im Sinne einer Meta-Ästhetik (siehe Abschnitt III.4) abdecken können soll. Um dies leisten 
zu können, muss der Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung modelliert werden (siehe 
Abschnitt III.5), welcher ausschließlich auf der Ästhese als Basis-Prozess der ästhetischen 
Erfahrung basieren soll (siehe Abschnitt III.2.6).

2.1  basis-prozess positiver ästhetischer erfahrungen

Nachdem alle notwendigen Konzepte nun ausführlich eingeführt und gegen eventuelle 
konkurrierende Verwendungen der Begriffe in anderen Kontexten abgegrenzt wurden, kann 
der Basis-Prozess der positiven ästhetischen Erfahrung hier relativ kurz definiert werden. Die 
Ästhese als Basis-Prozess der positiven ästhetischen Erfahrung der Integrativen Ästhetik nach 
Schwarzfischer (2008 ff.) weist folgende notwendige Bedingungen auf, die gleichzeitig der Fall 
sein müssen, um hinreichend zu sein:496

Jede a) Gestalt-Integration ist ein aktiver Re-Codierungs-Prozess durch den 
Beobachter (bzw. durch einen Interpretanten als Teil desselben), wobei

extensionaleb)  Daten in intensionale Gestalt-Codes transformiert werden,

diverse c) Invarianzen als Basis der Re-Codierung dienen,

durch den kompakteren Code eine d) Ressourcen-Entlastung entsteht

und eine signifikante e) Dezentrierung als Vergrößerung des Gültigkeitsberei-
ches der Codierung mit sich bringt, was

jeweils eine f) Beobachtung zweiter Ordnung (durch weitere Semiose von zu-
sätzlichen Interpretanten, welche dies „beobachten“) registriert, und

der Re-Codierungs-Proezess die g) Prägnanz der kognitiven Gestalt entweder 
überhaupt erst herstellt (weil im Falle einer qualitativen Gestalt-Integration 
die Gestalt erst konstruiert wird, auf welche sich das Kriterium der Prägnanz 
überhaupt beziehen kann) oder diese zumindest signifikant erhöht (durch 
eine qualitative Bestätigung eines lokalen Teils der Prognose, wie dies z.B. bei 
der Auflösung einer „Verdeckung“ im Beispiel der Abbildung III-02 auf Seite 
132 illustriert wurde), indem die globalen Invarianzen gestärkt werden.

Verkürzt könnte deshalb von der positiven ästhetischen Erfahrung gesprochen werden als 
dezentrierende Gestalt-Integration, die eine Ressourcen-Entlastung mit sich bringt. Zu-
dem können die folgenden nicht notwendigen und nicht hinreichenden Bedingungen für eine 
„Ästhese“ als Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung spezifiziert werden. Diese können bei 
einer ästhetischen Erfahrung vorliegen, müssen dies jedoch nicht in jedem Fall:

Bewusstheith) : Der ratiomorphe Re-Codierungs-Prozess kann bewusst als auch 
unbewusst (bzw. vorbewusst) ablaufen497 – und dies simultan und massiv 
parallel in diverser Granularität. Damit sind nur manche dieser Prozesse und 

496 Diese Aufzählung richtet sich nach Schwarzfischer (2016: S.80).

497 Zur Abgrenzung von ratiomorphen und rationalen Kognitionen siehe Fußnote 73 auf Seite 35. 
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Prozessresultate dem Bewusstsein zugänglich (und damit teilweise auch die 
resultierende ästhetische Erfahrung), da die meisten Teil-Prozesse automa-
tisiert und daher unbewusst ablaufen (vgl. Abschnitt III.2.6).

Kognitive Komplexitäti) : Je nach Komplexität des beobachtenden Organis-
mus und der aktuellen Situation werden Vorwärts-Modelle und inverse 
Modelle von unterschiedlicher Reichweite konstruiert.498 Dies bedeutet, 
dass unterschiedlich viele und verschieden weit entfernte Teil-Prozesse von 
den Prognosen der Vorwärts-Modelle und den Hypothesen der inversen 
Modelle erreicht werden. Hieraus folgt wiederum, dass die Anzahl und die 
Ausprägung der darauf aufbauenden ästhetischen (Teil-)Erfahrungen sich 
erheblich unterscheiden können, wie auch die summative Beurteilung der 
Handlung bzw. der Situation als Ganzheit, welche auf diesen Einzelbewer-
tungen aufbaut (vgl. Abschnitt III.2.7).

Graduelle Invarianzenj) : Die zugrunde liegenden Invarianzen können als 
„graduelle Symmetrien“ auftreten, das heißt, es handelt sich nicht um binä-
re Unterscheidungen (wie sie z.B. bei Wahrheitswerten von Propositionen 
üblich sind), sondern um fließende Übergänge (wie sie zur Beurteilung von 
Ähnlichkeiten verwendet werden). Solche Ähnlichkeits-Symmetrien finden 
sich dort, wo sich bei einer Transformation zwar die geometrischen Eigen-
schaften verändern, die topologischen Strukturen dieser gegenüber jedoch 
invariant sind.499

Reichweite der Modellierungk) : Diverse Invarianzen (als Fundament des 
Re-Codierungs-Prozesses und damit auch der ästhetischen Erfahrung) 
können folglich innerhalb eines Teil-Prozesses, zwischen benachbarten Teil-
Prozessen und zwischen entfernten Teil-Prozessen entdeckt werden – vgl. 
die „Quer-Symmetrien“ im Prozess-Modell von Schwarzfischer (2016).500 
Die „Reichweite“ dieser Invarianzen spielt vermutlich eine Rolle für die 
Gewichtung der jeweiligen Gestalt-Integration für die erlebte ästhetische 
Erfahrung (vgl. Abschnitt III.2.7), da nicht alle Teil-Prozesse gleich wichtig 
für die Wirklichkeits-Konstruktion und damit für die Etablierung und Auf-
rechterhaltung der Handlungsfähigkeit sind. Ebenso zeigt die „Reichweite“ 
der Invarianzen und Quer-Symmetrien die kognitive Verarbeitungstiefe bzw. 
das Involvement des Beobachters an. 501Als Reichweite kann beim Forward 
Modelling die Entfernung zu den eintreffenden Prognosen gewertet werden 
(also die Anzahl der Teil-Prozesse, die sie übergreifen). Entsprechend kann 

498 Zu Vorwärts-Modellen und inversen Modellen siehe Seite 145 sowie Fußnote 951 auf Seite 300.

499 Zu graduellen Symmetrien bzw. Gestalt-Eigenschaften siehe Schwarzfischer (2014: S.62f. und S.82ff.)

500 Siehe Schwarzfischer (2016: S138ff.) oder Seite 106 der vorliegenden Studie. 

501 Als Involvement wird vor allem im Marketing das Engagement des Kunden bei einer spezi fischen Produkt-Entscheidung 
benannt – vgl. Georg Felser (2015: S.111ff.). Die Verarbeitungstiefe bezeichnet in der kognitiven Psychologie die Unter-
scheidung, in wie vielen Stufen (Levels of Processing) eine Information verarbeitet wurde – vgl. John Anderson (2007: 
S.212) oder Georg Felser (2015: S.70). 
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beim Inverse Modelling eine Kompetenz-Bestätigung für den agierenden 
Beobachter sowohl die Anzahl prägnanter Optionen zur Erreichung eines 
definierten Zustands sein, als auch die Distanz zwischen Zweck und Mittel 
(also wieder die Anzahl der Teil-Prozesse, die sie übergreifen, wenn auch 
diesmal in der gegenläufigen Richtung). 

(Wieder-)Erkennenl) : Das Prinzip des Re-Codierungs-Prozesses impliziert das 
erstmalige Erkennen eines Gegenstandes (und die resultierende Gestalt-Kon-
struktion als Modell bildung). Doch auch das Wiedererkennen eines Gegen-
standes ist ein ästhetisch relevanter Prozess, wenn auch ein graduell weniger 
eindrucksvoller. Zwar dürfte die ästhetische Erfahrung beim Wiedererken-
nen kleiner ausfallen als bei einem erstmaligen Erkennen, bei welchem 
durchaus ein emphatisches „Heureka!“ oder ein „Aha-Erlebnis“ vorkommen 
kann. Doch wird die quantitativ geringere Ausprägung beim Wiedererken-
nen durch eine ungleich größere Häufigkeit kompensiert. Beim alltäglichen 
Handeln wird praktisch konstant ein Gelingen der Objekt-Erkennung bei 
graduell sich verändernden Ansichten durch Ähnlichkeits-Symmetrien als 
positiv erlebt, z.B. im Flow (vgl. Abschnitt III.2.7). Darum ergeben zwar die 
großartigen, neuen Einsichten seltene ästhetische Erfahrungen von erheb-
lichem Ausmaß, welche gut erinnert werden. Aber die permanenten kleinen 
ästhetischen Erfahrungen des gelingenden (Wahrnehmungs-)Handelns sind 
aus der Sicht einer Embodied Cognition und Enacted Cognition jedoch 
weitaus wichtiger für eine gelingende Wirklichkeits-Konstruktion (vgl. 
Abschnitt III.2.8).

Handlungsfähigkeit und erlebte Autonomie: m) Durch den Re-Codierungs-
Prozess wird die Handlungsfähigkeit entweder bestätigt, nennenswert 
verbessert oder überhaupt erst hergestellt. Dies entspricht in etwa der Be-
deutung der Assimilation und Akkomodation nach Jean Piaget, welche die 
interaktionistische Dynamik der kognitiven Schemata bezeichnet. Entweder 
werden vorhandene Schemata angewandt (und somit bestätigt), aufgrund 
unvorhergesehener Handlungseffekte modifiziert (und dadurch in deren 
Prognose-Qualität und deren Gültigkeitsbereich nennenswert verbessert) 
oder es werden völlig neue Schemata konstruiert (und stellen so die Hand-
lungsfähigkeit überhaupt erst her). Als Korrelat der Handlungsfähigkeit kann 
die subjektiv erlebte Autonomie gelten.502

Diese hier genannten Kriterien und Aspekte erfordern eine Erweiterung und in Teilen eine 
Korrektur des Prozess-Modells der ästhetischen Erfahrung aus Schwarzfischer (2016). In 
der vorliegenden Studie wird deshalb ein neues Prozess-Modell zu entwickeln sein, das im 
Abschnitt III.5 den Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung abdecken soll. Zuvor ist die 
Definition der negativen ästhetischen Erfahrung in einer entsprechend erweiterten Version 
zu formulieren.  

502 Zur adaptiven Funktion der Assimilation und Akkomodation von Schemata siehe etwa Jean Piaget (1992:S.175f. oder 1998: 
S.337ff.).
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2.2  basis-prozess negativer ästhetischer erfahrungen

Es ist von erheblicher Bedeutung, dass die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) 
positive und negative ästhetische Erfahrungen mit demselben Basis-Prozess erklären kann. An 
der negativen Ausprägung der ästhetischen Erfahrung scheitern diverse traditionelle Ästhe-
tiken, da deren Gültigkeitsbereich die negative ästhetische Erfahrung oft nicht umfasst. Doch 
die Lebenswelt vieler Menschen ist geprägt von negativen ästhetischen Erfahrungen, welche 
nur sporadisch von positiven ästhetischen Erfahrungen durchbrochen wird. Hingegen versteht 
sich die Integrative Ästhetik als eine ästhetische Theorie der Lebenswelt verkörperter Akteu-
re, welche die Konstruktion jedes „Etwas“ in seiner ästhetischen Relevanz klären will. Nicht 
zuletzt hat es methodische Vorteile, auch die negativen ästhetischen Erfahrungen mit dem 
gleichen Ansatz und denselben Parametern beschreiben zu können. Denn manchmal sind die 
negativen ästhetischen Erfahrungen der phänomenologischen Analyse besser zugänglich als 
die positiven (z.B. wenn ein operatives Missgeschick im Alltag als „unschön“ erlebt wird). 

Die Ästhese als Basis-Prozess der negativen ästhetischen Erfahrung wird in der In-
tegrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) aufgefasst als derselbe Prozess wie bei der 
positiven ästhetischen Erfahrung – jedoch mit umgekehrter Prozess-Richtung. Die Ästhese 
weist deshalb folgende notwendige Bedingungen auf, die gleichzeitig der Fall sein müssen, um 
hinreichend zu sein (welche entsprechend jenen der positiven ästhetischen Erfahrung zum 
Verwechseln ähnlich sind, weswegen auf die Vorzeichen und Richtungen zu achten ist):503

Jede a) Gestalt-Desintegration ist ein aktiver Re-Codierungs-Prozess durch den 
Beobachter (bzw. durch einen Interpretanten als Teil desselben), wobei

diesmal (im Vergleich zur positiven ästhetischen Erfahrung in umgekehrter b) 
Richtung) intensionale Gestalt-Codes in extensionale Daten transformiert 
werden,

nun c) Symmetrie-Brüche auftreten (da im Vergleich zur abstrakteren Gestalt-
Codierung die extensionalen Daten weniger Invarianzen aufweisen),

durch den aufwändigeren Code eine d) Ressourcen-Belastung entsteht

und eine signifikante e) Zentrierung durch die Verkleinerung des Gültigkeits-
bereiches der Codierung (vom verallgemeinerten Prinzip hin zum Einzel-
fall) mit sich bringt, was

jeweils eine f) Beobachtung zweiter Ordnung (durch weitere Semiosen von 
zusätzlichen Interpretanten, welche dies „beobachten“) registriert, und

der Re-Codierungs-Proezsss die g) Prägnanz der kognitiven Gestalt entweder 
komplett auflöst (weil im Falle einer qualitativen Gestalt-Desintegration die 
Gestalt zerstört wird, auf welche sich das Kriterium der Prägnanz überhaupt 
beziehen kann) oder diese zumindest signifikant vermindert (z.B. durch eine 
qualitative Nicht-Bestätigung eines lokalen Teils der Prognose504), indem die 
globalen Invarianzen erheblich geschwächt werden.

503 Die Aufzählung richtet sich wieder nach Schwarzfischer (2016: S.80), die hier ab Punkt h) ergänzt wird.

504 Dies wäre bei der Auflösung einer „Verdeckung“ im Beispiel der Abbildung III-02 auf Seite 132 der Fall, wenn hinter dem 
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Verkürzt könnte deshalb von der negativen ästhetischen Erfahrung gesprochen werden als 
einer zentrierenden Gestalt-Desintegration, die eine Ressourcen-Belastung mit sich 
bringt.505 Zudem können folgende nicht notwendige und nicht hinreichende Bedingungen 
für eine „Ästhese“ als Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung spezifiziert werden. Diese 
können bei einer negativen ästhetischen Erfahrung vorliegen, müssen dies jedoch nicht in 
jedem Fall:

Bewusstheith) : Der ratiomorphe Re-Codierungs-Prozess kann bewusst als auch 
unbewusst (bzw. vorbewusst) ablaufen506 – und dies simultan und massiv 
parallel in diverser Granularität. Damit sind nur manche dieser Prozesse und 
Prozessresultate (und damit teilweise auch die resultierende negative ästhe-
tische Erfahrung) dem Bewusstsein zugänglich, da die meisten Teil-Prozesse 
automatisiert und daher unbewusst ablaufen (vgl. Abschnitt III.2.6).

Kognitive Komplexitäti) : Je nach Komplexität des beobachtenden Organismus 
und der aktuellen Situation werden Vorwärts-Modelle und inverse Modelle 
von unterschiedlicher Reichweite konstruiert.507 Dies bedeutet, dass un-
terschiedlich viele und verschieden weit entfernte Teil-Prozesse von den 
Prognosen der Vorwärts-Modelle und den Hypothesen der inversen Modelle 
erreicht werden. Hieraus folgt wiederum, dass die Anzahl und die Ausprä-
gung der darauf aufbauenden negativen ästhetischen (Teil-)Erfahrungen 
sich erheblich unterscheiden können, wie auch die summative Beurteilung 
der Handlung bzw. Situation als Ganzheit, welche auf diesen Einzelbewer-
tungen aufbaut (vgl. Abschnitt III.2.7).

Graduelle Invarianzenj) : Die zugrunde liegenden Invarianzen können als 
„graduelle Symmetrien“ auftreten, das heißt, es handelt sich nicht um binä-
re Unterscheidungen (wie sie z.B. bei Wahrheitswerten von Propositionen 
üblich sind), sondern um fließende Übergänge (wie sie zur Beurteilung von 
Ähnlichkeiten verwendet werden). Solche Ähnlichkeits-Symmetrien finden 
sich, wo sich bei einer Transformation zwar die geometrischen Eigenschaften 
verändern, die topologischen Strukturen dieser gegenüber jedoch invariant 
bleiben.508 Gerade für die negative ästhetische Erfahrung reicht oft eine gra-
duelle Verschlechterung der wahrgenommenen Invarianzen aus. Denn das 
Bezugssystem für den Vergleich ist immer die Gestalt-Konstruktion, wie sie 
zuvor war oder die mentale Gestalt der Erwartung – und nicht eine theore-
tisch vielleicht mögliche, maximale Prägnanz (die als kognitiv-biosemiotisch 

„Quadrat“ nach dem tatsächlichen Verschieben etwas völlig Unterwartetes erschiene (z.B. ein Loch im Papier in Form 
einer blutenden Wunde, etc.).

505 Der Aspekt der Gestalt-Desintegration wird besonders deutlich bei höherstufigen Phänomenen wie der Desintegration 
von sozialen Gestalten – vgl. Schwarzfischer (2014: S.132f., S.148f. und S.202f.).

506 Zur Abgrenzung von ratiomorphen und rationalen Kognitionen siehe Fußnote 73 auf Seite 35. 

507 Zu Vorwärts-Modellen und inversen Modellen siehe Seite 145.

508 Zu graduellen Symmetrien bzw. Gestalt-Eigenschaften siehe Schwarzfischer (2014: S.62f. und S.82ff.)
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repräsentierte Konstruktion in der gegebenen Situation jedoch zumeist gar 
nicht vorliegt).

Reichweite der Modellierungk) : Diverse Invarianzen (als Fundament des 
Re-Codierungs-Prozesses und damit auch der ästhetischen Erfahrung) 
können folglich innerhalb eines Teil-Prozesses, zwischen benachbarten Teil-
Prozessen und zwischen entfernten Teil-Prozessen entdeckt werden – vgl. 
die „Quer-Symmetrien“ im Prozess-Modell von Schwarzfischer (2016).509 
Die „Reichweite“ dieser Invarianzen spielt vermutlich eine Rolle für die 
Gewichtung der jeweiligen Gestalt-Integration für die erlebte ästhetische 
Erfahrung (vgl. Abschnitt III.2.7), da nicht alle Teil-Prozesse gleich wichtig 
für die Wirklichkeits-Konstruktion und damit für die Etablierung und Auf-
rechterhalten der Handlungsfähigkeit sind. Ebenso zeigt die „Reichweite“ 
der Invarianzen und Quer-Symmetrien die kognitive Verarbeitungstiefe bzw. 
das Involvement des Beobachters an. 510 Wie bei der positiven kann auch bei 
der negativen ästhetischen Erfahrung als Reichweite beim Forward Model-
ling die Entfernung zu den eintreffenden Prognosen gewertet werden (also 
die Anzahl der Teil-Prozesse, die sie übergreifen). Entsprechend spielt beim 
Inverse Modelling für eine mangelnde Kompetenz-Bestätigung des agieren-
den Beobachters sowohl die Anzahl prägnanter Optionen (zur Erreichung 
eines definierten Zustands) eine Rolle als auch die Distanz zwischen Zweck 
und Mittel (also wieder die Anzahl der Teil-Prozesse, die sie übergreifen, 
wenn auch diesmal in der gegenläufigen Richtung). 

(Wieder-)Erkennenl) : Das Prinzip scheiternder Re-Codierungs-Prozesse 
impliziert das erstmalige Nicht-Erkennen eines Gegenstandes (und das 
resultierende Scheitern einer zu Handlung und Prognose befähigenden 
Gestalt-Konstruktion als Modell bildung). Doch auch ein misslingendes 
Wieder erkennen eines Gegenstandes ist ein ästhetisch relevanter Prozess, 
wenn auch scheinbar weniger dramatisch. Dies täuscht jedoch, da ein 
sich sukzessiv der Einordnung widersetzender Gegenstand durchaus eine 
alptraumhafte Erfahrung sein kann.511 Beim alltäglichen Handeln wird ein 
Misslingen der Objekt-Erkennung bei graduell sich verändernden Ansichten 
durch Ähnlichkeits-Symmetrien als negativ erlebt, z.B. bei scheinbar einfa-
chen Tätigkeiten ein Flow sich nicht einstellt, obwohl er erwartet wurde (vgl. 
Abschnitt III.2.7). Darum wirken zwar die großen negativen Erlebnisse als 
seltene ästhetische Erfahrungen von erheblichem negativen Ausmaß, welche 

509 Siehe Schwarzfischer (2016: S138ff.) oder Seite 106 der vorliegenden Studie. 

510 Als Involvement wird vor allem im Marketing das Engagement des Kunden bei einer spezi fischen Produkt-Entscheidung 
benannt – vgl. Georg Felser (2015: S.111ff.). Die Verarbeitungstiefe bezeichnet in der kognitiven Psychologie die Unter-
scheidung, in wie vielen Stufen (Levels of Processing) eine Information verarbeitet wurde – vgl. John Anderson (2007: 
S.212) oder Georg Felser (2015: S.70). 

511 Als Beispiel dienen kann die Vorstellung, dass sich ein Objekt bei der geringsten Änderung der Ansichts-Perspektive 
unverhältnismäßig und unvorhersehbar verwandelt, wie dies etwa bei einem „Horror-Trip“ nach Einnahme von LSD 
geschehen kann.
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als Unglücksfälle gut erinnert werden. Die permanenten kleinen ästheti-
schen Erfahrungen des misslingenden (Wahrnehmungs-)Handelns sind aus 
der Sicht einer Embodied Cognition und Enacted Cognition jedoch weitaus 
wichtiger für „unschöne“ Erfahrungen bei der Wirklichkeits-Konstruktion 
(vgl. Abschnitt III.2.8).

Handlungsfähigkeit und erlebte Autonomie: m) Durch den Re-Codierungs-
Prozess wird die Handlungsfähigkeit entweder nicht bestätigt, nennenswert 
verschlechtert oder komplett ruiniert. Dies entspricht wieder der Bedeutung 
der Assimilation und Akkomodation nach Jean Piaget, welche die interaktio-
nistische Dynamik der kognitiven Schemata bezeichnet. Entweder werden 
vorhandene Schemata bei der Anwendung nicht bestätigt (etwa, wenn 
sich keine geeigneten Objekte für die Assimilation finden lassen), oder es 
misslingt trotz unvorhergesehener Handlungseffekte die Akkomodation 
an dieselben (was die Prognose-Qualität und den Gültigkeitsbereich des 
Handlungsraumes verschlechtert) oder es treten ständig neue, fluktuierende 
Ereignisse auf, welche mangels Invarianzen die Konstruktion von Schemata 
völlig verhindern (so dass die Handlungsfähigkeit komplett zusammen-
bricht). Als Korrelat der Handlungsfähigkeit kann wieder die subjektiv erlebte 
Autonomie gelten.512

Wieder erfordern die hier genannten Kriterien und Aspekte eine Erweiterung und sogar 
eine teilweise Korrektur des Prozess-Modells der ästhetischen Erfahrung aus Schwarzfischer 
(2016). Deshalb wird in der vorliegenden Studie ein neues Prozess-Modell zu entwickeln sein, 
das im Abschnitt III.5 den Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung abdecken soll. Dieses 
Prozess-Modell muss demnach geeignet sein, auch den negativen ästhetischen Erfahrung 
einen Platz in diesem Möglichkeitsraum zuzuweisen.  

2.3  notwendigkeit einer „beobachtung zweiter ordnung“ (die eine Semiose ist)

Es ist wichtig, zunächst das Konzept des „Beobachters“ zu präzisieren, um im Anschluss die 
Notwendigkeit einer „Beobachtung zweiter Ordnung“ beurteilen zu können. In der Alltags-
sprache wird ebenso wie in der Wissenschaftstheorie zumeist von einer Person als Akteur 
ausgegangen, wenn eine Beobachtung ausgeführt wird.513 Im Kontext von Biologie und Kyber-
netik entwickelte sich jedoch eine Verwendung des Begriffs Beobachtung, welche auch auf sub-

512 Zur adaptiven Funktion der Assimilation und Akkomodation von Schemata siehe etwa Jean Piaget (1992:S.175f. oder 1998: 
S.337ff.).

513 Siehe etwa Jürgen Friedrichs (1990: S.269ff.), Johann August Schülein & Simon Reitze (2005: S.72), Holm Tetens (2013: 
S.59 f.) sowie Norbert Bischof (2016: S.384f.), welcher von einem externen Beobachter eines Systems ausgeht (welcher 
bei ihm als Systembeobachter bezeichnet wird) und präzisiert (S.385): »Die Begriffspyramide „Messung – Beob achtung 
– Wahrnehmung – Reizung“ kennzeichnet in abnehmender Reihenfolge den Grad der Kontrolliertheit der kognitiven 
Kontaktnahme […]. Was indessen alle Stufen der Pyramide gemeinsam haben, ist ihre repräsentative Funktion. Wesentlich 
ist daher allemal, dass wir die gesamte Begriffspyramide nur auf den Systembeobachter anwenden dürfen.« [Auszeich-
nungen im Original kursiv]
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personale Einheiten angewandt wurde.514 Hierauf folgten Übernahmen in die soziologische 
Systemtheorie, die ebenfalls eine relationale Definition von Beobachtung nutzt.515 

Mit dem relational definierten Beobachter-Begriff nach Niklas Luhmann kann 
prinzipiell ein iteratives oder ein rekursives Beobachten modelliert werden. Aus dieser 
Unterscheidung rühren die Formulierungen vom „Beobachtung erster Ordnung“ und vom 
„Beobachtung zweiter Ordnung“ her. Dabei beobachtet ein Beobachter erster Ordnung ein 
„Was“. Der Beobachter zweiter Ordnung hingegen beobachtet das „Wie“ – er beobachtet also, 
welche Unterscheidungen der Beobachter erster Ordnung beim Beobachten benutzt.516 Diese 
Unterscheidungen können auf personaler Ebene getroffen werden (wenn Personen andere Per-
sonen beim Beobachten beobachten). Ebenso ist es möglich, diese Unterscheidungen als Zu-
schreibung an das Verhalten auf „subpersonaler“ Ebene zu machen.517 Damit ist jener Schritt 
vollzogen, der von den bewusst-rationalen Kognitionen zu den unbewusst-ratiomorphen 
Kognitionen führt. Entscheidend ist dabei, dass mit Norbert Bischof (2016: S.393f.) nun sämt-
liche Prozesse und Teil-Prozesse sowohl einen kognitiven als auch einen intentionalen „Pol“ 
aufweisen. Diese komplementäre Semantik macht es nun möglich, den Beobachter-Begriff 
durch das semiotische Konzept des Interpretanten zu ersetzen. Dies hat den Vorteil, dass nicht 
länger der von Niklas Luhmann geprägte Spezialfall im Mittelpunkt steht, sondern sämtliche 
Möglichkeiten der Beobachtung als kognitive Interpretation eines Signals gleichermaßen 

514 So erwähnt Norbert Bischof (2016: S.385), dass sich der Kognitivismus nicht mehr daran gebunden fühlt, nur externen 
Systembeobachtern die Fähigkeit der Beobachtung zuzuschreiben. So werde etwa einem Thermostaten vom Kyberneti-
ker eine „Messung“ zugeschrieben (welche eine methodisch kontrollierte Beobachtung ist). Zugleich warnt er (S.385): 
»Freilich – dort, bei simplen Artefakten, kann man sich eine kühnere Metaphorik leisten als bei Systemen, die notorisch 
durch das Leib-Seele-Problem belastet sind. Wenn wir von einem Organismus sagen, er empfange „Reize“, dann haben 
wir ihm, eingestandenermaßen oder nicht, eben bereits als System eingeführt, das mit Repräsentationen umgehen kann. 
Noch provokanter formuliert: Wir haben ihm damit kognitive Fähigkeiten zugeschrieben.« [Auszeichnungen im Original 
kursiv]

515 Niklas Luhmann (1984: S.63): »Beobachtung heißt in diesem Zusammenhang […] nichts weiter als: Handhabung von 
Unterscheidungen. Nur im Falle psychischer Systeme setzt der Begriff Bewusstsein voraus […].« Hingegen betont Peter 
Fuchs (2015: S.20) als Schüler von Luhmann in seiner rein relationalen Definition der Beobachtung die konstruktivisti-
sche Perspektive: »Zum Glück genügt es, den Beobachter als eine Zurechnungskonvention aufzufassen. Wiederum ist es 
unwichtig, ob es ihn gibt oder nicht.« 

516 Hierzu Siegfried J. Schmidt (1998 a: S.23), Peter Fuchs (2015: S.20ff.) sowie explizit Dirk Baecker (2006: S.7): »Auf der 
Ebene der Operationen (Handlungen, Kommunikationen, Gefühle, Glaubensvorstellungen) haben wir es mit Beobachtern 
erster Ordnung zu tun, die mehr oder minder für selbstverständlich halten, was sie tun; auf der Ebene der Form haben wir 
es mit Beobachtern zweiter Ordnung zu tun (Intellektuelle, Kritiker, Psychoanalytiker, heute zunehmend: Künstler), die 
sich darüber wundern, was die anderen für selbstverständlich halten und sie über die Kontingenz „aufzuklären“ versuchen, 
die die Beobachter erster Ordnung in den Augen der Beobachter zweiter Ordnung umgibt.« Eine rein relationale Definition 
von „Beobachtung erster Ordnung“ (die in diesem Zusammenhang weitgehend synonym mit „Kybernetik“ ist) bringt 
auch Heinz von Foerster (1999). Zudem schreibt er an unterschiedlichen Stellen in offenbar synonymer Weise sowohl 
von „Beobachtung von Beobachtung“, von „Beobachtung zweiter Ordnung“ und von „Beschreibung zweiter Ordnung“. 
Diese entspricht bei ihm wiederum der „Kybernetik zweiter Ordnung“ bzw. einer „Kybernetik der Kybernetik“ – vgl. Elena 
Esposito (2005).

517 So betont Thomas Metzinger (2010: S.291f.), dass auf dieser „subpersonalen“ Ebene (welche die Informatiker oft „sub-
symbolisch“ nennen) die Bedingungen der Möglichkeit gebildet werden, um überhaupt etwas zu erkennen. Dabei gibt es 
auf dieser Ebene noch keine Wahrheit oder Falschheit, »und es gibt auch keine Entität, die die Illusion eines Selbst haben 
könnte«. [Auszeichnung im Original kursiv]
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thematisiert werden können. Dies ist für eine evolutionäre Sichtweise ebenso unentbehrlich 
wie für eine entwicklungspsychologische Rekonstruktion.

Für das Verständnis der Ästhese als Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung bedeutet 
dies, dass nicht länger nur die Person (und damit der beobachtbare Organismus als Ganzer) als 
relevantes Beobachtersystem gelten kann. Vielmehr müssen auch Teilsysteme als Beobachter 
aufgefasst werden, wie die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer dies tut. Denn diese Teil-
systeme „beobachten“ wiederum andere Teilsysteme, wobei jede Beobachtung als Modellbil-
dung aufgefasst werden kann: So wird das beobachtete Teilsystem zum Original (nach Herbert 
Stachowiak) und das beobachtende Teilsystem zum Modell. Diese dyadische Sichtweise muss 
um eine dritte Instanz ergänzt werden, die Stachowiak als Modellbildner bzw. Modellnutzer 
im „pragmatischen Merkmal“ thematisiert.518 Damit kann eine triadisch-semiotische Sicht 
das Modell als Zeichenträger (bzw. Mittel 519) begreifen, das Original als Objekt (auf welches 
das Modell als Zeichen verweist) und den Modellbildner bzw. Modellnutzer als Interpretanten. 
Folglich muss der Interpretant stets als Beobachter mitgedacht werden – auch dort, wo er aus 
Gründen didaktischer Vereinfachung nicht explizit in jedem Satz mitgeführt wird. 

Nun kann der entscheidende Schritt in der Argumentation erfolgen, indem hier 
der Kognitions-Begriff nach Norbert Bischof (2016: S.394) mit dem Modell-Konzept nach 
Herbert Stachowiak (1973) verknüpft wird. Da bereits früher gezeigt wurde, dass jede Gestalt-
Konstruktion eine Modellbildung darstellt,520 ist jede Gestalt zugleich ein Modell – wobei die 
Gestalt (als intensional codiertes Modell) die extensionalen Daten, (die somit als Original 
fungieren) abbildet. Dabei offenbart sich jedoch der Doppelcharakter jedes einzelnen Teil-
systems der Beobachtung:521 Jeder Block innerhalb eines kognitiven Systems522 kann demnach 
als Interpretant aufgefasst werden. Zugleich wird derselbe Block (bzw. sein Output) vom nach-

518 Siehe Seite 135 der vorliegenden Arbeit sowie Herbert Stachowiak (1973: S.132f.) oder Wilhelm Steinmüller (1993: S.178), 
knapp formuliert: »„Modell “ ist stets „Modell-wovon-wozu-für-wen“.«

519 Stachowiak (1973: S.215, Fußnote 136) beruft sich unter Rückgriff auf Max Bense und Elisabeth Walther auf Charles San-
ders Peirce: »In gewisser Weise enthält bereits das auf C. S. Peirce zurückgehende semiotische Grundschema von Zeichen 
(Mittel), Objekt und Interpretant ansatzweise den Bezug auf das Abbildungsmerkmal und das pragmatische Merkmal.« 
[Auszeichnung im Original kursiv] Vgl. hierzu die entsprechenden Stichwörter bei Bense & Walther (1973). 

520 Siehe Abschnitt III.1.2 der vorliegenden Untersuchung.

521 Als Teilsystem der Beobachtung sollen hier all jene Module gelten, die bei einem Blockschaltbild als Blöcke modelliert 
würden. Dabei ist zu beachten, dass die Granularität der Systemanalyse der Pragmatik des Modellbildners folgt und nicht 
einer unabhängigen Ontologie. Jeder einzelne Block kann folglich entweder als Black-Box modelliert werden oder seiner-
seits in Sub-Prozesse aufgelöst werden. Je nach Erkenntnis-Interesse können dann Organismen, Organe oder Organteile 
als Blöcke modelliert sein.

522 Norbert Bischof bezeichnet diese trennschärfer als „finale Systeme“ –vgl. den Abschnitt »5.1 Finale Systeme« bei Norbert 
Bischof (2009: S.111ff.). Dabei definiert er (2009: S.128): »Finale Systeme, also solche, deren Antreffbarkeit von ihrer 
Eingangs-Ausgangs-Beziehung abhängt, sind sodann zusätzlich semantisch beschreibbar, das heißt, es ist prinzipiell 
möglich, und oft auch heuristisch fruchtbar, die in ihnen ablaufenden Prozesse kognitiv und intentional zu interpretieren. 
Außer Organismen sind auch Automaten finale Systeme; auf dieser Basis werden beide also auch miteinander vergleichbar, 
womit sich die sogenannte cognitive science legitimiert.« [Auszeichnungen im Original kursiv] Vereinfacht formuliert, 
sind finale Systeme solche, die sterben und/oder aussterben können, wenn sie sich nicht adäquat verhalten. Im Makro-
Maßstab können nur finalen Systemen sinnvoll Absichten (Intentionen) unterstellt werden; im Mikro-Maßstab (also im 
Inneren eines finalen Systems) haben die Signale jedes Moduls eine kognitive und eine intentionale Perspektive – Details 
siehe Fußnote 174 auf Seite 64.
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folgenden Block interpretiert, wodurch er selbst zum Zeichenmittel (also zum Modell) wird, 
das wiederum auf etwas anderes verweist (das Original, wovon es ein Modell ist). Diese etwas 
kompliziert erscheinende Doppelrolle jedes Blocks kann nur aufrecht erhalten werden, da an 
jeden Block ein weiterer anschließt. Und dies ist wiederum nur möglich, wenn der Output des 
Organismus mit seinem Input kurzgeschlossen wird. 

Ein kognitives System kann folglich nur existieren, solange es direkt oder indirekt 
seinen eigenen Output als Input weiter verarbeitet.523 Den einfachsten Fall liefert der Funkti-
onskreis bei Jakob von Uexküll (1920: S.116), der in Abbildung I-04 auf Seite 38 gezeigt wurde. 
Die Koppelung des motorischen Output mit dem sensorischen Input erfolgt hier indirekt über 
ein „Gegengefüge“ (den ein entsprechend komplexer Beobachter als „Objekt“ interpretieren 
kann), welches jedoch nicht direkt (also ohne den unsicheren Weg über die bisweilen unzuver-
lässigen Sinnesorgane) zugänglich ist (weswegen dieses „Ding-an-sich“ letztlich unbestimmt 
bleibt). Dieser minimalistische Funktionskreis der Abbildung I-04 auf Seite 38 ist unzurei-
chend für eine Ästhese als Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung, da er die notwendige 
Komplexität hierfür nicht besitzt. Den qualitativen Unterschied veranschaulicht der erweiterte 
Funktionskreis der Abbildung II-05 auf Seite 80. Dort zeichnet Jakob von Uexküll (1920: S.117) 
einen „neuen Kreis“ ein, welcher sich (gegenläufig zur Richtung des Funktionskreises selbst) 
zwischen dem „Wirk-Organ“ und dem „Merk-Organ“ als zusätzliche Verbindung etabliert. 
Dieser „neue Kreis“ kann als Nukleus bzw. Minimal-Version eines zentralen Nervensystems 
interpretiert werden, das Vergleiche zwischen verschiedenen Stellen des Funktionskreises 
überhaupt erst ermöglicht (z.B. im Sinne einer Reafferenz). Ebenso kann es als Bedingung 
der Möglichkeit eines Gedächtnisses aufgefasst werden. Damit werden entweder direkte Ver-
gleiche (innerhalb der Gegenwart) oder indirekte Vergleiche (von Werten unterschiedlicher 
Zeitpunkte) erst möglich. 

Dieser „neue Kreis“ ist gewissermaßen die einfachste Form eines „Beobachters zweiter 
Ordnung“. Hierbei darf angenommen werden, dass nur unter bestimmten Umständen der 
„neue Kreis“ aktiviert wird. Entsprechend wie auch im Funktionskreis selbst nur in gewissen 
Fällen auf eine Aktivität der „Wirkwelt“ ein registrierbarer Effekt in der „Merkwelt“ folgt. Und 
drittens folgt nur auf spezifische Kommandos der Effektoren eine Aktivität in der „Wirkwelt“. 
Damit wird in allen drei Bereichen „vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ in einer 
üblichen Weise reagiert, welche gewissermaßen einer „Gewohnheit“ des jeweiligen (Sub-)
Organs entspricht – und damit seiner Funktion innerhalb des Wirkungsgefüges. Diese ent-
spricht insoweit der rein relationalen Definition eines Interpretanten, wie sie Charles W. Morris 
gibt.524 Dabei kann sich die Repräsentation, auf die sich der Interpretant bezieht, durchaus 

523 Auf die Frage, ob und inwieweit auch innerhalb des Organismus bzw. des Gehirns bereits der Output des einen Moduls 
als Input eines anderen in einer endlosen Schleife verschaltet werden kann, und ob dies eine hinreichende Erklärung für 
das Entstehen von Bewusstsein ist, kann hier nicht eingegangen werden. Siehe hierzu Gerald Edelman & Giulio Tononi 
(2002) und Christof Koch (2014). Jedoch wird dieser Aspekt im Abschnitt III.2.5 der vorliegenden Studie eine Rolle spielen 
für die Unterscheidung zwischen präsentationalen und repräsentationalen Sphären von Gestalt-Prozessen.

524 Charles W. Morris (1972: S.54f.): »Der Interpret eines Zeichens ist ein Organismus; der Interpretant ist die Gewohnheit 
(„habit“) des Organismus, auf Grund der Anwesenheit des Zeichenträgers auf abwesende Objekte, die für die Bewältigung 
der jeweiligen Situation relevant sind, so zu reagieren, als ob sie anwesend wären.« Umberto Eco (1977: S.171f.) spezifiziert 
den Interpretanten auf eine Weise, die durchaus mit den modelltheoretischen Überlegungen von Herbert Stachowiak 
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auch als Beobachtung interpretiert werden. Bei Charles Sanders Peirce ist jede Verarbeitung 
von sensorischem Input (also die ikonische Aktivität des perzeptuellen Systems) ebenso wie 
jeder Gedanke (als mentales Handhaben von Propositionen) nur mittels Zeichen möglich.525 
Folglich kann die Semiose als Bedingung der Möglichkeit sowohl für Wahrnehmung als auch 
für Denken begriffen werden. Für den hier vertretenen kognitiv-semiotischen Ansatz fallen 
damit kognitive Prozesse (nach Norbert Bischof) und Semiosen (nach Charles Sanders Peirce) 
zusammen. 

Jede Ästhese muss demnach als kognitiver Prozess verstanden werden und kann als 
Semiose aufgefasst werden – aber dies gilt nicht umgekehrt. Denn die Ästhese erfordert die 
Kombination von zwei spezifischen Semiosen. Erstens wird der Re-Codierungs-Prozess von 
extensionalen Daten zur intensionalen Gestalt-Codierung gefordert. (Dieser entspricht der 
„Übersetzung“ durch einen Interpretanten.526) Zweitens wird von einer Beobachtung zweiter 
Ordnung die Erweiterung des Gültigkeitsbereiches und/oder die Entlastung neuronaler Res-
sourcen festgestellt (was jeweils eine spezifische und komplexe Semiose darstellt): 

•		 Jede	Ästhese kann als spezifische, komplexe Semiose beschrieben werden. (Jedoch ist 
nicht jede einfache Semiose ihrerseits schon eine Ästhese.) 

•		 Zudem	ist	jede	Ästhese eine spezielle Art von Interpretant. (Jedoch ist nicht jeder 
Interpretant eine Ästhese, da eine Ästhese mehr Bedingungen erfüllen muss als ein 
Interpretant.) 

•		 Nicht	zuletzt	kann	(nach	der	Argumentation	dieses	Abschnittes III.2.3) festgestellt 
werden, dass das Konzept „Beobachter“ präzisiert werden kann. Demnach entspricht 
der relational definierte Interpretant in der Semiotik dem ebenfalls rein relationalen 
Beobachter der sub-personalen Biokybernetik. (Hier gilt dies auch umgekehrt.)

Die Integrative Ästhetik fordert als Basis-Prozess eine Ästhese, die aus einem Re-Codierungs-
Prozess und einer Beobachtung zweiter Ordnung besteht – wobei sowohl die Beobachtung erster 
Ordnung als auch die Beobachtung zweiter Ordnung jeweils ein subpersonaler Prozess ist. Um 
dies zu verdeutlichen und Missverständnisse zu vermeiden, kann statt von einem Beobachter 
evtl. besser von einem Interpretanten gesprochen werden.527 Dabei ist der spezifische Inter-
pretant, den die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) fordert, zu verstehen als 

(1973) kompatibel ist, obwohl er sich nicht explizit auf diesen bezieht. Die Übereinstimmungen zwischen Semiotik und 
Modelltheorie skizziert auch der Beitrag von Kalevi Kull (2010), der den Unterschied zwischen Semiose und Semiotik als 
Differenz zwischen Modelling (als Beobachtung erster Ordnung) und Modelling Modelling (als eine Beobachtung zweiter 
Ordnung) kennzeichnet (S.47ff.)

525 Siehe Alexander Roesler (1999 und 2000). Die Gültigkeit der These (dass „jeder Gedanke oder jede kognitive Reprä-
sentation von der Natur eines Zeichens“ ist) von Charles S. Peirce (CP 8.191) sowohl für kognitivistische als auch für 
konnektionistische Ansätze zeigt Breno Serson (2000).

526 Umberto Eco (1977: S.178) legt dar, dass der Interpretant ein Zeichen in ein anderes übersetzt, und dass er darüber 
hinaus »immer und in jedem Fall eine Weiterentwicklung des Zeichens, eine vom ursprünglichen Zeichen angeregte 
Erkenntniszunahme« ist. [Auszeichnung im Original kursiv]

527 Zu vermeiden wäre primär die Verwechslung zwischen Interpret und Interpretant, da mit Beobachter meist der Interpret 
gemeint wird – vgl. Fußnote 524 auf Seite 173.
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die „Gewohnheit“ die extensionalen Daten auf Invarianzen hin zu analysieren und diese zu 
(Teil-)Gestalten zu integrieren.528

2.4  evolutionäre relevanz der effizienz-bewertung einer gestalt-codierung

Die Ästhese ist damit ein Wahrnehmungsurteil der Beobachtung zweiter Ordnung, welches in 
evolutionärer Hinsicht mehrere überlebenswichtige Vorteile mit sich bringt. Zwar erfordern 
die Voraussetzungen zur Ästhese auch einen Mindest-Standard an neurobiologischer Kom-
plexität. Diesem Aufwand an teuren biologischen Ressourcen steht jedoch ein Ertrag aus der 
kognitiven Leistung dieser Strukturen gegenüber, welcher den Aufwand deutlich überwiegt. 
Die erforderliche Komplexität für ästhetische Erfahrungen (Ästhesen) besitzt keineswegs jedes 
Lebewesen, obwohl jedes Lebewesen zu Semiosen fähig und letztlich durch diese definiert 
ist.529 Dennoch ist der Ertrag aus dieser Struktur vielfältig und bringt mehr als nur einen 
Überlebensvorteil mit sich (vgl. hierzu Abschnitt III.1.5):

•		 Biologie: Energetische Effizienz ist ein evolutionäres Gebot, weswegen jede zusätzliche 
Struktur einen deutlichen Selektionsvorteil bringen muss. Der zusätzliche Aufwand 
(jener spezifischen „Beobachtung zweiter Ordnung“ der Ästhese) eignet sich aber 
hervorragend dazu, effiziente Prozesse zu entdecken – und diese mittels einer positiven 
ästhetischen Erfahrung zu verstärken (als positives Feedback). Die Entlastung teurer 
biologischer Ressourcen530 wird von der Ästhese somit in zweifacher Weise befördert. 
Einmal wird innerhalb der Situation ein konkreter Prozess positiv verstärkt. Zusätzlich 
wird ein vielseitiger (weil rein relationaler) Mechanismus etabliert, der auf sehr ver-
schiedene Prozesse angewandt werden kann – ein universeller Lern-Algorithmus. Diese 
Ressourcen-Entlastung erzeugt erst die freie kognitive Kapazität zur Modellierung 
komplexer Situationen für die Konstruktion eines komplexen Wirklichkeits-Modells 
jenseits rein sensorischer Messung.

•		 Antizipation: Es wurde bereits erwähnt, dass die Reaktionszeit für das Überleben eine 
gravierende Rolle spielen kann.531 Ebenso effektiv sind Prognosen, die es ermöglichen, 
gewisse Chancen oder Risiken vorherzusagen. Denn hierdurch verliert die unmittelbare 
Reaktionszeit einen Teil ihres Gefahrenpotenzials. Die Erhöhung der „Antreffbarkeit“ 
eines Individuum oder einer Art durch „brauchbare“ Prognosen ist wahrscheinlich.532 

528 Hier kann verwiesen werden auf die drei Ebenen bei David Marr (1982: S.24f.) – vgl. Seite 17 sowie Seite 43 der vorliegen-
den Arbeit. Innerhalb jeder dieser drei Ebenen lassen sich unterschiedliche Inter pretanten ausmachen, die verschiedenen 
Größenordnungen angehören. Die unterste Ebene (der Imple mentational Level) enthält die neurobiologischen bzw. nano-
kognitiven Prozesse. Diese würde den Umfang und den thematischen Fokus der vorliegenden Untersuchung sprengen.

529 Siehe hierzu etwa Eugen Baer (1981), Thure von Uexküll (1981, 1994 und 1997), Kalevi Kull (2003, 2009 und 2010) sowie 
Jesper Hoffmeyer (2010).

530 Zur Ressourcen-Entlastung durch den Re-Codierung-Prozess siehe auch Seite 152. Zur Frage, wie viele Neuronen maximal 
gleichzeitig aktiv sein können, siehe Seite 153 der vorliegenden Arbeit sowie Peter Lennie (2003).

531 Siehe Seite 154 der vorliegenden Untersuchung.

532 Zur Veridikalität als Erhöhung der „Antreffbarkeit finaler Systeme“ (Überlebenswahrscheinlichkeit) siehe Fußnote 216 
auf Seite 76 und Fußnote 334 auf Seite 115 sowie Fußnote 522 auf Seite 172. Die „Brauchbarkeit“ einer Prognose bezieht 
sich dabei auf die inhaltliche Relevanz und die Treffsicherheit: Eine einzige falsch negative Prognose kann dem Beutetier 
Mensch das Leben kosten (wenn eben doch ein Tiger im Gebüsch war). Jedoch sind vergleichsweise viele falsch positive 
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Dabei stellt die Dezentrierung jene universelle Form der Antizipation dar, die sich 
nicht nur auf zeitliche Zusammenhänge beziehen kann, sondern auch auf semantische 
Aspekte und Handlungs-Skripte.

•		 Flexibilität: Für die dynamische Entwicklung bei der Phylogenese, Ontogenese und 
der situativen Aktualgenese ist ein möglichst flexibler Ansatz von großem Nutzen. 
Einerseits durfte evolutionär ein Kopf (und damit das Gehirn) nicht größer sein als 
der Geburtskanal der Frauen dies zulässt. Andererseits führen die lange Kindheit und 
die Fähigkeit zu lebenslangem Lernen dazu, dass sich die Menschen sowohl an sehr 
unterschiedliche ökologische Nischen als auch an sich ändernde Umweltbedingungen 
anpassen können. Hierfür ist ein universeller Lern-Algorithmus notwendig.

Aus Sicht der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) handelt es sich bei der 
Ästhese also um einen Lern-Verstärker, der sich aus drei Prozessen zusammensetzt:  
(1.) dem eigentlichen Lern-Prozess (der Re-Codierungs-Prozess) und (2.) dem Bewertungs-
Prozess (als Beobachtung zweiter Ordnung, die feststellt, dass die Re-Codierung signifikant 
effektiv und effizient war) und (3.) dem eigentlichen affektiv-emotionalen Lern-Verstärker 
(welcher als ästhetische Erfahrung dem Bewusstsein teilweise phänomenal zugänglich sein 
kann, was die beiden anderen Teil-Prozesse in aller Regel nicht sind, und welcher deshalb eine 
motivational regulative Wirkung auf das künftige Verhalten dieses Organismus hat). 

Daraus folgt, dass alle drei Teil-Prozesse graduell verschieden ausgeprägt auftreten 
können und in jeweils unterschiedlichem Maß dem Bewusstsein zugänglich sind. Dies bedeu-
tet jedoch nicht, dass eine geringe Ausprägung, die unter der Schwelle der Bewusstwerdung 
bleibt, nicht existent wäre und keine weitere Auswirkung als Lern-Verstärker und Verhaltens-
Regulator haben könne. Gerade für die Plausibilität aus Sicht der Embodied Cognition und 
der Enacted Cognition ist vielmehr anzunehmen, dass sich ästhetische Erfahrungen (Ästhe-
sen) sowohl phylogenetisch als auch ontogenetisch vor dem Bewusstsein (im engeren Sinne) 
entwickeln.533

Prognosen tolerabel (solange diese bei einem genaueren Hinsehen noch korrigiert werden können).

533 Aus Platzgründen muss hier ein kurzes Beispiel genügen. Hierfür eignen sich Krebse, die evolutionär sehr alt sind, da es 
bereits im Kabrium vor ca. 500 Mio. Jahren höhere Krebse (Malacostraca) gab. Sophie Mowles et al. (2018) untersuchten 
Winkerkrabben (Uca) und stellten fest, dass deren Weibchen nicht nur das Winken der Männchen beim Werben unter-
scheiden können, sondern darüber hinaus auch Änderungen in der Wink-Frequenz korrekt erkennen (und eine sich 
beschleunigende Frequenz präferieren). Dies erfordert eine Gestalt-Integration über einen bestimmten Zeitraum hinweg. 
Ob er Schmerz empfinden (ob er also diese spezifischen negativen ästhetischen Erfahrungen haben kann), erforschten 
Torsten Fregin & Ulf Bickmeyer (2016) beim Hummer (Homarus). Die Ergebnisse bestätigen dies, zeigen aber auch die 
Grenzen der temporalen Gestalt-Integration an: Denn die Hummer zeigen weder Vermeidungs-Reaktion (die ein Indiz 
für Schmerz sind) noch entsprechende Stress-Anzeichen, wenn das Wasser, in dem sie sich befinden ganz langsam erhitzt 
wird (ca. 1 Grad pro Minute). Hierbei sind die im Nervensystem gleichzeitig repräsentierten Temperatur-Differenzen 
(die sozusagen im „neuen Kreis“ nach Jakob von Uexküll zwischengespeichert werden) offenbar zu klein, um als Gestalt 
integriert werden zu können.  
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2.5  Syntaktische, semantische und pragmatische gestalt-phänomene

Die basalen Aspekte der syntaktischen, semantischen und pragmatischen Gestalt-Phänomene 
wurden bereits recht ausführlich dargelegt.534 Bei den drei Prozessen, die am Ende des 
Abschnittes III.2.4 benannt wurden (als Teil-Prozesse des evolutionär verstärkten Lern-
Prozesses), handelt es sich jeweils um rein relational definierte Rollen der beteiligten Ele-
mente. Deshalb können dieselben Gegenstände in unterschiedlichen Kontexten durchaus 
verschiedene Rollen einnehmen (z.B. kann ein Gegenstand einmal Mittel/Werkzeug und ein 
andermal Zweck/Werkstück sein). Können die syntaktischen, semantischen und pragmatischen 
Gestalt-Phänomene überhaupt trennscharf definiert werden? 

Ist es bei einem konstruktivistischen Ansatz prinzipiell möglich, eine syntaktische 
Gestalt völlig von einer pragmatischen Gestalt isoliert zu definieren? Denn jede Wahrneh-
mung (deren Resultat eine syntaktische Gestalt sein könnte) ist hier ja eingebettet in den 
pragmatischen Kontext einer Wahrnehmungs-Handlung. Daraus folgt, dass eine syntaktische 
Analyse niemals isoliert vorkommen kann.535 Dies entspricht der semiotischen Tatsache, dass 
jedes Zeichen und damit jede Semiose stets alle drei Aspekte aufweist: Jede Semiose besitzt 
eine syntaktische, eine semantische und eine pragmatische Dimension.536 Damit ist das ein-
gegrenzte Fokussieren (wenn nur eine oder zwei Dimensionen thematisiert werden) immer 
von pragmatischen Interessen geleitet (vgl. das pragmatische Merkmal bei jeder Modellbildung 
– siehe Seite 135). 

Dennoch können Gestalt-Phänomene definiert werden, bei denen (unabhängig von 
der ohnehin nicht vermeidbaren Pragmatik von Beobachtungs-Handlungen) ein Aspekt sehr 
prägnant ist bzw. die beiden anderen Aspekte relativ schwach ausgeprägt sind. Die Unterschei-
dung dieser Prototypen hat mindestens einen heuristischen Wert für die Designtheorie, die Me-
dienwissenschaft und die empirische Ästhetik. So wurde in Schwarzfischer (2016) postuliert, 
dass die pragmatischen Gestalten als Handlungs-Kontexte für die ästhetische Erfahrung weit 
wichtiger seien als die oftmals rein ornamentalen syntaktischen Gestalten. Die semantischen 
Gestalten sind ohnehin nur innerhalb eines Handlungs-Kontexts zu definieren (auch wenn 
dieser oft implizit bleibt), da jede Semantik eine funktionale Rolle innerhalb eines pragma-
tischen Gefüges bezeichnet.537 Trotz dieser fundamentalen Probleme einer trennscharfen 
Definition wurden die syntaktische, semantische und pragmatische Gestalt in Schwarzfischer 
(2008 bis 2016) als zentrale Konzepte verwendet. Hierdurch konnte eine Vergleichbarkeit mit 
den Prozess-Stufen in anderen Modellen am leichtesten hergestellt werden.538 Tatsächlich 

534 Zum Stand in Schwarzfischer (2016) siehe Seite 88 ff. der vorliegenden Arbeit sowie die Abschnitte III.1.1.3 und III.1.1.4 
zur Aktualgenese von syntaktischen, semantischen und pragmatischen Gestalt-Phänomenen. Zudem wurden diese 
semiotischen Gestalt-Phänomene in Abschnitt III.1.2.3 differenziert als Modelle definiert – vgl. Seite 142 ff.

535 Dies wurde auf Seite 141 ff. bereits am Beispiel der Abbildung III-02 von Seite 132 gezeigt – vgl. auch die Hinweise auf die 
Unmöglichkeit einer rein syntaktischen Analyse in Fußnote 411 auf Seite 141.

536 Vgl. Winfried Nöth (2000: S.62ff. und S.89f.).

537 Siehe etwa Fußnote 255 auf Seite 88.

538 Die Vergleichbarkeit der Stufen im Modell der ästhetischen Erfahrung von Leder et al. (2004) und dem Prozess-Modell 
von Schwarzfischer (2016) wird in didaktischer Hinsicht eventuell gefördert – vgl. die Darstellung beider Modelle im 
Kapitel II der vorliegenden Untersuchung.
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wurde damit jedoch die theoretische Konsistenz zugunsten eines kommunikativ-didaktischen 
Vorteils riskiert. Dies ist durchaus kritisch zu sehen. Trotzdem sollen die Konzepte der syn-
taktischen, semantischen und pragmatischen Gestalt hier nicht einfach aufgegeben werden, 
sondern deren Verwendung möglichst präzisiert werden.

Grundsätzlich kann jedes Phänomen ein Zeichen sein,539 wenn es von einem Interpre-
tanten als solches interpretiert wird. Ebenso kann prinzipiell jeder materielle oder kognitive 
Gegenstand als Mittel (im Sinne von Werkzeug) zu einem Zweck (im Sinne von Werkstück) 
verwendet werden. Ein solcher Zweck kann in der Überwindung einer Differenz aus einem 
Ist-Wert und einem Soll-Wert aufgefasst werden.540 

•		 Eine	pragmatische Gestalt ist dann das Handlungs-Skript, welches geeignet erscheint, die 
postulierten Zwecke in einer endlichen Anzahl von konkreten Schritten zu erreichen. 
(Als Beispiel kann die mentale Probehandlung dienen, welche bei Abbildung III-02 auf 
Seite 132 zu einer Auflösung der mehrdeutigen Situation einer „Verdeckung“ führte.) 
Bedeutsam sind hier die umfangreichen Invarianzen, die es erlauben, dass jeder ein-
zelne Schritt mit anderen Gegenständen besetzt werden kann – so dass im Extremfall 
sämtliche Elemente gleichzeitig ausgetauscht werden.541

•		 Eine	semantische Gestalt ist entsprechend ein Gegenstand, der als Mittel eine spezifi-
sche funktionale Rolle in einem Handlungs-Skript einnehmen kann und zugleich erst 
durch das Einnehmen dieser Position im pragmatischen Kontext definiert wird. Die 
Invarianzen beziehen sich hier also auf funktionale Aspekte, nicht auf formale.

•		 Eine	syntaktische Gestalt kann schließlich begriffen werden als ein formaler Aspekt, 
welcher eine Eigenschaft eines Gegenstands betrifft. Dieser Gegenstand kann entweder 
ein Zweck oder ein Mittel sein, welche durch syntaktische Gestalten in Teil-Ganzes-
Relationen gegliedert werden können. Dabei sind Gegenstände hier wieder zu verstehen 
als kognitive Konstruktionen jeglicher Art. 

Tatsächlich ist aber die Ästhese bei diesen drei Gestalt-Typen derselbe Prozess! Denn die rein 
relationale Definition der Ästhese (vgl. die Abschnitte III.2.1 und III.2.2) macht einen Un-
terschied hierdurch schon unmöglich, da auch die extensionalen Daten und die intensionale 
Gestalt-Codierung relational zu verstehen sind. Andernfalls wäre eine iterative Anwendung 
zum Aufbau komplexer Strukturen auch gar nicht möglich (vgl. Abschnitt III.2.6) Der einzige 
verlässliche Bezugspunkt, welcher die Beliebigkeit des Ansatzes aber zuverlässig verhindert, 
ist der verkörperte Beobachter in einer konkreten räumlichen und zeitlichen Situation.

539 Gemeint ist hier natürlich der Zeichenträger (das materielle oder kognitive Mittel des Zeichens). So vertritt Charles 
S. Peirce (CP 5.448 FN) eine pansemiotische Sicht auf die Wirklichkeit, denn »das gesamte Universum ist von Zeichen 
durchdrungen, wenn es nicht sogar ausschließlich aus Zeichen besteht«. Relativiert wird dies freilich durch Peirce selbst 
(CP 2.308), weil zwar einerseits jedes beliebige Phänomen als Zeichen fungieren kann, gilt andererseits, dass »nichts 
Zeichen ist, was nicht als Zeichen interpretiert wird« – vgl. hierzu auch Winfried Nöth (2000: S.62f.).

540 Dabei kann der Zweck zwar auch in einem Erhalt des Ist-Wertes bestehen (z.B. wenn die Ist-Situation gegen eine tat-
sächliche oder vermeintliche Gefährdung „verteidigt“ werden soll). In diesem Sonderfall besteht die zu minimierende 
Differenz im Verändern des postulierten Ist-Wertes der „Gefährdung“.

541 So ist z.B. das Skript „Restaurant-Besuch“ auch dann gültig, wenn völlig andere Personen in einer anderen Stadt ein 
Restaurant mit komplett unterschiedlicher Speisekarte besuchen.
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Zentral ist in diesem Zusammenhang, dass jedes dieser drei Konzepte (syntaktische, 
semantische und pragmatische Gestalt) nur aus der Perspektive einer Embodied Cognition 
bzw. einer Enactive Cognition deren rein relationaler Definition gerecht werden. Denn jeder 
Beobachter (als verkörpertes „Bündel“ von strukturiert verknüpften Interpretanten) besitzt 
durch seine Verkörperung bereits einen Ist-Wert (auch wenn dieser oft implizit bleibt), zu 
welchem jede Beobachtung in Relation gesetzt wird. Hieraus folgt, dass für diesen verkörperten 
Beobachter unterschiedliche Gestalt-Phänomene von sehr verschiedener Relevanz sind.542 
Deshalb weist die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2016) den pragmatischen Gestalt-
Phänomenen eine höhere Gewichtung zu als den semantischen und syntaktischen Gestalt-
Phänomenen.543 Hierauf beruht auch die hohe Gewichtung der „Quer-Symmetrien“, wie die 
Korrespondenzen zwischen Top-Down-Prozessen und Bottom-Up-Prozessen des Modells 
dort genannt werden.544 Letztlich darf deshalb eine einzelne Beobachtung niemals isoliert 
untersucht werden, sondern muss im pragmatischen Kontext dieser Lebensform analysiert 
werden. Hierzu müssen stets mehrere Level of Detail parallel berücksichtigt werden.545

2.6  Situative Komplexität durch semiotische gestalt-phänomene diverser granularität

Die Ästhese als Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung wurde in allen drei Dimensionen 
der Semiose (syntaktische, semantische und pragmatische Dimension) als derselbe Prozess 
definiert (vgl. Abschnitt III.2.5). Daraus folgt, dass alle drei Aspekte des Zeichens (das Mittel M 
als materieller Zeichenträger, das bezeichnete Objekt O und der Interpretant I) in zweifacher 
Weise in einen Re-Codierungs-Prozess eingebunden sein können. Erstens können sie als Pro-
dukt einer Aktualgenese angesehen werden. Dann kann grundsätzlich eine Modell-Original-
Relation aufgedeckt werden zwischen dem jeweiligen Produkt der Aktualgenese (M, O und I) 
als benennbarer Ganzheit und den Elementen (als Teil-Erfahrungen), aus denen diese jeweils 
hervorging. Dies bedeutet, dass M, O und I in einer feineren Granularität analysiert werden 
könnten und dass hierbei (je nach Erkenntnis-Interesse) feinere raum-zeitliche Strukturen 
oder Prozesse von Sub-Semiosen zu finden sind – und somit als Sub-Gestalten konstruierbar 
sind. Die Abbildung III-03 soll dies veranschaulichen.546

542 Die maximal relevanten Bezugssysteme sind daher aus evolutionärer Sicht (in aufsteigender Reihen folge) die situative 
Handlungsfähigkeit, die dauerhafte Handlungsfähigkeit des Individuums (was dessen Überleben entspricht) und die 
erfolgreiche Fortpflanzung. Zu den Bezugssystemen siehe Abschnitt III.4.4.

543 Tatsächlich ist dies ein zentraler Grund, warum ein (quasi-)positivistisches IPO-Modell wie jenes von Leder et al. (2004) 
als unzureichend beurteilt werden muss: Denn genau diese wichtigen pragmatischen Kontexte werden hier völlig ver-
nachlässigt.

544 Siehe Schwarzfischer (2016: S.138ff.)

545 Dieser fundamentalen Idee folgt das Prozess-Modell bei Schwarzfischer (2016: S.127ff.), welches deshalb bis auf die 
„Weltbild-Ebene“ hinauf einen Abgleich zwischen diversen Handlungs-Kontexten ermöglicht und einfordert. Hierdurch 
kann die Bedeutung der aktuellen Wahrnehmung eingeschätzt werden.

546 Da beide Fälle gleichermaßen möglich sind (dass mit einer feineren Granularität entweder kleinteiligere Entitäts-Struktu-
ren oder detailliertere Semiose-Prozesse vorfindbar sind) wurden in Abbildung III-03 die Elemente, die zur Konstruktion 
der jeweiligen Zeichen führen, nicht ihrerseits als triadische Semiosen dargestellt. Die Symbolik der kleinen Quadrate 
lässt diese Deutung bewusst offen.



Seite 180 Kapitel III 

M O

I

Abb. III-03: Das Mittel M (der materielle Zeichenträger), das bezeichnete Objekt O und der  
  Interpretant I können jeweils als Gestalt-Phänomen aufgefasst werden, welches  
  aus einer ganzen Anzahl von einzelnen (Teil-)Erfahrungen hervorgegangen ist.  
                  (Quelle: eigene Grafik)

Zweitens kann jeder Aspekt (M, O und I) seinerseits wieder als Ausgangspunkt für weitere 
Gestalt-Integrationen dienen. Unterschiedliche Formen der Aggregation sind hierbei möglich. 
So können lineare Verkettungen ebenso vorgenommen werden wie rekursive.547 Prinzipiell 
kann so ein unendlich komplexes Gewebe an Zeichenprozessen entstehen. Dies kann hier aber 
aus Platzgründen nicht im Detail ausgeführt werden, da bereits die Re-Konstruktion einer 
einzigen situativen Szene ein enormes Geflecht an semiotischen Prozessen und Subprozessen 
explizieren müsste (z.B. das Schreiben dieser Zeile, am Computer in einem Arbeitszimmer 
sitzend, dessen Wände von Bücherregalen verdeckt sind und durch dessen Fenster der Autor 
drei benachbarte Reihenhäuser sieht, hinter deren Fenster sich gänzlich andere Lebensweisen 
vermuten lassen). Die Komplexität dieser phänomenologisch-semiotischen Analyse würde 
den Rahmen der vorliegenden Untersuchung bei Weitem sprengen.548 

Anstelle der detaillierten inhaltlichen Rekonstruktion einer individuellen Situation 
mit allen ihren Assoziationen erscheint hier ein anderer Aspekt vielmehr die Aufmerksamkeit 
zu verdienen: Der Möglichkeitsraum von Systemen wurde bereits in Abbildung I-03 auf Seite 
33 gezeigt.549 Wichtig ist nun hierbei, dass Systeme stets als eine Kombination von Strukturen 
und Funktionen zu denken sind. Dabei können von einem Beobachter die Funktionen na-
hezu beliebig in Teilfunktionen zerlegt werden, wie auch die Strukturen der Systeme je nach 

547 Max Bense (1971: S.50ff.) nennt die drei basalen Operationen, mit denen Elementarzeichen zu Zeichenkomplexen zusam-
mengesetzt werden können: Die Adjunktion liefert eine Zeichenreihe (wobei einfach die Zeichen-Mittel M an einander 
gereiht werden, z.B. wenn in einem Dorf noch ein Haus neben ein bestehendes gebaut wird), die Superisation bildet ein 
Superzeichen (wobei das Komplex-Ganze – also die Gestalt – zu einem neuen Zeichen-Mittel M wird, das auf ein neues 
Zeichen-Objekt O verweist, z.B. wenn aus einzelnen „Buch staben“ ein „Wort“ wird oder wenn aus einzelnen „Häusern“ ein 
„Stadt“ wird) und die Iteration führt zum Möglichkeitsraum eines Zeichensystems (wobei die Iteration die Adjunktion und 
die Superisation voraussetzt, z.B. wenn unterschiedliche Beobachter verschiedene Teilmengen von möglichen Lesarten 
eines Buches realisieren, der Möglichkeitsraum des Buches jedoch all diese Lesarten als Teilmengen in sich vereint). Vgl. 
hierzu auch Siegfried Maser (1970: S.43f.) sowie die entsprechenden Stichwörter bei Max Bense & Elisabeth Walther 
(1973).

548 Man denke etwa an die hypertrophe »Suche nach der verlorenen Zeit« von Marcel Proust (2017) mit 5200 Seiten, um zu 
ermessen, was alles direkt oder indirekt in die Semiosen einer individuellen Wirklichkeits-Konstruktion einfließen kann. 
Entsprechend kann die vorliegende Arbeit nur eine Skizze anbieten.

549 Vgl. Günter Ropohl (2012: S.73ff.).
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Erkenntnis-Interesse in Subsysteme zergliedert werden können. Um dies leisten zu können, 
muss es verhindert werden, sich im Detail der Mikrosemiosen (und ggf. Nanosemiosen) zu 
verzetteln. Folglich gilt hier für die Theoriebildung dasselbe, was bereits für jede einzelne Ge-
stalt-Konstruktion angenommen wurde. Die schiere Menge an extensionalen Detail-Daten ist 
wenig hilfreich für das Verständnis dafür, was eine Ästhese für die Wirklichkeits-Konstruktion 
bedeutet. Stattdessen ist eine sinnvolle Modellbildung (als intensionaler Gestalt-Code) dadurch 
gekennzeichnet, dass sie die Zahl der verwendeten Konzepte so klein wie möglich hält, jedoch 
gleichzeitig so groß wie nötig. Die folgende Abbildung III-04 illustriert dies sehr gut.

In der Abbildung III-04 wird das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl 
(2005) mit Karl Bühler (1934) und Roman Jakobson (1960) terminologisch fusioniert. Diese 
verwenden zwar im Original recht unterschiedliche Namen für ihre Konzepte, bilden mit 
ihren Modellen jedoch letztlich dasselbe Original ab – die Kommunikation mittels eines in-
strumentell genutzten Mediums (das die Sprache, eine non-verbale Handlung oder auch ein 
anderes Artefakt sein kann).550 

Abb. III-04: Das „sozio-pragmatische Modell“ von Göran Goldkuhl formuliert neun  
  Dimensionen für Zeichenfunktionen und lässt sich schrittweise aus dem  
  Organon-Modell von Platon ableiten (Näheres im Text). 
              (Quelle: eigene Grafik nach Göran Goldkuhl 2005: S.7)

Eine wichtige Unterscheidung führt Goldkuhl hier ein, die er durch die Ellipse im Modell 
symbolisiert: Ein Bezugssystem kann entweder in der Situation anwesend sein (innerhalb 
der Ellipse) oder sich außerhalb der Situation befinden (außerhalb der Ellipse). Für einige 
Gegenstände sind beide Optionen möglich (diese wurden auf der Ellipsen-Kontur gezeichnet). 
Der Ansatz von Göran Goldkuhl (2005) unterscheidet sich nicht nur in der Anzahl der Dimen-
sionen vom Modell bei Roman Jakobson (1960). Wichtiger sind zwei andere Aspekte: 

550 In Schwarzfischer (2014: S.232ff. und 2016 a) wird das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl (2005) schrittweise 
hergeleitet aus dem Organon-Modell von Platon (zu finden im Dialog Kratylos). Dabei wird dieses in einer einheitlichen 
Darstellung erst zum Organon-Modell von Karl Bühler (1934) erweitert und dann zum Modell der Sprachfunktionen von 
Roman Jakobson (1960).
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1.  So verweist das Modell auf „zukünftige Aktionen“ (Projekte) und betont damit die 
pragmatischen Handlungs-Perspektiven von Sender und Empfänger.551 

2.  Zudem kann die Ellipse (als Symbol für „in-der-Situation-anwesend“) so interpretiert 
werden, dass nur diese Inhalte/Aspekte der Wahrnehmung direkt zugänglich sind. 

Dies verweist einerseits auf die Grenzen einer a) positivistischen Analyse (weil 
die Elemente außerhalb nur indirekt erfasst werden können, in dem sie so-
zusagen in ein Verhalten innerhalb der Situation „konvertiert“ werden).

Nach Charles S. b) Peirce verweisen Zeichen zumindest teilweise auf ein Welt-
wissen außerhalb der aktuellen Situation.552 Dies ist unvermeidbar bei einer 
kognitiven Semiotik (die der Embodied oder Enactive Cognition folgt).

Die c) Situation kann als basales Bezugssystem der Handlungs-Planung, 
Zeichen-Interpretation und der Wirklichkeits-Konstruktion angenommen 
werden (vgl. auch Abschnitt III.3.3). 553

Aufgrund der neurobiologischen Struktur gibt es eine Grenze des Wissens, welche auf die be-
schränkte Kapazität der Wahrnehmungskanäle und des Arbeitsgedächtnisses zurückzuführen 
ist.554 Eine Bounded Rationality, die auf vereinfachende Heuristiken angewiesen ist, gilt deshalb 
als unvermeidbar.555 Das analytische System der bewussten Verarbeitung, über welches der 
Mensch verfügt, ist aus evolutionärer Sicht extrem jung und eine neurobiologische Beson-
derheit.556 Den Normalfall stellt die implizite kognitive Verarbeitung dar, wie sie das intuitive 
System in massiv paralleler Weise ausführt.557 Deshalb benötigt auch der Basis-Prozess einer 
Ästhese üblicherweise kein Bewusstsein (im engeren Sinne). Eine unbewusste Metakognition 
(als Beobachtung zweiter Ordnung) reicht aus, um die relevanten Effekte eines Re-Codierungs-
Prozesses zu registrieren. So wird es möglich, ein Modell der Wirklichkeit zu konstruieren, 

551 Die Dimension „zukünftige Aktionen“ (Projekte) ist nicht dem Sender oder Empfänger zugeordnet, sondern stellt eine 
eigenständige Dimension dar, welche prinzipiell mit jedem anderen Aspekte des Zeichens kombinierbar ist.

552 Den situations-übergreifenden Charakter allen Wissens nach Charles S. Peirce zeigen Thomas Sebeok & Jean Umiker-
Sebeok (1982: S.37), indem sie auf die Unvermeidbarkeit von Abduktionen (welche immer über das Gegebene hinaus-
gehen) verweisen, und Winfried Nöth (2012: S.149): »To say that a word (term or rheme) has information means that it 
has accumulated meanings in the course of time.«

553 Die Rolle der Situation als Verhaltenskontext skizzieren Klaus Sachs-Hombach & Jörg Schirra (2009: S.416 f.), wobei sie 
explizit auf die Umwelt (als Kombination von Wirkwelt und Merkwelt) nach Jakob von Uexküll (1909) verweisen, welche 
als Situation zu begreifen ist: »Damit bleibt für gewöhnlich die Aufmerksamkeit eines Lebewesens innerhalb seiner 
aktuellen Verhaltenssituation, also auf einen Kontext beschränkt.« [Auszeichnung im Original kursiv]. Die Erweiterung 
dieser Gegenwart bezeichnet Norbert Bischof (2009: S.381f.) als „Sekundärzeit“ – vgl. Fußnote 410 auf Seite 141, Fußnote 
461 auf Seite 154 sowie Fußnote 571 auf Seite 186.

554 Zu den Limitationen des Arbeitsgedächtnisses etwa Robert Solso (2005: S.185f.), John Anderson (2007: S.213ff.) oder 
Herbert Hagendorf et al. (2011: S.204ff.).

555 Hierzu ausführlich Gerd Gigerenzer & Reinhard Selten (2002), Amadeus Magrabi & Joscha Bach (2013) sowie Daniel 
Kahneman (2015).

556 Siehe die »Stammesgeschichte der Kognition« von Norbert Bischof (1987).

557 Zur Unterscheidung von analytischem System und intuitivem System siehe Amadeus Magrabi & Joscha Bach (2013: 
S.277ff.). Daniel Kahneman (2015) spricht hier schlicht von System 1 und System 2.
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dessen Komplexität die Kapazität des Arbeitsgedächtnis beim Menschen weit übersteigen 
würde, wenn dieses in allen extensionalen Einzelheiten expliziert werden müsste. 

Entsprechend wird in den konkreten Handlungs-Kontexten des Alltags zu einem 
Zeitpunkt meist nur ein Aspekt fokussiert, obwohl das Modell von Göran Goldkuhl (2005) 
jederzeit alle neun Dimensionen anbietet. Dabei bieten sämtliche neun Dimensionen das 
Potenzial zu Ästhesen, die jeweils als positive oder negative ästhetische Erfahrung möglich ist. 
Um dies zu plausibilisieren, muss man sich nur Abbildung III-03 ins Gedächtnis rufen. Dort 
wurde anhand des triadischen Grundschemas illustriert, dass natürlich jedes der Elemente sich 
aus einer Anzahl von Vorerfahrungen zusammengesetzt denken lässt, also eine Aktualgenese 
besitzt, welche wiederum der Gegenstand einer Beobachtung zweiter Ordnung sein kann.558 
Ein sehr dichtes Netz aus Ästhesen lässt sich demnach aus wenigen Annahmen entwickeln, 
die nicht nur alle neun Dimensionen im Modell betreffen können, sondern darüber hinaus 
von enorm unterschiedlicher Granularität sein können: Denn das Konzept der Ästhese reicht 
von einer simplen syntaktischen Gestalt-Integration (wie der Konstruktion einer „Linie“ aus 
den Wahrnehmungsdaten) bis zu komplexen pragmatischen Gestalt-Phänomenen (wie der 
Konstruktion einer „Mission“ für die Menschheit auf der Weltbild-Ebene). Auf jeder dieser 
unterschiedlichen Ebenen559 kann jede einzelne Gestalt als „Zeichen“ im Sinne der neun Di-
mensionen des Modells von Goldkuhl interpretiert werden – und auf jeder dieser Ebenen ist 
ihrerseits eine sehr große Zahl von Gestalt-Phänomenen möglich (man denke beispielsweise 
an die exorbitante Anzahl von einzelnen Gestalten, welche die Blätter darstellen,560 wenn wir 
uns durch einen sommerlichen Laubwald bewegen). Eine enorme Anzahl von Ästhesen un-
terschiedlicher Granularität ist die Folge.

2.7  Ästhetische relevanz von erwartungen bei alltags-handlungen (Ideomotorik)

Die schiere Allgegenwart von Ästhesen in der Wirklichkeits-Konstruktion legt schon nahe, 
dass sich ästhetische Erfahrungen nicht auf besondere „Sonntags-Erlebnisse“ wie Museums-
besuche beschränken können. Vielmehr ist der Alltag durchsetzt von einer Vielzahl kleinerer 
(und bisweilen auch größerer) Ästhesen. Dies ist begründet in deren Rolle, die sie im Kontext 
einer Embodied Cognition bzw. Enacted Cognition spielen. Denn ein evolutionärer Ansatz legt 
eine non-dualistische Sichtweise nahe, wonach die ästhetische Erfahrung einen universellen 
Lern-Verstärker darstellt (vgl. Seite 114 und Seite 176 der vorliegenden Studie). Hierbei muss 
sowohl die phylogenetische als auch die ontogenetische Perspektive in deren Relevanz betont 
werden. Denn beide Blickweisen können einen bewussten, rationalen Beobachter keineswegs 
einfach voraussetzen. Vielmehr wird man einfacheren Lebensformen ebenso wie Säuglingen 
und Kleinkindern durchaus kognitive Prozesse zuschreiben müssen, welche es ihnen ermög-
lichen, sich erfolgreich in ihrer Umwelt zu bewegen und welche zugleich die Voraussetzung 
für Lern-Prozesse bilden. Dabei können in Einzelfällen auch rational-bewusste Lern-Prozesse 

558 Nach Charles S. Peirce (CP 5.253) ist dies möglich, weil »alles, worüber wir nachdenken können, hat eine Vergangenheit«. 
[Übersetzt von Winfried Nöth (2000: S.61), der diese Aussage ebenfalls zitiert].

559 Siehe auf Seite 106 der vorliegenden Arbeit die Ebenen im Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik.

560 Dass jedes einzelne dieser Blätter bei einer Spurensuche ein wichtiges Zeichen sein kann, zeigt der Vergleich von Charles 
S. Peirce und Sherlock Holmes in Thomas Sebeok & Jean Umiker-Sebeok (1982).
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vorkommen (etwa in der Erwachsenenbildung), jedoch stellt ein unbewusst-ratiomorpher Re-
Codierungs-Prozess den Normalfall des Lernens dar.561 Ansonsten würde Tieren und Kindern 
die Möglichkeit des Lernens komplett abgesprochen, was offenkundig unsinnig wäre. Denn 
selbstverständlich lernen z.B. Kinder das Sprechen, ohne dass hierfür bereits die Fähigkeit zur 
sprachlichen Reflexion vorausgesetzt werden kann (oder muss). 

Für unbewusst-ratiomorphe Lern-Prozesse ist die Funktionslust ein Regulativ.562 
Hierbei ist anzumerken, dass die Funktionslust nicht nur als Emotion für personale Beob-
achter möglich ist, sondern ebenfalls für sub-personale Interpretanten. Bei der Ästhese muss 
die Granularität der Analyse so fein gewählt werden, dass der einzelne sub-personale Re-
Codierungs-Prozess (und dessen relevante Effekte, die hauptsächlich in der Dezentrierung 
und der Ressourcen-Entlastung zu finden sind) in den Blick genommen werden kann. Dann 
wird es möglich, das Konzept der Funktionslust auch auf Teil-Handlungen zu übertragen. 
Selbst bei sehr kleinteiligen Analysen (wie sie z.B. die Berücksichtigung lokaler Teilgestalten 
oder einzelner Muskelkontraktionen erfordern) kann diese als Maß eingesetzt werden, um 
verschiedene Varianten mit einander vergleichbar zu machen. Dies ist erforderlich, um eine 
Entscheidung zu treffen zwischen diesen Varianten, obwohl oftmals weder der Entscheidungs-
Prozess selbst noch seine Resultate bewusst verarbeitet werden. Für die Ästhese notwendig 
ist nicht die tatsächliche bewusste Repräsentation des Prozesses und der Ergebnisse, sondern 
deren prinzipielle Bewusstseinsfähigkeit (als Beobachtung zweiter Ordnung, die prinzipiell 
bewusst werden kann, aber es z.B. bei kleinen Kindern und Tieren erst einmal nicht ist). Eine 
enaktive Repräsentation der Präferenzen ist daher hinreichend.

Die Ästhese als verkörperter Lern-Prozess ist aus dieser evolutionären Perspektive ein 
wirksames Mittel zur Verhaltenssteuerung – sowohl auf der Ebene des Individuums als auch 
auf sub-personaler Ebene. Deshalb ist es hinreichend, wenn die Resultate des Re-Codierungs-
Prozesses ihrerseits von anderen Modulen als verhaltens-relevant anerkannt werden. Es 
wäre gar nicht wünschenswert (und evolutionär weder erfolgreich noch überhaupt möglich), 
wenn alle Ästhesen durch das Nadelör des Bewusstseins gehen müssten. Weder wäre ein rein 
körperliches Lernen möglich, noch eine massiv parallele Verarbeitung.563 Eine Vielzahl von 
Ästhesen in diverser Granularität steuert das Verhalten von Organen und Organteilen (den 
Interpretanten) sowie das Verhalten des Organismus als Ganzem (dem Interpreten).

Dabei ist die Ästhese nach dem ideomotorischen Ansatz 564 gekoppelt mit einer signi-
fikanten Erhöhung der Vorhersehbarkeit von Handlungseffekten sowie einer damit verbun-
denen starken Verminderung der Prognosefehler – was wiederum die Handlungsfähigkeit im 
Alltag verbessert.565 Aus evolutionärer Perspektive geht mit dieser Verbesserung der Hand-
lungsfähigkeit zugleich eine Erhöhung der Wahrscheinlichkeit des Überlebens einher.  

561 Zum Unterschied zwischen rational und ratiomorph siehe Fußnote 73 auf Seite 35.

562 Zur Funktionslust siehe Fußnote 303 auf Seite 107, Seite 113 und Fußnote 327 auf Seite 113.

563 Gerade die massiv parallele Verarbeitung zeichnet jedoch kognitive Prozesse aus, wenn sie in einer sachgemäß feinen 
Granularität analysiert werden – vgl. Jürgen Kriz (1999), Dietmar Hansch (1997), Hermann Haken & Günter Schiepek 
(2006) sowie Frank Rösler (2011).

564 Siehe Seite 74 ff. der vorliegenden Studie zum ideomotorischen Ansatz.

565 Dabei geht das Spektrum der verbesserten Handlungsfähigkeit von der einfachen Gestalt-Konstruktion (wie sie anhand 
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2.8  Ästhetische erfahrung als Selbst-test des beobachtersystems

Die affektiv-emotionale Komponente des subjektiven Erlebens einer ästhetischen Erfahrung 
ist zunächst gar nicht notwendig. Denn ein verkörpertes Lernen wäre auch möglich, ohne 
dass der Organismus dies bewusst registriert. (Etwa so, wie das endokrinologische System 
des Menschen die Hormone steuert, ohne dass dies die Person bewusst erlebt.) Die Integrative 
Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) ist hier auf den ersten Blick etwas problematisch, weil 
es unklar erscheint, ob es innerhalb dieser Theorie überhaupt möglich ist, keine ästhetische 
Erfahrung zu machen. Denn hierzu wäre es nötig, dass sich bei einer Beobachtung weder 
eine Gestalt-Integration noch eine Gestalt-Desintegration ereignet (und der Beobachter ent-
sprechend weder eine positive noch eine negative ästhetische Erfahrung macht). Zwei Fälle 
scheinen diese Bedingung zu erfüllen: 

•		 Entweder	ist	tatsächlich keine nennenswerte Aktualgenese von Gestalt in der Beobach-
tung zu verzeichnen (wobei zu beachten ist, dass der präsentationale Raum der Wahr-
nehmung und der repräsentationale Raum des Vorstellens berücksichtigt wird).566

•		 Oder	die	Aktualgenese von Gestalt verläuft unbewusst, was bei sehr vielen der massiv 
parallelen Prozesse der Fall ist, welche auf einer großen Anzahl von logischen Ebenen 
ablaufen (da diese als Iterationen von Gestalt-Prozessen zu modellieren sind). 

Die binäre Unterscheidung zwischen bewusst/unbewusst ist – im nondualistischen Para-
digma der vorliegenden Studie, welches sich an der Biosemiotik orientiert – weder für die 
Kommunikation noch für die Kognition sinnvoll. Damit mit einer völligen Abwesenheit von 
gestaltbildenen Prozessen bei lebenden Organismen (oberhalb einer kritischen Komplexität,567 
über welche der Mensch jedoch zweifellos verfügt) nicht zu rechnen. Folglich ist es möglich, 
dass auf einer Ebene der kognitiven Verarbeitung über einen gewissen Zeitraum keine Aktual-
genese von Gestalt zu verzeichnen ist (etwa der Ebene des bewussten Denkens). Dies bedeutet 
jedoch keineswegs, dass auf allen Ebenen alle kognitiven Prozesse ruhen.568 Für eine an Charles 
Sanders Peirce orientierte Biosemiotik stellt die ständige kognitive Aktivität, die in Organis-
men auf vielen Ebenen gleichzeitig ablaufen kann, kein Problem dar. Vielmehr können sogar 
innerhalb des Organismus mikro-kognitive Prozesse als Semiosen verstanden werden, welche 
wiederum durch Semiosen verbunden werden. Somit können Zeichen als Medien interpretiert 

von Abbildung III-02 auf Seite 132 diskutiert wurde) bis zu komplexen Handlungen (wie sie etwa die Planung einer 
beruflichen Karriere darstellt).

566 Folglich dürfen z.B. auch beabsichtigte Pausen des Denkens und der Wahrnehmung (wie etwa in einer Meditation) nicht 
vorkommen, da die eintretende Erwartung eine Gestalt-Integration wäre.

567 Jene Komplexität wird klar benannt im Abschnitt III.2.4, wo auf Seite 176 die Ästhese als Lern-Verstärker definiert wird, 
welcher aus drei spezifischen, mit einander verschränkten Teil-Prozessen besteht.

568 Siegfried J. Schmidt (1998 b: S.31) weist in der Tradition binärer Konstrukte von Niklas Luhmann (1984) darauf hin, dass 
Bewusstsein und Kommunikation zwei selbstständige Bereiche sind, die sich durch den dritten unabhängigen Bereich 
(dem Medienbereich) mit einander koppeln lassen. Zu kritisieren ist hier, dass Schmidt die Begriffe Kognition und Be-
wusstsein weitgehend synonym verwendet. Außerdem wird in der vorliegenden Untersuchung ein Primat der kognitiven 
Prozesse vertreten, weil diese als Bedingung der Möglichkeit von Kommunikation gelten müssen, da Kommunikation ohne 
kognitive Prozesse nicht möglich sind. Hingegen ist Kognition ohne Kommunikation prinzipiell möglich und wohl oft 
der Fall, z.B. solange sich die Kognition auf reines Probehandeln im repräsentationalen Raum beschränkt.
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werden, welche ein gestalthaftes Etwas mit einem anderen verbinden – unabhängig von der 
Frage nach der Bewusstheit dieser Prozesse.569

Das bewusste Erleben von Emotionen ist das Resultat spezifischer kognitiver Prozesse, 
die vermutlich erst beim Menschen auftreten, wie Norbert Bischof mit seiner »Stammes-
geschichte der Kognition« nahelegt. Denn erst der Mensch ist nicht nur seinen aktuellen 
Affekten ausgeliefert, die z.B. einer Katze (und der Maus, die von ihr gejagt wird) die situa-
tiven Handlungsanweisungen vermitteln. Zusätzlich zur aktuell wahrgenommenen Realität 
konstruiert der Mensch eine „virtuelle Realität“, in welcher nicht nur das mechanische men-
tale Probehandeln stattfinden kann (über welches schon Schimpansen verfügen).570 Nur der 
Mensch ist anscheinend in der Lage, nicht nur physische Gegenstände mental zu bewegen 
(um günstigere Konstellationen zu testen), sondern eine fiktive emotionale Situation in einer 
Sekundärzeit zu entwerfen (in welcher die Motivationen andere sind als in der Gegenwart der 
aktuellen Primärzeit).571

Die Unterscheidung zwischen präsentationalen und repräsentationalen Sphären von 
Gestalt-Prozessen572 ist hier einzuordnen. Dabei sind präsentationale Gestalt-Phänomene den 
Re-Codierungs-Prozessen aus Wahrnehmungs-Daten zuzuordnen (welche typischerweise 
eher ratiomorph als rational sind). Hingegen setzen sich repräsentationale Gestalt-Phänomene 
aus mentalen Elementen (wie Gedanken, Erinnerungen, etc.) zusammen, die ihrerseits nicht 
an der gegenwärtigen Situation orientiert sein müssen. Folglich müssen präsentationale 
Gestalt-Phänomene einen direkten Bezug zur Primärzeit aufweisen, den die repräsentatio-
nalen Gestalt-Phänomene nicht haben müssen. Nur Menschen sind offenbar fähig, im reprä-
sentationalen Raum der mentalen Operationen eine Wirklichkeit zu konstruieren, die von der 
aktuellen Situation (fast) völlig abgekoppelt ist. 

Dies kann als Voraussetzung für die Abstraktion angesehen werden, welche es über-
haupt erst ermöglicht, eine fiktive „Ästhetik des interesselosen Wohlgefallens“ zu konstruieren. 
Denn es ist eine notwendige Voraussetzung, von der aktuellen motivationalen Antriebslage der 

569 So erwähnt Winfried Nöth (1998: S.57) eine prägnante Aussage von Charles Sanders Peirce (1906: MS 339), die er nach 
Richard J. Parmentier (1994: S.23) zitiert: »All my notions are too narrow. Instead of ‚Signs’, ought I not to say Medium?« 
[Auszeichnung im Original kursiv] Göran Sonesson (2016: S.284) verweist beim Original-Zitat auf die Nr. 526 in: Peirce, 
C.S. (1867-1913): Annotated Catalogue of the Papers of Charles S. Peirce, ed. R. Robin. Amherst: University of Massachusetts 
Press (1967).

570 Nobert Bischof (1987: S.82f.) bringt in seiner Stammesgeschichte der Kognition das Beispiel der Schimpansen-Versuche 
von Wolfgang Köhler, die durchaus ein mentales Probehandeln der Tiere dokumentieren. Doch dieses Probehandeln 
bezieht sich stets auf die aktuelle Raum-Zeit-Situation, die Norbert Bischof (2009: S.381) „Primärzeit“ nennt.

571 Nach Norbert Bischof (2009: S.382) dient »die Sekundärzeit als Pufferzone für die Prioritätenregelung aktueller und vor-
weggenommener Antriebslagen«. Dies präzisiert er (S.381): »Der Mensch kann, was kein Tier kann: künftige, momentan 
noch gar nicht „spruchreife“ Antriebe – wohlgemerkt Antriebe, nicht nur Mittel zu deren Befriedigung! – zu imaginieren 
und diese in die Prioritätensetzung einzubeziehen. […] Es ist ein substantieller Unterschied, ob nur von der Antizipation 
zielführender Instrumentalhandlungen im Bezugsrahmen einer aktuellen Motivlage die Rede ist, oder ob an die Möglich-
keit gedacht wird, dass künftige Motivlagen selbst vorausgesehen werden sollen, bevor der vitale Druck der Verhältnisse 
sie realiter entstehen lässt.« [Auszeichnung im Original kursiv]

572 Zur Unterscheidung zwischen präsentationalen und repräsentationalen Sphären siehe Schwarzfischer (2014: S.104f. sowie 
2016: S.96f.).
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Primärzeit zu abstrahieren,573 um in der Sekundärzeit eine virtuelle Motivation modellieren zu 
können. Dafür sind mehrere Einzelschritte nötig, wenn dies in mikrokognitiver Granularität 
analysiert wird. So wird zuerst von der aktuellen Motivation abstrahiert und dann eine fiktive 
Antriebslage imaginiert. Bei der Illusion eines „interesselosen Wohlgefallens“ wird nun der 
zweite Schritt ebenso unterlassen, wie es vergessen wird, die konstruierte Fiktionalität des 
„interesselosen Wohlgefallens“ zu reflektieren. Nicht zuletzt wird die Idealisierung unterschla-
gen, welche darin besteht, das Substrat der Verkörperung „zu vergessen“. Hierdurch wird es 
überhaupt möglich, derart von einem „interesselosen Wohlgefallen“ zu sprechen, wie wir etwa 
von einem „Dreieck“ sprechen können, ohne dessen notwendige Materialität zu bedenken. 
Die logisch-instrumentelle Nützlichkeit des Konstruktes „Dreieck“ ist durch diese Abstraktion 
nicht berührt. Anders verhält es sich jedoch bei der Ästhese, welche notwendigerweise einen 
verkörperten Beobachter als Träger der elementaren Prozesse voraussetzt.

Jede Ästhese erfordert nach der hier verwendeten Definition (siehe Seite 164 ff. und 
zusätzlich Seite 176) eine Verbindung von drei Elementar-Prozessen. Auf einem gröberen 
Level of Detail werden diese einzelnen Ästhesen zusammengefasst zu den Teil-Prozessen 
des Beobachtungszyklus (als Action-Perception-Cycle wie er in Abbildung II-12 auf Seite 106 
dargestellt wurde). Hinzu kommen hier die zusätzlichen Ästhesen, die in Abbildung II-12 als 
„Quer-Symmetrien“ bezeichnet wurden, und welche für die Beurteilung der Konsistenz und 
Kohärenz des Action-Perception-Cycle eine enorme Wichtigkeit besitzen. Dabei stellen die 
Beurteilungen von Konsistenz und Kohärenz wiederum Ästhesen dar, die sowohl innerhalb 
eines Beobachtungszyklus als auch zwischen mehreren Beobachtungszyklen konstruiert wer-
den können. Um dies zu leisten, müssen die Teil-Prozesse des Prozess-Modells durch Forward 
Modelling (ohne welches positive ästhetische Erfahrungen nicht möglich wären) sowie Inverse 
Modelling (ohne welches negative ästhetische Erfahrungen nicht möglich wären) verbunden 
werden. Hierbei sind sowohl die einzelnen Teil-Prozesse des Prozess-Modells als auch die 
einzelnen Beobachtungszyklen miteinander zu verknüpfen. 

Die Ästhese führt zugleich zu einer Verbesserung der Koordination des Forward 
Modelling mit dem Inverse Modelling, weil durch die Erhöhung der Gestalt-Prägnanz notwen-
digerweise die Mehrdeutigkeiten reduziert werden.574 Dies bedeutet, dass eindeutigere Modelle 
sowohl leichter als Prognosen in die Zukunft projiziert werden können als auch zuverlässiger 
auf deren Genese hin analysiert werden können. Das Eintreffen einer Prognose bedeutet hier, 
dass einerseits das Inverse Modelling (also die Hypothese, wie das Ziel erreichbar sein müsste) 
und das Forward Modelling (also die Prognose, wohin man von einem gegebenen Ausgangs-
punkt aus kommen kann) zusammentreffen. Dies stellt im Kontext der Integrativen Ästhetik 
nach Schwarzfischer (2008 ff.) erneut eine Ästhese (in Form einer positiven ästhetischen Erfah-
rung) dar. Diese Ästhesen können – wenn man die Unterscheidung nach Jerome Bruner (1974) 

573 Dies wird in aller Regel keine bewusste Abstraktionsleistung sein, sondern unbewusst ablaufen.

574 Eine Interpretation von Synonymie, Homonymie und Polysemie, die mit der Sichtweise der Modell theorie kompatibel 
ist, zeigt Umberto Eco (1977: S.171f.) auf. Das Reduzieren von Mehrdeutigkeiten ist darüber hinaus eine notwendige 
Voraussetzung für die Erhöhung der Reichweite einer Modellierung im Kontext der ästhetischen Erfahrung – vgl. Seite 
165 der vorliegenden Studie zur Reichweite einer Modellierung bei einer positiven ästhetischen Erfahrung und Seite 169 
zur Reichweite einer Modellbildung bei einer negativen ästhetischen Erfahrung.
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nutzt – auf der enaktiven, der ikonischen und der symbolischen Ebene ablaufen.575 Folglich 
fungiert jede Ästhese als emotional-affektiver Lern-Verstärker, ungeachtet dessen, auf welcher 
Ebene sie lokalisiert ist.576 Deshalb korreliert das Verhältnis zwischen Affekten und Emotionen 
mit positiven bzw. negativen Erfahrungen.577 Da die Ressourcen-Entlastung in der Integrativen 
Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) ein weit gefasstes Konzept darstellt,578 folgt hieraus, 
dass jede „Entwarnung“ (welche dem Coping-Apparat signalisiert, dass das zu lösende „Pro-
blem“ nicht mehr existiert) als positive ästhetische Erfahrung bezeichnet werden darf.

Das (bewusste oder vorbewusste) Erleben einer Ästhese hängt also stets zusammen 
mit der Überprüfung der internen Konsistenz und Kohärenz der Wirklichkeits-Konstruktion, 
welche in sehr unterschiedlicher Granularität parallel stattfindet. Damit sind jene Prozesse, die 
als notwendige und hinreichende Bedingung für eine ästhetische Erfahrung herausgearbeitet 
wurden, sämtlich innerhalb des Organismus des Beobachtersystem zu verorten. Die traditi-
onelle Behauptung, dass etwa Artefakte außerhalb des eigenen Körpers den Ursprung einer 
ästhetischen Erfahrung (und damit den „Ort der ästhetischen Erfahrung“)579 bilden würden, 
kann endgültig als irrtümliche Zuschreibung zu den historischen Akten gelegt werden. Hinge-
gen kann festgestellt werden:580 »Aus der Integrativen Ästhetik folgt, dass jede konstruktivisti-
sche Wahrnehmungs-Handlung auch als eine Art von Selbst-Test des Wahrnehmungs-Systems 
interpretiert werden kann. Jede ästhetische Erfahrung ist demnach auch eine Antwort auf diese 
Fragen des Beobachtersystems an sich selbst:

575 Zur Anschaulichkeit tragen sicher die folgenden Beispiele bei. Da die Bildung von Prognosen durch Forward Modelling 
ohnehin verständlich sein dürfte, sollten hier Beispiele für das Inverse Modelling ausreichen. Hier kann zwischen der 
enaktiven, der ikonischen und der symbolischen Ebene unterschieden werden: Auf der enaktiven Ebene wird etwa eine 
Wahrnehmung in deren Relation zum eigenen Handeln untersucht (z.B.: »Sind die wahrgenommenen Effekte von mir 
verursacht?«). Auf der ikonischen Ebene wird etwa gefragt, ob es sich um ein Modell oder ein Original handelt (z.B.: »Ist 
das eine Verkäuferin oder eine Schaufensterpuppe?«). Auf der symbolischen Ebene wird beispielsweise ein konkretes 
Lautbild („Parole“) mit einem konventionellen Code („Langue“) verglichen (z.B.: »Ich habe zwar gehört, was er gesagt 
hat; aber was hat er damit gemeint?«). Der stufenweise Übergang von der verkörperten Kognition (ausschließlich eigener 
Erfahrungen) zur kognitiven Semiotik (mit sozio-kulturellen Einflüssen) wird hier deutlich – gewissermaßen von Charles 
S. Peirce zu Ferdinand de Saussure.

576 Hierbei kann durchaus trennscharf zwischen „Affekt“ und „Emotion“ unterschieden werden, auch wenn dies in der 
Psychologie oft nicht getan wird – vgl. Thomas Städtler (2003: S.227 und S.364) oder Werner Fröhlich (2010: S.42 und 
S.221). So unterscheidet Norbert Bischof (2009: S.386f.) biokybernetisch zwischen „Affekt“ und „Emotion“, wobei er von 
»affektiven Alarmrufen der Antriebe« spricht, »die durch die aktuell wahrgenommene Realsituation aktiviert werden«. 
Verglichen damit »fehlt es den rein auf Phantasietätigkeit basierenden Emotionen sicherlich an Farbe und Durchschlags-
kraft«. Er definiert (S.387): »Wenn die Signale des Antriebssystems an den Coping-Apparat durch den Filter der exekutiven 
Kontrolle gegangen sind, bezeichnen wir sie als Emotionen. Fehlt diese Kontrolle oder gelingt es ihnen, sie zu durchbrechen, 
sprechen wir von Affekten.« [Auszeichnung jeweils im Original kursiv]

577 Norbert Bischof (2016: S.612) erläutert dies näher: »Emotionen sind Signale des Antriebssystems an den Coping-Apparat. 
Sie fordern ihn zum Eingreifen auf und teilen ihm mit, wann er seine Bemühungen beenden kann. Im ersten Fall nennt 
man sie negativ, im letzteren positiv. Da die Aktivität des Copingapparates von einem Übergang negativer in positive 
Emotionen begleitet wird, bezeichnet man sie auch als „Emotionsregulation“.«

578 Vgl. Schwarzfischer (2008: S.56ff. sowie 2014: S.72ff. und 2016: S.73f.).

579 Siehe etwa Axel Spree (2003 a: S.261) oder Günther Pöltner (2008: S.69ff.).

580 Dieses Resümee wurde so bereits in Schwarzfischer (2015 b: S.18 sowie 2016: S.165) formuliert.
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Funktioniere ich sensorisch und kognitiv überhaupt?•	

Funktioniere ich korrekt, also konsistent?•	

Und, funktioniere ich effizient?«•	

3.  Ästhetik:  Strukturierte reflexionen von Ästhese-prozessen

Wie die rein strukturelle Definition einer ästhetischen Erfahrung die präzise Konzeption 
einer Ästhese ermöglicht, sollte im Abschnitt III.3.2 deutlich geworden sein. Der große Vorteil 
besteht darin, dass sich hieraus eine Ästhetik (als Reflexionstheorie der Ästhesen) entwickeln 
lässt, die nicht an Gegenstände der Außenwelt gebunden sein muss – denn die Grundlage der 
Ästhese ist die spezifische Relation bestimmter Prozess-Typen innerhalb des Beobachter-
systems. Hingegen können problemlos auch solche Bereichsästhetiken abgeleitet werden, die 
sich eng an definierte Typen von Gegenständen, Situationen oder Personen anlehnen. Jedoch 
bleiben letztere stets nur einzelne Ausprägungen von möglichen Bereichsästhetiken, die 
keinesfalls den Anspruch erheben dürfen, die Ästhetik insgesamt zu vertreten. Denn hierfür 
ist ein vollständiges Abdecken des Möglichkeitsraums ästhetischer Erfahrung nötig (wie er in 
Abschnitt III.5 entfaltet wird).

3.1  Ästhetik als reflexionstheorie von Ästhesen

Eine Reflexionstheorie operationalisiert eine Rückbindung des Denkens an sich selbst (als 
„Denken des Denkens“), wie es auf Aristoteles zurückzuführen ist.581 Für die Ästhetik kann 
dies ebenfalls eingefordert werden, wenn sie als Theorie der wahrnehmungsnahen Erkenntnis 
konzipiert wird, wie dies bereits Alexander Gottlieb Baumgarten (1750) tat.582 Dann könnte 
die Ästhese als ein „Wahrnehmen des Wahrnehmens“ (z.B. als „Sehen des Sehens“) verstan-
den werden und die Ästhetik als Reflexionstheorie gewissermaßen als ein „Wahrnehmen des 
Wahrnehmens des Wahrnehmens“ veranschaulicht werden. Wie erwähnt, lehnt sich die Wort-
bildung Ästhese dabei an die gebräuchliche Unterscheidung zwischen Semiose und Semiotik 
an, wobei die Semiotik üblicherweise als Reflexionstheorie der Semiosen verstanden wird.583 

Die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) ist eine empirische Wissen-
schaft, welche sowohl auf der Objektebene als auch auf der Reflexionsebene nach dem modell-
theoretischen Schema der Abbildung III-05 konzipiert ist.584 

581 Zum „nóēsis noḗseōs“ in der Metaphysik von Aristoteles (XII 9) siehe z.B. das Stichwort „nous“ bei Christoph Horn & 
Christof Rapp (2008: S.301).

582 Vgl. hierzu etwa die Auslegung von Michael Jäger (1980), Ursula Franke (1998), Gernot Böhme (2001: S.11ff.) sowie Ursula 
Brandstätter (2008: S.105ff.).

583 Zur Frage nach der Kompatibilität der historischen Verwendung des Begriffs Ästhese siehe Fußnote 489 auf Seite 162. Zur 
Relation von Semiose und Semiotik siehe Winfied Nöth (2000: S.2, S.23 und S.62) sowie Seite 162 der vorliegenden Arbeit. 
Analog ist auch die Unterscheidung zwischen Moral und Ethik zu verstehen – etwa bei Niklas Luhmann (1989) – wobei die 
Ethik als Reflexionstheorie der Moral definiert wird. Eine ähnliche Wortbildung ist auch in den Wirtschaftswissenschaften 
zu finden, wo es die Unterscheidung zwischen Ökonomie (als operatives Geschäft) und Ökonomik (als Reflexionstheorie) 
gibt – vgl. Peter Ulrich (2001: S.95).

584 Zu den wissenschaftstheoretischen Grundlagen siehe Holm Tetens (2013: S.56ff.).
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a)  Auf der Objektebene der Ästhese ist die Wahrnehmung selbst als Konstruktion von 
Modellen zu verstehen. Dort wird die Struktur S eines Wirklichkeitsausschnitts W (die 
extensionalen Daten) hinreichend genau von einem anderen Wirklichkeitsausschnitt 
W* (der Gestalt-Codierung) als Modell repräsentiert – vgl. Abschnitt III.1.2. Dabei 
bedeutet „hinreichend genau“, dass sich aus beiden Modellen W und W* die Struktur 
S jeweils so rekonstruieren lässt, dass hinsichtlich der (in Abbildung III-05 nur implizit 
enthaltenen) Pragmatik des Modellbildners kein relevanter Unterschied besteht.

b)  Auf der Reflexionsebene der Ästhetik stellt eine konkrete Ästhese (also die relationale 
Verschränkung der drei fundierenden Prozesse eines spezifischen Beobachters in einer 
konkreten Situation) den Wirklichkeitsausschnitt W dar, welcher von der Theorie als 
Modell repräsentiert wird.585 Zugleich muss sich die Theorie als Modell diverser anderer 
Ästhesen (unterschiedlicher Beobachter in abweichenden Situationen), welche den 
Wirklichkeitsausschnitt W* darstellen, in gleicher Güte eignen.

realisiert

Struktur S

Wirklichkeitsausschnitt W Anderer Wirklichkeitsausschnitt W*Modell

realisiert

Abb. III-05: Eine wissenschaftliche Theorie als Modell, welche jeweils (in W und W*)  
  die Struktur S realisiert (wenn auch mit jeweils verschiedenen Mitteln). 
              (Quelle: eigene Grafik nach Holm Tetens 2013: S.58)

Diese abstrakte Modellierung sollte eigentlich für alle Ästhetiken gelten. Tatsächlich finden 
sich jedoch empirische Ästhetiken im Plural, wobei das Gemeinsame der Ansätze nicht im-
mer gleich ins Auge fällt. Beispielsweise erscheint aus Sicht der philosophischen Ästhetik eine 
Kunstästhetik meist als unvereinbar mit einer Ästhetik der Mathematik oder einer evolutionä-
ren Ästhetik der sexuellen Selektion.586 Die empirische Ästhetik zeigt sich hier oftmals offener 
gegenüber einer Ausweitung des Gültigkeitsbereiches,587 jedoch gibt es auch hier Positionen, 
die für eine Beschränkung auf eine empirische Kunstästhetik plädieren.588 

Aus der Sicht der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) ist eine Be-
schränkung des Gültigkeitsbereiches als unbegründet abzulehnen, da es sich bei der Ästhese 
um ein rein relationales Prozessgefüge handelt. Die Interpretation dieser Ästhetik als evoluti-

585 Zu diesen drei verschränkten Prozessen siehe Seite 176 der vorliegenden Arbeit.

586 Vgl. etwa Gregor Paul (1998), Julian Nida-Rümelin & Monika Betzler (1998), Norbert Schneider (2005), Maria Reicher 
(2005), Stefan Majetschak (2007), Franz Koppe (2008) oder Günther Pöltner (2008).

587 Wie z.B. Ernst Eduard Boesch (1980), Christian Allesch (1987 und 2006), Ralf Weber (1995), Gernot Böhme (2001), Gábor 
Paál (2003), Frieder Nake & Susanne Grabowski (2006), Ulrich Renz (2007), Wulf Tessin (2008), Konrad Paul Liessmann 
(2009 a und 2009 b), Susanne Spies (2013), Günther Kebeck & Henning Schroll (2011), Lorenz Engell (2013) sowie Sabine 
Hossenfelder (2018 a und 2018 b).

588 Etwa Hans Kreitler & Shulamith Kreitler (1980), Richard Shusterman (1994), Leder et al. (2004), Erika Fischer-Lichte 
(2004), Stefanie Voigt (2005), Harry Lehmann (2006 und 2016), Manfred Spitzer (2008), Christian Filk & Holger Simon 
(2010 a), Verena Delle Donne (2012) und Pelowski et al. (2016).
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onäre Lerntheorie macht deutlich, dass es kaum Einschränkungen geben dürfte, was gelernt 
werden kann – und was entsprechend der Auslöser (nicht die Ursache) der ästhetischen 
Erfahrungen sein kann. Eine Ästhese als eine einzelne Lern-Erfahrung kann sich darin unter-
scheiden, ob etwas erstmals erkannt wird oder ob es nur wiedererkannt wird. Formal kann dies 
mit unterschiedlichen logischen Schlüssen dargestellt werden, welche bei den Ästhesen jedoch 
in aller Regel vorbewusst ablaufen sowie in diversen Granularitäten massiv parallel auftreten 
können. Ein erstmaliges Erkennen erfordert dabei eine Abduktion 589 (das Bilden einer völlig 
neuen Hypothese, die im Kontext der Integrativen Ästhetik stets als Gestalt zu denken ist). 
Hingegen setzt das Wiedererkennen eine qualitative Induktion 590 voraus (wobei eine bereits 
bekannte Kategorie aus einem vorhandenen Kategoriensystem ausgewählt wird). Beide For-
men des logischen Schließens können demnach als Unterarten des Re-Codierungs-Prozesses 
betrachtet werden, wie ihn die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer fordert.591

Es wird also postuliert, dass sich die Prozesse der Ästhesen (als evolutionäre Lern-
Verstärker) nicht wesentlich unterscheiden, selbst wenn die Semantiken der Prozess-Inhalte 
(als Gegenstände des Lernens) oder die pragmatischen Kontexte der Beobachter (als Lern-
Situationen und Anwendungs-Perspektiven) auf den ersten Blick wenig gemeinsam haben. 

3.2  reflexion der prozessträger, prozessverläufe und der prozessresultate

Die konsequente Prozessualisierung, wie sie Siegfried J. Schmidt (2010) fordert, ist hilfreich, 
um die unterschiedlichen Ebenen zu explizieren: Prozessträger, Prozessverläufe und Prozess-
resultate. Denn deren Verwechslung führte zu jener unproduktiven Lähmung der ästhetischen 
Theoriebildung der letzten 200 Jahre (welche sich oft durch normative Verhärtungen zu retten 
versuchte, was natürlich ebenfalls vergeblich war). Die reflektierte Unterscheidung zwischen 
Prozessträgern, Prozessverläufen und Prozessresultaten kann einseitiges Thematisieren auf-
decken. Dann wird schnell deutlich, wenn manche Ansätze stets nur Prozessresultate thema-
tisieren (z.B. „Kunst“), aber die Prozesse unterschlagen, welche zu diesen geführt haben.

Zu fragen ist also im Rahmen jeder Ästhetik: Was wird warum für wen modelliert? 
Zudem ist im Zusammenhang mit der Reflexion der Prozessträger, Prozessverläufe und der 
Prozessresultate zu fragen: Was wird warum nicht modelliert? Und werden nur spezifische 

589 Eine Abduktion ist dort nötig, wo etwas erstmals vorliegt. Umberto Eco (2000) diskutiert dies ausführlich am Beispiel 
von Immanuel Kant, dem er eine fiktive Begegnung mit einem damals in Europa völlig unbekannten Tier andichtet (dem 
Schnabeltier, das Merkmale von Vögeln und Säugetieren besitzt).

590 Den Unterschied zwischen Abduktion und qualitativer Induktion arbeitet Jo Reichertz (2013: S.18ff.) sehr deutlich heraus. 
Dies hat eine ontogenetische Relevanz, da ein Individuum nur dann eine Abduktion anwenden muss, um etwas erstmals 
als Vermutung zu formulieren. Jedes weitere Wiedererkennen wendet eine qualitative Induktion an. Zwei Beispiele mögen 
dies verdeutlichen: (1.) Wenn ein Kind erstmals eine originelle Idee entwickelt, kann es sich hierbei um eine Abduktion 
handeln. Wenn dasselbe Kind später bereits über ein Repertoire an „Verfremdungs-Techniken“ verfügt und diese nur noch 
für Andere unerwartet anwendet, um originell zu wirken, dann findet eine qualitative Induktion statt. (2.) Wenn ein Arzt 
im Praxis-Alltag eine Krankheit diagnostiziert, wendet er eine qualitative Induktion an, weil er aus dem Repertoire ihm 
bekannter Krankheiten nur die wahrscheinlichste auswählt. Wenn er hingegen in einer Diagnose eine exotische Krankheit 
vermutet, die ihm weder in der Praxis noch im Studium untergekommen ist, stellt das Entwickeln dieser Hypothese eine 
Abduktion dar.

591 Siehe Abschnitt III.1.4 der vorliegenden Untersuchung.
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Modelle verhandelt oder wird das Modellieren selbst modelliert? Es gilt, die meist nur implizit 
vorhandene Pragmatik aufzudecken und dadurch die Interessen des Modellbildners offenzu-
legen.592 Hierin unterscheiden sich die unterschiedlichen Ansätze diverser Ästhetiken (vgl. 
Abschnitt III.3.6). Jedoch muss keineswegs immer die bewusste Manipulation zu Zwecken 
einer Sicherung von Herrschaft unterstellt werden (was aber nicht ausschließt, dass eben dies 
im Einzelfall unterstellt werden kann). Denn aufgrund der beschränkten kognitiven Kapazität 
des Menschen ist es unvermeidlich, dass manche Aspekte thematisiert bzw. modelliert werden 
und andere zugleich nicht. Hierbei ist es gerade der Mangel an kognitiver Kapazität, welcher es 
zumeist verhindert, dass eben diese Verkürzung bewusst wird. Diese Erklärung mag zwar als 
Entschuldigung für die Nachlässigkeiten des Alltags ausreichen– wenn z.B. ein Kunstliebhaber 
von der „Ästhetik des absurden Theaters“ spricht.593 Für eine wissenschaftliche Reflexion ist 
dies jedoch nicht hinreichend, weil hierfür eine Erklärung gefordert ist, die über eine ausführ-
liche Beschreibung der Phänomene hinausgehen muss.594

3.3  präferenzen innerhalb einer Situations-Konstruktion

Für die Handlungsfähigkeit in der alltäglichen Lebenswelt muss keineswegs ständig eine Wirk-
lichkeit explizit konstruiert werden, die vom molekularen Niveau einer lebenden Zelle bis zum 
astronomischen Maßstab einer Kosmogonie reicht. Dies wäre mit den gegebenen kognitiven 
Ressourcen weder möglich, noch wäre es für die Etablierung der Handlungs fähigkeit nötig. 
Darüber hinaus wäre die phylogenetische und die ontogenetische Perspektive problematisch: 
Aus welchen funktional vollständigen (und somit lebensfähigen) Vorstufen hätte sich ein 
solcher Beobachter entwickeln können? 

Vielmehr erscheint es plausibel, dass eine implizite Wirklichkeits-Konstruktion 
sowohl in evolutionärer als auch in entwicklungspsychologischer Hinsicht ausreicht. Diese 
bezieht sich nur auf die aktuelle Situation. Dabei kann ontogenetisch und phylogenetisch von 
einer sehr minimalistischen Version ausgegangen werden.595 So sind extrem einfache Organis-
men faktisch in ihrer Gegenwart des „hier und jetzt“ gefangen, weil deren kognitive Strukturen 
eine komplexe Modellbildung „möglicher Welten“ gar nicht unterstützen. Die hierfür nötigen 
kognitiven Leistungen stellt differenziert Norbert Bischof (1987) dar. Aus dieser Stammesge-
schichte der Kognition wird deutlich, dass aus evolutionärer Perspektive die Situation als Basis 

592 Vgl. Wilhelm Steinmüller (1993: S.178), der betont: »„Modell “ ist stets „Modell-wovon-wozu-für-wen“.«

593 Das Beispiel einer „Ästhetik des absurden Theaters“ ist zu exemplifizieren anhand von Elke Platz-Waury (1999: S.212ff.), 
die hier eine Ästhetik – wie viele Andere auch – mit einer Stilistik verwechselt.

594 Dass eine wissenschaftliche Erklärung über die Beschreibung des Vorhandenen hinausgehen muss, fordert Anatol Rapo-
port (1970: S.337), welche sich auf das Schema in Abbildung III-05 beziehen lässt: »Ein Ding ist erklärt, wenn gezeigt wird, 
dass es einem uns vertrauten Ding gleicht. Der Unterschied zwischen einer naiven Erklärung und einer wissenschaftlichen 
liegt darin, dass die naive Erklärung bereits vollständig ist, wenn eine Ähnlichkeit festgestellt worden ist, wogegen man 
von einer wissenschaftlichen Erklärung erwartet, dass sie „Dividenden“ abwirft und dass sie über den erklärten Vorgang 
hinausgeht.« Diese „Dividenden“ bestehen üblicherweise aus Prognosen, welche durch die Ermöglichung einer Falsi-
fizierbarkeit ein wissenschaftliches Modell von einer Metapher unterscheiden.

595 Vgl. den Funktionskreis bei Jakob von Uexküll (1920: S.116), wie ihn Abbildung I-04 auf Seite 38 zeigt, den von Uexküll 
(1920: S.117) selbst schon durch Hinzufügen des sogenannten „neuen Kreises“ zum sogenannten erweiterten Funktions-
kreis ausgebaut hat, um die Voraussetzungen für Adaption und Lernen zu implementieren (siehe Abbildung II-05 auf Seite 
80).
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der jeweiligen Wirklichkeits-Konstruktion angesehen werden sollte. Denn die Situation bildet 
jenen pragmatischen Handlungs-Zusammenhang, welcher die semantischen Rollen aller be-
teiligten Gegenstände definiert – und damit deren Valenz für diesen spezifischen Beobachter 
in dessen aktueller Rolle: 

   Unter Situation ist jener raum-zeitliche Kontext zu verstehen, in welchem sich die 
handlungs-leitende Pragmatik des Beobachtersystems nicht ändert, sondern konstant 
bei einer Motivationslage verbleibt.596 Folglich endet mit der aktuellen Antriebslage 
(z.B. durch eintretende Sättigung beim Fressen oder durch einen auftretenden Flucht-
Impuls) die aktuelle Situation. 

Jedoch setzt die Reflexion einer Situation (und damit der aktuellen Pragmatik sowie der 
hieraus resultierenden semantischen Rollen der potenziell beteiligten Objekte) vor dem 
Hintergrund anderer Möglichkeiten voraus, dass auch die eigene emotionale Antriebslage in 
einem „virtuellen Raum des affektiven Probehandelns“ modelliert werden kann. Über diese 
Fähigkeit verfügen aber anscheinend nur Menschen.597 Daraus folgt jedoch keineswegs auto-
matisch, dass nur Menschen ästhetische Erfahrungen haben können. Denn für die Ästhese ist 
es nicht notwendig, die aktuelle Motivation vor dem Hintergrund anderer, möglicher Moti-
vationen infrage zu stellen.598 Ein Lern-Prozess ist schließlich bereits auf evolutionär weitaus 
niedrigeren Stufen möglich (und als Lern-Verstärker wurde die Ästhese schließlich auf Seite 
176 identifiziert).599

Für das Verständnis des Prozess-Modells der Integrativen Ästhetik nach Schwarz-
fischer (2015 b) ist die Situation ein wichtiges Konstrukt. Nicht nur, weil die Situation ebenfalls 
durch Invarianzen definiert werden kann (als raum-zeitlicher Kontext, in welchem sich die 
motivierende Pragmatik des Beobachters/Agenten eben nicht ändert). Am Beispiel des Inqui-
ry Cycle von John Dewey (siehe Abbildung III-01 auf Seite 129) kann dies illustriert werden. 
Die Grafik zeigt demnach drei Situationen, die in einander übergehen: 1. der vorangehende 
Handlungs-Kontext, 2. die Problem-Analyse als eigener Kontext, in dem versucht wird, die 
Handlungsfähigkeit neu zu erlangen und 3. der neue Handlungs-Kontext, der mit Erkenntnis-
Gewinn auf höherem Niveau weiterführt (und deswegen eine neue Qualität besitzt).

596 Diese Definition von Situation kann sich in der Psychologie auf eine breite Basis stützten, vgl. Thomas Städtler (2003: 
S.1012 f.) und Werner Fröhlich (2010: S.444f.). Hingegen ist in den Kognitionswissenschaften die Frage umstritten, ob 
Situated Cognition einen präzise definierten Situations-Begriff erfordert oder ob es sich eher um einen Oberbegriff für 
unterschiedliche Varietäten der Extended Cognition, Embodied Cognition, etc. handelt – siehe hierzu Holger Lyre & Sven 
Walter (2013). Aus Sicht der philosophischen Tradition liegen die Wurzeln der Embedded Cognition (welche wiederum 
eine Embodied Cognition voraussetzt) in der Leib-Konzeption der Phänomenologie von Edmund Husserl und Martin 
Heidegger, wie Thomas Friedrich (1999) aufzeigt. Und nicht zuletzt betont Thorsten Rasch (2006: S.148) dass man das 
Konzept der Frames bei Charles Fillmore (1982) einer kognitiven Szene (welche einer Situation entspricht) ungefähr 
gleichsetzen könne, was wiederum den Aspekt der „linguistischen Gestalt“ deutlicher machen würde.

597 Denn nur Menschen verfügen über die nötige kognitive Kontrolle bzw. die sogenannte exekutive Kontrolle, welche aktuelle 
Antriebe zugunsten von zukünftigen Motiven hemmen kann – ausführlich dazu Norbert Bischof (1987, 2016: S.611f. und 
explizit in 2009: S.386f.) sowie Thomas Goschke (2017).

598 Dies verlangt noch nicht einmal das Dogma vom „interesselosen Wohlgefallen“ in der Kunstästhetik, welches vielmehr 
fordert, eben diese „interesselose Antriebslage“ beizubehalten.

599 Einführend dazu Konrad Lorenz (1973), Rupert Riedl (1987 b), Humberto Maturana & Francisco Varela (1987), Friedhart 
Klix (1997), Gerhard Vollmer (1998) sowie Humberto Maturana (2001).
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Die kognitiven Beobachtersysteme des Menschen strukturieren die Wirklichkeit an-
scheinend als eine Abfolge von Situationen.600 Dies wird deutlich an dem allseits bekannten 
Effekt, dass man sehr häufig nicht mehr weiß, was man im anderen Zimmer eigentlich wollte, 
nachdem man den Raum gewechselt hat.601 In der neuen Situation des soeben betretenen 
Raumes beginnt die Aktualgenese der Wirklichkeits-Konstruktion offenbar wieder von vorn. 
Dabei wird sichtlich nicht die als vorletzte Tätigkeit602 als relevanter pragmatischer Kontext 
vorausgesetzt, sondern gilt als abgeschlossen – und deshalb wird das Arbeitsgedächtnis davon 
entlastet. Im Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2015 b) macht es 
einen qualitativen Unterschied, ob die Reflexion bis zur „Weltbild-Ebene“ durchgeführt wird 
(was eine Beobachtung zweiter Ordnung hinsichtlich der Konstruktion von Situationen sein 
würde) oder nur das „Pragmatische Gruppieren“ auf der „Komplex-Ebene“ erreicht (was nur 
das Aufrechterhalten der aktuellen, konkret-operationalen Handlungsfähigkeit bedeutet).603

Jeder Beobachter unterliegt nicht nur Limitationen, was er überhaupt beobachten 
kann. Er besitzt zudem Präferenzen, was er tatsächlich am liebsten (und deshalb eventuell am 
häufigsten) mit Aufmerksamkeit beobachtet. Jede dieser Präferenzen muss „vor dem Hinter-
grund anderer Möglichkeiten“ beobachtet werden können, um eine Vorliebe bezeichnen zu 
können. Nur wenn es Alternativen gibt, kann es als Auswahl operationalisiert werden, wobei 
sich eine Präferenz ausbilden kann. 

•		 Dies	kann	die	Bevorzugung	einer	Ebene	gegenüber anderen Ebenen darstellen (z.B. ein 
Präferieren der Komplex-Ebene „Pragmatische Gruppieren“ gegenüber der „Weltbild-
Ebene“, was eine Vorliebe für konkretes Handeln ausdrücken würde).604

•		 Zusätzlich	lassen	sich	diese	Präferenzen weiter differenzieren. Dann können jeweils 
Vorlieben für Prozessträger, für Prozessverläufe oder für Prozessresultate innerhalb 
jeder Ebene unterschieden werden. Als Prozessträger fungieren hier im einfachsten 
Fall die verschiedenen Modi der Wahrnehmung.605

600 Deshalb ist auch die explizite Berücksichtigung des Situations-Bezuges im sozio-pragmatischen Modell von Göran Gold-
kuhl (2005) plausibel – vgl. Abbildung III-04 auf Seite 181. Relevant ist diese Unterscheidung nicht nur in designsemio-
tischer Hinsicht, sondern ebenfalls im Hinblick auf eine kognitive Biosemiotik. Dabei werden die drei Stufen, die Norbert 
Bischof (1987) in der Stammesgeschichte der Kognition entwickelt, zu unterschiedlichen Sphären, auf welche sich Zeichen 
beziehen können. Denn ein kognitives System muss prinzipiell in der Lage sein, z.B. ein virtuelles, zukünftiges Selbst mit 
anderen als den aktuellen Motivationen zu imaginieren, um sich kognitiv-semiotisch und gegebenenfalls kommunikativ 
darauf beziehen zu können.

601 Dieser Effekt, den die meisten Menschen aus eigener Erfahrung kennen, wurde von Radvansky, Krawietz & Tamplin (2011) 
systematisch untersucht und bestätigt: Der „Tür-Effekt“ tritt beim Wechseln des pragmatischen Kontextes auf (was in 
unseren Kulturkreisen meist ein Wechseln des Raumes beim Gehen durch eine Tür darstellt). Es bleibt zu untersuchen, ob 
in unserer modernen Mediengesellschaft das TV-Zappen und das virtuelle Wechseln der personalen Kontexte in digitalen 
sozialen Netzen eine ähnliche Wirkung auf das Arbeitsgedächtnis hat – dies ist jedoch durchaus zu befürchten.

602 Die „vorletzte Tätigkeit“ deshalb, weil die letzte Handlung/Situation ja das Wechseln des Raumes war.

603 Vgl. Abbildung II-09 auf Seite 100.

604 Siehe wieder Abbildung II-09 auf Seite 100.

605 Hier differenziert Lars Grabbe (2016) zwischen Exterozeption (Wahrnehmungen in der Umwelt des Beobachtersystems) 
und Interozeption (die Wahrnehmung des Beobachtersystems zu seiner eigenen Körperlichkeit). Die Interozeption 
kann dabei nochmals unterschieden werden in vier eigenständige Sinnesdimensionen der Interozeption – vgl. hierzu 
auch Antonio Damasio (2011: S.185 f.): 1. Propriozeption (die Eigenwahrnehmung des eigenen Körperverhaltens im 
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•		 Die	Prozessresultate	können	alle	neun	Dimensionen	jedes	Zeichens	betreffen,	welche	
das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl (2005) vorsieht.606 Im Wesentlichen 
kann jede Ebene im Prozess-Modell nach Schwarzfischer (2015 b) mit allen neun 
Zeichen-Aspekten verknüpft werden, weil jede Gestalt-Integration als semiotischer Re-
Codierungs-Prozess einer Modell-Konstruktion definiert wurde (welcher syntaktische 
ebenso wie semantische und/oder pragmatische Gestalten integrieren kann).607 Dabei 
kann sich aus jeder einzelnen dieser neun Dimensionen die Präferenz eines Beobach-
ters entwickeln, was sich in einer situativ fundierten Gewohnheit niederschlägt.608

Für jede einzelne Ebene des Prozess-Modells der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer 
(2016) kann entsprechend eine Präferenz des Beobachters ausgebildet werden, welche noch-
mals durch vielfältige Präferenzen innerhalb dieser Ebene differenziert werden. Dabei wurde 
bereits betont, dass die Anzahl der Ebenen von der Pragmatik bzw. dem Erkenntnis-Interesse 
des Modellbildner abhängt – und damit ebenfalls eine spezifische Präferenz ausdrückt.609

Es lassen sich also Präferenzen für gewisse Beobachtungs- und Handlungs-Optionen 
sowohl synchron als auch diachron beschreiben. Dabei müssen diese Präferenzen nicht unbe-
dingt auf die Inhalte bzw. die Semantiken gerichtet sein. Sie können ebenfalls bestimmte Vor-
lieben für Größenordnungen oder Granularitäten ausdrücken, was den Ausschnitt selbst (als 
raum-zeitliche oder sachliche Interpunktion von Wirklichkeit) betreffen kann oder den Level 
of Detail (welcher die Feinheit der Ausgestaltung mit Einzelheiten bezeichnet und dadurch die 
Relation von globalen und lokalen Informationen bestimmt). Somit lassen sich syntaktische 

Raum, z.B. eine Lageveränderung, Ortsbestimmung oder körperliche Reaktionen wie Ausweichen oder Ducken etc.). 2. 
Viszerozeption (die nach Innen gerichtete Wahrnehmung der eigenen Organtätigkeiten). 3. Thermozeption (das Erfassen 
von Temperaturunterschieden wie Hitze, Kälte, angenehme Wärme etc.). 4. Nocizeption (die Schmerzempfindung wie 
Stich- oder Schneideschmerz, Verbrennung, Kälteschmerz etc.). Die Exterozeption besitzt hingegen fünf eigenständige 
Dimensionen bzw. Sinne: 1. Tasten. 2. Sehen. 3. Hören, 4. Riechen und 5. Schmecken.

606 Siehe Abbildung III-04 auf Seite 181.

607 Vgl. Abschnitt III.1.2.3 dieses Kapitels. 

608 Aus Platzgründen wird auf ein vollständiges Durchspielen sämtlicher möglicher Kombinationen verzichtet, wobei jeweils 
alle neun Zeichen-Aspekte auf jede einzelne Ebene des Prozess-Modells angewendet werden müssten. Ein Beispiel soll 
deshalb genügen, um das Prinzip zu veranschaulichen: Die poetische Funktion des Zeichens verweist auf die materielle 
Form des Zeichenträgers – vgl. hierzu auch die Darstellung des Sechs-Funktionen-Modells von Roman Jakobson (1960) 
durch Thomas Friedrich (1999: S.87 ff.). Die materielle Form des Zeichenträgers kann bereits auf der „Gestalt-Ebene“ eine 
ornamentale Struktur offenbaren, z.B. das spezifische Muster auf dem Leder einer Handtasche von Louis Vuitton. Dieses 
Muster adressiert auf der syntaktischen „Gestalt-Ebene“ primär rein ornamentale Aspekte, hingegen wird durch dasselbe 
Muster auf der pragmatischen „Komplex-Ebene“ die Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Gruppe signalisiert. 
Dabei wird diese Kommunikation bereits als (Sprech-)Handlung deutlich, welche einerseits eine soziale Funktion nutzt 
(welche wiederum aus einem emotiven Ausdruck des Selbstbildes besteht sowie aus einem projektiven Verweis auf zukünf-
tige Aktionen bzw. Potenziale durch diese sozialen Ressourcen). Andererseits weist die Kommunikation eine appellative 
Funktion auf (man möge entsprechend der sozialen Stellung behandelt werden) und reflektiert gewisse Codes sowie die 
Konformität mit einem vorausgesetztem Weltwissen. Dieses Beispiel verdeutlicht, dass bereits ein simples geometrisches 
Muster eine enorme Anzahl von mikrokognitiven Prozessen in Form von semiotischen Verweisungen anstößt. So lassen 
sich stets alle neun Aspekte finden, welche jedoch mit einer sehr unterschiedlichen unbewussten Gewichtung vom Beob-
achter operationalisiert werden.

609 Siehe Abschnitt II.3.4 sowie Abschnitt III.1.2 der vorliegenden Untersuchung.
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Gestalt-Phänomene ebenso in unterschiedlichsten Ausschnitten der Wirklichkeit analysieren 
wie die semantischen Gestalt-Phänomene.610 

Dies eröffnet eine weitere Dimension, in welcher Dynamiken stattfinden können, die 
dann wieder als Aktualgenesen interpretiert werden können: Wer verändert wann und warum 
sein Beobachtungs-Verhalten so, dass hierdurch eine solche Aktualgenese initiiert wird? Dies 
geschieht nicht nur innerhalb von Situationen ständig,611 auch beim Wechsel zwischen Situa-
tionen kann eine Anpassung der Beobachtungs-Granularität sinnvoll sein.612 

3.4  präferenzen für Situations-Konstruktionen innerhalb einer Wirklichkeit

3.4.1  wirklichkeit als Gesamtheit aller aktuell tatsächlich thematisierten situationen

Eine Situation wurde in Abschnitt III.3.3 definiert als Handlungs-Kontext, in welchem die 
Antriebslage des Beobachters konstant bleibt. Darum beschreiben die dort benannten Präfe-
renzen innerhalb des Prozess-Modells nur die Präferenzen innerhalb einer Situation (z.B. die 
Präferenz für eine bestimmte Ebene, für Prozessresultate gegenüber Prozessverläufen oder für 
spezifische Zeichen-Aspekte). Doch selbstverständlich gibt es ebenfalls Präferenzen zwischen 
Situationen (weil die einen mehr und die anderen weniger beliebt sind), die bei komplexeren 
Wirklichkeits-Konstruktionen zum Thema werden. Dies setzt natürlich voraus, dass das Be-
obachtersystem hierzu grundsätzlich in der Lage ist. 

Einfache Lebewesen sind in der aktuellen Situation gewissermaßen „gefangen“, weil 
sie nicht mehrere Situationen zugleich kognitiv modellieren können.613 Hingegen kann der 
Mensch gleichzeitig mehrere Situationen kognitiv modellieren, welche sich in deren spezi-
fischer Bedürfnislage und Handlungsperspektive von der aktuell wahrnehmbaren Situation 
deutlich unterscheiden können. Hierfür lässt sich die Unterscheidung zwischen präsentatio-
nalen und repräsentationalen Räumen produktiv machen.614 Dabei ist die aktuelle Situation 

610 Beispielsweise kann man sich auf semantische Ausschnitte in unterschiedlichsten Maßstäben eines umfassenden Phä-
nomens konzentrieren: Je nachdem, ob man sich primär für Metallurgie, für Mechanik, für Mode, für Marketing, für 
Sozialgeschichte oder für Technikphilosophie interessiert, wird die Befassung mit dem Gegenstand „Armbanduhren“ 
sehr unterschiedliche Inhalte haben.

611 Wenn etwa beim Lesen von der semantischen „Gestalt-Ebene“ des einzelnen Satzes der Aufmerksamkeits-Fokus plötzlich 
erweitert wird, indem diese Fußnote in den Blick genommen wird. Dabei wird nicht die Pragmatik verändert, welche 
dem Lesen dieses Buches zugrunde liegt. Jedoch wird von der Satz-Ebene zur Text-Ebene gewechselt. Noch stärker würde 
sich der Fokus erweitern, wenn ein mehrdeutiger Begriff im Philosophie-Lexikon aus dem Regal nachgeschlagen werden 
müsste, um danach doch noch Wikipedia zu konsultieren – ohne dass sich dabei die aktuelle Pragmatik ändern würde.

612 Etwa wenn man nach einer eher unaufmerksamen Fahrt mit der U-Bahn (wobei man sich vielleicht weder für semantische 
noch für syntaktische Details der Gestalt-Phänomene besonders interessierte) bei der Verabredung zum Abendessen mit 
einem geliebten Menschen eingetroffen ist – wobei nun sowohl die semantischen Details (wie die Mimik des Gegenübers) 
als auch die syntaktischen Details (wie die möglichen Gräten im Fisch) mit großer Genauigkeit wahrgenommen werden 
können.

613 Vgl. die Stammesgeschichte der menschlichen Kognition von Norbert Bischof (1987 und 2009: S.381f.) sowie Fußnote 461 
auf Seite 154 und Fußnote 571 auf Seite 186 der vorliegenden Studie zur Fähigkeit des Modellierens virtueller Bedürfnis-
lagen in einer „Sekundärzeit“.

614 Zur Unterscheidung von präsentationalen und repräsentationalen Räumen siehe John R. Searle (1991: S.68ff.), Hermann 
Kalkofen (1994), Rick Grush (1999) sowie Kai Vogeley & Andreas Bartels (2006).
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wesentlich definiert durch die Perzeptionen im präsentationalen Raum der Kognition, welcher 
im Wesentlichen als die Summe aller Wahrnehmungen zu verstehen ist (die Interozeption 
sowie Exterozeption umfasst). Sobald jedoch ein Beobachter zweiter Ordnung hinterfragt, 
ob das präsentational Gegebene vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten zu relativieren 
ist, muss der repräsentationale Raum der Kognition hinzu genommen werden. Die kognitive 
Konstruktion von Kontingenz (als Möglichkeit, dass etwas auch anders sein könnte) setzt 
demnach eine Beobachtung zweiter Ordnung voraus.615 

Das für die vorliegende Untersuchung zentrale Konzept „Wirklichkeit“ soll entspre-
chend definiert werden als die Gesamtheit aller aktuell tatsächlich thematisierten Situationen. 
Dies ist nicht deckungsgleich mit den von einem kognitiven Beobachtersystem potenziell 
thematisierbaren Situationen. Denn die „potenziell thematisierbaren Situationen“ sind aus 
phylogenetischer, ontogenetischer und aktualgenetischer Hinsicht in stetiger Dynamik be-
griffen. Zudem würde das Voraussetzen einer Kenntnis dieser „potenziell thematisierbaren 
Situationen“ jegliche Handlungsfähigkeit untergraben – und damit die Überlebensfähigkeit.

Für die hier verhandelte Ästhetik der Wirklichkeits-Konstruktion ist ein ständiger 
Wandel fundamental, weil mit der Dynamik des Repertoires an thematisierten Situationen (in 
Art und Anzahl) die Notwendigkeit einer permanenten Neubewertung einhergeht. Mit jeder 
neu konstruierten Alternative erhalten die zuvor bestehenden ein weiteres Bezugssystem, das 
beispielsweise eine Erweiterung der Möglichkeiten (als Dezentrierung) oder eine Verringerung 
derselben mit sich bringen kann (als Zentrierung) – etwa wenn die zusätzliche Situation eher 
als negatives Szenario auftritt und so den vorhandenen Optimismus dämpft. Entsprechendes 
gilt ebenso für die verfügbaren Ressourcen (als Entlastung oder Belastung) und die subjektiv 
erlebte Autonomie. 

Eine permanente Überprüfung und Neubewertung der Wirklichkeits-Konstruktion 
ist nicht die Ausnahme, sondern der Regelfall, um diese auf Möglichkeiten und Risiken hin zu 
überprüfen und daraus Handlungs-Empfehlungen (als Präferenzen) abzuleiten. Dies ist völlig 
kompatibel mit der Interpretation der Ästhese als evolutionärem Lern-Verstärker. Zugleich ist 
der Ansatz verträglich mit der Konzeption von Emotionen als Signale des Antriebssystems 
an den Coping-Apparat, welcher wiederum zur Emotionsregulation eingesetzt wird, wie es 
Norbert Bischof skizziert.616 Und nicht zuletzt ist diese Sichtweise vereinbar mit dem kognitiv-
konstruktivistischen Ansatz dieser Untersuchung. Weil jede Beobachtung hierbei als Handlung 

615 Dazu Siegfried J. Schmidt (1998 a: S.23): »Von Beobachten zweiter Ordnung wird gesprochen, wenn auf Unterscheidungs-
gebrauch geachtet wird, wenn beobachtet wird, wie  beobachtet wird.« [Auszeichnung im Original kursiv] Hieraus lässt 
sich jedoch keineswegs nur die Lesart von Niklas Luhmann (1984: S.19) bestätigt finden, wonach nur die Leitdifferenz 
einer Kommunikation (wie z.B. schön/hässlich, wahr/falsch oder legal/illegal) dabei qualitativ hinterfragt wird, was 
letztlich einer qualitativen Induktion bei dieser rezeptiven Diskursanalyse entspricht, vgl. Jo Reichertz (2013: S.18 ff.). 
Eine Beobachtung erster Ordnung kann durchaus auch als das Wahrnehmen eines Ist-Zustandes verstanden werden. 
Eine Beobachtung zweiter Ordnung kann dann etwa ein Beobachten „vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ 
aufgefasst werden, welche im einfachsten Fall die Kontingenz selbst feststellt (dass es auch anders sein könnte) – ohne auf 
eine Anschlussfähigkeit der Kommunikation durch eine spezifische semantische Leitdifferenz zu rekurrieren. Nach dieser 
Interpretation kann das Beobachten einer quantitativen Differenz (z.B. zwischen einem Ist-Wert und einem Soll-Wert) 
innerhalb derselben Skala ebenfalls eine Beobachtung zweiter Ordnung darstellen. Denn die beiden Beobachter lassen 
sich als eigenständige kognitive Einheiten in einem Blockschaltbild modellieren.

616 Norbert Bischof (2009: S.386f. und 2016: S.612).



Seite 198 Kapitel III 

aufgefasst wird, muss jede dieser Beobachtungs-Handlungen im Zusammenhang mit dem 
Coping-Apparat gesehen werden, welcher jede Belastung mit einer negativen Emotion und 
jede Entlastung mit einer positiven Emotion quittiert.617

Genau besehen kann der Coping-Apparat selbst als Teil der Handlungsregulation 
erkannt werden, da er aktiv wird, wenn ein Problem auftaucht. Dies wurde im Zusammen-
hang mit einer Definition des Design-Begriffs als Differenz zwischen einem aktuellen Ist-Wert 
und einem präferierten Soll-Wert beschrieben (vgl. Abschnitt I.3.2). Jede Aktivierung des 
Coping-Apparates (und die damit verbundene negative Emotion) ist somit dem Erkennen 
eines zu lösenden Problems bzw. einer zu bewältigenden Aufgabe geschuldet. Im einfachsten 
Fall einer Beobachtungs-Handlung ist schon das Erkennen des Beobachtungs-Bedarfs eine 
kleine Belastung des Coping-Apparates (und wird entsprechend mit einer schwach-negativen 
Emotion quittiert). Das erfolgreiche Lösen dieser Beobachtungs-Aufgabe im Re-Codierungs-
Prozess wird hingegen als Entlastung des Coping-Apparates erlebt (und mit einer positiven 
Emotion bedacht). 

Folglich wird bereits auf dieser mikro-kognitiven Ebene die aktuelle Situation des 
präsentationalen Raumes der Ist-Werte durch eine mentale Repräsentation von potenziellen 
Soll-Werten überschritten. Eine rein präsentationale Wirklichkeit gibt es nicht mehr, sobald 
von Gestalt gesprochen werden kann – wie dies ausführlich diskutiert wurde anhand des 
Kreises, welcher teilweise von einem Quadrat verdeckt wird (vgl. Abbildung III-02 auf Seite 
132). Sogar in diesem simplen Beispiel wird der präsentationale Raum durch Vorerfahrungen 
ergänzt, welche nur der repräsentationalen Sphäre angehören können. 

Entsprechend setzt auch jedes Bedürfnis latent eine Beobachtung zweiter Ordnung 
voraus (und damit eine implizite Erkenntnis von Kontingenz,618 dass etwas überhaupt anders 
sein könnte): Das Erkennen von einem Bedürfnis als Bedürfnis ist nur möglich, wenn der 
Vergleich mit einer Situation vorgenommen wird, in welcher dieses Bedürfnis nicht existiert. 
Deutlich wird hierbei, dass solche Vergleiche zumeist unbewusst ablaufen. Keineswegs darf 
jedoch gefolgert werden, dass derartige mikro-kognitive Prozesse von geringer Relevanz sind, 
nur weil sie unbewusst ablaufen. Ganz im Gegenteil bauen sämtliche höheren Leistungen 
auf sehr basalen kognitiven Konstruktionen auf. Exemplarisch können hier zwei kognitive 
Funktionen genannt werden, die beide auf Invarianzen basieren und fundamental sind für die 
Unterscheidung zwischen einer einzelnen Situation und einer komplexen Wirklichkeit (welche 
aus einer Mehrzahl von einzelnen Situationen aufgebaut ist):619

617 Vgl. die Zitate von Norbert Bischof (2009: S.386f. und 2016: S.612) in Fußnote 576 auf Seite 188 und in Fußnote 577 auf 
Seite 188 der vorliegenden Studie.

618 Siegfried J. Schmidt (1998 b: S.23) betont, dass die Beobachtung zweiter Ordnung vom selben oder von einem anderen 
Beobachter ausgeführt werden kann – als Selbst- oder Fremdbeobachtung. In der soziologischen Systemtheorie von Niklas 
Luhmann (1984) dominiert hier die personale Fremdbeobachtung (selbst dann, wenn z.B. ein funktionales Teilsystem sich 
selbst beobachtet, weil auch hier zwar innerhalb des Teilsystems reflexiv beobachtet wird, jedoch in aller Regel von anderen 
konkreten Beobachtern). Hingegen wird im hier vertretenen kognitiv-konstruktivistischer Ansatz die Selbstbeobachtung 
regelmäßig von einem organismischen Teilsystem ausgeführt (z.B. beobachtet im Falle der Ästhese ein Teilprozess einen 
anderen Teilprozess, um dessen Effektivität und Effizienz festzustellen).

619 Mehr Details zur diachronen und synchronen Identität führt Norbert Bischof (1987) aus.
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a)  diachrone Identität: Der einfachere Fall bezeichnet hier eine Identität innerhalb einer 
Situation (z.B. »Ist der Tiger, der hinter dem Gebüsch hervorkommt, derselbe wie jener, 
der soeben auf der anderen Seite dahinter verschwand?«). Im komplexeren Fall wird 
die aktuelle Situation von einem Narrativ 620 durchbrochen und in eine neue Situation 
überführt. Die neue Situation folgt zumeist einer anderen Pragmatik, weil sie von einer 
anderen Bedürfnislage angetrieben wird. Denn die alte Situation wurde dadurch been-
det, dass die vorige Antriebslage obsolet wurde (was z.B. dem Befriedigen des Bedürf-
nisses oder dem Erkennen der Unmöglichkeit geschuldet sein kann). Gemeinsam ist 
der Konstruktion einer diachronen Identität, dass unterschiedliche Wahrnehmungen, 
Erinnerungen oder Vorstellungen, die zu verschiedenen Zeitpunkten auftreten, den-
noch einer identischen Entität zuzuordnen sind.621

b)  synchrone Identität: Dieses Konzept ist anspruchsvoll, denn auf den ersten Blick er-
scheint es unsinnig, dass etwas gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten sein könnte, 
wie Norbert Bischof (1987: S.83) reklamiert. Dennoch ist dies fast ständig der Fall, 
weil es beim mentalen Probehandeln normal ist, dass ein Gegenstand virtuell bewegt 
wird – und dadurch gewissermaßen gleichzeitig am Start- und Endpunkt der Bewe-
gung mental repräsentiert wird. Entsprechendes gilt für die Bewegung des Akteurs 
selbst.622 Jegliche Handlungsplanung wäre ohne diese Fähigkeit zur Konstruktion einer 
synchronen Identität folglich unmöglich, da es sich um die basale Kompetenz handelt, 
ohne welche zwar ein Verhalten möglich ist (weil dieses die mentale Repräsentation 
von Akteuren, Ist-Werten und Ziel-Zuständen nicht erfordert), aber kein Handeln.

Für die Unterscheidung zwischen einer einfachen Situation (welche nur aus einer einzelnen 
Pragmatik in einem abgrenzbaren raum-zeitlichen Kontext bestehen) und einer komplexeren 
Wirklichkeits-Konstruktion (welche ein Gefüge aus mehreren synchron und/oder diachron 
verknüpften Situationen darstellt) bleibt somit festzuhalten: Selbst die einfache Konstruk-
tion einer Situation geht bereits über das präsentational Gegebene deutlich hinaus. Um in 
dieser Situation handlungsfähig zu werden, muss die Situation ihrerseits in einer mentalen 
Kon struktion überschritten werden. Dabei sind eine Vielzahl von Entscheidungen zu treffen, 
weswegen es kaum vermeidbar ist, dass sich hierbei gewisse Vorlieben etablieren (welche 
wiederum als Translations-Invarianzen auf der Zeitachse zu verstehen sind).

620 Dabei sind narrative Texte hier zu verstehen als Erzählungen, die „durch eine zeitlich organisierte Handlungssequenz 
definiert sind, in der es durch ein Ereignis zu einer Situationsveränderung kommt (Plot)“ – nach Ansgar Nünning (2008 a: 
S.528).

621 Die diachrone Identität ist demnach die kognitive Voraussetzung für das, was Siegfried J. Schmidt (2003: S.50) als Ge-
schichten bezeichnet, die »als Synthetisierungen von Ereignisabfolgen enstehen«.

622 Norbert Bischof (1987: S.83) nutzt zur Illustration des Prinzips interessanterweise die frühen Experimente mit Schim-
pansen, die der Gestaltpsychologe Wolfgang Köhler bereits 1916 auf Teneriffa durchgeführt hat. Schon damals wurde 
deutlich, dass deren Fähigkeit zum mentalen Probehandeln offenbar stark variierte, was Bischof mit der unterschiedlichen 
Intelligenz der Affen-Individuen erklärt.
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3.4.2  Präferenzen für spezifische situationen innerhalb der wirklichkeits-Konstruktion

Die Fähigkeit zur Konstruktion einer komplexen Wirklichkeit lässt sich auf dieselben einfa-
chen Mechanismen zurückführen, die schon für den Basis-Prozess einer Gestalt-Integration 
hinreichend waren. Deshalb lässt sich dieser Prozess der Wirklichkeits-Konstruktion selbst 
ebenfalls mit denselben Kriterien beurteilen wie sie für eine einfache Gestalt-Integration auf-
gezeigt wurden (vor allem das Potenzial zur Ressourcen-Entlastung, die Dezentrierung sowie 
die Förderung der subjektiv erlebten Autonomie – vgl. Abschnitte II.3.2 und II.3.5). 

Von hoher Relevanz sind die Präferenzen für bestimmte Arten von Situationen inner-
halb einer Wirklichkeits-Konstruktion. Dies ist wichtig für die Theoriebildung der Ästhetik 
und zugleich bedeutsam in methodologischer Hinsicht.

•		 Methodische Relevanz: Die experimentalpsychologische Tradition der empirischen 
Ästhetik – wie sie exemplarisch von Theorien eines Typus wie bei Leder et al. (2004) 
vertreten wird 623 – ist zu einseitig an der Psychophysik der Wahrnehmung orientiert. 
Dies wird daran deutlich, dass die Probanden wie „Versuchskaninchen“ getestet werden. 
Dabei handelt es sich hier nicht um einen zynischen Vergleich, sondern um die schlich-
te Anwendung der kognitiven Entwicklungs-Stufen, wie sie Norbert Bischof (1987) 
darlegt. Denn unter anderem für Kaninchen würden psychophysikalische Experimente 
ausreichen, da diese nicht über die Fähigkeit verfügen, in einer sogenannten „Sekun-
där  zeit“ kognitiv zu modellieren (in welcher andere als die aktuell aktive Antriebslage 
simuliert werden können).624 Menschen wenden hingegen einen signifikanten Anteil 
ihrer neuronalen Aktivität auf, um diverse Arten von Simulationen zu generieren, 
welche über das „Hier und Jetzt“ der Primärzeit hinausgehen.625

•		 Theoretische Relevanz: Der Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung wird offenbar 
nicht vollständig erfasst, solange die Präferenzen für Situations-Typen nicht ebenfalls 
erklärt werden. Vielmehr ist dies ein Indiz für verdeckte normative Prämissen. Wie 
bereits festgestellt wurde (siehe Abschnitt III.3.5), muss eine Allgemeine Ästhetik als 
empirische Theorie die Unterscheidung zwischen Situationen (innerhalb derer eine an 
Reiz-Reaktions-Ketten orientierte positivistische Vorgehensweise evtl. ausreichend sein 
kann) und Wirklichkeits-Konstruktionen (die eine Berücksichtigung von kognitiven 
Konstruktionen und sozio-kulturellen Schemata erfordern) unverzichtbar.

623 Gemeint sind hier nicht nur das exemplarisch genannte, sondern sämtliche strukturgleichen Input-Processing-Output-
Modelle, z.B. jene, die in Fußnote 151 auf Seite 58 benannt werden.

624 Siehe zu Sekundärzeit nach Norbert Bischof (1987 und 2009) auch Fußnote 410 auf Seite 141, Fußnote 461 auf Seite 154 
sowie Fußnote 571 auf Seite 186.

625 Ein Blick auf die Literatur-, Musik-, Kunst-, Computerspiel- und Film-Industrie genügt, um zu ermessen, welchen Aufwand 
die Menschheit mit der Simulation von Gefühlen treibt. Die lebensförderliche, evolutionäre Funktion der Fiktion in der 
Kunst stellt Winfried Menninghaus (2008) in den Mittelpunkt. Hingegen berücksichtigt Rainer Bösel (2016) die Vorteile 
durch mentales Probehandeln (S.37ff.) und die pathologische Konfabulation (S.79ff.). Der Wechsel der Situationen geht 
mit einer Änderung des Coping-Verhaltens und damit der Pragmatik des Protagonisten einher, wie Norbert Bischof (1998) 
anhand der typischen Elemente von Märchen, Mythen, Heldengeschichten und Epen ausführlich darlegt. Dabei ist das 
Als-Ob-Verhalten im Spiel offenbar bei allen Kulturen weltweit verbreitet, wie Irenäus Eibl-Eibesfeldt (1997: S.798 ff.) 
dokumentiert und dabei die Vorarbeiten von Jean Piaget (1975) kritisch ergänzt.
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Diese geforderte Unterscheidung kann die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) 
prinzipiell modellieren, weil im Top-Down-Pfad die einzelnen Entscheidungen stets vor 
dem Hintergrund anderer Möglichkeiten gefällt werden (wobei die Alternativen zumindest 
ansatzweise in einer Sekundärzeit modelliert werden, um den nötigen Vergleich anstellen zu 
können).626 Die quasi-linearen Input-Processing-Output-Modelle – wie das stellvertretend im 
Kapitel II vorgestellte Modell der ästhetischen Erfahrung von Leder et al. (2004) – sind hierzu 
nicht in der Lage. Denn jene IPO-Modelle verbleiben methodisch innerhalb einer Situation 
und reflektieren diese nicht in ihrer Aktualgenese. 

Für eine Allgemeine Ästhetik müssen folglich die Präferenzen für die Situations-Wahl 
berücksichtigt werden. Nur wenn die Wirklichkeits-Konstruktion als Ganzes in den Blick 
genommen wird, kann der Anspruch überhaupt erfüllt werden, mehr als eine Ansammlung 
diverser Bereichs ästhetiken zu sein (welche sich typischerweise durch den Fokus auf eine 
spezifische Situation auszeichnen). Hierfür sind wiederum zwei Perspektiven relevant:

a)  diachrone Präferenzen: Welche zukünftige Situation (die sich von der aktuellen Situa-
tion durch deren Pragmatik unterscheidet) wird warum gewählt werden? Wie möchte 
ich mich demnächst fühlen? Welche Ziele suche ich mir aus? Welche Rolle innerhalb 
der Szene soll meine Pragmatik bestimmen? Welche Abfolgen sind typisch für den 
Präferenz-Stil eines Individuums oder einer (Sub-)Kultur? Teilweise ist dort von be-
wussten Wahl-Entscheidungen auszugehen,627 jedoch werden auch einige Präferenzen 
zumeist unbewusst umgesetzt.628 Im Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik bei 
Schwarzfischer (2015 b) wurden solche Entwicklungs-Optionen als Abfolge von Situa-
tionen bereits dargestellt – siehe Abbildung II-09 auf Seite 100. Dabei wird in den Teil-
Prozessen der Top-Down-Abfolge aus einem zuerst recht unspezifischen Bedürfnis (als 
Differenz aus einem Ist- und einem Soll-Wert) sukzessive ein konkretes Ziel (nachdem 
sich für eine Strategie als Mittel der Umsetzung entschieden wurde) und erst hieraus 
folgt eine bestimmte Wahrnehmung (als Prüfstein für die Erfüllung der Erwartungen, 
also ob die Gestalt-Konstruktionen im Bottom-Up-Zweig zu den Resultaten des For-
ward Modelling passen).  

b)  quasi-synchrone Präferenzen: Innerhalb einer Wirklichkeits-Konstruktion gibt es diver-
se Entscheidungs-Alternativen zwischen verschiedenen Situationen, welche zusätzlich 
zur aktuellen Situation gewählt werden können (als zukünftige Situationen). So kann 
es sein, dass mehrere potenzielle Situationen als mentale Konstrukte darauf warten, ob 
sie realisiert werden. Dann erhält eine von diesen vielleicht den Zuschlag, die anderen 

626 An dieser Stelle beziehen wir uns noch auf das Prozess-Modell aus Schwarzfischer (2015 b), wie es im Abschnitt II.3 
kurz vorgestellt wurde – trotz der berechtigten Kritik (wegen welcher ein völlig überarbeitetes und erweitertes Modell in 
Abschnitt III.5 zu entwickeln sein wird).

627 Etwa wenn man auf der „Szenerie-Wahl“-Ebene nach Schwarzfischer (2015 b) entscheidet, ob man ins Museum oder ins 
Fitness-Studio geht, um der Einsamkeit zu entrinnen.

628 Hier sei die Ebene der „Weltsicht-Wahl“ bei Schwarzfischer (2015 b) genannt, wo z.B. entschieden wird, welche generelle 
Haltung zur Welt eingenommen wird: Hier entscheidet sich, ob man als primäre Coping-Strategie eher aktiv-explorativ 
eine kreative Lösung sucht, ob man eher passiv-supplikativ um die Hilfe von Anderen bittet oder ob man aktiv-aggressiv 
seinen Willen durchsetzt – worin die drei basalen Coping-Strategien nach Norbert Bischof (2009: S.328 ff.) erkennbar 
sind.
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nicht. Oder es wird keine davon akzeptiert, wenn man sich entscheidet, die aktuelle 
Situation beizubehalten. Doch selbst dann wird als mentale Probehandlung der Wechsel 
der Situation vorgenommen, die neue Situation bewertet und mit der vorigen Situation 
verglichen. Erst als Resultat dieses mehrstufigen mikro-kognitiven Prozesses (dessen 
Simulationen durchaus oftmals unbewusst ablaufen können) kann die Entscheidung 
für ein Verharren in der aktuellen Situation gefällt werden.629 Es handelt sich um quasi-
synchrone Präferenzen, da zwar synchron abgewogen wird, jedoch stets eine diachrone 
Sequenz der eigentliche Gegenstand des Vergleiches ist: »Was will ich als Nächstes?«

c)  synchrone Präferenzen: Selbstverständlich können sich innerhalb einer Wirklichkeits-
Konstruktion synchrone Präferenzen für Handlungs- und Wahrnehmungs-Optionen 
entwickeln. So kann es auf der „Weltbild-Ebene“ einerseits mehrere Alternativen zur 
aktuellen Situation innerhalb einer Wirklichkeits-Konstruktion geben (z.B. wenn Je-
mand nach dem Abitur überlegt, wie das berufliche und private Leben aussehen soll). 
Andererseits ist mindestens ebenso wichtig jener Fall, wenn die diversen Situationen, 
Pragmatiken und Bezugssysteme der alltäglichen Lebenswelt auf der „Weltbild-Ebene“ 
zu einem Ganzen integriert werden sollen – und hierbei (bewusst oder unbewusst) auf 
deren Konsistenz geprüft werden.630 Dabei gibt es sicherlich Situationen, Pragmatiken 
und Bezugssysteme, die zum Selbstmodell besser zu passen scheinen als andere. Diese 
synchronen Präferenzen können ästhetisch interpretiert werden (weil es sich erstens 
um Präferenzen handelt und zweitens um eine weitere Iteration des Basis-Mechanis-
mus der Gestalt-Integration) oder moralisch (da es aus inhaltlicher Sicht um die Frage 
geht, ob die Pragmatik des einen situativen Kontextes mit den Pragmatiken anderer 
Situationen verträglich ist und ob es gegebenenfalls noch möglich ist, eine gemeinsame 
Begründung für die unterschiedlichen Pragmatiken zu finden, welche wiederum keine 
Gestalt-Desintegrationen im sozialen Bereich produzieren sollte).

Die Wirklichkeits-Konstruktion ist folglich ein zutiefst dynamisches Unterfangen, so dass die 
Aktualgenese der einzelnen Situation sowie die Aktualgenese der Wirklichkeits-Konstruktion 
insgesamt beachtet werden muss. Denn die hier zu entwickelnde Ästhetik der Wirklichkeits-
Konstruktion findet in diesen beiden Typen von Aktualgenese alle Voraussetzungen für eine 
Ästhese. Damit kann sowohl die Aktualgenese einer einzelnen Situation als auch die Aktual-
genese der Wirklichkeits-Konstruktion als Ganzer eine ästhetische Erfahrung auslösen, welche 
entweder positiv oder negativ sein kann. 

629 Beispielsweise setzt der folgende Kalauer für sein Verstehen die Fähigkeit zum mentalen Perspektiv-Wechsel voraus: 
»Wenn ich du wäre, wäre ich lieber wieder ich.« Dabei muss virtuell zuerst die Sichtweise des Gegenübers eingenommen 
werden, was einen Wechsel der Situation darstellt (ansonsten wäre ja der zweite Satzteil unsinnig, wenn die Perspektiv-
Übernahme keinen Unterschied machen würde). 

630 Angemerkt sei, dass diese Konsistenz-Prüfung wiederum auf Invarianzen basiert.
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3.5  Individuelle pragmatik-Stile determinieren die präferenzen für Semantiken

Um die Relevanz des aktuellen Abschnittes leichter erfassen zu können, wird diese aus dem 
Zusammenhang der beiden vorigen Abschnitte abgeleitet – wobei wieder die Stufen intra, inter 
und trans fruchtbar gemacht werden, die bereits in Abschnitt I.2.3 eingeführt wurden:631 

•		 intra-situativ: Der Abschnitt III.3.3 thematisierte die intra-situative Dynamik des 
ästhetischen Erlebens innerhalb einer Situation (auch wenn innerhalb einer einzigen 
Situation natürlich eine Vielzahl von Ästhesen632 stattfinden können). Damit wurde im 
Wesentlichen die Aktualgenese dieser Situation erfasst.

•		 inter-situativ: Hingegen behandelte Abschnitt III.3.4 die dynamischen Relationen 
unterschiedlicher Situationen innerhalb einer komplexeren Wirklichkeit (wenn nicht 
der einfachst mögliche Fall gegeben ist, in welchem ein primitives kognitives System 
überhaupt nur zur Konstruktion einer einzigen Situation in der Lage ist, das dann 
identisch mit seiner Wirklichkeit wäre). Somit wurde die Aktualgenese einer Situation 
ergänzt um Arten von Ästhesen, die bei einer komplexen Wirklichkeits-Konstruktion 
auftreten (zu welchen der gesunde, erwachsene Mensch in der Lage ist – im Gegensatz 
zu sehr einfachen Beobachtern633).

•		 trans-situativ: Der Abschnitt III.3.5 adressiert nun eine Aktualgenese, die sich aus dem 
Wandel der Wirklichkeits-Konstruktionen ergibt. Da eine Wirklichkeits-Konstruktion 
bereits jene Gesamtheit der Situationen darstellt (die sich aus der aktuellen Situation 
und den vom Beobachter vorstellbaren Situationen zusammensetzt), erscheint es erst 
einmal unanschaulich und vielleicht sogar paradox, das Wort „Wirklichkeits-Konstruk-
tion“ nun im Plural zu verwenden. Doch ist dieser Zugang in theoretischer Hinsicht 
sehr produktiv, denn es lässt sich zeigen, dass so der Möglichkeitsraum ästhetischer 
Erfahrung konstruiert werden kann. Tatsächlich zugänglich sind empirischen Beob-
achtern zwar jeweils nur Teilmengen hieraus (wenn es um das Erleben von konkreten 
Ästhesen geht). Aber der Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung stellt gewissermaßen 
die Summe aller Wirklichkeits-Konstruktionen dar – auch wenn diese untereinander 
inkompatibel sein können (aber nicht müssen).

Im einfachsten Fall sind die Wirklichkeits-Konstruktionen zwar nicht direkt miteinander 
verträglich, lassen sich aber in einander überführen (auch wenn dies einer Zwischenstufe 
bedarf). Ein prägnantes Beispiel für diese unanschauliche These sind die Lebensphasen, die 

631 Quellenangaben zu intra, intra und trans siehe Fußnote 48 auf Seite 27.

632 Man denke nur an die Vielzahl von syntaktischen und semantischen Gestalt-Phänomenen in unterschiedlichsten Maß-
stäben, die zu berücksichtigen sind, wenn man nur am Schreibtisch sitzt und schreibt (wobei aus dem Augenwinkel stets 
ein bedeutender Teil des Arbeitszimmers mit seinen Hunderten von Gegenständen sichtbar ist und vielleicht nebenbei 
noch leise Musik läuft, etc.). Dass die Wahrnehmung jedes Gegenstands (und bisweilen auch schon der einzelnen Teile 
von Objekten) eine unterschwellige Affordanz mitführt, macht deutlich, dass auch die „interesselose Beobachtung“ nicht 
frei von pragmatischen Gestalt-Integrationen ist.

633 Diese kognitiv einfacheren Beobachter können anderen Arten angehören (wenn sie sozusagen phylogenetisch „niedriger“ 
entwickelt sind) oder sie können ontogenetisch in einer anderen Phase sein als der sogenannte „normale“ (und damit die 
Norm darstellende) gesunde Erwachsene – wobei sich sowohl kleine Kinder hier finden können (die noch nicht normale 
Erwachsene sind) als auch Menschen in geriatrischen Abbau-Phasen (die nicht mehr normale Erwachsene sind).
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sich in einer gewöhnlichen Biografie an einander reihen, und welche durchaus unvereinbare 
Wirklichkeits-Konstruktionen darstellen können. Hans-Georg Häusel (2004: S.137 und 2016: 
S.164) illustriert die Neurochemie des Alterns als Kurven der drei wichtigsten Botenstoffe.634 
Diese verändern sich über die Lebens zeit jeweils stark und steuern jeweils ein zentrales Mo-
tivationssystem – wobei sich Häusel bei den drei Moti vationssystemen unter anderem auf das 
Zürcher Modell der sozialen Motivation 635 beruft. Bei der Rolle der Botenstoffe verweist Häusel 
auf Patrick Hof & Charles Mobbs (2001): Dopamin determiniert demnach das Bedürfnis nach 
perzeptueller Stimulanz, Testosteron motiviert zur sozialen Dominanz und Cortisol steuert 
den Wunsch nach Zugehörigkeit, Balance bzw. generell nach Sicherheit. 

0–20 Jahre 20–40 Jahre 40–60 Jahre 60 Jahre plus

Cortisol

Dopamin

Testosteron

Abb. III-06: Die „Neurochemie des Alterns“ erklärt die diachrone Veränderung  
  der Persönlichkeit am Beispiel von drei wichtigen Botenstoffen 
              (Quelle: eigene Grafik nach Hans-Georg Häusel 2016: S.164)

In weichen Übergängen verändert sich die Ausschüttung dieser Botenstoffe über die gesamte 
Lebenszeit (aber so langsam, dass die Aktualgenese dieser Gestalt-Prozesse nicht unmittelbar 
zu erfassen ist). Dies hat zur Folge, dass grob gesagt alle 20 Jahre eine völlig andere Motivati-
onslage besteht. In der frühen Kindheit herrschen völlig andere Motivationen vor als in der 
Pubertät 10 Jahre später und diese unterscheiden sich wiederum enorm von den extremen 
Ausprägungen der Botenstoffe mit Anfang 20. 

Erstaunlich ist für manche, dass es dieselben Personen sind, die mit Anfang 20 kein 
Risiko gescheut haben,636 die spätestens mit 50 langsam über ein Eigenheim nachdenken sowie 
Angst vor Fremden und Einbrechern entwickeln. Denn in der Denk-Tradition von Klassen-
zugehörigkeit und sozialen Schichten dominiert immer noch eine Vorstellung, in welcher die 
Person als Ganzes einer bestimmten gesellschaftlichen Klasse angehört (seien diese Gruppen 

634 Die Grafik zur Neurochemie des Alterns findet sich in Hans-Georg Häusel (2004: S.137 und 2016: S.164), dort jeweils ohne 
Benennung der Ordinate und ohne Skalen-Einteilung. Qualitativ ähnliche Ergebnisse liefert Martin Schröder (2018).

635 Das Zürcher Modell der sozialen Motivation wurde ursprünglich vom Kreis um Norbert Bischof (2001: S.467 sowie 2009: 
S.428) entwickelt.

636 Weil die Cortisol-Ausschüttung (welche das Sicherheits- und Harmoniebedürfnis steuert) in diesem Alter auf dem ab-
soluten Minimum ist und zugleich die Testosteron-Kurve ihr Maximum zeigt (wobei das Testosteron den Wunsch nach 
sozialer Dominanz determiniert und die Empathie vermindert). Zum gleichen Zeitpunkt ist die Dopamin-Ausschüttung 
(welche wiederum das Stimulations-Bedürfnis determiniert) noch fast auf ihrem Allzeit-Maximum, das sie in der späten 
Pubertät erreicht hatte.
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nun als Schicht, Klasse, Milieu oder Habitus-Typen benannt).637 Eine dynamische Veränderung 
des Präferenz-Stils ist dort nicht vorgesehen, mit der Ausnahme eines sozialen Auf- oder Ab-
stieges und der damit verbundenen Wechsel der Klassenzugehörigkeit (bekannt als „soziale 
Mobilität“ über die Schichten hinweg). Tatsächlich finden sich in fast allen Biografien aber 
deutliche Veränderungen des Präferenz-Stils, die sich im Konsum ebenso wie in alltäglichen 
Handlungen und Bewertungen ausdrücken. Dies bleibt jedoch meistens unbemerkt, da die 
Aktualgenese (als Übergang von einem Präferenz-Stil zu einem folgenden) extrem langsam vor 
sich geht und deshalb nicht direkt erlebt wird. Vielmehr ist der diachrone Wandel dieser Inter-
essen, Bewertungen und Präferenzen nur analytisch-reflektierend festzustellen. Dies geschieht 
gleichsam „gegen Widerstand“, weil das kognitive Beobachtersystem in starken Fluktuationen 
des Selbstmodells eine Inkonsistenz wittert, welche potenziell gefährlich werden könnte (z.B. 
wenn die kognitive Dissonanz kein zusammenhängendes Selbstmodell mehr erlaubt).638 

Gewissermaßen können unterschiedliche Lebensphasen als verschiedene Kulturen 
bzw. Subkulturen interpretiert werden, weil jeweils andere Kategoriensysteme verwendet wer-
den, deren Kategorien zudem durch konkurrierende Regeln mit einander verknüpft werden 
müssen.639 Damit verbunden ist nicht nur die Gefahr einer Identitätskrise, wenn das aktuelle 
„Selbst“ nicht zu jenem anderen „Selbst“ einer vergangenen oder kommenden Lebensphase 
passen will. Zudem bringt es potenzielle Verständnisprobleme mit sich, die sich in alltäglichen 
Handlungen ebenso zeigen wie in der Kommunikation oder in der Gestaltung von Medien.640 
Es erscheint dadurch nicht übertrieben, von unterschiedlichen Subkulturen zu sprechen, 
denen man zu unterschiedlichen Lebensphasen angehört. Deshalb treten zwischen zwei 
Generationen oft dieselben Probleme für die Kommunikation und die Einfühlung auf wie sie 
zwischen fremden Kulturen (im herkömmlichen Sinn) typisch sind. Das naheliegende Miss-
verständnis dabei ist, dass es an den Persönlichkeiten (unabhängig vom Alter) liegen würde. 
Jedoch würden dieselben Personen sich ebenso wenig verstehen, könnten sie denselben Dialog 
mit sich selbst im entsprechenden Alter führen.

Die unterschiedlichen Wirklichkeiten, die in den verschiedenen Lebensphasen vor-
herrschen, sind wohl hauptsächlich auf zwei Aspekte zurückzuführen. Einerseits ist sicherlich 
die biologisch determinierte Veränderung der Neurotransmitter in der skizzierten Weise 
wirksam. Andererseits sind weder individuelle noch kulturelle Lern-Effekte von der Hand 
zu weisen. Dies wird deutlich, wenn etwa in kognitionspsychologischen Experimenten die 
erlernte Rolle eines Gegenstandes nicht weiterhilft, um ein Problem zu lösen.641 Ähnlich starr 

637 Einen kritischen Überblick zu den Modellen zur Konsumenten-Segmentierung bringt Wolfgang Koschnick (2006 a).

638 Zur Theorie der kognitiven Dissonanz siehe Leon Festinger (1978), Michael Hogg & Graham Vaughan (2008: S.215 ff.) 
sowie Carol Tavris & Elliot Aronson (2010).

639 Dabei sind die Kategoriensysteme weitgehend das, was Siegfried J. Schmidt (1998 b: S.34 und 2003: S.34ff.) als Wirklich-
keitsmodelle bezeichnet, und die Verknüpfungs-Regeln dem, was Schmidt (1998 b: S.34 und 2003: S.38ff.) die Kulturpro-
gramme nennt. Von eigenständigen „Kulturen der Lebensphasen“ zu reden, ist mit diesen Unterscheidungen durchaus 
möglich, auch wenn Schmidt dies nicht tut.

640 Siehe etwa Frank Thissen (2007) zu Problemen beim interkulturellen Informationsdesign.

641 Man spricht dabei von funktionaler Fixiertheit, wenn es dem Probanden schwerfällt, sich von der erlernten Semantik eines 
Gegenstandes zu lösen, welche als hoch prägnantes Schema einen Attraktor darstellt, dem das kognitive System kaum 
entkommt. Dies zeigt ein sehr bekanntes Experiment, bei welchem die übliche Rolle eines Hammers oder Schraubenzie-
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verbunden wird in einer Wirklichkeits-Konstruktion oft die funktionale Rolle mit einer Person. 
Hierbei fällt es manchmal schwer, die relationale Bedingtheit dieser Rolle zu reflektieren als 
„Etwas vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“. Biografisch bzw. entwicklungspsycho-
logisch betrachtet ist dies nachvollziehbar, weil das Kind tatsächlich immer (also jeden Tag 
und in jeder Situation) die Rolle des „Kindes“ einnimmt und die Eltern typischerweise die 
Rolle des „Bestimmers“. Erst in der Pubertät löst sich dieses starre Rollen-Schema üblicher-
weise langsam auf. Doch bleiben durchaus viele Erwachsene in der Zuschreibung von Rollen 
unflexibel (was in hartnäckigen und von der Person selbst als „unschön“ erlebten Fällen 
eine Psychotherapie642 empfehlenswert machen kann). Zudem ist es eine Zumutung an das 
gestalthaft prägnante Selbstmodell, wenn sich die scheinbar konsistente Person in ein Bündel 
von situativ flexiblen Rollen auflöst – was wiederum als Gestalt-Desintegration negativ erlebt 
werden kann.

Wichtig ist nun, dass die beschriebenen Motivations-Typen nicht wieder verkürzend 
als passive Rezipienten gedeutet werden sollten (wozu der sensomotorische Ansatz neigt). Denn 
auch Hans-Georg Häusel (2016) analysiert sie primär in deren Rolle als Konsumenten, welche 
er durch geeignet gestaltete Reize (dem Marken-Image mit passender Positionierung) zu ge-
wünschten Reaktionen (dem Kauf der Marke) stimulieren will. Der ideomotorische Ansatz bie-
tet jedoch eine alternative Sichtweise an. Aus dem passiv-rezeptiven Verhältnis zur Welt wird 
somit eine aktiv-explorierende Haltung. Die drei Arten von sekundären Motiven,643 die Häusel 
(2016) für die Konsumenten-Typen postuliert, sind somit durch ein viertes Handlungs-Motiv 
zu ergänzen – sowie durch eine fünfte Klasse, welche die biologischen Motive in sich vereint 
(wegen deren fundamentaler Rolle beginnt die Aufzählung mit diesen primären Motiven):644

1. Biogene Motive: Diese primären Motive sichern das Überleben, weswegen sie eine ältere 
phylogenetische Herkunft haben und vom Individuum nicht erlernt werden müssen 
(Hunger, Durst, Sexualität, Motivation zur Flucht vor Fressfeinden, etc). Es handelt sich 
zumeist eine Motivation zum Meiden von Mangelzuständen oder Gefahren. Aus Sicht 
der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) gehört auch das Bedürfnis 
nach Orientierung im Raum (woraus die kognitive Modellbildung entspringt) hierzu.

hers überwunden werden muss, um zwei entfernt baumelnde Seile mit einander verbinden zu können. Denn die Lösung 
erfordert es, das Werkzeug einfach als Gewicht ans Seil zu binden, damit es als Pendel weit genug schwingen kann. Zum 
Problemlösen durch Umstrukturieren vgl. Karl Duncker (1935), Günther Knoblich (2002: S.650), Robert Solso (2005: 
S.420), John Anderson (2007: S.319) sowie Michael Öllinger (2017: S.599).

642 Tatsächlich wird als kognitives Umstrukturieren auch eine Methode der Psychotherapie bezeichnet, die auf ein Bewusst-
machen und Verändern von zuvor unbewussten mikro-kognitiven Prozessen abzielt, welche dysfunktionale Gedanken 
mit unangenehmen Emotionen koppeln – vgl. Beate Wilken (2015).

643 Die Unterscheidung zwischen primären und sekundären Motiven ist weit verbreitet. Die primären Motive (Aufrechter-
haltung der Homöostase und Sexualität) stabilisieren die lebenserhaltenden Funktionen. Hingegen kann der erwachsene 
Mensch durchaus eine Zeit lang überleben, wenn seine sekundären Motive (Stimulation, Leistung, Anschluss, Macht) 
wenig oder nicht realisiert werden können: Er fühlt sich dann aber subjektiv nicht wohl und ist evtl. unglücklich – bis 
hin zur lebensbedrohlichen Depression.

644 Die kurze Aufzählung fasst im Wesentlichen die Darstellungen von Rosa Puca & Thomas Langens (2002) sowie Rosa Puca 
& Julia Schüler (2017) zusammen und ordnet sie den Motivations-Typen nach Hans-Georg Häusel (2004 und 2016) zu, 
um die terminologische Einheitlichkeit zu fördern.
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2. Stimulanz-Motiv: Das Bedürfnis nach „Sensation Seeking“ kann aktiv in Explorations-
Handlungen umgesetzt werden oder sich in passivem Wahrnehmungs-Konsum (z.B. 
visuell vor dem Fernseher, auditiv im Konzert oder taktil beim Masseur) ausdrücken. 
Es handelt sich also um ein Bedürfnis nach „Input“ für das sensorische System.

3. Leistungs-Motiv: Dieses Bedürfnis nach Selbstwirksamkeit verknüpft Reize aus der 
Umwelt (die Exterozeption) mit Rückmeldungen über eigene Körperzustände (der 
Interozeption), um zufällige Ereignisse von Handlungseffekten zu unterscheiden, die 
aktiv produziert wurden. Das Ziel liegt im Produzieren von prognostizierten Effekten, 
bei gleichzeitigem Minimieren von Prognosefehlern. Dabei werden Strategien des 
Scheitern-Vermeidens 645 ebenso verwendet wie das aktive Aufsuchen 646 von Chancen.

4. Dominanz-Motiv: Auf den ersten Blick ähnelt das Dominanz-Motiv dem Leistungs-
Motiv stark, jedoch ist hier die soziale Dimension eine notwendige Bedingung (und für 
das Leistungs-Motiv nicht, welches z.B. den einsamen Bastler in der Werkstatt ebenso 
antreiben kann, welcher gar nicht daran denkt, seine Ergebnisse jemanden zu zeigen). 
Beim Leistungs-Motiv betrifft der mentale Vergleich von Ist-Werten und Soll-Werten 
dieselbe Person. Hingegen sind es beim Dominanz-Motiv stets verschiedene Personen, 
die den Ist-Wert und den Soll-Wert liefern. (Die dominanz-motivierte Person gibt als 
normative Instanz die Soll-Werte vor, womit andere Personen sich zur Anpassung ihrer 
Ist-Werte verpflichtet fühlen sollen.647)

5. Balance-Motiv: In diesem Konsumenten-Typus von Hans-Georg Häusel ist unschwer 
das „Bedürfnis nach Anschluss und Intimität“ erkennbar, das phylogenetisch recht 
alt sein dürfte.648 Hierbei ist Zugehörigkeit zu einer Gruppe sowie die  Harmonie und 
Kohärenz innerhalb dieser Gruppe das leitende Bedürfnis, weswegen Konflikte jeder 
Art als „unschön“ erlebt und gemieden werden. Dieses Motiv stärkt die Wahrnehmung 
von Gemeinsamkeiten (ganz im Gegensatz zum Dominanz-Motiv, welches die Wahr-
nehmung für Unterschiede schärft).

Eine aktiv-explorierende Haltung ist demnach dem Stimulanz-Motiv und/oder dem Leistungs-
Motiv zuzuordnen (je nachdem, ob es eher aus einer sensomotorischen oder aus einer ideomo-
torischen Sichtweise beschrieben wird). Es wird motivational gesteuert vom Dopamin-Haus-
halt, welcher sowohl einer angeborenen Disposition folgt als auch eine sich selbst verstärkende 
Wirkweise besitzt.649 Die Realisierung der Aufsuchenmotivation verändert damit das neuronale 

645 Dabei wird wegen der „Furcht vor Misserfolg“ keine allzu waghalsigen Experimente ausgeführt, was die Prognose der 
Effekte erleichtert und hierdurch den Prognosefehler zu minimieren hilft.  

646 Die „Hoffnung auf Erfolg“ vergrößert hierbei gezielt den Dezentrierungs-Effekt, weil dabei neue Situationen aufgesucht 
und neue Handlungen ausprobiert werden. Im Hinblick auf das Minimieren von Prognosefehlern ist dies relevant, da nur 
so herausgefunden werden kann, ob der angenommene Zusammenhang über den Einzelfall hinaus gültig ist.

647 Der Erwerb und das Zurschaustellen von Prestige-Objekten hat nur instrumentellen Charakter und soll durch die sym-
bolische Kommunikation mittels dieser Zeichen die Macht-Durchsetzung erleichtern.

648 So verweisen Rosa Puca & Thomas Langens (2002: S.246) auf Irenäus Eibl-Eibesfeldt (1997), der die evolutionäre Wurzel 
des Anschluss-Motivs in der Brutpflege vermutet. Denn bei vielen Tierarten erfordert die lange Brutpflege (z.B. beim Men-
schen) ein Bedürfnis nach Nähe und Fürsorge seitens der Eltern und etwas anders gelagert ebenso beim Nachwuchs.

649 Rosa Puca & Thomas Langens (2002: S.238f.) sowie Rosa Puca & Julia Schüler (2017: S.231) dokumentieren, dass man-
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Beobachtersystem und dessen Bewertung derselben Wahrnehmungsangebote. Dabei handelt 
es sich zwar oft um einen unbewussten Prozess, jedoch wird durch diese Aktivität die sub-
jektiv erlebte Autonomie ebenso gesteigert wie dediziert ästhetische Erfahrungen gemacht 
werden. Folglich handelt es sich bei jener Aufsuchenmotivation um ein aktives Vergrößern 
des Aktions-Radius (also um eine Dezentrierung hinsichtlich der Handlungs-Schemata als 
pragmatische Gestalten). 

Erfahrungen wie die explorierende Konfrontation mit einem unbekannten Gegen-
stand sind unschwer erkennbar als eine Coping-Strategie (das „Bewältigungsverhalten“ in einer 
Problem-Situation). Dabei wird der unbekannte Gegenstand als „zu bewältigendes Problem“ 
interpretiert, mit welchem auf die eine oder andere Art umgegangen werden muss. Norbert 
Bischof (2009: S.325ff.) unterscheidet drei basale Coping-Strategien650 (die dort aus entwick-
lungspsychologischer und verhaltensbiologischer Perspektive dargestellt werden):

•		 inventiv: Diese explorative Strategie sucht gewissermaßen nach Wegen „um das 
Problem herum“ (wenn man es als Barriere interpretiert, die sich zwischen dem Ist-
Zustand und dem Ziel befindet). Bei einfacheren Lebewesen löst das Problem oft nur 
ein diffuses Suchverhalten aus, um zufällig eine Lösung bzw. einen Ausweg zu finden. 
Der Mensch ist auch zum reflektierten Anwenden von systematischen Heuristiken fä-
hig, die ein ausführliches mentales Probehandeln erfordern.651 Durch eine reflektierte 
inventive Strategie kann sich durchaus eine Lösung entwickeln lassen, die zugleich 
effektiv und effizient ist (und evtl. die maximalen Risiken gering hält). Als Beispiel 
kann der „Künstler“ dienen, der nicht durch riskante Machtkämpfe ein Revier für sich 
erobert, sondern durch originelle Manöver die Damen auf sich aufmerksam macht 
und positiv beeindruckt. (Diese Strategie verweigert sich der Alpha-Omega-Hierarchie 
sozialer Verbände – und arbeitet in modernen Gesellschaften auch mit vertauschten 
Geschlechter-Rollen.)

•		 aggressiv: Ebenfalls aktiv, aber destruktiv ist diese Strategie, welche die „Barriere“ 
niederreißen oder zerstören möchte, um so den Weg zum Ziel frei zu machen.652 Im 
Gegensatz zur inventiven handelt es sich bei der aggressiven Strategie zumeist um ein 
Nullsummenspiel (bei dem Einer automatisch verliert, wenn der Andere gewinnt). Es 

che Menschen eher zum Auf suchen von unbekannten Situationen und Gegenständen neigen, andere hingegen eher zum 
Meiden derselben (engl. approach bzw. avoidance). Dies führen sie auf angeborene Unterschiede in den entsprechenden 
neuronalen Subsystemen zurück – z.B. die »Anzahl der Dopaminfasern, die von der ventralen Haube zum Nucleus 
accumbens führen« (2002: S:239). Bei Mensch und Tier können diese beträchtlich variieren und zu einer Selbstverstärkung 
führen (2002: S:239): »In tierexperimentellen Studien haben sich Tiere mit einer höheren Anzahl an Dopaminneuronen 
als diejenigen erwiesen, die ihre Umwelt stärker explorieren und Belohnungsanreize aktiv suchen. Sei kommen dadurch 
häufiger mit Belohnungsreizen in Kontakt, was wiederum dazu führt, dass die Dopaminfasern öfter aktiviert werden 
und sich im Laufe der Entwicklung die Anzahl dieser Fasern weiter erhöht.« Basierend hierauf skizzieren Munar et 
al.  (2014) eine Methodik für die empirische Ästhetik: »The Approach-Avoidance Research Programme«. Die zentrale 
motivationale Relevanz von Aufsuchen und Meiden für die Lust-/Unlust-Bewertung im Alltag betont auch Klaus Grawe 
(2004: S.265ff.).

650 Siehe Fußnote 628 auf Seite 201.

651 Vgl. Norbert Bischof (1987: S.82 sowie 2009: S.329).

652 Der Begriff der „Barriere“ ist der Feldtheorie von Kurt Lewin entlehnt, die von Norbert Bischof (2009: S.261) kritisch 
diskutiert wird. Vgl. dazu auch Helmut Lück (2001: S.46ff.).
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wird z.B. in einem realen oder ritualisierten Kampf die Position des Alpha-Tieres aus-
gefochten, um unter anderem Zugang zu den Weibchen der Gruppe zu erhalten.653

•		 supplikativ: Das Gegenstück zum Alpha-Tier im Sozialverband ist das Omega-Tier, 
welches die letzte Position des sozialen Gefüges einnimmt.654 Dieses hat üblicherweise 
gar nicht die physischen Ressourcen, um einen Kampf zu überstehen. Trotzdem kann es 
oft auf die Fürsorgemotivation anderer Gruppenmitglieder vertrauen und so Probleme 
lösen, denen es allein niemals gewachsen wäre. Ein typisches Beispiel ist das Weinen 
eines Säuglings oder eines kleinen Kindes (dem „Omega-Tier“), welches dieses Weinen 
als orale „Supplik“ einsetzt.655 Evolutionär betrachtet ist die supplikative Strategie damit 
keine Ausnahme, sondern ein regelmäßig anzutreffender Fall.

Von diesen drei Strategien setzt nur die erste (das inventive Coping) keine soziale Einbindung 
voraus. Hingegen wendet sich die aggressive Strategie ebenso an ein tatsächliches Gegenüber 
– oder an ein anderes Objekt als vermeintliches Subjekt – wie das supplikative Coping, wel-
ches ja per Definition von fremder Hilfe abhängig ist. Aus einer kognitiv-konstruktivistischen 
Perspektive erscheint es vielleicht problematisch zu sein, dass sich ein Säugling oder Kleinkind 
mit einem strategischen Ansinnen die Hilfe anderer Personen zunutze macht. Freilich lässt sich 
dem Säugling schwer zuschreiben, dass es diese Strategie bewusst reflektierend ersonnen hat. 
Vielmehr ist die Fähigkeit zur sozialen Interaktion offenbar eine angeborene Disposition, die 
im Lauf der Evolution erworben wurde und die Voraussetzung für bestimmte Lern-Prozesse 
bildet (ähnlich wie die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer die Fähigkeit zur Analyse von 
Invarianzen ebenfalls als angeboren vorausgesetzen muss). 

Zumindest beim Menschen kann deshalb von einer Unvermeidbarkeit der Sozialisie-
rung beim Erwerb von Semantiken gesprochen werden, weil die Zuweisung einer Valenz an 
Gegenstände durch primäre Bezugspersonen geschieht.656 Denn bereits in frühester Kindheit 
erhält ein Gegenstand seine semantische Rolle nicht nur durch tatsächliche Interaktionen 
innerhalb eines pragmatisch-instrumentellen Handlungs-Zusammenhanges (»Welcher Ge-
genstand eignet sich als Mittel für einen bestimmten Zweck?«).657 Vielmehr kommen demnach 

653 Aus verhaltensbiologischer Sicht ist dies kein „sexistischer Spezialfall“, sondern die Regel beim Erwachsenwerden. Expli-
zit benennt dies Norbert Bischof (2009: S.433): »Umgekehrt bedeutet der Übergang von der Omega-Orientierung zum 
Alpha-Anspruch immer auch eine Auseinandersetzung um das Fortpflanzungsprivileg, und Sexualität wird damit lange 
vor der Entwicklung zum Menschen prototypisch für Rebellion schlechthin.« [Auszeichnung im Original kursiv]

654 Vgl. Norbert Bischof (2009: S.431ff.) zur Alpha- und Omega-Hierarchie.

655 Dabei ist „Supplik“ das veraltete Wort für „Bittschrift“, welche in diesem Fall natürlich nicht-schriftlich abgefasst ist. 
Antiquierte Formulierungen wie „untertänigst“ weisen auch in schriftlichen Varianten auf diesen Modus der „Gnade“ 
hin, wo z.B. der Modus des „Sieges“ aus Mangel an Kraft nicht offensteht.

656 Dass bereits bei Säuglingen die soziale Dimension eine tragende Rolle für das Lernen spielt (z.B. geteilte Aufmerksamkeit 
und das Social Referencing, bei dem die beobachtete Mimik des Gegenübers einem Objekt dessen Valenz zuweist), zeigen 
Stefanie Höhl & Sabina Pauen (2013) auf. Ein „Angst-Gesicht“ der Mutter weist dem Objekt eine negative Valenz zu, worauf 
sich der Säugling dem Gegenstand nicht weiter nähert. Hingegen weist ein Lächeln der Mutter dem Objekt eine positive 
Valenz zu, und der Säugling nähert sich dem Gegenstand hierdurch ermutigt weiter. Diese Beobachtung wiederlegt das 
verbreitete Sprichwort »Gebranntes Kind scheut das Feuer« zumindest in wichtigen Teilen. Denn die vorausgesetzte di-
rekte Interaktion mit dem Gegenstand muss noch gar nicht stattgefunden haben, da bereits beim Anblick die Zuweisung 
der Valenz durch das Social Referencing geschieht.

657 Siehe etwa Fußnote 255 auf Seite 88 sowie Seite 90 ff. und Seite 141 ff.
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gewisse Objekte erst gar nicht in die engere Wahl, um als Mittel einem Zweck zu dienen, wenn 
die Valenz-Zuweisung stark negativ ist. Dabei beschränkt sich das Social Referencing nicht 
auf die frühe Interaktion zwischen Mutter und Kleinkind, sondern wird über die gesamte 
Lebenszeit durch kulturelle Muster fortgeführt, welche die kognitiven Konstruktionen von 
Schemata beeinflussen.658

Die Sozialisierung ist hierbei nicht nur eine weitere Möglichkeit, im Sinne von ver-
teilter Kognition zusätzliche Ressourcen für das Lösen von Problemen zu erhalten (was als 
Dezentrierung eine Erweiterung des „Gültigkeitsbereiches“ einer Person darstellt).659 Bereits 
das Erkennen und Definieren von Problemen basiert stark auf einem sozialen und kulturellen 
Abgleich. Dies ist für das Verständnis von Coping-Strategien von Belang, da diese ein „Prob-
lem“ voraussetzen, das überhaupt gelöst werden muss. Jedoch kann hier an ein Credo von Karl 
Popper (1991) erinnert werden: »Alles Leben ist Problemlösen.« Dies steht im Einklang mit 
biosemiotischen und kognitionspsychologischen Sichtweisen, wenn man bedenkt, dass jeder 
Organismus jene „Störungen“ minimieren muss, die aus der Umwelt als „Perturbationen“ in 
den Funktionskreis gelangen.660 Jedoch sind nicht alle Störungen im Sinne potenzieller Pro-
bleme gleich relevant in einer sozialen Gruppe – manche Probleme sind „problematischer“ 
als andere. Für das Thematisieren dieser Projekte werden zumeist mehr Ressourcen zugewie-
sen. Bereits bei der Auswahl der potenziell zu lösenden Probleme sind deshalb Präferenzen 
erkennbar, auch wenn diese oftmals nicht offen sichtbar sind, weil sie durch unterschwellige 
Kommunikationen sozial konstruiert und verstärkt werden. 

Sowohl aus individueller als auch kollektiver Perspektive kann deshalb von Präferen-
zen für bestimmte Probleme (als Differenzen zwischen Ist-Werten und Ziel-Werten) gespro-
chen werden, welche überhaupt einer Coping-Strategie zuzuführen sind. Somit kann eine 
jeweilige Präferenz der biologischen Spezies, der Kultur, dem Individuum oder der Situation 
zugeschrieben werden – wobei die Zuschreibung selbst wiederum als eine Präferenz eines 
Beobachters zweiter Ordnung erkennbar ist. Für das Coping mit diesen Problemen bieten sich 
unterschiedliche Wege an, so dass auch hier von präferierten Pragmatiken gesprochen werden 
kann.661 Nicht zuletzt determinieren diese Pragmatiken als Handlungs-Kontexte wiederum die 
Semantiken der Gegenstände, die hierbei eine spezifische Rolle einnehmen. Folglich determi-
nieren die individuellen Pragmatik-Stile damit auch die Präferenzen für Semantiken.

658 Ein Klassiker hierzu ist Roland Barthes (1964) mit seiner Darstellung der Konnotationen.

659 Der „Gültigkeitsbereich“ einer Person ist hier mit seinem potenziellen „Aktions-Radius“ identisch, welcher nicht auf die 
räumliche Mobilität beschränkt ist, sondern seine gesamte Einfluss-Sphäre meint, also z.B. auch die Effekte von Kommu-
nikation auf die Wirklichkeits-Konstruktionen von Anderen.

660 So fassen Thure von Uexküll & Wolfgang Wesiack (1988: S.191) kognitive Prozesse generell als eine Form des Problem-
lösens auf: »Erkennen besteht dann in der Konstruktion von Modellen, die uns erlauben, das Auftreten von Störgrößen 
im Zusammenhang mit unserem Verhalten zu erklären und vor allem vorherzusagen.« Dies unterstützt Sabina Pauen 
(2007) aus Sicht der Säuglingsforschung.

661 Diese sind entweder phylogenetisch bzw. ontogenetisch fixiert worden (für jene Wirklichkeiten, deren Kontingenz 
meist nicht bewusst „vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ reflektiert wird). Oder ihre Aktualgenese liegt in der 
Gegenwart – wobei meist die vorhergehende Situation (als das Problem noch nicht bestand) und die nachfolgende Situ-
ation (welche von der Coping-Strategie angezielt wird) bewusst reflektiert werden können und so die aktuelle Situation 
relativieren.
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3.6  Sozial-/denk-/Körper-/medien-Ästhetiken als theorien erlernter präferenzen

3.6.1  Bereichsästhetiken als „stilistiken“ bestimmter situations-Typen

Bereits im Abschnitt I.2.3 wurde festgestellt, dass im alltäglichen Sprachgebrauch der Begriff 
„Ästhetik“ oft erstaunlich synonym mit „Stil“ verwendet wird. Hierdurch ist es möglich, 
eine „Ästhetik“ für beliebige Gegenstandsbereiche zu formulieren – was so auch munter ge-
schieht.662 Die thematisierten Sachgebiete können offenbar immer noch kleiner und begrenzter 
werden, ohne dass dies die Produktion einer solchen „Bereichsästhetik“ sichtlich erschwert.663 
Jene „Ästhetiken“, die letztlich nur deskriptive Analysen spezifischer Gegenstände sind (welche 
mal mit mehr und mal mit weniger normativem Anspruch daherkommen), können wohl eher 
als „Stilistiken“ aufgefasst werden 664 – wobei diese natürlich auf bild-sprachliche Phänomene 
erweitert werden müssen. Denn in aller Regel wird keine Definition für den Basis-Prozess 
einer ästhetischen Erfahrung geliefert. Vielmehr beschränken sich die hier kritisierten Ansätze 
darauf, jene Artefakt-Typen ausführlich zu beschreiben, welche angeblich besonders (oder 
sogar ausschließlich) geeignet seien, den Gegenstand dieser Ästhetik zu bilden. Eine Nähe 
zur Wahrnehmung wird dabei oft nicht einmal angestrebt.665 Dem Erkenntnisgewinn (was 
eine ästhetische Erfahrung ist, welcher Basis-Prozess dieser zugrunde liegt und was folglich 
der Gegenstandsbereich einer Reflexionstheorie dieses Basis-Prozesses sein muss) ist eine 
willkürliche und voreilige Beschränkung auf gewisse Objekte nicht förderlich. 

Wie im Abschnitt III.2 gezeigt wurde, ist es durchaus möglich den Basis-Prozess jeder 
ästhetischen Erfahrung trennscharf zu erfassen. Hierzu muss jedoch der Wahrnehmungs-
Prozess selbst fokussiert werden, da die beobachteten Objekte für eine ästhetische Erfahrung 
weder konstitutiv noch notwendig sind. Tatsächlich ist es möglich, angesichts beliebiger 
externer Objekte (z.B. die Wahrnehmungs-Konstruktion einer Gestalt im präsentationalen 
Raum) eine ästhetische Erfahrung zu haben – oder auch nicht.666 Ebenso ist es möglich, ohne 
externe Objekte (wenn etwa ein Gedanke im repräsentationalen Raum als „schön“ empfunden 
wird) eine ästhetische Erfahrung zu haben – oder auch nicht. Folglich ist es weder praktikabel 

662 Hier mögen vier Beispiele aus dem Umfeld des Design genügen: So legt Michael Hegemann (1992) eine Ästhetik des 
Industrie-Design vor, Niklaus Schefer (2008) eine Ästhetik der automobilen Fortbewegung, Sushil Chandra (2018) eine 
Ästhetik des Motorrades und bei Yvonne Thorhauer (2008: S.201) findet sich folgendes Beispiel, welches deutlich zeigt, 
dass hier das Wort „Ästhetik“ eigentlich eine Stilistik / Rhetorik meint: »Politische und ökonomische Strukturen entfalten 
ihre eigene Ästhetik: Wolkenkratzer symbolisieren die Macht des Kapitals, die politische Verwaltung bestimmt Stadtbild 
sowie öffentlichen Raum und die Menschen verdichten sich um Macht- sowie Entscheidungszentren.«

663 Als Extrembeispiel stelle man sich eine „Ästhetik des Schreiben der Fußnote 663 auf Seite 211“ vor.

664 Non-verbale Phänomene werden schon länger untersucht, inwieweit ein Programm wie „Design als Rhetorik“ mehr sein 
kann als eine Metapher – vgl. Gesche Joost & Arne Scheuermann (2008). Ein Programm in umgekehrter Richtung verfolgt 
Werner Gaede (1992 und 2001), wenn er die Figuren der klassischen Rhetorik in visuell-bildhafte Motive umsetzt bzw. 
sie diesen analytisch zuordnet.

665 Beispielsweise gründet Jan Urbich (2011: S.23) seine Literarische Ästhetik auf den expliziten Verzicht einer Aisthesis: »Es 
ist anzumerken, dass „Ästhetik“ hier im Sinn von „Kunstphilosophie“ – also hier „Philosophie der Literatur“ –, nicht aber 
als Begriff für die Reflexion über das Sinnliche oder die Wahrnehmung gebraucht wird.«

666 Zur Frage, ob es innerhalb der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) überhaupt möglich ist, keine ästhetische 
Erfahrung zu machen, siehe Abschnitt III.2.8 auf Seite 185f.
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noch sinnvoll, eine extensionale Liste von Gegenständen zu formulieren, welche angeblich 
konstitutiv für eine ästhetische Erfahrung sind. 

Die Unsinnigkeit einer extensionalen Definition ästhetischer Gegenstände soll kurz 
plausibilisiert werden: Wendet man z. B. das Schema der Sinnkonstruktion von Niklas Luh-
mann an, dann können jegliche Inhalte in der Sach-Dimension 667 als Gegenstände von ästhe-
tisch relevanten Sinnkonstruktionen fungieren („wer beobachtet was?“). Ebenso können jeg-
liche Ausschnitte aus Zeit-Dimensionen als konstitutiv beschrieben werden („wer beobachtet 
wann?“).668 Zugleich steht jeglicher Fokus auf die Sozial-Dimension der normativ begründeten 
Fokussierung offen, um die angeblich maßgeblichen Beobachter zu bestimmen („wer beob-
achtet wen als Beobachter?“).669 Damit kann ein beliebiger Wirklichkeits-Ausschnitt zum Ge-
genstand einer Ästhetik werden – die jedoch in den meisten Fällen eher eine Stilistik gleichen 
wird, wenn man es genau nimmt.670 Die Anzahl solcher „Ästhetiken“ (welche jedoch eigentlich 
nur Stilistiken wären) könnte sogar noch gesteigert werden, indem weiter unterschieden wird. 
Hierzu sollen zwei Möglichkeiten kurz skizziert werden. Werden die neun Dimensionen des 
sozio-pragmatischen Modells von Göran Goldkuhl (siehe Abbildung III-04 auf Seite 181) 
hinzu genommen, kann jede Gestalt als Zeichen bzw. Zeichen-Aspekt interpretiert werden. 
Dies eröffnet bei jedem einzelnen Gestalt, die ja als Zeichen aufgefasst werden kann, wieder 
neun Dimensionen. Diese können selbst wiederum einzeln oder in Kombinationen untersucht 
werden, was zu einer schier unendlichen Anzahl von Untersuchungs-Perspektiven führt. 
Zusätzlich kann die Beobachtung von jedem gestalthaften „Etwas“ nach Siegfried J. Schmidt 
in Prozessverlauf, Prozessträger und Prozessresultat differenziert werden.671 Nicht zuletzt kann 
jede dieser drei Perspektiven wiederum in unterschiedlichen Granularitäten untersucht wer-
den. Die unendliche Anzahl von einzelnen Gegenständen potenzieller „Ästhetiken“ (welche 
eigentlich nur Stilistiken wären) sollte damit deutlich geworden sein.

Ist eine Ästhetik (die nicht nur eine Stilistik ist) überhaupt möglich? Dass es sich hier-
bei um eine rhetorische Frage handelt, folgt aus der gesamten Argumentation der Abschnitte 
III.1 bis III.3. Eine zentrale These war hierbei, dass es sich bei der ästhetischen Erfahrung um 
den subjektiv erlebbaren Anteil einer Ästhese handelt, welcher als Lern-Prozess mit Feedback 
(die ästhetische Erfahrung selbst) verstanden werden muss. Die Interpretation der Ästhese 
als Lern-Prozess ist nicht nur ontogenetisch und phylogenetisch plausibel. Sie eröffnet zudem 

667 Siehe Niklas Luhmann (2006: S.238ff.) zu den sachlichen, zeitlichen und sozialen Sinndimensionen.

668 Vgl. hierzu auch die Sekundärzeit nach Norbert Bischof (2009: S.381f.), die auf Fußnote 410 auf Seite 141 und Fußnote 
461 auf Seite 154 der vorliegenden Arbeit bereits eingeführt wurde.

669 Die Beobachtung von „Etwas“ als Beobachter ist in konstruktivistischer Lesart selbstverständlich nur eine Zuschreibung des 
Beobachter-Status. Denn das „Etwas“ ist zunächst einmal eine Black-Box. Erst aufgrund bestimmter Interaktions-Muster 
wird dem „Etwas“ durch einen Analogie-Schluss die Eigenschaft als Beobachter zugeschrieben, weil er dem eigenen 
Verhalten hinreichend ähnlich scheint bzw. weil jener sich als ideomotorisch erweist, so dass er nicht nur zu reagieren, 
sondern zu agieren scheint. Zur Entwicklung der Zuschreibung von intentionalen Zuständen durch eine Theorie of Mind 
siehe etwa Hannes Rakoczy & Daniel Haun (2012: S.344ff.).

670 Ein Beispiel sei hier angeführt für eine derartige „Ästhetik“, welche einerseits eher eine Stilistik ist (weil die basalen kog-
nitiven Prozesse nicht einmal gestreift werden) und sie andererseits die Beliebigkeit bei der Wahl des zugrunde liegenden 
Wirklichkeits-Ausschnittes illustiert (eben weil eine Stilistik für jeden Wirklichkeits-Ausschnitt formuliert werden kann): 
Die Ausrufung einer gegenwärtigen, prärevolutionären „Selfie-Ästhetik in China“ von Arno Widmann (2016).

671 Vgl. Siegfried J. Schmidt (2003: S.94 sowie 2010: S.104f.).
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einen Ausweg aus der Sackgasse der Ästhetik, welcher darin besteht, sich zu stark auf die Se-
mantiken zu fokussieren – was häufig zur Verwechslung eines Spezialfalles (wie etwa „Kunst“ 
etc.) mit dem allgemeinen Prinzip geführt hat. Ein prozessualer Fokus auf Lern-Prozesse, 
welcher die Ästhese als Lern-Verstärker begreift, lässt unmittelbar einleuchten, dass jegliche 
Gegenstände als Prozessresultate möglich sind. Eine Beschränkung inhaltlicher Art gibt es hier 
nicht: Prinzipiell kann alles ein Gegenstand des Lernens sein.  

Demnach sind die traditionellen Bereichsästhetiken ähnlich wie Schulfächer (und 
akademische Fachdisziplinen) willkürliche Einteilungen von Gegenstandsbereichen, die eher 
historisch als sachlich begründet sind. Da die Unterschiede der Objekte recht augenfällig 
sind,672 wurden die analytischen Unterschiede der Gegenstände massiv überschätzt. So ist es 
erklärbar, dass die Gemeinsamkeiten der verschiedenen Bereiche, in denen diese spezifischen 
Lern-Erfahrungen (Ästhesen) gemacht werden konnten, entsprechend unterschätzt wurden. 
Wie die Abschnitte III.1 bis III.3 gezeigt haben, kann die Gestalt-Konstruktion als Basis-Pro-
zess der Wirklichkeits-Konstruktion aufgefasst werden, weil alles prinzipiell Benennbare und 
Bedeutsame bereits vor dem Akt der Namensgebung eine „Gestalt“ darstellt. Die Konstruktion 
von Gestalt kann somit als Bedingung der Möglichkeit einer Wirklichkeits-Konstruktion ver-
standen werden. Innerhalb dieser Wirklichkeit wurden Situationen als gliedernde Strukturen 
identifiziert. Da sich Situationen als relativ geschlossene Handlungs-Kontexte erwiesen, welche 
den darin relevanten Objekten erst deren semantische Rolle zuweisen, werden Situationen 
ihrerseits auf Invarianzen hin analysiert. Dies führt dazu, dass sich Typen von Situationen 
durch Äußerlichkeiten gegen andere Situations-Typen abgrenzen lassen – als Lebensberei-
che, in welchen spezifische Problem-Typen bestimmte Pragmatiken und Beobachter-Rollen 
nahelegen, welche wiederum die Semantiken bestimmen. 

Hieraus folgt, dass solche Lebensbereiche leicht als eigenständige Felder missverstan-
den werden können, welche strukturell kaum etwas gemeinsam hätten. Historisch ist es deshalb 
nachvollziehbar, dass gewisse Bereiche (wie die „Kunst“) aufgrund eines starken Figur-Grund-
Kontrastes als Besonderheit ins Auge fielen (und von gewissen interessierten Kreisen zudem 
in den Fokus gerückt wurden, um eine soziale Distinktion zu produzieren). Dies trifft für die 
kognitive Entwicklung des Individuum ebenso zu, welche ebenfalls zuerst die augenfälligen 
Merkmale nutzt. Hingegen behinderte diese Fragmentierung der Wirklichkeit in Sphären von 
Situations-Typen den Blick auf das Gemeinsame der Aisthesis und der Ästhesen enorm. Die 
Zersplitterung in Bereichsästhetiken, welche sich nur einer Domäne widmen, birgt die große 
Gefahr in sich, das allgemeine Prinzip aus dem Blick zu verlieren. Denn für eine brauchbare 
Beschreibung der Phänomene des Fachbereichs, so dass fachkundige Kollegen (welche über 
das notwendige Tacit Knowlege als implizites Weltwissen und die vorausgesetzte fachliche 
Expertise verfügen) es als angemessen wiedererkennen und damit anerkennen, reicht dies 
meist aus – unabhängig davon, ob es sich im engeren Sinne um Sozial-, Denk-, Körper- oder 
Medien-Ästhetiken handelt. Denn für das Kategorisieren der Phänomene eines Bereiches ist 

672 Man denke etwa an so unterschiedliche Beobachtungsweisen wie der vordergründig motorische Sport (z.B. Fußball) und 
das gänzlich davon abweichende Muster eines typischen Museumsbesuches. Und beide sind augenscheinlich völlig anders 
als das scheinbar nur instrumentelle Kochen (das jedoch Lern-Erfahrungen in unterschiedlichsten Maßstäben ebenso 
als Prozessträger dienen kann wie einem Flow-Erlebnis) oder diverse Varianten von sexuellen Aktivitäten (für die all das 
Genannte bezüglich der Lern-Effekte und Flow-Erfahrungen jedoch ebenso zutrifft wie für den Sport und die Kunst). 
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das explizite Formulieren eines Basis-Prozesses (welcher zusätzlich auch generativ eingesetzt 
werden könnte) nämlich in aller Regel gar nicht erforderlich.

3.6.2  Bereichsästhetiken als begründete Präferenzen (als Mittel für Zwecke)

Tatsächlich muss eine (Bereichs-)Ästhetik selbst als Mittel zu mindestens einem Zweck aufge-
fasst werden (wobei die Zwecke meist nicht bewusst reflektiert und selten explizit benannt wer-
den). So theoretisiert eine sensomotorisch fundierte Ästhetik ihre eigene Begrenztheit meist 
nicht. Das ist innerhalb dieser Ästhetik gar kein allzu großes Problem, solange die impliziten 
Ziele erreicht werden. Ein solches Ziel kann durchaus auch der Erhalt der eigenen Position 
(z.B. in der Gesellschaft oder im Wissenschaftssystem) darstellen, wozu die Anschlussfähigkeit 
an bestehende und künftige Diskurse über den Gegenstand ausreichend ist.673 Hingegen ist es 
von außen betrachtet (aus wissenschaftstheoretischer Sicht) ein um so größerer Kritikpunkt, 
wenn die Grenzen der Ästhetik (der Gültigkeitsbereich der Theorie) nicht reflektiert werden. 

Tatsächlich scheint es eher angemessen, hier von einer „Diskurs-Praxis“ zu sprechen 
als von Theorie. Denn nach dem hier zugrunde gelegten Verständnis muss jede Theorie zu-
nächst den Bereich ihres Originals definieren, dessen Struktur sie im Modell abbilden will.674 
Dem werden viele Ästhetiken nicht gerecht (etwa die Kunstästhetiken, da sie den zentralen 
Begriff der „Kunst“ in aller Regel nicht definieren können). Keineswegs trifft dies aber für alle 
Ästhetiken zu, die sich einzelnen Phänomenen widmen (beispielsweise kann eine Ästhetik 
der Mathematik ihren Gegenstand durchaus trennscharf definieren oder problemlos eine 
Präferenz-Ästhetik der schönsten Gleichungen aufstellen, weil deren Gegenstand eindeutig 
ist).675 Einer Begründung bedürftig sind demnach nicht nur die Kriterien für die Präferenzen 
innerhalb eines Wirklichkeitsausschnittes, sondern ebenfalls die Wahl dieses Wirklichkeits-
ausschnittes, weil auch dies „vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ geschah. 

In der vorliegenden Arbeit wird die Wahl einer Situation als Handlung interpretiert, 
selbst dann, wenn diese unbewusst oder nicht vollständig bewusst prozessiert wird. (Wobei 
angemerkt werden muss, dass keine Handlung jemals vollständig bewusst ausgeführt wird, 
weil nur die Granularität der Analyse fein genug gewählt werden muss, um an die Grenzen 
der Bewusstseinsfähigkeit zu gelangen. Zudem können dieselben Handlungen von Mal zu Mal 
in unterschiedlicher Bewusstheit ausgeführt werden.676) Eine Wahl-Handlung auszuführen 

673 So zitiert Hans Ulrich Gumbrecht (1999: S.75f.) ein Bonmot von Niklas Luhmann, welcher im März 1987 »bei einer Rede 
anlässlich der Einweihung des ersten Geisteswissenschaftlichen Graduiertenkollegs in Deutschland […] vor verdutzten 
Ministern […] und einem noch verdutzteren Präsidenten der Deutschen Forschungsgemeinschaft, aber begeisterten 
Kollegiaten, empfahl, nur ja nie Lösungen für ihre intellektuellen Probleme zu finden, sondern Probleme zu identifizieren, 
zu hegen und zu hätscheln.«

674 Siehe Abbildung III-05 auf Seite 190 zur modelltheoretischen Konzeption wissenschaftlicher Theorien, welche jeweils 
dieselbe Struktur realisiert (mit je verschiedenen Mitteln für Modell und Original).

675 Zur Ästhetik der Mathematik siehe etwa Michele Emmer (2006) sowie Susanne Spies (2013) und sowie Sabine Hossen-
felder (2018 a und 2018 b) zur Rolle der ästhetischen Bewertung in der Physik.

676 Ein Beispiel soll diese Behauptung veranschaulichen: Der Mensch wacht kaum je in derselben Position auf, in der er 
eingeschlafen ist. Dies ist wichtig, um Dekubitus und Bandscheibenproblemen vorzubeugen. Hierbei handelt es sich 
um Bewegungen des ganzen Körpers, welche sowohl bewusst im Wachszustand ausgeführt werden können als auch im 
Schlaf. Doch können diese Bewegungen selbst im Wachzustand nur bis zu einem gewissen Grad bewusst gesteuert werden. 
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setzt zumindest ein implizites Problem voraus, das durch eine Präferenz-Entscheidung gelöst 
oder wenigstens positiv beeinflusst werden soll. Demnach ist von bewussten und unbewussten 
Coping-Strategien auszugehen, welche bei der Auswahl der Probleme und der Präferenz für 
passende Lösungen aktiviert werden. 

Bereits im Abschnitt III.3.3 wurde anhand des Inquiry Cycle von John Dewey 677 ge-
zeigt, dass die Situations-Definition eng an die Pragmatik gekoppelt ist. Diese wiederum hängt 
unmittelbar an der Rolle, die der Beobachter in dieser Situation einnimmt. Folglich bestimmt 
nicht die Umwelt, was eine Situation ist und wann diese endet, sondern der Beobachter durch 
seine Präferenz-Entscheidungen. Diese pragmatische Perspektive auf die Wirklichkeits-Kon-
struktion führt dazu, die ästhetischen Fragestellungen auf den gesamten Bereich des transdis-
ziplinären Designs (als Handlungstheorie) anzuwenden – wobei die kognitiven Prozesse im 
Mittelpunkt stehen.678 Dann bestimmt der Motivations-Typ nicht nur die Lösungs-Strategie, 
sondern auch die Attraktivität der Probleme (also die Affordanz, mit welcher die Differenzen 
zwischen spezifischen Ist- und Soll-Werten die Aufmerksamkeit auf sich ziehen). Dies kann 
anhand von kurzen Beispielen für jeden Motivations-Typ gezeigt werden:679

•		 Biogene Motive: Wie stark die Wahrnehmung derselben Szene sich verändert, wenn 
der Beobachter entweder hungrig oder satt ist, zeigen Studien der Marktforschung.680 
Analog dazu zeigen Frauen mehr Haut an den fruchtbaren Tagen ihres Zyklus.681

•		 Stimulanz-Motiv: Beim Sensation Seeker liegt einerseits die Wahrnehmungsschwelle 
relativ hoch.682 Andererseits wird die Aufmerksamkeit weniger den rationalen Zwecken 
entgegengebracht wird als den sensorischen Erfahrungen der eingesetzten Mittel. So-
mit werden dass „höhere Teil-Prozesse“ des Bottom-Up-Astes weit weniger beachtet 
als die präsentational-perzeptuellen Anteile der Wirklichkeits-Konstruktion.683

•		 Leistungs-Motiv: Ganz anders als beim Erlebnissucher wird hier das Ziel fokussiert 
und der Grad des Erreichens bewertet. Folglich ist etwa Sport nicht primär ein Mittel, 
um Spaß zu haben oder Spektakel zu erleben (wie beim Sensation Seeker). Vielmehr 
ist das Training eine effektive und effiziente Methode zur Steigerung von Resultaten. 

Spätestens die Prozesse inner halb eines Muskels entziehen sich dem beobachtenden Bewusstsein. Je nach Publikation 
wird berichtet, dass sich der gesunde Erwachsene jede Nacht ca. 40 bis 60 mal verlagert bzw. sich im Durchschnitt 26 mal 
umdreht, meist ohne dies zu bemerken oder aufzuwachen. Quellen finden sich auf der Website des Institut für Qualität und 
Wirtschaftlichkeit im Gesundheitswesen (IQWiG) unter URL: <https://www.gesundheitsinformation.de/druckgeschwuer-
dekubitus.2409.de.html> [Abruf 9.3.2018] 

677 Siehe Abbildung III-01 auf Seite 129 in der vorliegenden Arbeit.

678 Siehe hierzu Abschnitt I.3.1 der vorliegenden Untersuchung.

679 Es handelt sich hier natürlich um Idealisierungen, welche die Unterschiede deutlich hervortreten lassen sollen. Im Alltag 
kommen fast nur Menschen gemischten Typs vor, bei denen zwar (je nach situativem Kontext) eine Motivation dominiert, 
die anderen jedoch anteilig ebenfalls vorhanden sind.

680 Vgl. Christian Scheier & Dirk Held (2006: S.113ff.).

681 Vgl. Karl Grammer et al. (2003).

682 Zum Sensation Seeking siehe Falko Rheinberg (2004: S.164 f.) sowie Ines Vogel (2007: S.150).

683 Die „höheren Teil-Prozesse“ des Bottom-Up-Astes sind hier bezogen auf das Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik 
nach Schwarzfischer (2016), wie es in Abbildung II-09 auf Seite 100 zu sehen ist.
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Aus dieser Perspektive können Menschen und Artefakte als „Medien“ zur potenziellen 
Leistungs-Steigerung aufgefasst werden – oder ansonsten irrelevant sein. 

•		 Dominanz-Motiv: Im Auge des Machtmenschen gibt es keine Mitmenschen, sondern 
nur Konkurrenten, die es zu übertrumpfen gilt. Daher ist jede Aktivität des Gegenübers 
eine potenzielle Herabsetzung im Ranking (was als Gestalt-Desintegration negativ 
erlebt wird), die möglichst sofort durch eine Intervention zu vereiteln ist (z.B. durch 
ein Lächerlich-Machen dieser Person oder durch offene Aggression ihr gegenüber).

•		 Balance-Motiv: Diesen Menschen springen auch kleinere Störungen der Harmonie ge-
wissermaßen ins Auge, die anderen Motivations-Typen noch lange nicht auffallen, weil 
deren Wahrnehmungsschwelle diesbezüglich höher ist. Das Bedürfnis nach Intimität 
und sozialem Anschluss führt dazu, dass das Miteinander fokussiert wird, wodurch 
die Gemeinsamkeiten prägnanter wirken als die trennenden Faktoren. (Gerade diese 
Überprägnanz der Gemeinsamkeiten ist der Grund dafür, dass ein Mangel hiervon als 
Gestalt-Desintegration negativ erlebt wird, weil ja diese erhoffte Prägnanz abnimmt.)

Jeder dieser fünf grundlegenden Motivations-Typen kann seine Ziele mit einer unterschied-
lichen Coping-Strategie umsetzen.684 Damit ergeben sich allein hieraus schon 5 × 3 konkrete 
Taktiken, die von einer Person je nach situativer Einschätzung realisiert werden können 
(bzw. 5 × 4 konkrete Taktiken, wenn das Ignorieren des Problems hinzu genommen wird). 
Die kombinatorische Anzahl von operationalisierbaren Varianten steigt stark an, wenn be-
rücksichtigt wird, dass sich lebensweltliche Situationen aus einer Vielzahl von Gegenständen 
zusammensetzen (wobei die unterschiedlichen Arten von Objekten ebenso gemeint sind wie 
die jeweiligen Teile von Ganzheiten). Nimmt man hierfür die neun unterschiedlichen Aspekte, 
welche nach Göran Goldkuhl sämtliche Zeichen aufweisen,685 dann repräsentiert jeder dieser 
Aspekte eine Handlungs-Option686 und man erhält bereits 5 × 4 × 9 konkrete Taktiken (die 
nochmal mit der Anzahl der zeichenhaften Gestalten in der Szene zu multiplizieren sind, 
was sogleich zu einer enorm großen Zahl an Anknüpfungspunkten führt – welche wiederum 
jeweils nonverbal als Handlungen sowie verbal als Kommunikationen anschlussfähig sind).

Keineswegs ist also nur die Coping-Strategie als maßgebliche Variable für die äs-
thetische Erfahrung anzusehen. Vielmehr sind in den komplexen Szenarien der alltäglichen 
Lebenswelt meist mehrere Handlungs-Kontexte in einer Szenerie mit einander verschränkt 
(womit erst einmal nicht klar ist, um welche Situation es sich überhaupt handelt, da diese 
wiederum von der Rolle im Handlungs-Kontext abhängt bzw. umgekehrt die Situation aus 
der pragmatischen Rolle abzuleiten ist). Diese Kontexte fungieren dabei als Bezugssysteme 
(siehe Abschnitt III.4.4) und determinieren, ob eine Gestalt-Integration oder eine Gestalt-
Desintegration zu beobachten ist (ob also eine positive oder negative ästhetische Erfahrung ge-
macht wird). Beim erwachsenen Menschen ist meist mehr als nur ein Bezugssystem aktiviert, 
deshalb finden sich Motiv-Konflikte im Alltag fast ständig (und dies macht die Relevanz einer 

684 Die drei basalen Coping-Strategien wurden auf Seite 208 f. einzeln dargestellt.

685 Siehe Abbildung III-04 auf Seite 181 das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl (2005).

686 Weil jeder dieser Aspekte der fokussierte Gegenstand einer Design-Intervention sein kann.
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Unterscheidung zwischen Situation und Wirklichkeits-Konstruktion augenfällig).687 Gerade 
hier ist die Auswahl des zu lösenden Problems (also die Wahl des relevanteren Bezugssystems) 
von entscheidender Bedeutung.688 Dies betrifft die kurzfristige Befriedigung des Motivs, das 
mittelfristige Wohlbefinden (z.B. das Vermeiden von Reue) und das langfristige Erreichen von 
Zielen – wobei alle drei die Ergebnisse von aktiven, kognitiven Konstruktionen sind, welche 
die entsprechenden bewussten oder unbewussten Handlungsvollzüge steuern.

Die Koordination konkurrierender Motivationen (hinsichtlich der Ziele und der 
kognitiven Mittel) modelliert der Ansatz von Norbert Bischof (2009 und 2016). Dabei wird 
aus Perspektive der Embodied Cognition mit biokybernetischen Mitteln auf mehreren Ebenen 
untersucht.689 Diese Modellierung verfügt über die nötige Flexibilität, was die Analyse in un-
terschiedlicher Granularität angeht. Denn kognitive Verarbeitung findet parallel in diversen 
Modulen, in einigen Sinnes kanälen und in mehreren temporalen Räumen690 statt. 

3.6.3  Bereichsästhetiken als intradisziplinäre oder interdisziplinäre Ästhetiken

Wie bereits gezeigt wurde, ereignen sich kognitive Dynamiken und Aktualgenesen auf vielen 
Ebenen mit unterschiedlicher Bewusstheit, was sowohl rezeptive als auch bewertende Prozes-
se betrifft. Folglich können auch Ästhesen in sehr unterschiedlichen Domänen vorkommen, 
weswegen für jede eine eigene Bereichsästhetik formuliert werden kann:

•		 intra-modal: Eine Ästhese kann innerhalb eines verkörperten, komplexen Prozesses auf-
treten (dies meint, dass die drei Teil-Prozesse, welche eine Ästhese als Lern-Erfahrung 
konstituieren,691 dabei in einem spezifischen Super-Prozess verschränkt werden). 
Dieser einfachste Fall wird von einer rein rezeptiven Ästhese innerhalb einer Situation 
exemplifiziert, wobei nur ein Sinneskanal dominant aktiviert ist (z.B. dem passiven 
Hören von Musik in einem Konzert). Entsprechend kann eine spezifische Ästhetik dies 
fokussiert thematisieren, welche jedoch stets nur einen kleinen Teil des Möglichkeits-
raumes ästhetischer Erfahrung abbilden kann.

•		 inter-modal: Auch zwischen mehreren Prozessen kann eine Ästhese vom Beobachter-
system gebildet werden. Dabei erfüllen die einzelnen Teil-Prozesse unterschiedliche 

687 Zur Inkongruenz von Motiven (Motivkonflikte) siehe etwa Falko Rheinberg (2004: S.49f.) sowie Rosa Puca & Julia Schüler 
(2017: S.232f.).

688 Als Beispiel kann der Konflikt zwischen dem spontanen Ausleben des Dominanz-Motivs und einem reflektierten Balance-
Motiv dienen, wie ihn Rosa Puca & Julia Schüler (2017: S.239) skizzieren: »Männer, die diese impulsiven Verhaltensmuster 
zeigen, sind im Allgemeinen nicht besonders erfolgreich dabei, sich in der sozialen Hierarchie nach oben zu arbeiten […]. 
Personen mit social power zeichnen sich dadurch aus, dass ihr Machtmotiv zwar hoch, aber gleichzeitig gehemmt ist (z.B. 
durch hohes Verantwortungsbewusstsein oder soziale Normen).« [Auszeichnung im Original kursiv]

689 Je nach Fragestellung kann eine Systemanalyse auf der Verhaltens-Ebene ausreichen (welche das Modell eines Individuums 
im Sozialverbund entwickelt), eine Untersuchung auf der Organ-Ebene erfordern (wenn es darum geht, das Zusammen-
spiel diverser Module innerhalb des Individuums zu modellieren) oder eine Analyse der Neuronen-Ebene nötig machen 
(um von der Kybernetik den Schritt zur Organetik vollziehen zu können) – zu Quellen siehe Fußnote 397 auf Seite 138 
der vorliegenden Arbeit.

690 Zur Unterscheidung zwischen Primärzeit (die Gegenwart) und Sekundärzeit (das mögliche Zukünftige wie auch das fiktive 
Vergangene) siehe Fußnote 410 auf Seite 141 sowie Fußnote 571 auf Seite 186.

691 Siehe Seite 176 der vorliegenden Studie.
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Funktionen für den Organismus, welche zusammengeschaltet eine weitere Funktion er-
füllen können. Typischerweise findet diese Aktualgenese eines neuen, übergeordneten 
Beobachtungs-Prozesses innerhalb einer Situation statt, welche somit für die Einheit 
des Erlebens sorgt. (Alltägliche Handlungen sind zumeist von diesem Typus, wobei 
innerhalb einer handlungsleitenden Situation z.B. die interozeptiven und exterozeptiven 
Teil-Prozesse der Wahrnehmung zu einem höherstufigen Ganzen integriert werden. 
Diese neue Gestalt macht etwa jene zusätzlichen Ästhesen der Quer-Symmetrien 692 
möglich, wie sie im Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik wesentlich sind.)

•		 trans-modal: Zudem gibt es Ästhesen jenseits von konkreten sensorischen Prozessen, 
womit die Aktualgenesen gemeint sind, welche ausschließlich im repräsentationalen 
Raum (der Vorstellung) ablaufen und den präsentationalen Raum (der Anschauung) 
somit nur sehr indirekt berühren (und auch das nur, wenn man nach empiristischer 
Manier annimmt, dass nichts im Verstand ist, was nicht zuvor in den Sinnen war). 
Entsprechend sind Ästhesen möglich, die beispielsweise auf den rein abstrakten Ge-
dankenspielen der Mathematik oder der Theologie basieren. Infolgedessen können 
Bereichsästhetiken konstruiert werden, welche genau diese Ästhesen theoretisieren.

Prinzipiell können damit sämtliche kognitiven Prozesse (im Sinne einer Embodied Cognition 
bzw. Enactive Cognition) als Grundlage für Ästhesen fungieren – und damit als Gegenstand ei-
ner spezifischen Bereichsästhetik. Die modular vorzustellende Struktur des Beobachter systems 
(z.B. eines Menschen als komplexem Organismus) wird demnach bereits auf der somatischen 
Ebene von Ästhesen gesteuert, welche dem Bewusstsein überwiegend nicht zugänglich sind. So 
präferiert der motorische Apparat aus Skelett, Muskeln, Sehnen und Nerven jene Bewegungen, 
die sich „gut anfühlen“. 693 Bereits auf der Organ-Ebene können somit Ästhesen das Verhalten 
des Organismus steuern, ohne hierzu überhaupt auf Reize außerhalb des eigenen Körpers 
zugreifen zu müssen. Die affektive Qualität (als Prozessresultat der Ästhesen) wird dabei als 
Kriterium für jene Bewegungen genutzt, die anderen vorzuziehen sind – somit fungiert die 
affektive Qualität hier als Lern-Verstärker. 

Folglich sind auf dieser somatischen Ebene eine Vielzahl von Interpretanten zu ver-
orten, weil diese System-Ebene modular aufgebaut ist und deswegen sehr viele Teil-Prozesse 
parallel ablaufen.  Entsprechend kann hier nicht sinnvoll von einer Situation gesprochen wer-
den, weil unterschiedliche Organe sich quasi in verschiedenen Situationen befinden, da diese 
jeweils unterschiedliche Pragmatiken bearbeiten (also sozusagen verschiedene „Probleme“ 
zu lösen haben). Erst auf höheren System-Ebenen werden diese unterschiedlichen Module 
wieder zu einem Ganzen integriert, welches dann als Organismus den Interpreten darstellt. 
Dieser kann nicht alle Impulse zugleich in Handeln umsetzen, die er auf den niedrigeren 
Ebenen vorfindet (und welche sich sämtlich durch affektive Bewertungen ihrer Prozessresultate 

692 Die Quer-Symmetrien im Prozess-Modell siehe Abbildung II-12 auf Seite 106.

693 Die ratiomorphen Prozesse sind nach Konrad Lorenz (1973: S.216) dem Bewusstsein zumeist nicht zugänglich, obwohl 
sie offenkundig aus Semiosen bestehen – vgl. hierzu Fußnote 73 auf Seite 35. Etwas vor dem Hintergrund anderer 
Möglichkeiten zu wählen, ist hier eine Frage der Bewegungs-Ökonomie (wobei eine Bewegung mit dem geringsten 
Ressourcen-Einsatz ausgeführt werden soll, die zugleich einen möglichst großen Gültigkeitsbereich besitzen soll – also 
flexibel einsetzbar ist). Eben dies befördert die sogenannte Funktionslust, wie Konrad Lorenz (1978: S.262ff.) darlegt.
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bemerkbar machen). Erst die exekutive Kontrolle führt zur Koordination der uneinheitlichen 
Interessen und damit zu einem Handlungsplan für den Organismus als Ganzem.694 Erst durch 
diesen Prozess werden die diffusen und oft widersprüchlichen lokalen Affekte zu einer Emo-
tion formiert, welche den Organismus als Ganzem zu einem situativ angemessenen Coping 
motiviert.695 Präferenzen müssen demnach auf verschiedenen Ebenen eines Organismus in 
Betracht gezogen werden. 

Ein einzelnes ästhetisches Urteil, das zudem noch beansprucht rein rational zu sein, 
kann in der freundlichsten Formulierung vielleicht noch als Spezialfall gelten. Das allgemei-
ne Prinzip der ästhetischen Erfahrung bildet es ganz sicher nicht ab, da diese ratiomorpen 
Prozesse bei allen Organismen, die einer Ästhese fähig zu sein scheinen, durchweg parallel 
verarbeitet werden – auch wenn dies dem Individuum oft nicht bewusst wird. Wenn man 
sich von der althergebrachten rationalistischen Ästhetik verabschiedet, könnte demnach die 
folgende, verkürzte Definition vorgeschlagen werden für Ästhetiken (die hier stets im Plural 
zu denken sind):

  Konkurrierende Ästhetiken können begriffen werden als Bereichstheorien (bzw. 
als Bereichs ästhetiken) die das Affektmanagement durch Coping-Strategien in 
spezifischen Situations-Kontexten modellieren wollen. Dies kann auf diversen 
Granularitäts-Ebenen und Bewusstheits-Stufen einer verkörperten Kogniti-
on beruhen. Der Original-Bereich wird dabei vom Modell-Konstrukteur aus 
dessen Pragmatik heraus gewählt, was wiederum dessen Coping mit einem 
höher stufigen Problem zum Ausdruck bringt. Somit können die einzelnen 
Ästhetiken als Bereichstheorien eines Affektmanagements durch Coping 
mit selbstgewählten Problemen aufgefasst werden.

Von diesen Voraussetzungen ist selbstverständlich auch die vorliegende Untersuchung nicht 
frei, bei welcher es sich um den Wunsch nach einer einheitlichen Theorie für diverse, schein-
bar unvereinbare Phänomene handelt (die konkurrierenden Präferenzen in der alltäglichen 
Lebens welt). Diese Pragmatik ist die Konstruktion einer Integrativen Ästhetik, welche als 
Meta-Modell diverse Prozesse der Modellbildung (von der Gestalt-Konstruktion über die Situ-
ations-Konstruktion bis hin zur Wirklichkeits-Konstruktion) bzw. deren affektiv-emotionales 
Feedback (als positive oder negative Lern-Verstärker) zusammenführt. Ein Gelingen dieses 

694 Die Relevanz der exekutiven Kontrolle für die Handlungssteuerung betonen neben Norbert Bischof (2009: S.386f. sowie 
2016: S.611f.) und Bernhard Hommel (2017: S.694) auch Cord Benecke (2015: S.154): »Als wichtigste Voraussetzung für 
die reflexiven Regulierungen gilt die Fähigkeit der exekutiven Kontrolle. Exekutive Funktionen bezeichnen allgemein 
mentale Prozesse, die der Verhaltenssteuerung unter Berücksichtigung der Umwelteigenschaften dienen.« [Auszeich-
nung im Original fett]. Dabei ist die exekutive Kontrolle als Beobachtung zweiter Ordnung zu verstehen, wie Bernhard 
Hommel (2017: S.694) darlegt: »Der Begriff der exekutiven Funktion bezieht sich auf Prozesse, die das kognitive System 
und seine Verarbeitungsprozesse so strukturieren, dass sie Umweltinformationen und interne Wissensbestände in einer 
zieldienlichen Weise verarbeiten und so motorische Aktivität auf angestrebte Handlungsziele orientieren; es geht also um 
Prozesse, die andere Prozesse kontrollieren.« Diese sind nicht in einem spezifischen Hirnbereich konzentriert – obwohl 
Rainer Bösel (2016: S.31) sowie Bernhard Hommel & Dieter Nattkemper (2011: S.33) die Rolle des Stirnhirns hervorheben 
–, sondern ihrerseits ein universelles, verteiltes Prinzip des Gehirns, wie Bernhard Hommel (2017: S.694) ausführt: »Mit 
anderen Worten, kognitive Kontrolle ist eine emergente Eigenschaft unseres Gehirns und seiner Funktionen, nicht die 
Konsequenz eines einzelnen, identifizierbaren, mentalen Vorgangs […].«

695 Vgl. die Zitate von Norbert Bischof in Fußnote 576 auf Seite 188 und Fußnote 577 auf Seite 188.
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Vorhabens entspräche einer Gestalt-Integration im repräsentationalen Raum des abstrakten 
Denkens – und damit einer positiven ästhetischen Erfahrung gemäß dem Ansatz von Schwarz-
fischer (2008 ff.). Trotz des Fundamentes auf einer verkörperten Kognition lassen sich sehr ab-
strakte Vergnügungen ebenfalls mit diesem Ansatz thematisieren und analysieren. Tatsächlich 
können verschiedene Typen von Ästhesen unterschieden werden (wie dies in Abschnitt III.2 
ausgeführt wurde) und hierauf aufbauend drei Arten von Ästhetiken differenzieren, welche 
sich in der Art der thematisierten Ästhese-Typen qualitativ unterscheiden:

•		 intra-situative Ästhetik: Dieser Typ zeichnet sich dadurch aus, dass ausschließlich die 
Bewertungen von Gestalt-Prozessen innerhalb einer Situation den Gegenstand jener 
Ästhetik bilden. Dies bedeutet nicht notwendigerweise, dass die Wirklichkeit der 
thematisierten Beobachter nur aus einer einzigen Situation bestehen kann (wie dies 
etwa bei einem Meerschweinchen als Beobachtersystem der Fall wäre). Es wird nur 
vorausgesetzt, dass ausschließlich die Ästhesen einer Situation (und damit aus einer 
einzelnen pragmatischen Rolle heraus beobachtet) den Gegenstand dieser Ästhetik 
bilden. Hierfür kommen durchaus die verschiedensten Phänomene infrage, welche in 
den diversen Bereichsästhetiken dieses Typs auch tatsächlich verwendet werden. Als 
aktive Variante eines Beispiels kann der Flow bei einfachen Tätigkeiten dienen (obwohl 
dieser die interozeptiv-motorischen Eigenwahrnehmungen durchaus mit exterozeptiv-
sensorischen Fremdwahrnehmungen verbinden kann, wie etwa beim Tanzen oder 
beim Malen) sowie als passive Variante das Hören von Musik (welches ebenfalls ein 
inneres „Mitgehen“ hervorruft,696 das dem mentalen Probehandeln insoweit verwandt 
ist, dass es Erwartungen produziert, wie diese Dynamik sich wohl fortsetzen wird). Das 
bestimmende Kriterium für diesen Typus ist, dass es keine Bestrebungen gibt, die Situ-
ation zu überwinden. Vielmehr liegt im Falle von positiven ästhetischen Erfahrungen 
der explizite Wunsch nahe, in der Situation verbleiben zu wollen.697

•		 inter-situative Ästhetik: Kennzeichnend für diesen Typus ist das Überschreiten oder 
Überwinden einer Situation und damit ein Wechsel der pragmatischen Rolle (z.B. 
weil sich ein Problem gelöst hat oder ein Perspektivwechsel stattgefunden hat) beim 
Gegenstand der Ästhetik. Bei einer Design-Ästhetik stellt dies den Normalfall dar, weil 
Design (als Intervention, welche die Differenz zwischen einem Ist-Wert und einem Soll-
Wert minimieren will) im Erfolgs fall den Mangel beseitigt oder den Wunsch realisiert 
hat (und damit die Situation qualitativ verändert hat, wodurch die Situation selbst eine 
andere geworden ist, weil sich die pragmatische Rolle des Beobachtersystems hierdurch 
geändert hat). Eine virtuelle Überwindung der aktuellen Situation findet im Medien-
handeln regelmäßig statt, wenn etwa das Probehandeln in ein narratives Artefakt 698 

696 Eine Ästhetik der inneren Bewegung legte bereits Theodor Dahmen (1903) vor. Die Musikästhetik der Grazer Schule ging 
von der Konstruktion sogenannter „Phantasiegefühle“ durch den Hörer aus, wie Ricardo Martinelli (2010) dokumentiert. 
Dass es sich hierbei um die Konstruktion von „Bedeutung“ handelt, selbst wenn die Musik keine denotative „Bezeich-
nung“ mit sich führt, argumentiert Peter Faltin (1985: S.107): »Dieses Verhalten ist nicht nach außen, sondern nach innen 
gerichtet.«

697 Die Goethe-Zeile aus dem „Faust“ liegt hier nahe: »Werd’ ich zum Augenblicke sagen: Verweile doch! Du bist so schön!« 
Im Kontext der Integrativen Ästhetik handelt es sich hier um keine binäre Bewertung.

698 Das Konzept der Narrativität definiert sich nach Ansgar Nünning (2008 a) durch Situationswechsel. Entsprechend kann 



  Allgemeine Ästhetik  Seite 221

(etwa ein Roman, ein Film oder ein Computerspiel) ausgelagert wird. Dabei kann ein 
Wirklichkeitstransfer 699 auftreten, wenn die Nutzung der Medieninhalte Auswirkungen 
auf die „primäre Realität“ der Wirklichkeits-Konstruktion hat (wie auch immer diese 
im Einzelfall aussehen). Inwieweit dieser Transfer von der virtuellen Realität des Medi-
ums in die reale Wirklichkeits-Konstruktion dabei geplant war, ob nur eine zeitweilige 
Flucht aus der Langeweile des Gewohnten beabsichtigt war oder ob die virtuelle Realität 
als Heuristik genutzt wurde,700 kann hier offen bleiben. Eine inter-situative Ästhetik hat 
diese Übergänge und Transformationen zum Gegenstand, unabhängig davon, ob die 
Aktualgenese einem bewussten Plan folgt. Denn es sind beide Fälle möglich und präg-
nant zu illustrieren: Wer sich bewusst für einen Besuch im Museum entscheidet, hofft 
zumeist auf einen, wenn auch geringen Wirklichkeitstransfer in Form einer erweiterten 
Perspektive auf die Welt (Dezentrierung oder gar eine elevatorische Steigerung des 
Selbst bzw. des Selbstmodells). Hingegen will die Kunstpädagogik eine Veränderung 
der Sichtweise von Kindern herbeiführen, ohne dass die bewusste Reflexion der Mittel 
und Zwecke üblicherweise vorausgesetzt werden könnte. Die entsprechenden Theorien 
sind dessen ungeachtet beide als inter-situative Ästhetiken zu bezeichnen.

•		 trans-situative Ästhetik: Worüber geht dieser Typus nun genau hinaus? Im Wesentlichen 
ist der Situations-Begriff an eine pragmatische Rolle gekoppelt. Damit verbunden ist 
eine Mittel-Zweck-Relation, welche eine (zumindest implizite) Definition eines Bezugs-
systems 701 voraussetzt. Denn explizite oder implizite Zwecke bilden den häufigsten Fall 
eines Bezugssystems (welches als die maximal relevante Gestalt einer Situation die 
am höchsten bewertete Integration oder Desintegration erleiden kann). Jede Situati-
on besitzt eine komplexe Struktur (bedingt durch die vielen Elemente, aus denen sie 
typischerweise besteht, sowie durch diverse Ebenen unbewusster, teilbewusster und 
bewusster Verarbeitung), so dass einige Mittel-Zweck-Relationen parallel zu finden 
sind, wenn man die Granularität der Analyse fein genug wählt. Damit stehen dem 
Organismus einige Bezugssysteme für die Beobachtung zur Verfügung, welche eine 
Dynamik aufweisen können, die wiederum als ästhetische Erfahrung verzeichnet 
wird. Eine trans-situative Ästhetik muss nun genau diese Prozesse der Aktualgenese 
von Bezugssystemen innerhalb des Beobachtersystems in den Blick nehmen, da nur 
diese gegenüber dem Wechsel der Situationen invariant ist. Aufgrund dieser Invarianz 
handelt es sich bei der Beobachtung (dass beim Wechseln der Bereichsästhetiken eine 
stabile Struktur der Beobachtung auszumachen ist, die als Basis-Prozess einer Ästhese 
zu begreifen ist) selbst um die Aktualgenese einer Gestalt. Daher kann die Integrative 
Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) rekursiv auf sich selbst angewandt werden (als 
trans-situative Ästhetik und zudem als reflexive Meta-Ästhetik, wie der Abschnitt III.4 
zeigen wird).

jede Erzähltheorie als Beispiel für eine inter-situative Ästhetik gelten.

699 Zum Konzept des Wirklichkeitstransfers siehe Tanja Hackenbruch & Matthias Steinmann (2006) sowie ausführlich Mat-
thias Steinmann & Rudolf Groner (2008).

700 Hier ist der Ansatz von Christoph Hubig (2006) erkennbar, der Technik als „Kunst des Möglichen“ sowie Kunst als „Technik 
des Unmöglichen“ (und damit als Kreativitätstechnik/Heuristik) apostrophiert.

701 Zum Konzept der Bezugssysteme siehe ausführlich Abschnitt III.4.4.
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Ein Nutzen dieser Differenzierung in drei Typen (intra/inter/trans) liegt in der leichteren Zu-
ordnung von herkömmlichen Bereichsästhetiken zum integrativen Ansatz der Theorie, wie sie 
in dieser Arbeit entwickelt wird. Die Unterscheidung dieser drei Typen ist selbstverständlich 
selbst wieder eine Konstruktion im Sinne einer Modellbildung und hängt deshalb von der 
Pragmatik des Modellbildners ab. Somit kann es in manchen Kontexten durchaus sinnvoll sein, 
diese Typen als intra-, inter- und transdisziplinäre Ästhetiken zu definieren.702 Zudem sollte die 
These plausibilisiert werden, dass es sich bei den vordergründig so verschiedenen Ansätzen 
diverser Ästhetiken jeweils um Teilmengen aus dem Möglichkeitsraum an Reflexionstheorien 
handelt, welchen wiederum der Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrungen vorgibt.703 Dies 
zu vertiefen, ist die Aufgabe der beiden folgenden Abschnitte III.4 und III.5.

4.  meta-Ästhetik:  reflexionstheorie von (empirischen) Ästhetiken

Die Ansätze von Sozial-/Denk-/Körper-/Medien-Ästhetiken sind selbst jeweils als begründete 
situative Präferenzen zu erkennen, da sie als Bereichsästhetiken stets nur eine Teilmenge des 
Möglichkeitsraumes ästhetischer Erfahrung modellieren (wie im vorangegangenen Abschnitt 
gezeigt wurde). Dabei wird diese Selektivität zumeist kaum bewusst reflektiert, sondern dem 
unbewussten Affektmanagement überlassen. Dessen implizite Präferenz-Entscheidungen 
können aus der Perspektive einer Embodied Cognition thematisiert werden, wodurch sich 
die zentrale Rolle der verkörperten Bezugssysteme zeigen lässt (hierzu Abschnitt III.4.4). 
Durch die Referenz auf verkörperte Beobachtersysteme wird deutlich, dass es sich bei der 
hier vertretenen Meta-Ästhetik nicht um eine Analogie zur Meta-Ethik handelt (welche die 
epistemologischen und ontologischen Grundlagen der Ethik reflektiert).704 

702 Siehe das Konzept von Jean Piaget & Rolando Garçia (1989) wie in Fußnote 48 auf Seite 27 zitiert.

703 Eine psychologisierende Erklärung kann natürlich zusätzlich konstruiert werden: Wendet man die Integrative Ästhetik 
auf sich selbst an (bzw. auf deren Autor als Modellbildner), so kann nicht nur das Leistungs-Motiv eines selbst definierten 
Zieles gefunden werden, sondern auch eine inventive Coping-Strategie konstatiert werden. Hinzu kommt ein biogenes 
Motiv, welches das Bedürfnis nach Orientierung im Raum mit sich bringt, woraus die kognitive Modellbildung entspringt. 
Der Wunsch nach einer „Weltformel für die Ästhetik“ ist demnach keineswegs pathologisch, sondern biologisch ganz 
normal. Ungewöhnlich (im Sinne von: nur eine Minderheit der Menschen betreffend) ist höchstens der Wunsch, über 
den operativen Alltag (aus zufällig bekannten Situationen) hinaus eine konsistente Theorie (und damit ein Modell) des 
Möglichkeitsraumes ästhetischer Erfahrung (und damit der bewertenden Modellbildung) zu entwickeln. Jedoch lässt 
sich dies ebenfalls aus der Integrativen Ästhetik selbst ableiten, da die Aktualgenese einer Einheit der Wirklichkeit als 
Gestalt-Integration positiv erlebt wird. Entsprechend würde die unlösbare Aufgabe einer Vereinheitlichung (im Sinne 
des Leistungs-Motivs) als „unschön“ erlebt, ebenso wie die dauerhafte „Spaltung“ der Welt in unvereinbare Bereiche (in 
welchen scheinbar widersprüchliche Naturgesetze gelten) eine existenzielle „Unschönheit“ darstellt – weil dies aufgrund 
der mangelhaften Prognosefähigkeit durchaus auf Lebensgefahr hinauslaufen könnte.

704 Vgl. die Otfried Höffe (2002 a).
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Die entsprechenden Aspekte einer philosophischen Ästhetik (z.B. die Begründbarkeit von 
ästhetischen Werturteilen) stehen nicht im Mittelpunkt der vorliegenden Arbeit,705 vielmehr 
wird hier Fokus auf empirische Ästhetiken gelegt, welche wiederum empirische Beobachter-
systeme reflektieren. Die skizzierte Meta-Ästhetik beschränkt sich also auf die Frage, warum 
welche empirischen Beobachter welche ästhetische Theorie präferieren bzw. ob eine solche 
Präferenz überhaupt zu vermeiden ist.

Eine Meta-Ästhetik darf sich selbst so wenig auf einen Situations-Typ (und damit 
einen Handlungs-Typ) beschränken wie sie ihren Gültigkeitsbereich auf die Verknüpfung 
spezifischer Situations-Typen eingrenzen darf (indem z.B. eine Produktionsästhetik der 
Kunst mit einer komplementären Rezeptionsästhetik verbindet).706 Vielmehr sind sämtliche 
Beobachtungs-Prozesse zu untersuchen und möglichst einer Erklärung zuzuführen, um den 
Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung (und damit zugleich den Möglichkeitsraum spezifi-
scher Bereichsästhetiken) zu umfassen. Eine Erklärung erfordert es, weg von der Beschreibung 
selektiver Merkmale von kontingenten, einzelnen Erfahrungen zu einer Definition der Ästhese 
mittels notwendiger und hinreichender Bedingungen zu kommen. Dies wurde in den Ab-
schnitten III.1 und III.2 geleistet.707 Hiermit kann das gesamte Spektrum unterschiedlichster 
Bereichsästhetiken rekonstruiert werden, wie dies im Abschnitt III.3 gezeigt wurde. Dabei wird 
eine übergreifende Logik sichtbar, die im Abschnitt III.4 in etwas konzentrierterer Form dar-
gestellt werden soll, nachdem die Grundlagen ja sehr ausführlich entwickelt worden sind.

4.1  Ästhetiken als modelle zur Welterschließung (als mittel-zweck-relata)

Die Wirklichkeiten von Menschen bestehen ausschließlich aus Gestalt-Phänomenen, die eine 
Bedeutung haben. Hierin unterscheiden sich Menschen nicht grundlegend von anderen Tieren. 
Wie Jakob von Uexküll (1956) mit dem fundamentalen Konzept der Umwelt (als tatsächlich 
wahrgenommene Außenwelt der Spezies) zeigen konnte, besitzen dieselben Gegenstände für 
verschiedene Arten sehr unterschiedliche Bedeutungen – oder stellen für eine andere Spezies 
überhaupt keinen Teil von deren Umwelt dar, wenn weder eine positive Affordanz (als Auffor-
derung zu Annäherung) noch eine negative Wirkung (als Imperativ zur Vermeidung) von ihm 
ausgehen.708 Bei weniger komplexen Tierarten besteht diese Wirklichkeit nur aus der aktuellen 
Situation (und damit nur aus der präsentationalen Sphäre), weil die rein mentale Konstruktion 
von virtuellen Welten mit deren kognitiver Ausstattung nicht möglich ist. Hingegen setzt sich 
die Wirklichkeit bei höher entwickelten Arten aus präsentationalen und repräsentationalen 
Gestalt-Phänomenen zusammen. Denn sowohl die Erinnerung an Vergangenes als auch die 
mentale Simulation von Zukünftigem verwendet hierfür repräsentationale Ressourcen, welche 

705 Siehe dazu etwa Alexander Piecha (2002).

706 Als Beispiel kann die „Metaästhetik“ von Mihai Nadin (1991) dienen, weil diese sich vorschnell auf eine Kunstästhetik ein-
engt. Den Anspruch einer Meta-Ebene versucht sie gerade mal darin einzulösen, dass sie unterschiedliche Kunstgattungen 
zu thematisieren trachtet (S.19) und die generative Perspektive der interpretativen Rezeptionsästhetik als komplementäre 
Domäne zugesellen will (S.21). 

707 Analog dazu behindern die Bereichstheorien der Kognition die Entwicklung einer transdisziplinären Kognitionswissen-
schaft, da sie sich nicht verbinden lassen, ohne einen Basis-Prozess der Kognition zu definieren. Wie dies geschehen kann, 
zeigt Norbert Bischof (2016: S.387ff.) nach einer eingehenden Kritik diverser fragmentarischer Kognitions-Konzepte.

708 Siehe hierzu die Abschnitte I.4.1 und I.5.2.b) der vorliegenden Arbeit.
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über das aktuell sensorisch Wahrnehmbare deutlich hinausreichen. Diese Wirklichkeiten sind 
entsprechend komplexer, da sie neben der aktuellen Situation (als gegenwärtigen Handlungs-
kontext) zusätzlich eine oder mehrere virtuelle Situationen integrieren.

Generell ist die Aufgabe von Wirklichkeits-Konstruktionen im Bereich der Verhaltens-
steuerung und Handlungsplanung anzusiedeln. Dabei kann das jeweilige Verhalten automa-
tisch ablaufen, wie es bei den meisten Tierarten der Fall ist (und bei einem großen Anteil des 
menschlichen Verhaltens ebenso). Sollen implizite oder explizite Ziele realisiert werden, ist es 
üblich, eher von Handlungen als von Verhalten zu sprechen.709 Aus der Sicht einer Embodied 
Cognition ist die Trennung zwischen Handlung und Verhalten ohnehin weniger eindeutig, da 
stets Anteile vorausgesetzt werden müssen, die nicht bewusst verarbeitet werden. Nicht nur 
die Aktualgenese einer Gestalt im Bereich der exterozeptiven Prozesse bleibt dem Bewusstsein 
meist verborgen. Ebenso unbewusst vollziehen sich die Gestaltbildungen der interozeptiven 
Eigenwahrnehmung. Erst gewisse Prozessresultate werden als Gegenstände von bewussten 
Operationen verwendet (seien es nun reale Handlungen oder mentale Simulationen). 

Sogar das eigene Phänomenale Selbstmodell (als vom Subjekt konstruierte Repräsen-
tation des eigenen Daseins) ist nur als Prozessresultat zugänglich, weil sich die Aktualgenese 
dem Bewusstseins-Zugriff verweigert.710 Dies verwundert insofern nicht, da das episodische 
Gedächtnis (als notwendige Bedingung für ein bewusstes Reflektieren der Entstehung des 
Selbstmodells) ontogenetisch erst relativ spät ausreift.711 Folglich kann ein Mensch bereits viel 
früher aktiv handeln, bevor er/sie sich selbst als handelnd reflektieren kann. Dies führt dazu, 
dass sich eine vielfältige Erfahrung des meist problemlosen Zusammenspiels von Vorwärts-
Modellen und Inversen Modellen ergibt (und damit die sogenannte Kontrollillusion 712). Die 
vergleichsweise seltenen Fälle von Nicht-Funktionieren können als „Medienkatastrophen“ 
erfahren werden, welche die Medien selbst erst sichtbar machen – und damit die Prozesse der 
Aktualgenesen zumindest erahnbar.713 Entsprechendes gilt für ein Nicht-Funktionieren des 
eigenen Körpers als Medium von willentlichen Handlungen.

709 Für eine präzise Diskussion des Handlungs-Begriffs liefert David Hommen (2017) die Argumente.

710 Das „Phänomenale Selbstmodell (PSM)“ nach Thomas Metzinger (2003, 2010 und 2013) betont den Modellcharakter 
des Selbst, das ein Objekt im „Realitätsmodell“ ist und die Zuschreibung von Handlungsperspektiven ermöglicht. Expli-
zit klärt Metzinger (2003: S.176): »Genau genommen ist das, was wir als unsere aktuelle Gegenwart erleben, aber eine 
spezielle Form der Erinnerung.« [Auszeichnung im Original kursiv] Denn es handelt sich um ein Modell, das aus Daten 
der Vergangenheit generiert wurde. Doch diese Aktualgenese der Modellbildung ist dem Selbst nicht zugänglich.

711 Dabei betont Werner Stangl (2017 c) die Rolle der Invarianzen für die Konstruktion der gestalthaften Schemata des 
episodischen Gedächtnisses: »Das episodische Gedächtnis beginnt erst, wenn ein Kind vier oder fünf Jahre alt ist. Ein 
Kind muss erst lernen, was die konstanten Merkmale in der Welt sind, wie Bezugspersonen, Tagesroutinen, Regeln und 
konzeptuelles Wissen.« Nach Arnold Lohaus & Marc Vierhaus (2015: S.32) ist es das Modul „episodischer Puffer“, welches 
erst die Integration zu benennbaren Erlebens- und Handlungs-Einheiten ermöglicht. Die Unterscheidung zwischen epi-
sodischem und semantischem Gedächtnis, wie sie Axel Buchner & Martin Brandt (2017) darlegen, ist auch die Grundlage 
für die Trennung zwischen Geschichten und Diskursen, die Siegfried J. Schmidt (2003) durchführt.

712 Bernhard Hommel & Dieter Nattkemper (2011: S.52) bringen die Kontrollillusion in Zusammenhang mit der Frage nach 
der Willensfreiheit (im Rahmen einer Embodied Cognition): Handeln wir oder handelt unser Körper und erschafft nur 
die Illusion eines Selbst, das die Handlungen kontrolliert?

713 Das typische Beispiel hierfür ist ein Film, der als Medium für Bewegungen kollabiert, wenn er ein bestimmtes Tempo 
unterschreitet und deshalb in Einzelbilder zerfällt – vgl. Peter Fuchs (2015: S.26).
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In Abschnitt III.1.2 wurde festgestellt, dass jede Gestalt-Konstruktion als Modell-
bildung interpretiert werden kann, wobei aus Sicht einer Embodied Cognition das leitende 
pragmatische Merkmal (also der Zweck des Modells) entweder explizit oder implizit sein kann. 
Implizite Zwecke sind aus biokybernetischer Perspektive keinesfalls die Ausnahme, sondern 
stellen die übliche Variante dar, wie Organismen ihre Funktionen aufrecht erhalten. Vielmehr 
ist die bewusste Reflexion von expliziten Zwecken eine Seltenheit, wenn man das gesamte 
Spektrum des Tierreiches betrachtet. Wie gezeigt wurde, ermöglicht die Konstruktion von 
Gestalt überhaupt erst Prognosen (durch die Dezentrierung, welche definitionsgemäß über 
den aktualen Einzelfall hinausgehen muss). Diese bringt wiederum eine Erhöhung der „An-
treffbarkeit“ des kognitiven Beobachtersystems (im Sinne von Überleben und Möglichkeit zur 
Fortpflanzung) mit sich, weil durch diese Modellbildung ein Antizipieren von Chancen und 
Risiken möglich wird. Eine Ästhese reduziert damit nicht nur den kognitiven Aufwand durch 
die Ressourcen-Entlastung. Die Aktualgenese von Gestalt ist gewissermaßen konstitutiv für 
Kognition überhaupt, wenn diese begriffen wird als Verarbeitung von Bedeutung.714

Konkrete Bedeutungen (im Sinne der Welterschließung) besitzen nicht nur isolierte 
Gestalten, die einen kleinen Ausschnitt der Welt als Modell abbilden, indem sie dessen Inva-
rianzen nutzen (vgl. Abschnitt III.1.2). Eine Situation als komplexeres Modell ermöglicht die 
Orientierung in der Welt, indem es die Zeit-Dimension in deren Dynamik erfasst. Denn der 
Beginn und das Ende einer Situation wird bestimmt durch die dynamische Differenz aus tat-
sächlichen Ist-Werten und präferierten Soll-Werten.715 Eine Situation wurde deshalb definiert 
als raum-zeitliches Kontinuum, in welchem die pragmatische Rolle des Beobachters invariant 
bleibt (vgl. Abschnitt III.3.3), was wiederum ein relativ konstantes Verhältnis von Ist-Werten 
und Soll-Werten in diesem Zeitraum voraussetzt. Entsprechend wurde die Wirklichkeit de-
finiert als „Gesamtheit aller aktuell tatsächlich thematisierten Situationen“ (vgl. Abschnitt 
III.3.4.1). Damit ist auch die Wirklichkeits-Konstruktion selbst ein dynamisches Phänomen, 
das eine Aktualgenese aufweist. 

Somit können zum gleichen Zeitpunkt unterschiedliche Personen ganz verschiedene 
Wirklichkeits-Konstruktionen haben. Ebenfalls möglich ist, dass ein und dieselbe Person 
unterschiedliche Wirklichkeiten zu verschiedenen Zeitpunkten konstruiert.716 Die intra-

714 Nach Norbert Bischof ist Bedeutung ohne kognitive Prozesse nicht möglich, wobei er (2009: S.115) definiert: »Den in 
einem System ablaufenden Prozessen lässt sich genau dann eine Bedeutung zuweisen, wenn das System final interpre-
tierbar ist. Und genau dann nennen wir das System einen Empfänger.« Dabei unterscheidet er (2016: S.394) zwei Arten 
von Bedeutung: »Ein Signal hat für seinen Empfänger eine kognitive, für seinen Sender eine intentionale Bedeutung.« 
Die Einschränkung auf finale Systeme wird an anderer Stelle (2009: S.128) geklärt: »Finale Systeme, also solche, deren 
Antreffbarkeit von ihrer Eingangs-Ausgangs-Beziehung abhängt, sind sodann zusätzlich semantisch beschreibbar, das 
heißt, es ist prinzipiell möglich, und oft auch heuristisch fruchtbar, die in ihnen ablaufenden Prozesse kognitiv und inten-
tional zu interpretieren. Außer Organismen sind auch Automaten finale Systeme; auf dieser Basis werden beide also auch 
miteinander vergleichbar, womit sich die sogenannte cognitive science legitimiert.« [Auszeichnungen jeweils kursiv und 
fett wie im Original]

715 Der in Abbildung III-01 auf Seite 245 gezeigte Inquiry Cycle von John Dewey (1938) wurde als Beispiel für den Übergang 
zwischen insgesamt drei Situationen (vorangehender Handlungsverlauf, Zyklus der Problembewältigung und wiederher-
gestellte Handlungsfähigkeit) analysiert, weil die jeweilige pragmatische Rolle des handelnden Subjekts (definiert durch 
die Ziele des Handelns) eine andere ist.

716 Dies ist sogar der Normalfall, wenn die situative Dynamik unterschiedlicher Handlungs-Kontexte und die ontogenetische 
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individuelle und soziale Abstimmung dieser Wirklichkeiten ist folglich ein Problem, das 
seinerseits gelöst werden will. Denn eine Welt, die nicht einheitlichen Gesetzmäßigkeiten 
folgt und deshalb heute anders als morgen funktioniert, ist für die meisten Menschen eine 
sehr beunruhigende, unschöne Vorstellung. Hierzu treten nicht nur die Naturwissenschaften 
an, um das Wahrgenommene in seinen Invarianzen zu beschreiben und zu erklären. Jede 
Theorie entspringt diesem Bedürfnis nach Orientierung in der Welt. Davon sind Ästhetiken 
als Theorien nicht ausgenommen. Deren Aufgabe besteht ebenfalls in der Orientierung der 
Welt, nur dass sich diese Welt nicht auf physiko-chemische Sachverhalte beschränkt. Vielmehr 
stehen die individuellen Empfindungen beim Wahrnehmen und beim Konstruieren von Wirk-
lichkeit im Mittelpunkt, weswegen gerade die tatsächlichen oder virtuellen Wechsel zwischen 
Wirklichkeiten eine potenziell beunruhigende Vorstellung sind. Eine Aufgabe von Ästhetiken 
kann es deshalb sein, zu klären, inwieweit eine Kommunikation über diese Erfahrungen 
möglich ist und ob die Resultate solcher Abstimmungen verbindlich sein können. Hier sind 
philosophische Ästhetiken zu verorten – solange sie nicht der Verlockung erliegen, eine Art 
von „Zensurbehörde“ oder „Geschmackspolizei“ zu werden (oder zum Vehikel der sozialen 
Abgrenzung von „Eliten“ durch normative Ansprüche). 

Jedoch ist sogar diese Form der Herrschaftsansprüche als Gegenstand einer Bereichs-
ästhetik möglich. Nur muss dabei unterschieden werden zwischen dem behaupteten Gegen-
stand der Theorie (z.B. der Analyse von „Kunst“) und deren tatsächlichem Objekt (z.B. der 
Analyse und Produktion von „sozialer Distinktion“). Es handelt sich hierbei um den Austausch 
von Mittel und Zweck im Wirkungsgefüge – oder anders gesagt: Was zuvor als Ursache be-
trachtet worden war, wird nun als Wirkung behandelt. Im ersten Fall wird beansprucht, dass 
die „Kunstsinnigkeit“ den Zugang zur Welt darstelle und der soziale Erfolg ein ungewollter 
Nebeneffekt hiervon sei, der nunmehr nur hingenommen wird. (Der Erfolg ist damit nur ein 
Ausdruck der Kunstsinnigkeit.) Im zweiten Fall stellt der weltliche/wirtschaftliche Erfolg das 
Primäre dar und führt nun zu einem sozial angemessenen Lebensstil des „Kunstsammelns“. 
(Das lokale Moment der Kunstsinnigkeit ist damit nur ein Ausdruck des globalen Erfolges.)

Wie unschwer zu erkennen ist, sind beide Auslegungen als Interpretationen dessel-
ben Lebensstils möglich. Welche gewählt wird, hängt wiederum davon ab, welche pragmati-
schen Interessen der Beobachter damit verfolgt, also welches pragmatische Merkmal seiner 
Modellbildung zugrunde liegt. Formal betrachtet kann dies anhand des Prozess-Modells 717 
nach Schwarzfischer (2015 b) nachvollzogen werden. Dieses lässt eine sensomotorische In-
terpretation (wie bei IPO-Modellen) ebenso zu wie eine ideomotorische Sichtweise (wie bei 
Handlungstheorien): Entweder wird als Startpunkt des Prozesses die Wahrnehmung eines 
passiven Rezipienten angenommen (im Prozess-Modell auf Seite 100 der „Stimulus“ unten), 
wonach die Bottom-Up-Linie bereits aus Wirkungen dieser Ursache besteht. Selbst eventuelle 
Kommunikationen bzw. Handlungen (nebst deren weiteren Folgen) können dann auf diese 
Ursache hin als Wirkungen attribuiert werden. Ganz anders verhält es sich, wenn oben in 
diesem Prozess-Modell begonnen wird, weil dann ein internes Bedürfnis die Beobachtung 
motiviert. Diese „Antriebslage“ besteht demnach bereits vor der Beobachtung und auch 

Entwicklung berücksichtigt wird (vgl. Abschnitt III.3.5).

717 Siehe Abbildung II-09 auf Seite 100 der vorliegenden Arbeit.
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schon vor eventuellen Handlungen, welche die Entscheidungs-Sequenz im Top-Down-Ast des 
Prozess-Modells bilden. In dieser Auslegung ist nun die Beobachtung (unten im Modell) eine 
Wirkung der zentralen Motivations-Entscheidung (oben im Modell), welche als Ursache gilt. 

Die beiden Interpretationen schließen sich aus traditioneller Sicht logisch gegenseitig 
aus, weil demnach etwas nicht zugleich Ursache und Wirkung sein kann. Zugleich sind sie es 
aber gar nicht. Vielmehr sind sie es entweder zu unterschiedlichen Zeitpunkten oder für ver-
schiedene Beobachter. Folglich kann dieses zyklische Prozess-Modell je nach Interpunktion 718 
sowohl sensomotorischen als auch ideomotorischen Ansätzen der Wirklichkeits-Konstruktion 
entsprechen – jedoch nicht gleichzeitig für einen Beobachter bzw. nicht für denselben Beob-
achter in derselben Situation. Denn der Wechsel von einem sensomotorischen zu einem ideo-
motorischen Modell der Wirklichkeits-Konstruktion verändert die pragmatische Perspektive 
des Beobachters und damit die Situation für diesen.

Empirische Ästhetiken müssen bei der ästhetischen Erfahrung des Individuum 
ansetzen. Zudem sind die Ästhetiken vor dem Hintergrund von Mittel-Zweck-Relationen zu 
sehen. So ist eine Ästhetik als Theorie kein Selbstzweck – obwohl manche Ästhetik als Theorie 
eben dies von ihrem Gegenstand verlangt (vgl. das überholte Diktum vom „interesselosen 
Wohl gefallen“, dessen Voraussetzungen in der vorliegenden Untersuchung widerlegt wur-
den 719). Ganz im Gegenteil besteht die Aufgabe jeder empirischen Theorie (und damit jeder 
empirischen Ästhetik) darin, spezifische Handlungseffekte zu modellieren (was diese hierdurch 
prognostizierbar machen soll). Dieser Beitrag zur Welterschließung kann sehr unterschiedliche 
Felder betreffen, worin sich diverse Bereichsästhetiken von einander so stark unterscheiden 
können, wie sich diese wiederum von anderen Theorien (der Naturwissenschaften, etc.) ebenso 
deutlich abheben. Im Gegensatz zu naturwissenschaftlichen Theorien modellieren Ästhetiken 
zumeist keine äußeren Effekte von Experimenten, welche dann intersubjektiv messbar sind. 
Statt dessen finden sich die prognostizierten Handlungseffekte nur im Inneren von Beob-
achtersystemen als ästhetische Erfahrung, die nur interozeptiv „messbar“ sind (worin ja das 
Fundamental-Problem der intersubjektiven Abstimmung in der Ästhetik begründet ist).720

Der instrumentelle Charakter von Bereichstheorien wie etwa Sozial-/Denk-/Körper-/
Medien-Ästhetiken sind ebenfalls als Modelle (als Gegenstände begründeter Präferenzen) 
anzusehen. Deren Aufgabe ist nicht nur die Welterschließung von jeweils einem bestimmten 
Ausschnitt der Welt. Durch die Modellbildung sollen auch die Handlungseffekte vorher-
sehbarer werden, was sowohl die Antizipation derselben verbessert (und damit die Überle-
benswahrscheinlichkeit) als auch den kognitiven Aufwand hierfür reduziert (weil man sich 
nicht jederzeit auf alles einstellen muss, sondern auch mal entspannen kann). In modernen 
Gesellschaften betrifft dies nicht nur die physischen Attacken durch Fressfeinde, sondern 
die prognostisch stabile Orientierung in der sozio-kulturellen Umwelt (was die Relevanz von 
„Geschmacksfragen“ deutlich macht). Eine soziale Desintegration würde als „unschön“ und 

718 Zur Interpunktion von Ereignisfolgen im hier gemeinten Sinne siehe Watzlawick et al. (2000: S.57ff.).

719 Zu den Gründen, die aus Sicht einer Embodied Cognition gegen die Forderung nach „interesselosem Wohlgefallen“ spre-
chen, siehe Seite 64, Seite 73, Seite 114, Seite 160, Seite 187 sowie Fußnote 632 auf Seite 203 und vor allem Seite 280 der 
vorliegenden Arbeit.

720 Vgl. etwa Peter Faltin (1985: S.56ff), Gernot Böhme (1999: S29ff.) oder Elmar Waibl (2009: S.134f.).
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möglicherweise sogar lebensgefährlich erlebt. Wohingegen die soziale Integration nicht nur 
Sicherheit vermittelt, sondern zudem die Ressourcen in zweifacher Weise schont. Einerseits 
folgt aus der Gestalt-Integration die kognitive Ressourcen-Entlastung (vgl. Abschnitt III.1.5). 
Und andererseits werden zusätzliche soziale Ressourcen zugänglich, die entweder auf Solida-
rität beruhen oder durch Autorität aktiviert werden können.721 

Damit besitzt die Entscheidung für diese oder jene Ästhetik (was selbst eine Wahl-
Handlung darstellt, unabhängig davon, ob dies völlig bewusst geschieht) durchaus einen 
instrumentellen Charakter, da sie die eigene Position im sozialen Ranking mitbestimmt. Es 
darf davon ausgegangen werden, dass sich Menschen für jeweils jene Ästhetik entscheiden, 
von der sie sich den größten Anteil an Welterschließung versprechen, was der Dezentrierung 
entspricht (mehr dazu in Abschnitt III.4.5). Aus Gründen der sehr begrenzten kognitiven 
Kapazität kann dies unmöglich bewusst in allen Details durchgespielt werden, bevor diese 
Entscheidung (zumindest vorläufig) getroffen wird. Vielmehr wird diese Art von „Erwartungs-
management“ auf unbewusste Prozesse einer Embodied Cognition verteilt. Instrumentelles 
Handeln ist demnach keineswegs immer ein reflektiert-rationales Agieren, sondern in aller 
Regel wohl eher ein ratiomorphes Verhalten. Auch empirische Ästhetiken machen somit un-
einlösbare Voraussetzungen auf der Ebene der Bereichsästhetiken und ebenso auf der Ebene 
der Meta-Ästhetik.722

4.2  präferenzen für prozessträger, prozessverläufe und/oder prozessresultate

Die Forderung nach konsequenter Prozessualisierung,723 ist erkenntnistheoretisch nach-
vollziehbar, aber handlungstheoretisch problematisch. Die vorliegende Studie begreift jede 
Beobachtung als Handlung. Deshalb stellt Prozessualisierung einerseits die Grundlage für 
die Untersuchung der Aktualgenese von Gestalt dar (und damit die Basis für die vorgelegte 
Erklärung der ästhetischen Erfahrung). Denn es wurde argumentiert, dass diese als spezifische 
Verschränkung von drei Prozessen verstanden werden muss.724 Andererseits kann die Prozes-
sualisierung nicht wirklich „konsequent“ durchgeführt werden, wenn die Handlungsfähigkeit 
nicht geopfert werden soll. 

721 In Schwarzfischer (2014: S.132f.) wird das Beispiel verwendet, dass es einen großen Unterschied macht, ob in einer sozi-
alen Gruppe mit einander gelacht wird oder über einander. Die Zugänge zu sozialen Ressourcen als ästhetisch relevantes 
Phänomen thematisiert Schwarzfischer (2014: S.148f.).

722 So neigen etwa die in Abschnitt II.1 kritisierten IPO-Modelle (nach dem Schema »Input-Processing-Output«) zu einem 
infiniten Regress, da sie das bereits voraussetzen, was sie erklären wollen. Beispielsweise setzt das Modell von Leder et al. 
(2004) bereits ein „Kunstwerk“ (als Input) voraus, das es anhand ästhetischer Erfahrung und ästhetischem Urteils (als 
Output) erst detektieren will. In der philosophischen Ästhetik tritt ein entsprechendes Problem bisweilen auf, sobald sie 
sich zur Kunstästhetik verengt, z.B. bei Anna Kreysing (2016), die „Kunst“ bereits voraussetzt, um überhaupt ästhetische 
Erfahrungen machen zu können. Damit bleibt sie hinter John Dewey (1980) zurück und verfehlt den angestrebten uni-
versellen Ansatz, welcher sämtliche Wahrnehmungen und alle Handlungen als Grundlage für ästhetische Erfahrungen 
zulassen muss. Aus dieser Perspektive analysiert etwa Ernst Boesch (1980 und 1983: S.35ff.) die ästhetischen Erfahrungen 
beim Skifahren und betont (1998: S.83 f.), dass beim scheinbar passiven Betrachten von Szenen (real oder auf Bildern) 
das Gesehene durch „innere Nachvollzüge“ erlebt wird, womit er das Konzept der Spiegelneuronen vorwegnimmt – vgl. 
Simone Schütz-Bosbach & Esther Kuehn (2014: S.121ff.) sowie Vittorio Gallese (2017)

723 Vgl. dazu Abschnitte III.1 und III.3.2 der vorliegenden Untersuchung.

724 Siehe Seite 176 zu diesen drei Prozessen.
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Denn bei einer Auflösung wirklich aller Entitäten in Prozesse, ist ein infiniter Regress unver-
meidbar.725 Dieser ist in drei Hinsichten zu erwarten:

a)  Wahrnehmung: Die kognitive wie auch die intentionale Seite jedes Moduls 726 kann 
immer weiter differenziert werden. Es kann immer noch genauer hingesehen werden 
(was stellvertretend für alle Sinnesmodalitäten gilt). Dies ist für den Menschen als 
beweglichen Beobachter möglich, indem er sich entweder räumlich näher an das Ob-
jekt heranbewegt oder indem er technische bzw. soziale Wahrnehmungs-Medien zur 
Unterstützung einsetzt (z.B. Mikroskop bzw. Umfrage). Um die Notwendigkeit oder 
Sinnhaftigkeit einer Intervention vorab zu klären, ist es möglich, immer noch feinkör-
niger den Ist-Zustand zu untersuchen – was zu einem infiniten Regress führt. 

b)  Handlung: Die Realisierung einer Intervention kann stets noch detaillierter geplant 
werden. Dies entspricht der flexiblen Granularität jeder Modellbildung,727 diesmal an-
gewandt auf die Planung einer Intervention. Selbst einfach erscheinende Handlungen 
können immer noch detaillierter modelliert werden, bevor sie umgesetzt werden. So 
reicht es nicht aus, den Zweck als funktionales Ziel zu definieren (z.B. Einkaufen gehen). 
Bereits die Zerlegung des Vorhabens – als Mittel zu diesem Zweck – in motorische 
Einzelschritte führt zu einer enormen Anzahl von Teil-Prozessen (vor allem, wenn 
wirklich jeder Muskel und jede Bewegung einzeln bedacht werden soll, z.B. auch die 
Augenmuskeln). Spätestens die sub-muskuläre Analyse einzelner Fibrillen ist de facto 
nicht mehr planbar, schon lange vor der „Planung“ einzelner neuronaler Impulse.

c)  Wahrnehmungs-Handlungs-Zyklen: Bereits der Punkt b) musste als mentales Probe-
handeln angesehen werden, womit das grundsätzliche Problem in ein Paradox ver-
wandelt wird. Denn das Argument behauptet damit, dass ein „Handeln“ nicht möglich 
ist, weil das vorbereitende „Handeln“ nicht vollständig zu leisten sind (auch wenn 
dieses „nur“ ein mentales Probehandeln ist). Tatsächlich ist dies wesentlich für diese 
Art zyklischer Modelle (im Gegensatz zu den quasi-linearen IPO-Modellen), dass 
jede Handlung ebenso wie jede Wahrnehmung eine „Vorgeschichte“ besitzt, dass sie 
in beide Richtungen unendlich weiter gedacht werden können.728 Modelltheoretisch 
besitzt jedes Original mehr Eigenschaften als das es abbildende Modell (Präterition) 
und zugleich verfügt jedes Modell über Eigenschaften, welche das Original nicht hat 
(Abundanz).729 Allein deshalb schon kann jeder Gedanke, jede Wahrnehmung und jede 
Handlung (welche jeweils als Modellbildungen zu verstehen sind) in beide Richtungen 
zu einer unendlichen Kette von Detail-Konstruktionen führen, welche die möglichen 

725 Siehe Siegfried J. Schmidt (2010: S.95) zum infiniten Regress bei der Objekt-Beschreibung/-Analyse.

726 Wie in Fußnote 174 auf Seite 64 ausführlich zitiert wurde, besitzt nach Norbert Bischof (2016: S.387ff.) jedes Modul 
innerhalb einer Blockschaltbild-Modellierung eine kognitive Seite (den lokalen Input, der von einem anderen Modul 
gespeist wird) und eine intentionale Seite (den lokalen Output, dessen Signal zu einem weiteren Modul geleitet wird).

727 Siehe hierzu Seite 23, den Abschnitt I.3.3 sowie Seite 67.

728 Die in a) bis c) genannten Aspekte sind sicher Gründe, warum bis zu 80 % der Promotions vorhaben in den Geistes-
wissenschaften scheitern – zu weiteren Ursachen siehe Jan-Martin Wiarda (2009).

729 Siehe Seite 136 f. der vorliegenden Arbeit oder Herbert Stachowiak (1973: S.155ff. und 1980 a:S.29ff.).



Seite 230 Kapitel III 

Konstellationen aus materialer Struktur (Stoff), funktionalem Aufbau (Form) und phä-
nomenalen Kontexten (Situation) in immer feinerer Auflösung untersuchen.730

In unterschiedlichen raum-zeitlichen Maßstäben ist somit ein infiniter Regress möglich (wenn 
nicht gar naheliegend), egal ob es um die Ermittlung von Ist-Zuständen oder um die Herkunft 
(und damit etwa die Überprüfung der normativen Ansprüche) von Soll-Werten geht. Sowohl 
Phylogenese, Kulturgenese, Onto genese als auch Aktualgenese müssen folglich ausgeblendet 
werden, um einen infiniten Regress zu vermeiden.731

4.2.1  Konstruktion von „wahrheit“ als Prozess-Unterbrecher (Prozess-interpunktion)

Um die Handlungsfähigkeit zu gewährleisten, ist ein Mechanismus nötig, welcher der nen-
nenswerten Gefahr eines infiniten Regress entgegenwirkt. Denn der infinite Regress ist nicht 
nur ein abstrakt logisches Problem, sondern ein konkret lebensbedrohliches, weil der hiervon 
befallene Organismus handlungsunfähig wird – und möglicherweise wie Buridans berühmter 
Esel zwischen zwei genau gleich großen Heuhaufen verhungert.732 Dann es reicht nicht, auf 
eine unendlich gedachte Kette von Forschern zu hoffen, wie Charles S. Peirce aus logischer 
Perspektive argumentiert und an den finalen Interpretanten verweist.733

Für die Konstruktion eines Unterbrechers für infinite Regress-Prozesse bieten sich 
unterschiedliche Mechanismen an. Hier sei an die Ausführungen von Siegfried J. Schmidt 
verwiesen, der etwa „Wahrheit“ als Prozess-Unterbrecher einführt.734 Die kognitive und/oder 
soziale Konstruktion von „Wahrheit“ unterbricht den Prozess der Beobachtungs-Handlung 
(mitsamt dessen Neigung zum infiniten Regress). Anhand des Beispiels aus Abbildung III-02 
auf Seite 132 kann dies verdeutlicht werden: 

  Bereits bei der simplen Verdeckung des Kreis-Segmentes durch ein Quadrat führt eine 
konsequente Prozessualisierung zum infiniten Regress bei der Beobachtung. Selbst 
beim Überprüfen der vermuteten Verdeckung – etwa durch Verschieben des Quadrates 
oder durch Bewegen des eigenen Körpers zum Zwecke des Dahinterblickens – kann 
wieder nur ein einzelner Augenblick „wahr“-genommen werden. Denn ein Teil der vor-

730 Vgl. die Querverbindung zu den drei Ebenen bei David Marr (1982) in Fußnote 12 auf Seite 17.

731 Michael Tomasello (2002: S.234f.) und Norbert Bischof (2009: S.159) nennen unterschiedliche Sphären bzw. Zeitmaßstä-
be, die für Prozesse der Gestaltbildung zu beachten sind, wobei nur zwei von beiden genannt werden (Phylogenese und 
Ontogenese). Insgesamt sind also vier Bereiche zu beachten, um kognitive Prozesse vollständig beschreiben zu können: 
Phylogenese, Kulturgenese, Ontogenese und Aktualgenese. Dabei differenziert Norbert Bischof (2009: S.554f.) noch einmal 
zwischen Zivilisation (Instrumente und Ideen, welche das reale Überleben fördern) und Kultur (Entwicklungen schöpferi-
scher Fantasie, welche die Sinndeutung der Welt und die Regulation des sozialen Miteinanders begünstigen) hinsichtlich 
ihrer adaptiven Funktionsweise. Jeder einzelne der vier Haupt-Bereiche bietet hinreichend Potenzial für einen infiniten 
Regress bei der Analyse der Ist-Situation sowie der Soll-Werte.

732 Das Gleichnis von Buridans Esel wird unter anderem als Beispiel verwendet von Charles Sanders Peirce (CP 5.440), Bernd 
Schmidt (2000: S.58) sowie Norbert Bischof (2001: S.292).

733 Vgl. Winfried Nöth (2000: S.64), der die Definition des finalen Interpretanten von Charles Sanders Peirce (CP 8.184) in 
eigener Übersetzung zitiert: »Er ist das, was am Ende als die wahre Interpretation bestimmt werden würde, wenn die Be-
trachtung der Angelegenheit so weit fortgesetzt würde, dass eine abschließende Meinung erreicht wäre.« [Auszeichnung 
im Original (bei Peirce und Nöth) kursiv]

734 Zum Konzept der Prozess-Unterbrecher siehe Siegfried J. Schmidt (2003: S.104ff. und 2010: S.149).
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herigen Ansicht ist nun verdeckt durch die neue, relative Position des Quadrates. Eine 
Veränderung in diesem nun unsichtbaren Bereich ist zwar unwahrscheinlich, aber nicht 
logisch unmöglich. Auch ein ständiges Nachsehen unter einer der vorigen Positionen 
löst das Problem nicht grundlegend. Vielmehr muss ein Tun-als-ob als hilfreiche Fikti-
on eingeführt werden.735 In diesem Sinn ist die Konstruktion der Objektkonstanz eine 
„nützliche Fiktion“ (nach Hans Vaihinger), da sie die Prognose von Handlungseffekten 
hinreichend gut (suffizient) ermöglicht.

Der Begriff „Objektkonstanz“ verweist auf Invarianzen, wie sofort zu erkennen ist. Das Kon-
zept „Suffizienz“ ist ohne ein Bezugssystem von Erwartungen und Soll-Werten nicht zu denken. 
Beide Aspekte hängen eng zusammen, da die Erwartungen bei der Objektkonstanz darauf 
verweisen, dass sich der „Gegenstand“ nicht ändern soll. Die Frage ist nun, welchen Transfor-
mationen gegenüber das Objekt invariant sein soll. Hierin unterscheiden sich die potenziellen 
Beobachter, weswegen es möglich ist, diverse Arten von Objektkonstanz zu konstruieren: 

a)  zeitlich: Einen einfachen Fall stellt die Konstanz über die Zeit dar, z.B. wenn das Objekt 
in einem Moment immer noch da ist (nach einmal Wegsehen und wieder Hinsehen). 
Eine weitere Art von Objektkonstanz.736

b)  räumlich: Bewegliche Gegenstände wie Tiere können sich selbst ihren Ort verändern, 
ohne ihre Identität zu wechseln. Andere Objekte werden von Subjekten bewegt (wie 
die Kanne, die in die Tasse gießt) oder von Naturphänomenen (wenn z.B. der Wind die 
Äste zittern lässt) – jeweils ohne die Identität der Objekte zu verändern.737  

c)  intermodal: Im Action-Perception-Cycle ist diese Form der Objektkonstanz hoch rele-
vant. Es werden Erwartungen, die in einem Wahrnehmungsmodus gebildet wurden, auf 
einen anderen Modus übertragen (z.B. wenn das visuelle Abtasten der Tischkante die 
Erwartung für das taktile Abtasten liefert). Eine Nichterfüllung solcher Erwartungen 
ist bisweilen sehr irritierend (z.B. wenn Glas lautlos am Boden zerschellt).

d)  intersubjektiv: Eine weitere Form der intermodalen Abstimmung ist die intersubjektive 
Kommunikation, welche entweder eine Konstanz bestätigt oder dieser widersprechen 
kann. Denn aggregierte Wahrnehmungsurteile kommen auf unterschiedlichen System-
Ebenen zustande, weswegen diese von einem Organ gebildet werden können (z.B. dem 

735 Vgl. Fußnote 188 auf Seite 68 zum Verhältnis der nützlichen Fiktionen bei Hans Vaihinger (1922), der Realität (im Sinne 
des Ding an sich) und dem Regressunterbrecher bei Siegfried J. Schmidt (2003).

736 Strikt müssen hierbei zwei Arten von Objektkonstanz unterschieden werden. Das Beispiel (einmal Wegsehen und wieder 
Hinsehen) nennt Norbert Bischof (1987: S.81) diachrone Identität, die auch auftritt, wenn ein Raubtier hinter einem Busch 
verschwindet und dasselbe Raubtier auf der anderen Seite wieder erscheint: »Ohne diese Kategorie wären wir von einem 
Kaleidoskop ständig wechselnder Bilder umgeben, nicht von Dingen.« Die andere Art von Objektkonstanz bezeichnet 
Bischof (1987: S.83) als synchrone Identität, die auch bei mentalem Probehandeln eine zentrale Rolle spielt, wobei ein 
präsentationales und ein repräsentationales Objekt identisch sind: »Wenn er sich nämlich die Kiste an einem anderen 
Ort vorstellt, muss er doch wissen, dass es sich dabei immer noch um dieselbe Kiste handelt, die er zugleich unverändert 
am alten Ort stehen sieht.«. [Auszeichnung jeweils im Original kursiv]

737 Da die Fähigkeit zur räumlichen Integration bewegter Objekte einzeln ausfallen kann, wird deutlich, dass es sich auch bei 
der Bewegungswahrnehmung um eine Konstruktion des Beobachtersystems handelt –vgl. Michael Niedeggen & Silke 
Jörgens (2005: S.89 ff.). In solchen Fällen werden nur noch Einzelbilder wahrgenommen, so dass die Gegenstände sehr 
irritierende, diskrete Sprünge machen.
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„Hör-Modul“, das seinerseits aus Ohr und auditorischem Cortex besteht) oder von 
komplexen Organismen (wie der Mensch als Subjekt sicherlich einer ist). Da es sich 
in beiden Fällen um Interpretanten handelt, kann einmal von intrasystemischer und 
einmal von intersystemischer Kommunikation gesprochen werden. Die Inhalte dieser 
Kommunikation können übereinstimmend eine Objektkonstanz formieren. Ebenso 
ist es jedoch möglich (und im Alltag alles andere als selten), dass jeder Teilnehmer 
der Kommunikation einen anderen Aspekt fokussiert. In Abbildung III-04 auf Seite 
181 zeigt das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl (2005) immerhin neun 
verschiedene Aspekte der Kommunikation auf, so dass die Konstruktion einheitlicher 
Objektkonstanz zwar möglich, aber durchaus kontingent ist.738

Die „Suffizienz“ einer Prognose von Handlungseffekten hängt folglich vom Niveau der Erwar-
tungen ab, welche die Vorhersage erfüllen soll. Reicht es aus, dass innerhalb eines Wahrneh-
mungsmodus weitgehende Invarianz gegenüber räumlichen und zeitlichen Transformationen 
besteht? Soll der Action-Perception-Cycle intermodal eine stabile Wirklichkeit mit invarianten 
„Dingen“ hervorbringen? Oder ist die Invarianz gegenüber der intersubjektiven Perspektiv-
Übernahme durch andere Beobachter gefordert? Wenn ja, durch welche Subjekte (z.B. be-
stimmte Subkulturen, alle Menschen oder sogar alle Säugetiere)? Hinzu kommt die Perspektive 
der Intervention selbst: Welchen messenden Interaktionen gegenüber soll der Gegenstand 
invariant bleiben? Von einem Stück Kuchen als „Objekt“ wird niemand erwarten, dass er ge-
genüber der Transformation des „Essens“ (nebst der anschließenden Verdauung) invariant ist. 
Einem gewöhnlichen Kieselstein wird diese Invarianz hingegen zugetraut. Entsprechend wird 
vom Kuchenstück normalerweise keiner erwarten, dass es vor zwei Jahren bereits identisch so 
existierte – vom Kieselstein jedoch wird eben dies üblicherweise erwartet. 

Die erwartete Invarianz hängt demnach stark vom Gegenstand ab. Und was ein Ge-
genstand ist (seine semantische Rolle), wird erst durch den pragmatischen Handlungs-Kontext 
bestimmt, ist also nur perspektivisch zu definieren.739 Hierbei ist zu beachten, dass fast alle 
lebensweltlichen Kontexte in sich stark strukturiert sind.740 Das heißt, dass jede Gestalt in 
diverse Teil-Ganzes-Relationen eingebettet betrachtet werden kann, und dass somit unend-
lich ins immer Kleinere sowie ins immer Größere fortgeschritten werden kann. Dies betrifft 
formale Aspekte der Struktur ebenso wie funktionale Relationen oder die Pragmatiken von 
Zeichen.741 Ein infiniter Regress ist also hinsichtlich verschiedener Perspektiven möglich und 

738 Die Anschlussfähigkeit der Kommunikation nach Niklas Luhmann (1984: S.203f.) wird hingegen sogar erhöht durch 
die vielen Möglichkeiten, dem vorher Gesagten zu widersprechen. Das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl 
(2005) bietet demnach – als Heuristik verwendet – mindestens neun Möglichkeiten, etwas anderes zu antworten als nur: 
»Ja, stimmt.«

739 Zur semantischen Rolle siehe vor allem Seite 88 ff. sowie Seite 143 f, Seite 157 f. und Seite 209.

740 Vgl. die Strukturhierarchien und Funktionshierarchien in Abbildung I-03 auf Seite 33

741 Abgedeckt werden damit auch die drei von Niklas Luhmann (1984: S.112 sowie 2006: S.239) genannten Sach-, Zeit- und 
Sozial-Dimensionen, die es erlauben, dass jeweils in Richtung der „Doppel-Horizonte“ immer noch weiter gegangen wer-
den könnte, ohne je ein Ende erreichen zu können. So kann man immer weiter in Richtung Zukunft oder Vergangenheit 
gehen (zeitliche Rekursion). Ebenso kann man das Objekt selbst immer weiter analysieren (Innenhorizont) oder man kann 
das Objekt in Bezug zu beliebig vielen weitern Gegenständen setzten (Außenhorizont der sachlichen Rekursion), wie dies 
das Modell von Göran Goldkuhl (2005) für Zeichen skizziert. Nicht zuletzt können die Beobachter zirkulär auf einander 
Bezug nehmen (soziale Rekursion), indem die eigenen Erwartungen von den Erwartungen anderer Akteure abhängig 
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muss entweder vermieden oder ausgeblendet werden, um handeln zu können. So kann ein 
ontologisches Konstrukt (wie „Wahrheit“, „Identität“ oder „Moral“) gebildet werden,742 um 
gewisse Problemstellungen möglichst dauerhaft vermeiden zu können.743 Alternativ dazu kann 
das Problem durch ein starkes Fokussieren auf einen Gegenstand behoben werden, wodurch 
andere Aspekte einfach temporär ausgeblendet werden. Hierbei wird operativ durch eine In-
terpunktion ein Grenzwert in einer kontinuierlichen Skala eingezogen, welcher definiert, was 
relevante Figur und was irrelevanter Hintergrund ist. Dabei kann die Relevanz ihrerseits wieder 
nur im Hinblick auf einen pragmatischen Kontext definiert werden. Wenn wir diesen Kontext 
als das Lösen eines bestimmten „Problems“ interpretieren (also auf die dynamischen Prozesse 
von Ist-Werten und Soll-Werten beziehen), dann wird ein „Problem“ durch die Interpunktion 
gut genug (suffizient) gelöst und diese Situation beendet.744 Als Problem anzusehen war in 
diesem Zusammenhang die mangelhafte Prognose von Handlungseffekten – je nach dem 
Anspruchsniveau, wie es die Punkte a) bis d) der obigen Differenzierung skizzieren.

Für die ästhetische Erfahrung ist die Interpunktion mehr als nur die Vermeidung 
eines infiniten Regresses. Denn die intermodale oder intersubjektive Konsistenz einer Gestalt 
oder einer Wirklichkeits-Konstruktion bildet als solche eine Gestalt-Integration, welche nach 
den Ausführungen in Abschnitt III.2 eine positive ästhetische Erfahrung darstellt. Analog wird 
das Nichtzustandekommen einer erwarteten Konsistenz als negative ästhetische Erfahrung 
erlebt. Zudem stellt der infinite Regress selbst eine enorme Ressourcen-Belastung dar, welche 
ebenfalls als negative ästhetische Erfahrung wahrgenommen wird. Entsprechend folgt aus der 
Funktionsweise eines Prozess-Unterbrechers eine Ressourcen-Entlastung und somit eine 
positive ästhetische Erfahrung. 

Mittels eines Prozess-Unterbrechers werden damit in grundlegender Weise jene 
Beobachtungs-Prozesse interpunktiert, die selbst ebenfalls als pragmatische Gestalt beschrie-
ben werden können. Eine pragmatische Gestalt als Handlungs-Sequenz wird selbst erst durch 
die Interpunktion durch den Beobachter zu einer Figur-Grund-Relation, da sie sonst keine 
Grenzen und somit keine Form besäße. Deshalb wurde in Schwarzfischer (2014: S.98 f.) die 
Interpunktion als pragmatische Basis-Operation definiert, ohne welche Gestalt nicht möglich 
ist.745 Dies eröffnet noch eine weitere Perspektive für einen neuen Aspekt der ästhetischen 
Erfahrung, welcher in der bisherigen Forschungsliteratur zur empirischen Ästhetik so noch 
nie beschrieben wurde. 

formuliert werden – und hierdurch das Handeln lähmen.

742 Problematisch ist nicht nur die „Identität“ als soziale Adresse, welche nur als Konstrukt zu verstehen ist, wie z.B. Peter 
Fuchs (2015: S.129 f.) aufzeigt. Bereits die biologische Perspektive eines „Selbst“ führt in nahezu unlösbare Paradoxien, 
wie Rees, Bosch & Douglas (2018) dokumentieren, weil der „Mensch“ genau besehen nur als Symbiose von unterschied-
lichsten Zellen und Mikroben überleben kann – und somit gar nicht innerhalb einer strikt definierten Artgrenze existieren 
könnte.

743 Dem entspricht in etwa der Prozess-Unterbrecher bei Siegfried J. Schmidt (2003: S.89ff.). Dieser betont zwar, keinen ontolo-
gischen Anspruch zu erheben (S.90). Jedoch werden Prozess-Unterbrecher aus pragmatischer Hinsicht genau so eingesetzt, 
als ob sie ontologische Entitäten seien. Nur so lassen sich infinite Regresse dauerhaft aus dem Kulturprogramm (S.38ff.) 
fernhalten, ohne aus dem Kategoriensystem des Wirklichkeitsmodells (S.34ff.) tatsächlich eliminiert zu werden.

744 Vgl. Seite 193 zur Interpretation des Inquiry Cyle als Komplex aus drei Situationen.

745 Vgl. auch Seite 88 sowie Seite 110 der vorliegenden Untersuchung.
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4.2.2  die „Peak-end-Rule“ übertragen auf interpunktionen von Beobachtungs-Prozessen

Die Interpunktion ist für eine wahrnehmungs-nahe Aisthetik ebenso unverzichtbar wie für 
eine bewusst-reflektierende Ästhetik – und für die Meta-Ästhetik ist sie ebenfalls von hoher 
Relevanz. Denn Interpunktionen treten nicht nur diachron auf (z.B. bei der Interpunktion 
von Ereignisketten), sondern ebenso in synchronen Varianten (z.B. wenn der Beobachter 
eine Gestalt vom Hintergrund segregiert). Somit ist Beobachtung ohne Interpunktion gar 
nicht möglich. Dabei handelt es sich um eine Aktivität des Beobachtersystems, weil jeweils 
unterschiedliche und sogar konkurrierende Interpunktionen möglich sind.746 Dabei ist die 
Interpunktion konstitutiv für die Wirklichkeits-Konstruktion des jeweiligen Beobachters. 
Denn die Interpunktion betrifft nicht nur die einzelne Gestalt (die Trennung von Figur und 
Grund), sondern auch die Konstitution von Beobachtungs-Sequenzen (Beginn und Ende einer 
Situation). Damit beruhen sämtliche Entitäten, die einer ästhetischen Beobachtung unterzogen 
werden letztlich auf der Interpunktion einer kontinuierlich zu denkenden Skala (welche durch 
die Nutzung von lokalen Invarianzen segregiert wird).

Die ästhetische Bewertung der Aktualgenese von Gestalt wurde in Abschnitt III.2 
ausführlich dargestellt. Wie „schön“ oder „unschön“ (im hedonischen Sinne) eine Situation 
empfunden wird, hängt jedoch von zwei unterschiedlichen Ästhese-Typen ab. Diese beiden 
Typen resultieren aus zwei verschiedenen subpersonalen Perspektiven, welche jeweils einzeln 
und zusammen in ihrer Wirkung beachtet werden müssen. 

a)  Während der aktuellen Aktivität werden die Aktualgenesen innerhalb einer Situation 
kontinuierlich bewertet (wie in Abschnitt III.2 beschrieben). In Bezug auf das Prozess-
Modell bei Schwarzfischer (2015 b) wurde bereits im Abschnitt II.3.5 angemerkt, dass 
dieses in sehr unterschiedlicher Granularität eingesetzt werden kann. Nur deshalb kann 
dieses Prozess-Modell auch längere Episoden von ästhetischen Erfahrungen modellie-
ren (z.B. den Flow beim Kochen eines mehrgängigen Essens, wobei die Tätigkeit als 
ein einziger, komplexer Action-Perception-Cycle aufgefasst wird). Wesentlich ist, dass 
sich innerhalb einer Situation die pragmatische Perspektive nicht verändert, dass also 
die fundierende Motivation des Akteurs nicht wechselt.

b)  Ganz anders wird eine Situation retrospektiv bewertet nach dem Ende der sie fundie-
rende Aktivität (also nach dem Wechsel der pragmatischen Rolle, wodurch eine neue 
Situation etabliert wurde) oder prospektiv vor dem Eintritt in eine neue Situation. 
Retrospektiv wird diese Einschätzung mittels der Peak-End Rule ermittelt, wie die 
Untersuchungen von Daniel Kahneman zeigten.747 Kurz gesagt wird hierbei nur der 
Mittelwert aus dem höchsten Wert (dem Wert im stärksten Moment der positiven oder 
negativen Erfahrung) und dem Wert am Ende der Situation gebildet.748 Dieser Mittel-

746 Siehe das bekannte Beispiel von Watzlawick et al. (2000: S.57ff.), bei welchem beide streitenden Parteien der jeweils 
anderen den Beginn des Konfliktes zuschreibt (und damit die „Schuld“ am Streit).

747 Für Details siehe Daniel Kahneman (2015: S.467ff.), bei dem Peak-End Rule mit Höchststand-Ende-Regel übersetzt wird 
(S.468) oder Manfred Spitzer (2007 a).

748 Aus der retrospektiven Beurteilung mittels der Peak-End Rule wird somit eine prospektive Erwartung gebildet, womit hier 
eine Invarianz vorausgesetzt wird, die sich als Translations-Symmetrie auf der Zeitachse verstehen lässt.
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wert wird als repräsentativ für die gesamte Episode erinnert werden und bestimmt, wie 
attraktiv diese Situation zukünftig erscheinen wird. 

c)  Zusätzlich sind Übereinstimmungen der Bewertungen zwischen a) und b) zwar mög-
lich, aber nicht notwendigerweise der Fall. Solche Kohärenzen können als Quer-Sym-
metrien interpretiert werden, analog zu jenen des Prozess-Modells von Schwarzfischer, 
wie sie in Abbildung II-12 (auf Seite 106) zwischen unterschiedlichen Teil-Prozessen 
zu finden waren. Akzeptiert man diese Analogie, dann findet der Beobachter tatsäch-
lich eine zusätzliche Bestätigung seines Handeln darin, dass seine Einschätzung der 
Ergebnisse aus zwei unterschiedlichen Modulen zusammenpassen. Wichtig hierbei 
ist, dass diese Übereinstimmung als positiv erlebt wird (also eine positive ästhetische 
Erfahrung auf einer höheren Ebene – gewissermaßen einer Meta-Ebene – darstellt) 
unabhängig davon, ob die Erfahrung auf der Objekt-Ebene als einstimmig positiv oder 
kohärent negativ erlebt wurde.

Folglich muss unterschieden werden zwischen dem Erleben einer ästhetischen Erfahrung 
innerhalb der Situation und der Erinnerung an die ästhetische Erfahrung nach dem Beenden 
der Situation sowie der Vorstellung einer künftigen ästhetischen Erfahrung vor dem Eintreten 
dieser Situation. Daniel Kahneman nimmt hierfür zwei komplett getrennte kognitive Module 
an, die er schlicht „System 1“ und „System 2“ nennt.749

Aus der Perspektive einer Meta-Ästhetik hat dies gravierende Folgen. Denn das ästhe-
tische Erleben innerhalb einer Situation (z.B. das Erleben eines Flow) ist demnach von völlig 
anderer Qualität (welche zudem von einem anderen kognitiven System auf unterschiedliche 
Weise ermittelt wird) als ein ästhetisches Urteil.750 Letzteres wird gewissermaßen von außen 
gebildet und ist deshalb möglicherweise mit der retrospektiven Sichtweise des „System 2“ 
bei Kahneman verwandt.751 Denn das „Außen“ bezieht sich hier auf die Situation und damit 
beobachtet dieses „Außen“ mit einer qualitativ anderen Perspektive, weil diese von einer sig-
nifikant unterschiedlichen Pragmatik bestimmt wird. Entsprechend wäre es plausibel, dass das 
kontinuierliche ästhetische Erleben die aktuelle Situation jeweils von innen beobachtet und 
bewertet. Dieses „Innen“ ist ebenfalls auf die pragmatische Perspektive des Beobachters (d.h. 
auf seine derzeitige „Antriebslage“ im Sinne der aktivierten Motivation) bezogen, welche die 
Situation und damit sämtliche Semantiken samt der entsprechenden Affordanzen bestimmt.

Daraus folgt, dass die aktuelle ästhetische Erfahrung (die aus den Aktualgenesen der 
Gestaltprozesse resultiert) eine andere Funktion für die Handlungssteuerung haben dürfte 
als die retrospektiven ästhetischen Urteile (welche eine weniger feinkörnige Granularität auf-

749 Siehe Daniel Kahneman (2015: S.32ff.).

750 Die Peak-End Rule fordert ein Happy End, um den Mittelwert zu maximieren (weil dann Höchstwert und Endwert zusam-
menfallen), wie das Manfred Spitzer (2007 a) richtig sieht. Der Medienpsychologie ist dies erstaunlicherweise nur einen 
halben Satz wert – vgl. Uli Gleich & Ines Vogel (2007: S.411). Hingegen wird die Wichtigkeit für eine generative Ästhetik 
im Marketing längst erkannt, wie Hans-Georg Häusel (2004: S.187f. und S.204f. sowie 2016: S.220 und S.238) aufzeigt. 

751 Ob das Produzieren eines ästhetischen Urteils eventuell sogar gar identisch ist mit den Prozessen der retro spektiven Beob-
achtungen des „System 2“ von Kahneman, kann in der vorliegenden Arbeit jedoch nicht entschieden werden. Dies würde 
eine eigene Studie von nennenswertem Umfang erfordern, welche erheblich auf die neuronalen Grundlagen eingehen 
müsste. Entsprechendes gilt für „System 1“.
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weisen, da eine bewusste Verarbeitung dieser Prozesse sonst gar nicht möglich wäre). Einmal 
wird von innen beobachtet und bewertet, ob man in der aktuellen Situation bleiben will und 
die Handlung fortführen will. Im anderen Fall wird von außen beobachtet, um entscheiden 
zu können, ob jene Art von Situation hinreichend attraktiv ist. Damit wird also retro spektiv 
entschieden, ob zukünftig dieser Situations-Typus gewählt werden soll.752

Trotz der unterschiedliche Prozesse stellen sowohl die unmittelbaren ästhetischen 
Erfahrungen als auch die retrospektiven ästhetischen Urteile jeweils Wahrnehmungsurteile 
dar. Denn in beiden Fällen wird die Aktualgenese einer Gestalt bewertet, wie dies in Abschnitt 
III.2 beschrieben wurde. Jedoch unterscheiden sich die beiden Prozesse darin, welche Gestalt 
jeweils wie hoch gewichtet bewertet wird.753 Hierin liegt die Möglichkeit für verschiedene 
Präferenz-Stile und damit für konkurrierende Ästhetiken begründet (siehe Abschnitt III.4.4). 
Die Gemeinsamkeiten dürfen trotz aller Unterschiede jedoch nicht gering geschätzt werden, 
vor allem wenn im Hinblick auf die hier entwickelte Allgemeine Ästhetik die physiologischen 
Funktionen der Embodied Cognition berücksichtigt werden. Diese Funktionen liegen in der 
Handlungssteuerung, wofür bei höher entwickelten Lebewesen wiederum ein Affektmanage-
ment nötig ist, da unterschiedliche Affekte zugleich aktiviert sein können.

4.3  handlungssteuerung verkörperter beobachtersysteme durch affektmanagement

4.3.1  Verkörperte Ästhesen als Medium impliziter Vergleiche (und impliziter Motive)

Aus der bisherigen Argumentation (siehe Abschnitte III.1 und III.2) geht hervor, dass nur 
verkörperte Beobachtersysteme zum Erleben von Ästhesen fähig sind. Daraus folgt, dass nur 
bestimmte komplexe biologische Organismen positive oder negative ästhetische Erfahrun-
gen haben können (und somit leidensfähig bzw. lustfähig sind).754 Der zugrunde liegende 
Re-Codierungs-Prozess hat für diese Organismen eine hohe Relevanz in zweifacher Hinsicht. 
Einmal wären höhere kognitive Leistungen (wie z.B. die Prognose von Handlungseffekten) 
nicht möglich ohne die Konstruktion eines lokalen Wirklichkeits-Modells – und sei dieses 

752 Die auf „Kunst“ fokussierte empirische Ästhetik – wie sie paradigmatisch von Leder et al. (2004) vertreten wird – sieht im 
Happy End einerseits noch immer oft ein Merkmal für eine Popkultur der Unterschicht. Andererseits bieten die Labor-
Experimente ein flexibles Wechseln/Verlassen der Test-Situation meist gar nicht an, weswegen der differentielle Aspekt 
gar nicht in den Blick gerät.

753 Im Extremfall heißt dies natürlich, dass eine mit Null gewichtete Aktualgenese zwar noch stattfindet, aber nicht mehr 
jener Beobachtung zweiter Ordnung unterliegt, die für eine Ästhese notwendig wäre.

754 Aus diesem Grund argumentiert Schwarzfischer (2012 a) für eine biosemiotisch fundierte Ethik, nach welcher z.B. 
Kapitalgesellschaften nicht als ethische Subjekte gelten würden, da sie begründeterweise nicht leidensfähig sind (und 
damit auch keine Freude empfinden können). Die Gleichheit eines Konzerns wie Monsanto und eines kleinen Bauern 
in Lateinamerika fehlt damit nicht nur im Hinblick auf die „Waffengleichheit“ vor Gericht. Deshalb wird Ute Schmid & 
Martin Christof Kindsmüller (1996: S.332) widersprochen, welche auf die Frage, ob kognitive Prozesse auf einer anderen 
„Hardware“ als einem Gehirn realisierbar sind, geantwortet haben, dass sich diese Frage nur stellen würde, wenn man den 
Anspruch habe, einen künstlichen Menschen zu erschaffen. Vielmehr reicht es aus, ein Rechtssubjekt (als Modell) erschaffen 
zu wollen, z.B. um Gewinne privatisieren und Kosten (jeweils im Original) sozialisieren zu können. Die problematische 
Frage eines Funktionalismus ist folglich nicht auf  die Erschaffung „künstlicher Menschen“ oder künstlicher Intelligenzen 
allgemein zu beschränken.
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auch sehr beschränkt, wie es bei der einfachen Gestaltwahrnehmung der Fall ist (vgl. die 
Ausführungen zum Beispiel von Abbildung III-02 auf Seite 132 ff.).

Die zwei zentralen Aspekte jeder Ästhese (Ressourcen-Entlastung und Dezentrierung) 
lassen sich unterschiedlichen Ebenen der Modellierung zuordnen. Die Ressourcen-Entlastung 
ist wesentlich ein Aspekt, der die materiale Qualität eines Beobachtersystems betrifft. Hingegen 
handelt es sich bei der Dezentrierung eher um einen funktionalen Aspekt. Hierfür kann die 
Unterscheidung zwischen Kybernetik und Organetik verwendet werden, die Norbert Bischof 
vorschlägt.755 Nicht nur die unterschiedliche Granularität in der Auflösung wird hier deutlich, 
wobei die Organetik einen höheren Level of Detail benötigt. Zudem wird die Frage nach einer 
differenzierten Analyse der Prozessträger, Prozessverläufe und Prozessresultate unvermeidbar. 
Um ein kybernetisches Wirkungsgefüge (das sich primär aus Prozessverläufen und deren 
Prozessresultaten zusammensetzt) zu realisieren, muss zwangsläufig die Frage nach der orga-
netischen Grundlage gestellt werden (die als Prozessträger zu verstehen ist).756

755 Damals im Max-Planck-Institut für Verhaltensphysiologie bei Konrad Lorenz und Erich von Holst tätig, argumentiert 
Norbert Bischof (1966 a: S.357) für eine klare Abgrenzung von funktionalen Abstraktionen (mit denen die Kybernetik 
operiert) und materialen Aspekten (die das Interesse der Organetik bilden): »Die Beschreibung eines Systems hinsichtlich 
seiner materialqualitativen und energetischen Struktur (bei Organismen also z.B. alle anatomische und physiologische 
Beschreibung) heiße „organetisch“. […] Betrachtet man ein System unter Abstraktion von allen organetischen Daten allein 
hinsichtlich der Form der kausalen Verknüpfung seiner Variablen, so werde es als Wirkungsgefüge bezeichnet […]. Eine 
in einem System operational skalierbare (z.B. messbare) Variable heiße Signal, wenn sie […] 1. unter Absehung von ihrer 
Qualität allein durch ihren Ort in einem Wirkungsgefüge identifiziert wird (erstes Signalkriterium […]), 2. hinsichtlich 
ihrer quantitativen Determination unterspezifiziert bleibt, d.h. als Menge möglicher Skalenwerte betrachtet wird, deren 
Abfolge nicht mit Sicherheit voraussagbar ist (zweites Signalkriterium […]). Eine Systembeschreibung, die hinsichtlich 
aller betrachteten Variablen die beiden genannten Kriterien erfüllt, heiße kybernetisch.« [Auszeichung im Original 
kursiv]

756 So definiert Norbert Bischof (2016: S.71) die Organetik als »Lehre von der Realisierung von Wirkungsgefügen«. [Auszei-
chung im Original kursiv] Das Verhältnis von Kybernetik und Organetik bildet im Wesentlichen die moderne Interpretation 
der Unterscheidung zwischen Formalobjekt und Materialobjekt, die schon die scholastische Wissenschaftslehre kannte, 
und die Günter Ropohl (2012: S.185) so vorstellt: »Das Materialobjekt ist der „ganze konkrete Gegenstand, auf den sich 
die Wissenschaft richtet“, das Formalobjekt dagegen die „besondere Rücksicht, unter der sie dieses Ganze betrachtet“; die 
Identität einer wissenschaftlichen Disziplin definiert sich insbesondere durch ihr Formalobjekt.« Eben diese Unterschei-
dung wendet Catrin Misselhorn (2013: S.130 f.) auf die Ästhetik an: »An dieser Stelle erweist sich eine Unterscheidung 
als hilfreich, die Anthony Kenny an die Scholastik anschließend bereits in den 1960er Jahren in die emotionstheoretische 
Diskussion eingebracht hat. Für ihn besitzen Emotionen zwei Arten von Objekten: Das formale Objekt ist die Eigenschaft, 
aufgrund deren ein Ereignis eine Emotion auslöst und die durch die Emotion repräsentiert wird. Das partikuläre Objekt 
ist das Objekt oder Ereignis selbst. […] Der Hund, die Prüfung oder die Finanzkrise stellen jeweils das partikuläre Objekt 
der Furcht dar. Im Gegensatz dazu ist das formale Objekt dieser Emotion immer gleich und besteht in der Eigenschaft, 
gefährlich zu sein. Die Beziehung zwischen einer Emotion und ihrem formalen Objekt ist nicht nur kausal, sondern es 
besteht eine intrinsische Beziehung. Etwas, das nicht als gefährlich repräsentiert wird, könnte nicht der Gegenstand 
von Furcht sein. Das ist selbstverständlich damit vereinbar, dass der fragliche Gegenstand nicht wirklich gefährlich ist. 
Nun verstehen wir besser, welche Rolle der intentionale Gehalt bei der Individuation von Emotionen spielt: Emotionen 
desselben Typs zeichnen sich dadurch aus, dass sie dasselbe formale Objekt haben.« [Misselhorn bezieht sich hier auf 
Anthony Kenny (1963): Action, Emotion, and Will. London: Routledge and Kegan Paul.] Die zentrale Aufgabe der Ästhetik 
formuliert Catrin Misselhorn (2013: S.131) gleich im Anschluss: »Auf den Punkt gebracht, lässt sich die Kernaussage von 
(6) so reformulieren: Es ist das zentrale Problem der Ästhetik, das formale Objekt der ästhetischen Emotion zu finden. 
Die Frage ist, worin es besteht.« [Misselhorns Punkt (6) von S.129, auf den sie sich hier bezieht, fordert notwendige und 
hinreichende Bedingungen für eine spezifisch ästhetische Emotion – und damit für die ästhetische Erfahrung selbst.]
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Die Ressourcen-Entlastung folgt demnach aus einer Beschreibung, welche die Sicht-
weise der Organetik wiedergibt (und damit primär die materiale Struktur der Prozessträger). 
Hingegen stellt die Dezentrierung einen primär funktionalen Aspekt dar, welcher von der 
Kybernetik als Wirkungsgefüge (d.h. als Struktur aus Prozessverläufen und deren Prozess-
resultaten) analysiert wird. Dabei ist die Prognosefähigkeit eines Beobachtersystems, die durch 
die Re-Codierung zur Gestalt ermöglicht wird, als neue Qualität eine zusätzliche Funktion. 
Die Ressourcen-Entlastung als Folge desselben Re-Codierungs-Prozesses stellt hingegen nur 
eine quantitative Änderung der materialen Struktur dar. Nicht vergessen werden darf die 
dritte Beschreibungs-Perspektive, welche von der phänomenologischen Innensicht des Beob-
achters gebildet wird. Widersteht man der Versuchung einer vorschnellen Binarisierung der 
ästhetischen Erfahrung (als „vorhanden“ versus „nicht vorhanden“), dann muss diese Erfah-
rung des Beobachtersystems als Bündel von Teil-Erfahrungen aufgefasst werden, wobei viele 
dieser biosemiotischen Teil-Prozesse parallel ablaufen. Entsprechend ist auch die Bewusstheit 
dieser ästhetischen Teil-Erfahrungen sehr unterschiedlich und reichen von „notwendiger-
weise unbewusst“ über „ansatzweise bewusst“ bis zu „weitestgehend bewusst“. Eine restlose 
Bewusstheit ist nach dem Ansatz einer Embodied Cognition gar nicht möglich, weil jeder 
Prozess eines Prozessträgers bedarf, welcher sich unterhalb einer gewissen Feinkörnigkeit 
stets dem Bewusstsein entzieht.

Eine Meta-Ästhetik hat demnach die Aufgabe, diese Perspektiv-Wechsel modellieren 
zu können und zu erklären, wozu diese Prozesse dienen. Dies erfordert es unter anderem, sehr 
verschiedene Bezugssysteme und die jeweilige Vergleichbarkeit ihrer Rolle beim Beobach-
tungs-Prozess thematisieren zu können (vgl. Abschnitt III.4.4). Dabei werden unvermeidlich 
Soll-Werte für das Beobachten und Handeln konstruiert, welche das weitere Handeln und 
Beobachten motivieren und leiten. Als Beispiel kann hierfür erneut die Abbildung III-02 auf 
Seite 132 dienen, die anhand dieser prototypischen Interpretation zeigt, wie aufgrund von 
lokalen Invarianzen (der tatsächlich wahrgenommenen Ist-Werte) eine globale Symmetrie 
(als dezentrierendem und die Prognose ermöglichendem Soll-Wert) konstruiert wird. Da diese 
mikro-kognitiven Prozesse zumeist unbewusst ablaufen, handelt es sich hierbei um implizite 
(unbewusste) Soll-Werte und Motivationen, welche das Verhalten trotzdem signifikant beein-
flussen – und dadurch zumindest indirekt zu erfassen sind.

4.3.2  wirklichkeits-Konstruktion als Medium expliziter Vergleiche (und expliziter Motive)

Zwar unterliegen bereits die Konstruktionen von syntaktischer Gestalt den meist unbewussten 
Soll-Werten und daraus meist ebenso unbewusst gefolgerten Motivationen. Die Motivation 
im engeren Sinne bezieht sich jedoch üblicherweise auf Handlungen und damit auf eine 
pragmatische Gestalt, wie diese die Integrative Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) auch 
nennt. Hierfür bietet die Konstruktion der Wirklichkeit das Medium, um hierin eine prag-
matische Gestalt bilden zu können. Denn: »Handeln ist die Transformation einer Situation 
in eine andere.«757 

757 Jürgen von Kempski (1964: S.297), zitiert nach Günter Ropohl (2012: S.153), der zudem Soll-Werte (Ziele) als konstitutiv 
für jedes Handlungssystem ansieht, weswegen diese im Modell eigens als Zustände ausgewiesen werden müssen. Dies 
kann auch zum Hinterfragen von deren Aktualgenese anregen.
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In diesem Sinne wurde in Abschnitt III.3.4.1 die Wirklichkeit definiert als die Gesamtheit aller 
aktuell tatsächlich thematisierten Situationen (also nicht nur die reale Umwelt als aktueller 
Handlungs-Kontext, sondern ebenso sämtliche virtuellen Situationen, die durch mentales 
Probehandeln oder auch nur wünschendes Fantasieren758 aktuell thematisch sind). 

Jede Differenz aus einem Ist-Wert und einem Soll-Wert stellt damit operational 
einen Vergleich dar, unabhängig davon, ob der Ist-Wert sich in der präsentationalen Umwelt 
findet oder eine repräsentationale Konstruktion des Erinnerns bzw. Denkens darstellt. Ebenso 
können die Soll-Werte als Ziele des Handelns sich entweder direkt aus der präsentationalen 
Wahrnehmung ableiten lassen (wie dies am Beispiel von Abbildung III-02 demonstriert wur-
de). Oder es können Soll-Werte aus anderen Gedanken, Erinnerungen oder Vorstellungen im 
repräsentationalen Raum abgeleitet werden. Diese Soll-Werte leiten Handlungen als explizite 
Handlungsziele oder als implizite Motivationen, wobei beide Perspektiven als Präferenzen 
interpretiert werden können. Einmal wird ein Ziel vor dem Hintergrund anderer möglicher 
Ziele bevorzugt. Im anderen Fall wird das Nachgeben einer Motivation präferiert gegenüber 
dem Beibehalten der ursprünglichen Differenz aus Ist-Wert und Soll-Wert. Je nach dem se-
mantischen Inhalt einer solchen Differenz und der entsprechenden Präferenz-Struktur werden 
diese in unterschiedlichen Bereichsästhetiken untersucht. Eine solche Bereichsästhetik thema-
tisiert jeweils bessere und schlechtere Alternativen hinsichtlich der Ist-Werte (als möglicher 
Fokus innerhalb der gegenwärtigen Umwelt sowie der aktuellen Innenwelt), der Soll-Werte (als 
alternative Ziele für einen spezifischen Ist-Wert) und der empfehlenswerten Intervention zur 
Überwindung der Differenz (als präferiertes Mittel vor dem Hintergrund anderer, ebenfalls 
möglicher Transformations-Methoden).

Eine Meta-Ästhetik muss die Aktualgenese einer Figur-Grund-Beziehung erklären 
können, die bei der Konstruktion einer Bereichsästhetik vor sich geht. Diese Aktualgenese 
ist als Modell bildung zu verstehen, welche mit einer qualitativen Steigerung der Effektivität 
durch Dezentrierung einhergeht. Denn die damit verbundene Ermöglichung von Prognosen 
ist eine neue Qualität für das Beobachtersystem, welches hierdurch das Risiko einer Hand-
lung erheblich vermindern kann. Zusätzlich wird bei jeder Aktualgenese einer ästhetischen 
Theorie (die hier als komplexes Schema zu verstehen ist, das potenzielle Handlungen leitet) 
die Effizienz durch Ressourcen-Entlastung quantitativ gesteigert. Vor diesem Hintergrund 
kann eine Wirklichkeits-Konstruktion als Medium begriffen werden, das zum Vergleich von 
diversen situativen Ästhese-Typen überhaupt erst befähigt. Eine empirische Ästhetik (als Form 
in diesem Medium) kann dann interpretiert werden als Menge an konkreten Vergleichen (die 
einzelne Prozessverläufe darstellen), welche jeweils eine Präferenz (als Prozessresultat) opera-
tionalisieren, und dabei auf ein verkörpertes, kognitives Beobachtersystem (als Prozessträger) 
angewiesen ist. Eine Situation, die nur einen Handlungs-Kontext darstellt, ist dafür nicht aus-
reichend. Denn zum Abgleich von aktuellen mit potenziellen Tatsachen-Dynamiken sowie von 
virtuell modellierten Antriebslagen muss ein Medium genutzt werden, das über die aktuelle 
Situation hinausgeht. Entsprechend kann sich aus dieser Sicht eine empirische Meta-Ästhetik 

758 Nach Norbert Bischof (1987 und 2009: S.381f.) findet konkretes Probehandeln mit der momentanen Antriebslage in der 
Primärzeit statt, hingegen werden virtuelle Emotionen in der sogenannten Sekundär zeit modelliert. Hierzu näher in Fuß-
note 410 auf Seite 141, Fußnote 461 auf Seite 154 sowie vor allem Fußnote 571 auf Seite 186 der vorliegenden Arbeit.



Seite 240 Kapitel III 

keineswegs auf naturwissenschaftliche Tatsachen und Prozesse beschränken. Vielmehr können 
virtuelle und literarische Wirklichkeiten ebenso den Gegenstand einer empirischen Ästhetik 
bilden und müssen damit zum Gültigkeitsbereich einer empirischen Meta-Ästhetik gehören. 
Die Forderung nach einer Ästhetik, welche auf einer verkörperten Kognition basiert, darf 
nicht verwechselt werden mit der Forderung nach einer Ästhetik, die sich auf psychophysi-
sche Studien beschränkt. Ganz im Gegenteil sind beim Menschen die biologisch-kognitiven 
Grundlagen von der sozio-kulturellen Dynamik gar nicht zu trennen.759 Entsprechend müssen 
implizit-unbewusste und explizit-bewusste Motive berücksichtigt werden.

4.3.3  Ästhesen als positive oder negative Verstärker in adaptiven Beobachtersystemen

Die bisherige Argumentation lässt sich auf drei Thesen hin verdichten, aus welchen der Kern 
der empirischen Ästhetik als Konklusion folgt, wenn diese Aussagen ihrerseits als Prämissen 
verwendet werden. Erstens wurde die Ästhese generell als Lern-Verstärker interpretiert (wie 
in den  Abschnitten II.4.1.g und III.2.4 geschehen). Zweitens wurde zusätzlich akzeptiert, dass 
Ästhesen in bewussten und unbewussten Varianten auf vielen, parallel arbeitenden Ebenen in 
diversen Granularitäten und Modi (als bewertete Aktualgenesen von syntaktischen, seman-
tischen und pragmatischen Gestalten) zugleich auftreten – wie in den Abschnitten III.1.2.3 
und III.2.6 argumentiert wurde. Drittens wurde dargelegt, dass die passiv-sensomotorische 
Wahrnehmung nur einen Spezialfall darstellt (und entsprechend nur eine kleine Teilmenge 
von ästhetischen Erfahrungen thematisieren kann), wohingegen die aktiv-ideomotorische 
Perspektive weitaus plausibler ist (wie in den  Abschnitten II.2.2 und III.2.7 gezeigt wurde). 
Folglich stellt nun die These keinen Skandal mehr dar, dass die Funktion der Ästhese nicht im 
psycho-sozialen Erfreuen des Beobachtersystems (etwa im gepflegten Vernissagen-Gespräch) 
besteht. Vielmehr ist es im Hinblick auf die akzeptierten Prämissen sehr plausibel, dass die 
Funktion der Ästhese in der Verhaltens- und Handlungssteuerung des Organismus (und dessen 
Teilsystemen) liegt, um dessen Überleben wahrscheinlicher zu machen. 

Eine Meta-Ästhetik kann somit als Theorie von positiv und negativ verstärken-
den Feedbacks bei adaptiven Systemen aufgefasst werden. Einzelne Ästhetiken würden als 
Bereichs ästhetiken nur Teilmengen erfassen, z.B. bestimmte Situations-Typen (vgl. etwa 
Abschnitt III.3.6.1), oder eine spezifische Art von Beobachtersystem (siehe z.B. die Frage nach 
unterschiedlichen Wirklichkeiten für verschiedene Tierarten in Abschnitt I.4.1). Hingegen hat 
eine Meta-Ästhetik die Aufgabe, nicht nur einen Phänomenbereich möglichst vollständig zu 
beschreiben, sondern diesen zu erklären. Hierzu ist es letztlich notwendig, ein Wirkungsgefüge 
angeben zu können (verbal oder etwa als Blockschaltbild, etc.), das die kausalen Zusammen-
hänge modelliert und die Intentionalität des modellierten Systems plausibilisiert.760 Dies 
bedeutet, dass sowohl notwendige als auch kontingente Kopplungen sichtbar werden.

759 Für die ontogenetische und phylogenetische Verflechtung von kognitiver und sozialer Entwicklung argumentiert etwa 
Michael Tomasello (2002), indem er (S.77ff.) die geteilte Aufmerksamkeit als Grundlage für das sozio-kognitive Sprach-
lernen wie auch für die kulturelle Evolution darlegt.

760 Zum Unterschied zwischen Erklären und Verstehen siehe Norbert Bischof (1970), Georg Henrik von Wright (1991) sowie 
Küttner, Lenk & Seiffert (1992). Die vorliegende Arbeit geht von einem Konzept der Erklärung aus, das an das Diktum 
von Giambattista Vico (1725/1744) angelehnt ist, welches so interpretierbar ist, dass man nur das wirklich erklärt hat, 
was man selbst hervorbringen kann. John Richards & Ernst von Glasersfeld (1987: S.225) beziehen sich ebenfalls auf die 
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Damit sind kausale ebenso wie teleologische Perspektiven zu hinterfragen, um ein 
System wirklich zu verstehen, weil sich das intentionale Verhalten von Lebensformen nur 
aus dem retrospektiven Inverse Modelling des bisherigen Verhaltens ableiten lässt (was dann 
eine Translations-Symmetrie auf der Zeit-Achse in Form von Forward Modelling ermöglicht). 
Dabei sind mechanische Systeme und Organismen als Gestalt-Phänomene erst einmal gleich, 
weil sich der Unterschied zwischen beiden Typen erst als Aktualgenese von Kategorien aus-
bilden muss, was wiederum ontogenetisch oder phylo genetisch verortet werden kann.761 Die 
Zuschreibung von Intentionen an Aktanten muss vom Individuum gelernt oder von der Spe-
zies vererbt worden sein. Erst danach kann zwischen kausal-mechanischen Kopplungen und 
intentional-agentischen Prozessen unterschieden werden. Präferenzen finden sich überall dort, 
wo keine kausalen Zusammenhänge bestehen, sondern dem beobachteten System vielmehr 
Intentionen unterstellt werden (seien diese Präferenzen nun implizit wie bei der Abfolge von 
Augenbewegungen oder explizit wie bei der Wahl eines Kleidungsstücks). 

Präferenzen können von zwei unterschiedlichen Impulsen angetrieben werden. Die 
Motivation kann positiv sein (also für das Ziel-Objekt als erstrebenswertem Anreiz sprechen) 
und damit eine Aufforderung zur Annäherung (approach) darstellen. Die Motivation kann je-
doch auch negativ sein (also sich gegen ein spezifisches Objekt richten) und entsprechend eine 
Affordanz zur Vermeidung (avoidance) besitzen. Auf solchen bipolaren Valenz-Dimensionen 
kann eine Semantik aufgebaut werden, die verhaltensbiologisch und evolutionär plausibel ist, 
weil bereits sehr einfache Lebensformen damit erfasst werden können.762 Jedoch liegt keine 
Beschränkung auf primitive Organismen vor, da jede Bedeutung im Semantischen Differential 
mit nur drei Dimensionen erfasst werden kann, wovon eine die Valenz ist.763 Auch die beiden 
anderen Dimensionen des Semantischen Differentials (das bisweilen auch als Polaritäts- oder 
Polaritätenprofil bezeichnet wird) sind von ästhetischer Relevanz. Die drei Dimensionen wur-
den in zahlreichen faktoranalytischen Studien reproduziert. Es handelt es sich um die Valenz 
(welche die Polaritäten gut/schlecht bzw. schön/hässlich aufweist),764 die Aktivität (mit den 

berühmte Stelle bei Giambattista Vico (1725/1744), wo es heißt »verum scire est per causas scire« (Wahres Wissen heißt, 
die Ursachen zu kennen) bzw. »verum ipsum factum« (Das Wahre ist dasselbe wie das Gemachte) sowie »verum et factum 
reciprocantur« (Das Wahre und das Gemachte bedingen sich gegenseitig) – vgl. auch Ernst von Glasersfeld (1981: S.26). 
Mit biokybernetischen Mitteln exemplifizieren Valentin Braitenberg (1993) und Norbert Bischof (2016) diesen Ansatz 
des Erklärens durch das Modellieren von funktionalen Wirkungsgefügen. Bischof (2016: S.40 f.) unterscheidet zudem 
zwischen proximater Systemanalyse (welche eine streng positivistische Modellbildung darstellt, die nur durch Abstraktion 
gewisse Aspekte weglässt, aber nichts hinzufügt) und ultimater Systemanalyse (welche zusätzliche Interpretationen durch 
den Modellbildner einbringt, wodurch z.B. die teleologische Konstruktion von Zwecken und Intentionen erst möglich 
wird). Für ein kausales Erklären kann eine proximate Systemanalyse ausreichen, ein Verstehen ist ohne eine ultimate Sys-
temanalyse nicht möglich (wobei die Systemanalyse keineswegs bewusst in allen Details durchgeführt werden muss).

761 Beim Menschen spielen beide Dynamiken zusammen, weil eine minimale Ausstattung von phylo genetisch erworbenen 
Kompetenzen vorausgesetzt werden muss, um ontogenetisches Lernen zu ermöglichen – vgl. etwa Konrad Lorenz (1973), 
Gerhard Vollmer (1998), Norbert Seel (2000), Michael Tomasello (2002) sowie Stefanie Höhl & Sabina Pauen (2013).

762 So berichten Humberto Maturana & Francisco Varela (1987: S.163) anhand von Einzellern wie der Amöbe, dass sich diese 
gezielt in Richtung der präferierten Nahrungsquelle bewegen: »Das Interessante an diesem Beispiel ist, dass die sensorische 
Oberfläche und die motorische Oberfläche identisch ist, so dass ihre Koppelung unmittelbar ist.«

763 Vgl. Osgood, Suci & Tannenbaum (1957), Hartmut Espe (1986), Wolfgang Koschnick (1995: S.848 ff.), Thomas Städtler 
(2003: S.982) sowie Werner Fröhlich (2010: S.373).

764 Alle Polaritäten (auch schön/hässlich und fleißig/faul !) sind aus Wolfgang Koschnick (1995: S.845).
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Polen aktiv/passiv bzw. fleißig/faul) und Potenz (die mit den Polaritäten stark/schwach bzw. 
groß/klein einhergeht). Auch wenn die Begrifflichkeiten für die Polaritäten von der jeweiligen 
Hintergrundkultur und dem Anwendungsfeld der konkreten Bereichsästhetik abhängen 
werden, bieten diese Differenzen doch eine Grundlage für universelle Anwendbarkeit. Denn 
weder die Bewertung selbst noch ein hieraus abzuleitendes Verhalten wird normativ vorgege-
ben. Somit kann ein und dasselbe Objekt für unterschiedliche Beobachter/Lebensformen eine 
differentielle Bedeutung haben (wobei Bedeutung hier die Relevanz für das eigene Verhalten 
meint, welches wiederum eine für das Überleben relevante Größe darstellt). 

Die Bedeutung im Hinblick auf eine Ästhese hängt vom Handlungs-Kontext ab 
(weil die semantische Rolle immer vom pragmatischen Kontext bestimmt wird), auf den 
sich eine zeichenhafte Gestalt sehr unterschiedlich beziehen kann.765 Dies kann anhand der 
Eigenwahrnehmung veranschaulicht werden, weil die Maßstäbe für die Bewertung auch für 
die Introzeption anwendbar sind. Nimmt man also die Schmerzwahrnehmung (Nocizeption), 
dann wird sofort klar, dass „groß“ nicht immer mit „gut“ gleichzusetzen ist. Mitgedacht wer-
den muss jedoch stets der Handlungs-Kontext (als „Problem“) und die Coping-Strategie (als 
„Lösungs-Ansatz“) in diversen Granularitäten zugleich.766 Entsprechend kann es zielführend 
sein, entweder selbst „groß“ und „stark“ zu sein (wenn es aus der Autonomie-Perspektive 
betrachtet wird und die Gestalt-Prägnanz der eigenen Person im Fokus steht) oder „klein“ 
und „schwach“ zu sein (wenn die Hilfestellung anderer Personen eingeworben wird, was die 
eigenen Ressourcen entlastet). 

Deutlich wird die zugrunde liegende Mittel-Zweck-Relation, welche implizit oder 
explizit sein kann. Die semantische Gestalt ist somit stets an eine pragmatische Gestalt gebun-
den. Letztere wird oft nicht explizit erwähnt, nämlich dann, wenn (1.) die Aktualgenese der 
semantischen Gestalt nicht als solche erkannt wird, wenn (2.) der pragmatische Kontext als 
bekannt und deswegen als trivial/redundant weggelassen wird oder wenn (3.) das Themati-
sieren des pragmatischen Kontextes tabuisiert ist.767 So sind die Aktualgenesen im Bereich der 
parallelen Verarbeitung enaktiver Ästhesen, die unter anderem das Zusammenspiel einzelner 
Muskeln koordinieren, meist unbewusst. Trotzdem haben diese eine wichtige Funktion bei der 
Handlungssteuerung durch positive wie auch negative Verstärkung von Bewegungsabläufen. 
Entsprechend können enaktive, ikonische und symbolische Ästhesen unterschieden werden, 
indem diese als prototypische Modell-Typen verwendet werden, die sich semiotisch in ihrer 
Komplexität unterscheiden.768 Da sich die kognitiven Voraussetzungen für die Konstruktion 

765 Siehe hierzu das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl (2005) in Abbildung III-04 auf Seite 181 der vorliegenden 
Arbeit, in welchem alle neun Aspekte desselben Zeichens ein unterschiedliches Polaritätenprofil ergeben können. Das 
Semantische Differential determiniert also nichts, es eignet sich nur für die Analyse von Unterschieden.

766 Siehe Seite 198 zur Handlungsregulation durch Belastung/Entlastung des Coping-Apparates (und durch die bei Ressour-
cen-Belastung/-Entlastung produzierten Emotionen), Seite 208 f. zu den basalen Coping-Strategien und Seite 215 f. zu 
situativen Coping-Taktiken in Kombination zu Motivations-Typen.

767 Dies geschieht z.B. oft im „Kunst“-Kontext, wenn die Betroffenen eine Diskussion über den Zweck eines Gewinns an mo-
netärem, symbolischem, sozialem oder institutionellem Kapital nach Pierre Bour dieu (1982) geradezu aktiv vermeiden  
– vgl. Werner Fuchs-Heinritz & Alexandra König (2005: S.157ff.).

768 Zu enaktiven (verkörpert-prozeduralen), ikonischen (analog-präsentationalen) und symbolischen (diskret-repräsentati-
onalen) Operationen im Kontext einer genetischen Epistemologie auf der Basis einer Embodied Cognition siehe auch 
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dieser semiotischen Strukturen erst sukzessiv entwickeln, ist die Reihenfolge ontogenetisch 
und evolutionär relevant. Daher sind die drei Stufen als Prototypen der Handlungsregulierung 
modelltheoretisch interessant, weil sie sehr unterschiedliche Reichweiten besitzen:

•		 Der	enaktive Zugang ermöglicht das Erfassen von Sachverhalten durch eigenes Han-
deln. Dies entspricht in sehr strenger Auslegung einer rein interozeptiven Variante des 
ideomotorischen Ansatzes – dann beschränken sich die Effekte der Handlungsimpul-
se auf die Eigenwahrnehmung. Danach würde sich die Körperwahrnehmung durch 
Aktivität in einer zunehmend feineren Granulariät selbst organisieren, ohne dass die 
Umwelt hierbei eine nennenswerte Rolle spielt. Indem Invarianzen analysiert, gespei-
chert und genutzt werden, wird sukzessiv die Prognose von Handlungseffekten möglich 
(Forward Modelling) und das gezielte Erzeugen von Effekten (Inverse Modelling).769

•		 Eine	ikonische Herangehensweise beschränkt sich nicht auf die wahrnehmungsmäßige 
Konstruktion des eigenen Körpers – im Gegensatz zur starken Lesart des enaktiven 
Zugangs (welcher nur einen Sinnes-Modus erfordert, weswegen diese starke Spielart 
auch als intra-modal aufgefasst werden kann). Die ikonische Operation stellt bereits 
eine Relation des Innen-Außen her, indem eine Interozeption mit einer Exterozeption 
verknüpft wird. Hierzu werden mindestens zwei unterschiedliche Sinnessysteme benö-
tigt, weshalb hier von einem inter-modalen Phänomen gesprochen werden kann (z.B. 
bei der Hand-Auge-Koordination, wobei die propriozeptiv-enaktive „Innenansicht“ 
und die visuelle „Außenansicht“ kombiniert werden). Speziell für das Inverse Modelling 
bietet diese Methode einen erheblichen Zuwachs an Möglichkeiten, weil die Zielvorga-
ben des einen Sinnesmodus (z.B. das visuelle Erwartungsbild, dass die Hand korrekt 
die Tasse greifen möge) durch die Modellierung in einem anderen konstruiert werden 
kann (z.B. welche propriozeptiv-motorischen Aktionen hierfür nötig sind). Konkret 
wird also mentales Probehandeln ermöglicht, das auch die Imagination einschließt, 
worauf wiederum eine enorme Anzahl neuer Ästhesen basieren kann.

•		 Die	symbolische Repräsentation ist nicht mehr an einen spezifischen Wahrnehmungs-
Modus gebunden und kann deshalb als trans-modal bezeichnet werden. Erst hierdurch 
wird es für das Beobachtersystem möglich, sich völlig von der präsentationalen Erschei-
nung abzuwenden und virtuelle Gestalt-Phänomene in repräsentationalen Räumen 
zu konstruieren. Zentral ist dabei, dass dies über die Rekombination von bekannten 
Phänomenen hinausgeht, da mittels des symbolischen Zuganges die Lösung vom 
konkreten Objekt einhergeht.770 Ein Thematisieren des Möglichkeitsraums formaler 
Operationen setzt deshalb eine symbolische Codierung voraus, und ermöglicht es 

Fußnote 423 auf Seite 144 sowie Jerome Bruner (1966 und 1974) oder Norbert Seel (1991: S.18f. und S.157) für weitere 
Details. Aktuell wird diese Differenzierung unter anderem eingesetzt in der Mathematikdidaktik und im Informatik-
unterricht – vgl. etwa Hartmann, Näf & Reichert (2007) sowie den »Rahmenlehrplan für Berlin und Brandenburg« der 
Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Familie (2015). Siehe hierzu auch Seite 364 f. der vorliegenden Arbeit, wo 
enaktive, ikonische und symbolische Ästhesen als prototypische Präferenz-Stile diskutiert werden.

769 Zum Forward Modelling und Inverse Modelling siehe Seite 145 und Fußnote 951 auf Seite 300.

770 Siehe Fußnote 48 auf Seite 27 zur Stufe trans-objekt bei Jean Piaget & Rolando Garçia (1989).
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damit, ganz neuartige Ziele für das Inverse Modelling zu setzen (dessen Konstruktion 
selbst wie auch dessen Ziel-Erreichung eine Ästhese fundieren kann).

Eine verhaltensbiologisch fundierte Ästhetik darf keinesfalls die bewertenden Prozesse einer 
Embodied Cognition ignorieren.771 Eine Meta-Ästhetik muss deshalb Methoden anbieten, wie 
unterschiedlichste Ästhesen in deren lebensweltlicher Relevanz untersucht und modelliert 
werden können (siehe hierzu Abschnitt III.5). Denn Ästhetiken können interpretiert werden 
als „Bereichstheorien eines Affektmanagement durch Coping mit selbstgewählten Problemen“ 
(siehe Seite 219), auch wenn der affektive Anteil nicht immer gleich ins Auge sticht (vgl. Ab-
schnitt III.4.5). Ebenso muss es nicht offensichtlich sein (weder für den Akteur selbst noch 
für externe Beobachter), welcher Gestalt gerade die größte Aufmerksamkeit und Relevanz 
zugestanden wird, welches also das aktuelle Bezugssystem bildet. Denn die Wirklichkeits-
Konstruktion ist stets so komplex, dass Mehrdeutigkeiten nicht zu vermeiden sind – und 
oftmals auch gewollt sind, um die wahren Motivationen zu verschleiern (was seinerseits eine 
Mittel-Zweck-Relation darstellt, die auf ein Bezugssystem hin orientiert ist).

4.4  Konstruktion und gewichtung von bezugssystemen als Kern jeder empirischen Ästhetik

4.4.1  die Funktion der Bezugssysteme bei der aktualgenese von Gestalt

Wie sind nennenswerte ästhetische Erfahrungen im Alltag überhaupt möglich? Die schiere 
Menge an einzelnen Gestalt-Phänomenen in jeder alltäglichen Situation müsste den Be-
obachter mit den positiven Affekten der ästhetischen Erfahrung erfüllen, da sich z.B. bei 
jeder Blickbewegung stets neue Aktualgenesen vollziehen. Ebenso viele Gestalt-Phänomene 
verschwinden aber bei derselben Kopfbewegung aus dem Blickfeld. Warum werden diese 
ständigen Verluste offenbar nicht als Gestalt-Desintegrationen negativ erlebt? Oder heben 
sich die hierdurch erlebten Gestalt-Desintegrationen und die Gestalt-Integrationen durch die 
neu hinzukommenden Formen gegenseitig auf, bevor sie einem Erleben zugeführt werden, 
das dem Bewusstsein zumindest prinzipiell zugänglich wäre? 772 Dies ist möglich, soll jedoch 
hier nicht im Detail untersucht werden. Denn die neuronale Ebene ist nicht der Gegenstand 
der vorliegenden Studie und zudem würde es sich vermutlich nicht um Phänomene handeln, 
die zur Beantwortung der Forschungsfrage allzu viel beitragen können, weil es sich um sehr 
basale Mechanismen handeln dürfte, welche wohl biologisch determiniert sind.

Unterschiede im ästhetischen Erleben ergeben sich unter anderem aus verschiedenen 
Bezugssystemen, die von Beobachtern meist unbewusst gewählt werden. Erst unter Verwen-

771 Ein Approach-Avoidance Research Program für die empirische Ästhetik skizzieren Munar, Gómez-Puerto & Gomila (2014). 
Dass ein motorisches Heranziehen dasselbe Objekt attraktiver erscheinen lässt als ein Wegdrücken, stellen auch Maja Storch 
& Wolfgang Tschacher (2016: S.34f.) vor.

772 Dies wäre durchaus möglich, ganz ähnlich wie eine Phasenauslöschung in der Akustik genau dann „Stille“ erzeugt, wenn in 
einen Lärm noch einmal der gleiche Lärm mit umgekehrtem Vorzeichen hinzu addiert wird (also auf jeden „Wellenberg“ 
ein „Wellental“ mit gleichem Betrag, aber negativem Vorzeichen addiert wird, so dass die Summe dabei eine konstante 
Null-Linie ergibt, welche phänomenal als Stille wahrgenommen wird). Einen ähnlichen Effekt mit anderen Mitteln ist in 
neuronalen Netzen zu finden, wenn ein Neuron erregend und ein anderes hemmend auf ein drittes Neuron einwirkt – vgl. 
Frank Rösler (2011: S.42ff. und S.105ff.). Im Gehirn können ganze Module erregend und andere hemmend wirken, wie 
beim Affekt management der Motivation durch die exekutive Kontrolle – vgl. Norbert Bischof (2009: S.386f.).
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dung eines Bezugssystemes kann aus einem sensorischen Datum (das extensional codiert 
vorliegt) ein Sinn generiert werden (der stets intensional codiert ist). Aus Platzgründen kann 
der historischen Perspektive auf die Bezugssysteme hier nicht Genüge getan werden.773 Die 
wesentliche Idee soll jedoch kurz illustriert werden, um hierauf eine systematische Sicht zu 
skizzieren. Im nächsten Schritt soll diese dann ontogenetisch und phylogenetisch dynamisch 
interpretiert werden.

Abb. III-07: Eine syntaktische Gestalt mit einem Bezugssystem, welches ihr „Sinn“ verleiht. 
       (Quelle: eigene Grafik nach Kurt Koffka 1935: S.185)

Das kleine Rechteck in Abbildung III-07 besitzt für sich genommen keine Ausrichtung, denn 
eine solche ist nur im Bezug auf ein anderes gestalthaftes Phänomen zu definieren. Die Funk-
tion eines solchen Koordinatensystems übernimmt hier das umschließende, größere Rechteck. 
Auf dieses bezogen wirkt das kleine Rechteck schief. Dies wirkt umso „falscher“, weil die Zeilen 
dieses Textes die horizontalen, langen Seiten des großen Rechtecks in deren „Richtigkeit“ 
bestätigen, ohne dass diese mikro-kognitiven Vergleiche und Schlussfolgerungen bewusst 
vollzogen werden müssten. Die Zeilen des Textes wirken also ihrerseits als Bezugssystem für 
die Grafik. Dies lässt sich leicht überprüfen, indem die Bezüge vertauscht werden. Deshalb 
zeigt Abbildung III-08 nun eine Variante, in welcher die langen Seiten des kleinen Rechtecks 
parallel zu den Text-Zeilen liegen und das große Rechteck entsprechend „schief “ ausgerichtet 
ist. Die Relation zwischen dem kleinen und dem großen Rechteck ist hierbei unverändert. Und 
trotzdem wirken die Verhältnisse insgesamt völlig anders.

Abb. III-08: Ein Wandel des Bezugssystems verändert den hierdurch verliehenen „Sinn“. 
       (Quelle: eigene Grafik nach Kurt Koffka 1935: S.185)

773 Denn allein das Bezugssysteme-Kapitel von Wolfgang Metzger (2001) sprengt mit 44 Seiten ebenso den Rahmen wie der 
historische Handbuch-Beitrag von Wilhelm Witte (1966). Kurt Koffka (1935) prägt hat das Konzept des Bezugssystems 
und spricht von einem Frame of Reference oder einem Framework. Zu Bezugssystemen siehe explizit Norbert Bischof 
(2009: S.387ff.) sowie ausführlicher die anschauliche Einführung bei Norbert Bischof (2012: S.168f., S.187f. und S.192 f.). 
Die entwicklungspsychologische Relevanz von Bezugssystemen weist Hans Mogel (1990) nach. Einen aktuellen Überblick 
und weiterführende Literatur zu Bezugssystemen bietet Hellmuth Metz-Göckel (2014).
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Bei einem Auftrag, die Dinge in Abbildung III-07 und Abbildung III-08 „in Ordnung“ zu 
bringen, wäre intuitiv sofort klar, was zu tun ist: Es würde jeweils das „schiefe“ Rechteck 
„gerade“ gerückt werden, was die unterschiedliche Affordanz zum Ausdruck bringt. Somit ist 
auch der Aufforderungscharakter bzw. der Angebotscharakter eines Gegenstandes eindeutig 
vom Bezugssystem abhängig: Kein Objekt ist nur „es selbst“. 774 Wo das Bezugssystem nicht 
so offensichtlich von den umgebenden Gegenständen gebildet wird wie in Abbildung III-07 
und Abbildung III-08, dort bringt üblicherweise der Beobachter durch seinen pragmatischen 
Kontext das Bezugssystem mit in die Situation. Denn ein Bezugssystem kann interpretiert 
werden als eine Quelle von Erwartungen – und diese sind natürlich nicht auf visuelle Gestalt-
Phänomene beschränkt.

Erwartungen sind es, die eine Auflösung von Verdeckungen erst ermöglichen, wie 
anhand der Abbildung III-02 ausführlich gezeigt wurde (siehe Seite 132 f. sowie Seite 147 f.). 
Selbst dieses simple Beispiel, das aus zwei scheinbar rein syntaktischen Gestalten besteht, 
offenbart das Primat der pragmatischen Gestalt einer mentalen Probehandlung, um die Ver-
deckung aufzulösen und die Konstruktion hierdurch zu „verstehen“. Denn die Bedingungen 
für die Korrektheit und die Brauchbarkeit einer semantischen Gestalt wird durch die kontex-
tuelle Situation maßgeblich mit geprägt (welche ihrerseits ein Bezugssystem ist, die von der 
pragmatischen Gestalt des aktuellen Handlungszusammenhanges definiert wird). Wieder kann 
also festgehalten werden, dass nicht sinnvoll von Semantik oder Syntaktik gesprochen werden 
kann, ohne die Pragmatik zu reflektieren.

Ein weiterer Punkt kann anhand von Abbildung III-02 veranschaulicht werden. 
Denn jede Wahrnehmung ist als Aktualgenese von Gestalt immer schon relational zu einem 
Bezugssystem, auch wenn dies kaum je bewusst reflektiert wird. So definieren sich lokale 
und globale Invarianzen wechselseitig. Das heißt, dass sie jeweils für einander als Quelle von 
Erwartungen fungieren. Konkret kann also die Verdeckung in Abbildung III-02 nur aufgelöst 
werden, indem die globalen Invarianzen des Kreises verwendet werden, um hieraus die wegen 
der „Verdeckung“ nicht sichtbaren lokalen Symmetrien zu ergänzen. Doch die globalen Inva-
rianzen sind selbst wiederum nur aus den lokalen Symmetrien konstruierbar, welche zuvor 
aus den extensionalen Sensor-Daten abgeleitet wurden (siehe hierzu genauer auf Seite 247). 
Die „Erwartung“ dieser lokalen Invarianzen (unter der „Verdeckung“ durch das Quadrat in 
Abbildung III-02) ist nur eine andere Formulierung für die operative Rolle eines Soll-Wertes, 
den ein Bezugssystem als Frame 775 jeweils spielt: Jedes Bezugssystem liefert die Soll-Werte für 
die mikro-kognitiven Prozesse ebenso wie für die makro-kognitive Handlungssteuerung. 

Das Bezugssystem kann entweder implizit diese Soll-Werte vorgeben (wie dies bei 
der visuellen Extrapolation der globalen Symmetrien auf lokaler Ebene geschieht) oder es 
kann diese explizit als Norm formulieren (wie es bei den sozialen Soll-Werten für Handlungen 

774 Vgl. Fußnote 255 auf Seite 88, welche Kontext-Effekte bei Bedeutungs-Konstruktionen aufzeigt.

775 Im Kontext der vorliegenden Arbeit wird davon ausgegangen, dass ein Frame als spezielle Art einer semantischen Gestalt 
aufgefasst werden darf, die wie immer an eine pragmatische Gestalt gekoppelt ist, weil nur diese eine Situation determi-
nieren kann – vgl. Marvin Minsky (1981: S.95), der u.a. mit einem Zitat (S.125) von Max Wertheimer (1945/1964) die 
Kontinuität der Frame-Idee von der Gestalt über das Schema bei Frederic Charles Bartlett (1932) bis zum Paradigma bei 
Thomas S. Kuhn (1976) betont.
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häufig ist). Doch längst nicht alle sozialen Erwartungen werden explizit formuliert. Daher 
kann die Semantik expliziter, verbaler Äußerungen (und dabei speziell die ästhetisch relevante 
Valenz) durch das Framing sehr stark beeinflusst werden.776 Komplett vermieden werden 
kann das Framing durch ein Bezugssystem jedoch nicht. Deswegen ist stets zu hinterfragen, 
welches Bezugssystem gerade aktiviert ist und woher dieses stammt (also seine historische, 
sozio-kulturelle und kognitive Aktualgenese ist zu reflektieren).

Bereits das einfache Beispiel von Abbildung III-02 hat gezeigt, dass globale und lokale 
Invarianzen reziprok auf einander Bezug nehmen. Eine Konstruktion von Gestalt durch den 
Beobachter wäre sonst nicht möglich. Dabei handelt es sich um eine Teil-Ganzes-Relation, 
die dem Verstehen eines Textes durchaus ähnlich ist. Hier werden einzelne Wörter als lokale 
Invarianzen in Beziehung zum Text (mit seinen globalen Symmetrien) gesetzt, wobei die 
Bedeutung einzelner Wörter sich oft erst aus dem Kontext des Textes erschließt – welcher 
sich seinerseits abhängig von den verwendeten Wörtern zeigt.777 Dieser dynamische wechsel-
seitige Bezug aufeinander ist bei Wahrnehmungs- und Handlungs-Prozessen keineswegs die 
Ausnahme, sondern der Normalfall – vgl. das kontinuierliche Forward Modelling und Inverse 
Modelling 778 im Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2015 b).

Das generelle Prinzip kann wieder anhand von Abbildung III-02 verdeutlicht werden: 
Aufgrund der sichtbaren Teile der gepunkteten Kreislinie (bzw. der Analyse der tatsächlich 
wahrgenommenen Ist-Werte) wird die Hypothese konstruiert, dass die beobachteten Regel-
mäßigkeiten (als lokale Invarianzen) im Bereich „unter“ dem Quadrat ebenfalls vorfindbar 
sein könnten, was zur Annahme von globalen Symmetrien führt. Aus dieser Hypothese lassen 
sich dann die konkreten lokalen Invarianzen deduktiv ableiten, die „unter“ dem Quadrat zu 
erwarten sind. Durch das Inverse Modelling wird eine Möglichkeit bestimmt, dies zu prüfen 
(falls die Wahrscheinlichkeit der Hypothese zu niedrig ist, um auf eine Überprüfung ganz ver-
zichten zu können). Gegebenenfalls wird dieser Test operativ durchgeführt und das Ergebnis 
als Korrektur in die Hypothese eingepflegt. Dieses Vorgehen entspricht im Wesentlichen den 
Stufen des Inquiry Cycle von John Dewey (2002), welcher Phasen der Induktion, Deduktion 
und Abduktion kombiniert.779 Wichtig ist, dass die lokalen und die globalen Invarianzen 
einander rekursiv determinieren, wenn es darum geht die „Verdeckung“ in Abbildung III-02 
aufzulösen. Dabei sind die globalen und lokalen Invarianzen durchaus als relative Angaben zu 
verstehen. Denn die Granularität der Analyse ist im einen Fall feiner als im anderen. 

Von einem absoluten Maßstab (als „objektivem“ Bezugssystem) kann keine Rede 
sein – und muss auch gar nicht. Es ist ausreichend, dass sich die zwei Maßstäbe signifikant 
unterscheiden und dass die Richtung der Differenz genutzt werden kann. Als Beispiel können 

776  So  kann es sich je nach Bezugssystem bei ein und demselben Tatsbestand um „Mord“, „Terror“, „Krieg“ oder eine huma-
nitär begründete „UN-Mission“ handeln – vgl. Jörg Matthes (2009 und 2014).

777 Vgl. Sven Strasen (2008: S.109 ff.) oder Dietrich Busse (2009: S.111 ff.). Wegen der rekursiven Art, wie sich Teil und Ganzes 
wechselseitig bestimmen, ist eine konstruktivistische Dynamik unvermeidbar, wobei sich je nach pragmatischem Hinter-
grund des Beobachters unterschiedliche Kontext-Effekte ergeben.

778 Zum Forward Modelling und Inverse Modelling siehe Fußnote 229 auf Seite 81, Seite 145 f., Seite 159 f., die Abschnitte 
III.2.1 und III.2.2 sowie Seite 187 f. und das Beispiel in Fußnote 951 auf Seite 300.

779 Siehe Abbildung III-01 auf Seite 129.
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hier die Ortsfrequenzen dienen, welche im Gehirn in unterschiedlichen Ortsfrequenz-Kanälen 
verarbeitet werden.780 Werden also zwei dieser Ortsfrequenz-Kanäle analysiert, so bildet jener 
Kanal mit den niedrigeren Ortsfrequenzen die (relativ betrachtet) globaleren Invarianzen ab. 
Entsprechend beinhaltet der Kanal mit den höheren Frequenzen die lokaleren Invarianzen. 
Der Wahrnehmungs-Prozess beginnt nicht, wie man intuitiv meinen könnte, mit den  höchsten 
oder niedrigsten Frequenzen. Es handelt sich demnach weder um einen klaren Bottom-Up-
Prozess noch um einen strikten Top-Down-Ansatz. Vielmehr kann von einem „Middle-Up-
Down-Ansatz“ gesprochen werden, da die Analyse mit „irgend einem“ eher als „mittleren“ zu 
bezeichnenden Frequenzband beginnt.781 Die hier gefundenen gestalthaften Muster dienen 
dann als formaler „Effekt“, welcher mittels Inverse Modelling auf dessen „materiale Ursachen“ 
hin untersucht wird. Es wird also unterstellt, dass irgendwelche „Elemente“ sich zu dieser 
Formation fügen. Eben diese „Elemente“ bilden die Granularität der feineren Ebene (in die-
sem Fall des Kanals mit den höheren Frequenzen). Ein Kanal wird also zum Bezugssystem 
für das Inverse Modelling (top-down) und damit für die Plausibilitäts-Prüfung des anderen 
Kanals – und umgekehrt, wenn aus den Elementen mittels Forward Modelling (bottom-up) 
geschlossen wird, ob sich diese vermutlich zu einer Gestalt fügen werden.782 In dieser Weise 
beziehen sich die lokalen und globalen Invarianzen wechselseitig auf einander. Anhand der 
gepunkteten Linie des Kreises in Abbildung III-02 kann dies illustriert werden: Werden nur 
die nieder frequenten Anteile betrachtet, so sieht man die Linie als recht durchgängig, weil das 
gepunktete Muster als lokale Invarianzen gar nicht zum Tragen kommt, da es hochfrequente 
Anteile erfordert. Umgekehrt fallen die globalen Invarianzen des Kreises weit weniger auf, 
wenn nur der hochfrequente Bandpass analysiert wird. Dann dominieren die kleinteiligen 
Elemente den Eindruck, was die globale Gestalt als relativ vage Hypothese erscheinen lässt, da 
die Prägnanz dieser Ganzheit weit schwächer ausgeprägt ist als bei niederfrequenter Analyse. 
Derselbe Prozess kann iterativ mehrfach ausgeführt werden, unabhängig davon, ob von einer 
relativ feinen zu einer relativ gröberen Granularität gegangen wird, oder umgekehrt. In beiden 
Fällen dient der zuerst fokussierte Kanal als Bezugssystem für den danach betrachteten. Denn 
der zweite (wie auch jeder nachfolgende) wird erst hypothetisch antizipiert, um anschließend 
eingehender untersucht zu werden. Demnach kann von einem beliebigen Maßstab ausge-
gangen werden, von welchem aus dann Schritt für Schritt middle-up-down eine konsistente 
Szenerie konstruiert wird. 

Dieser iterative Konstruktions-Prozess wird in den beiden Horizonten (der immer 
feiner aufgelösten Details und der immer größeren Rahmungen) solange fortgesetzt bis eine 
hinreichend stabile und ausgedehnte Wirklichkeit etabliert ist. Was „hinreichend stabil und 

780 Eine illustrierte Einführung zu Ortsfrequenzen (die manchmal auch als Raumfrequenzen bezeichnet werden) bietet 
Schwarzfischer (2014: S.46ff.). Die Ortsfrequenz-Kanäle werden dort einzeln und in Kombinationen visualisiert. Aktuelle 
Publikationen gehen von sechs bis neun Kanälen aus, die neuronal separat verarbeitet werden, nachdem die Frequenz-
bänder durch Bandpass-Filter gebildet werden. Es finden sich bei Schwarzfischer (2014: S.53) noch weitere Zitate und 
Literaturangaben dazu.

781 Zur sukzessiven Verarbeitung verschiedener Ortsfrequenzen siehe Robert F. Dougherty (1998), Rainer Höger (2001) sowie 
David Luebke et al. (2003).

782 So kann von einer Invarianz gegenüber dem Wechseln des Bandpass-Kanals gesprochen werden, wenn das Objekt topolo-
gisch gleich bleibt, wie Schwarzfischer (2014: S.58f.) dies tut.
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ausgedehnt“ jeweils bedeutet, bemisst sich an der konkreten Situation mit ihrer pragmatischen 
Perspektive. Denn diese Wirklichkeits-Konstruktion als Ganzes stellt das umfassende Bezugs-
system für die aktuellen Handlungen dar und bestimmt deshalb über deren Erfolg oder Miss-
erfolg mit. So wie angenommen werden kann, dass die gesamte Wirklichkeits-Konstruktion die 
Funktion besitzt, die Handlungseffekte stabiler prognostizieren zu können (was die Möglich-
keiten erhöht und zugleich die Risiken vermindert). Prinzipiell könnte sowohl top-down als 
auch bottom-up die Sequenz endlos weitergeführt werden.783 Dies stellt zwei Kennzeichen für 
die Embodied Cognition dieses Ansatzes dar: Weder für das immer Kleinere oder das immer 
Größere bestehen grundsätzliche Grenzen für das Fortführen der Beobachtungs-Prozesse. Und 
bei der Analyse kann an jedem beliebigen Punkt begonnen werden. 

Jedoch stellt die Exploration einer weiteren Ebene (der Detaillierung oder Kontextu-
alisierung) einen zusätzlichen Aufwand dar, welcher als Ressourcen-Belastung zu registrie-
ren ist. Den Vorteilen einer umfassenden Wirklichkeits-Konstruktion (mit seiner besseren 
Prognostizierbarkeit von Handlungseffekten und der Vermeidung gewisser Risiken) steht 
damit der Nachteil eines ausufernden kognitiven Apparates gegenüber (welcher für die kom-
binatorische Analyse aller Daten einen exponentiell steigenden Aufwand für jede zusätzliche 
Analyse-Ebene betreiben müsste).784 Das Prinzip der Ästhese hilft hier, eine unproduktive 
Investition von biologischen Ressourcen zu vermeiden. Denn das Wesen der Ästhese besteht 
ja in einem Vergleich von biologischen Kosten und kognitivem Nutzen, die sich im positiven 
Fall als Ressourcen-Entlastung und Dezentrierung manifestieren. Die Ressourcen-Entlastung 
allein stellt somit keine Ästhese dar.785 Ebenso reicht eine kleine Dezentrierung allein für eine 
Ästhese nicht aus. Hingegen steht die Dezentrierung in einem sehr engen Verhältnis zum 
Phänomen der Bezugssysteme als solchen, wie sich gleich zeigen wird.

Die mikro-kognitiven Prozesse prototypischer Bezugssysteme (siehe hierzu auch 
Punkt III.4.4.3.e) zeigen, wie das Konzept des Bezugssystems operationalisiert werden kann, 
indem sich die Invarianzen unterschiedlicher Granularität wechselseitig bestimmen. Die ak-
tual beobachtbaren Daten (und die hieraus konstruierten lokalen Invarianzen) werden dabei 
als Prämissen verwendet, welche zur Formulierung einer wahrnehmungs-nahen Hypothese 
(als Konklusion) eingesetzt werden. Dabei handelt es sich nicht um einen Schluss auf Not-
wendigkeit, vielmehr wird lediglich eine Möglichkeit formuliert. Somit ist die Schlussform 
jene einer Abduktion.786 

783 Vgl. Abschnitt III.4.2.1 zum Problem eines drohenden infiniten Regresses.

784 Das menschliche Gehirn hat bereits jetzt den höchsten Energie bedarf – vgl. Seite 153 f. für Details.

785 Siehe Seite 176 zu den drei notwendigen Prozessen, die in einer Ästhese verschränkt sind.

786 Die generelle Logik der Abduktion stellt Jo Reichertz (2013) vor, wobei er auf unterschiedliche Stadien der Entwicklung 
des Konzeptes bei Charles S. Peirce hinweist. Zur Rolle der Abduktion in der Wahrnehmung siehe Christoph Hubig (1991) 
und ausführlich Alexander Roesler (1999). Von Wahrnehmung als einem Grenzfall des abduktiven Schließens geht auch 
Michael Hoffmann (1996) aus und stellt dar, dass Lernen ohne abduktives Aufstellen einer Hypothese nicht möglich 
ist. Den Zusammenhang von Wahrnehmung und Abduktion bestätigt ebenfalls Stanislas Dehaene (2014: S.137f.) und 
operationalisiert diesen als Inverse Modelling: »Was Peirce als „Abduktion“ bezeichnete, würde ein moderner Kognitions-
wissenschaftler „Bayes’sches Schlussverfahren“ nennen – nach Reverend Thomas Bayes (ca. 1701–61), der diese Domäne 
der Mathematik als Erster erkundete. Diese Art der Schlussfolgerung verwendet statistische Überlegungen in umgekehrter 
Richtung, um auf die verborgenen Ursachen hinter unseren Beobachtungen zu schließen.«
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Erst durch diese (neue) Hypothese ist es möglich, über das aktual Vorhandene 
überhaupt hinauszugehen: Eine Dezentrierung setzt dieses Hinausgehen über das aktual 
Vorhandene per Definition schon voraus. Folglich kann die Gestalt-Integration auch als das 
Aufstellen einer Hypothese interpretiert werden. Damit werden explorative Beobachtungs-
Handlungen (z.B. auf der Ebene der feineren Granulariät, die sich durch lokale Invarianzen 
auszeichnen) begleitet von Erwartungen, die in einer anderen Granularitäts-Ebene gebildet 
wurden (z.B. auf einer Ebene gröberer Granulariät, auf welcher globale Invarianzen modelliert 
wurden). Diese Erwartungen stellen also Soll-Werte dar, die aus jenen Hypothesen resultieren, 
welche selbst als Prozessresultate zu verstehen sind. Diese basieren wiederum auf Prozessver-
läufen, welche sich als abduktive Modellbildungen erwiesen haben. 

Für die weitere Argumentation (siehe vor allem den Abschnitt III.4.4.3) bleibt vor 
allem festzuhalten, dass das Embodiment die Pragmatik determiniert, welche wiederum die 
Semantik bestimmt. Erst die Pragmatik legt fest, ob syntaktische Gestalt-Phänomene über-
haupt von großem Interesse für die aktuelle Situation sind – und was die Situation ist.

4.4.2  systematisch-genetische darstellung diverser arten von Bezugssystemen

Nach diesen einführenden Überlegungen zum Wesen der Bezugssysteme sollte eine syste-
matische Darstellung hilfreich sein, um die Relevanz hinsichtlich der ontogenetischen und 
phylogenetischen Entwicklung zu verstehen. In dieser Systematik bietet es sich daher nicht 
an, die in der Semiotik übliche Einteilung in syntaktische, semantische und pragmatische 
Zeichen-Aspekte für die prozessualen Gestalt-Phänomene einfach zu übernehmen. Statt 
dessen wird die Unterscheidung in enaktive, ikonische und symbolische Ästhesen genutzt.787 
Diese eignet sich besser für einen prozessualen Zugang, weil aus konstruktivistischer Sicht 
die drei Zeichen-Dimensionen (syntaktische, semantische und pragmatische Aspekte) immer 
schon zusammenwirken müssen, um ein bedeutsames „Etwas“ kognitiv zu erzeugen. Das 
Primat der pragmatischen Handlungs-Perspektive wird im enaktiven Ansatz besser integ-
riert – in logischer ebenso wie in ontogenetischer und phylogenetischer Hinsicht.788 Denn 
biografisch und evolutionär ist nur eine Entwicklung plausibel, die vom unbewussten Verhal-
ten zum reflektierten Handeln geht, und nicht umgekehrt. Was sind nun die Bezugssysteme 
dieser elementaren Beobachtungs-Prozesse, die mit eher unkoordiniertem, ideomotorischem 
„Gezappel“ beginnen? Wie bilden sich die Bezugssysteme der einzelnen Kategorien?

a)  enaktiv: Recht zufällige Bewegungen (wie sie z.B. schon bei Neugeborenen das Rücken-
mark durch Impulse an die Muskeln steuern kann) reichen aus, um hieraus systema-
tisch nach Invarianzen in den sensorischen Reaktionen zu fahnden. Hierzu werden 
Zusammenhänge aus den reafferenten Mustern extrahiert, die sich als sensorische 
Reaktion auf die ideomotorische Aktivität ergeben. Die mikro-kognitiven Prozesse, in 
denen interozeptive und exterozeptive Daten mit einander verglichen werden, finden 
nicht bewusst statt. Kleine Erfolge bei dieser Suche nach „Sinn“ (der stets als Muster 
verstanden werden muss, das als Invarianzen zu beschreiben ist) werden hierbei be-

787 Siehe hierzu Seite 243 f. in Abschnitt III.4.3.3.

788 Vgl. Seite 68 zum Primat der Pragmatik.
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lohnt und verstärken den Prozess positiv.789 Der einfachste Fall hierbei ist jener, der 
die extero zeptiven Sphären noch völlig unbeachtet lässt und nur die interozeptive Seite 
des Organismus beobachtet. Ein reafferenter Prozess des Vergleiches von efferenten 
Impulsen mit afferenten Antworten ist so bereits vollständig möglich. Beide Signale 
werden dabei einzeln beobachtet und zusätzlich können beide mit einander verknüpft 
werden (als Beobachtung zweiter Ordnung). Entsprechend können bereits auf dieser 
elementaren Ebene spezifische Erwartungen geformt werden, die dann im nächsten 
Schritt die Funktion eines Bezugssystems erfüllen können. Nach und nach etabliert sich 
hierdurch ein Repertoire an reproduzierbaren Bewegungen, die im nächsten Schritt 
noch in den Details der Ausführung hinsichtlich des Ressourcen-Verbrauchs optimiert 
werden können.

b)  ikonisch: Das Konzept „ikonisch“ ist nicht identisch mit der spezielleren Verwendung 
des gleichen Begriffs in der Bildwissenschaft.790 Hier wird der Terminus in einem wei-
teren Sinne gebraucht, wo er jede Art von Anschaulichkeit umfasst (die sich nicht auf 
den visuellen Wahrnehmungs-Modus beschränkt). Wesentlich ist, dass sich ein Zeichen 
auf etwas bezieht, das es nicht selbst ist (im Gegensatz zur enaktiven Repräsentation, wo 
Repräsentierendes und Repräsentiertes letztlich zusammenfallen, da es sich jeweils um 
den eigenen Körper handelt). Als zweites Kriterium ist festzuhalten, dass eine ikonische 
Repräsentation analoge Zeichenträger nutzt (diesmal im Gegensatz zu symbolischen 
Repräsentationen, welche diskrete Symbole verwenden).791 Deshalb kann ein analoger 
Code in unterschiedlicher Granularität wahrgenommen werden, ohne dass seine 
Bedeutung verlorengeht (was bei Symbolen leicht der Fall ist, wenn eine sehr grobe 
Auflösung verwendet wird und die Mehrdeutigkeiten hierdurch überhandnehmen).792 
Was damit gemeint ist, kann am Beispiel einer einfachen Linie verdeutlicht werden, wie 
sie in Abbildung III-02 auf Seite 132 gezeigt wurde. Die lokalen Symmetrien der Kreis-
linie wirken als Bezugssystem, insofern sie die gleichartige Fortsetzung erwarten lassen. 
Als analoges Zeichen kennzeichnet das Beispiel, dass unterschiedliche Ausschnitte der 

789 Zum motorischen Lernen siehe etwa Konrad Lorenz (1973: S.139f. und 1978: S.248f.).

790 Siehe etwa Erwin Panofsky (1975 a), Klaus Sachs-Hombach (2006), Thomas Friedrich & Gerhard Schweppenhäuser (2010) 
oder Franziska Große (2011) zum Ikonischen der Bild wissenschaft.

791 Die diskreten und analogen Zeichen unterscheiden sich darin, dass diskrete Zeichen (wie die Verbalsprache) zwei 
Gliederungs-Ebenen verwenden, die analogen Zeichensystemen fehlt – siehe Daniel Chandler (2017: S.183ff.), der statt 
„diskret“ den Begriff „digital“ verwendet, was irreführend ist, weil er nichts zu tun hat mit dem Gegensatz von „analog“ 
und „digital“ in den sogenannten Neuen Medien. Watzlawick et al. (2000: S.98) heben den Unterschied zwischen analoger 
und digitaler Codierung hervor: »Die digitale Sprache hat, um es nochmals zu erwähnen, eine logische Syntax und ist 
daher höchst geeignet für denotative Kommunikation auf der Inhaltsebene. Während der Übersetzung von analogen in 
digitale Mitteilungen müssen also logische Wahrheitsfunktionen eingeführt werden, die im Analogen fehlen.«

792 So kann bei analogen Sinneskanälen die Auflösung nachträglich erhöht werden, in der Regel ohne dass dabei ein fun-
damentaler Wandel der Bedeutung entsteht. Konkret kann zwischen zwei sensorischen Daten ein weiterer eingefügt 
werden, was bei diskreten Codes nicht möglich ist, ohne den Sinn zu verändern. Eine ikonische Repräsentation ist hier 
weitaus toleranter gegen Fehler und Störungen, weil das Prinzip der Gestalt-Wahrnehmung ohnehin auf einer Modell-
bildung durch Abstraktion basiert. Hinsichtlich der Bezugssysteme als gestalthafte Erwartungen ist dies von Belang. Denn 
das Beobachtersystem nutzt die Beziehung der Nachbarschaft von zwei ähnlichen sensorischen Ereignissen, um diese 
Wahrnehmungs-Daten miteinander zu koppeln, wobei verschiedene Invarianzen zugleich verwendet werden können (z.B. 
die Ähnlichkeit als Invarianz gegenüber dem Vertauschen und die Nachbarschaft als Translations-Symmetrie). 
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sichtbaren Kreislinie für deren extrapolierende Fortsetzung verwendet werden können, 
und dass zwischen die Punkte der gepunkteten Linie noch weitere Punkte eingefügt 
werden könnten, ohne dass sich der gestalthafte Eindruck und dessen Bedeutung 
grundlegend ändern würde. Dieser spezifischen Objektkonstanz ist es zu verdanken, 
dass ikonische Repräsentationen meist ein anderer ontologischer Status zugeschrieben 
wird als symbolischen Zeichen.793 Als Bezugssystem wirken diese ikonischen Reprä-
sentationen deshalb meist stärker als symbolische (dazu Abschnitt III.4..4.3). Deshalb 
lohnt sich hier eine Differenzierung, welche für die differentielle Analyse von Gestalt-
Integrationen und -Desintegrationen (in Kapitel IV) fruchtbar sein wird, da gerade 
ikonische Bezugssysteme für die „ernsten Fragen“ des Lebens“ 794 wichtig sind.

Gestalt:•	  Im einfachsten Fall wirken die globalen Symmetrien als Bezugssys-
tem für lokale Symmetrien (was in Abbildung III-07 illustriert wurde). Dabei 
ist die Gestalt erkennbar ein Konstrukt des Beobachters.795

Ding:•	  Bei der kognitiven Konstruktion eines Gegenstandes wirkt das men-
tale Modell als Bezugssystem, das die einzelnen perspektivischen Ansichten 
integriert und als Erwartung die weitere Exploration steuert.

Selbst:•	  Das Bild, das man von sich selbst konstruiert, wird oft als Selbst-
modell bezeichnet.796 Dabei ist dieses Selbst nicht nur das Resultat von 
Wahrnehmungs- und Interpretations-Prozessen, sondern leitet als Bezugs-
system die Welt erschließung an, weil es als Perspektivpunkt unverzichtbar 
ist. Dieses Selbst ist folglich nicht nur ein Medium, in welchem sich diverse 
Sinneskanäle zu einem Wirklichkeitsmodell integrieren können. Vielmehr 
stellt es ein Bündel von Erwartungen dar, die aus Handlungserwartungen, 
Wahrnehmungserwartungen und Verstehenserwartungen die Ideomotorik 
aktiv steuern.

Handlung:•	  Nachdem das Selbst etabliert ist, kann dieses instrumentell 
eingesetzt werden, um damit Interventionen durchzuführen, die meist das 
Nicht-Selbst (also die Umwelt) betreffen. Dabei fungiert ein Soll-Wert als 
Ziel, welches durch Inverse Modelling re-konstruiert werden muss, um die 
präferierte Methode dann im Forward Modelling anzuwenden. Das primäre 
Bezugssystem ist dabei der Soll-Wert als Handlungs-Ziel, dem die Mittel 
untergeordnet werden797 und der als Attraktor für den Ist-Wert dient.

793 Zur ontologischen Perspektive siehe etwa Frank Hofmann (2017) und Boris Hennig (2017).

794 Die „ernsten Fragen“ sind nach Gernot Böhme (1997: S.17) jene, die darüber entscheiden, wer wir sind, was für Menschen 
wir sind und in welcher Gesellschaft wir leben.

795 Die konkrete Weise, wie eine komplexer gekrümmte Kurve von einem Beobachter ergänzt bzw. fortgeführt wird, untersucht 
Thomas Tanner (2009) mit verschiedenen mathematischen Modellen.

796 Zur Selbstmodell-Theorie der Subjektivität siehe Thomas Metzinger (2003, 2010 und 2013).

797 Zu unterscheiden ist zwischen der Strategie (welche auf Zwecke abzielt) und der Taktik (die geeignete Mittel angesichts 
der konkreten Umstände auswählt) – vgl. hierzu auch Seite 215 f. Ähnlich differenzieren die Be-Goals (Wie möchte ich 
sein?), Do-Goals (Was muss ich dafür tun?) und Motor-Goals (Welche konkrete Bewegung im Detail erfordert dies?) von 
Charles S. Carver (1996) bzw. von Charles Carver & Michael Scheier (1998: S.80ff.) zwischen Strategie, Taktik und konkret 
auszuführender Handlung.
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Situation:•	  Als Gesamtheit der aktuellen Angebote für Handlungen und 
Teil-Handlungen stellt die Situation ein wichtiges Bezugssystem in der 
alltäglichen Lebenswelt dar. Über die definierende Pragmatik steuert sie, 
welche semantischen Rollen (und damit welche Gegenstände) überhaupt 
zu erwarten sind. Ohne das Konstrukt der Situation als Bezugssystem wäre 
der kognitive Apparat des Menschen hoffnungslos überfordert anhand der 
potenziellen Komplexität seiner Lebenswelt.798 

Person:•	  Im Gegensatz zum Selbst kann eine Person prinzipiell jeder Gegen-
stand sein, dem dies vom Beobachter attribuiert wird.799 Diese Zuschreibung 
lenkt die weitere Interaktion mit diesem „personalen Gegenstand“ insofern, 
dass ihm Intentionen zuschreibbar sind, welche wiederum auf Invarianzen 
hin untersucht werden können (d.h., ob sein Verhalten konsistent ist). Hie-
raus werden Prognosen als Erwartungen an diese Person abgeleitet.

Kultur:•	  Operativ kann ein Kulturprogramm 800 verstanden werden als Regel-
werk, das angibt, welche Kategorien des Wirklichkeitsmodells in dieser spe-
zifischen Kultur wie verknüpft werden können, sollen oder dürfen. Somit 
leiten sich aus diesem Kulturprogramm eine Vielzahl von Erwartungen ab, 
die positiv sein können (wenn sie Y erwarten lassen, weil X der Fall ist) oder 
negativ sein können (wenn sie die Wahrscheinlichkeit signifikant senken, 
dass Y zu erwarten ist, weil ja X beobachtet wurde).801

Weltbild:•	  Jenseits der eigenen Kultur umfasst das Weltbild die Gesamtheit 
der bekannten Kulturen. Obwohl die Begründungen für das jeweilige Kul-
turprogramm zumeist weder vollständig noch konsistent expliziert werden, 
erfüllt das Weltbild die Funktion als Bezugssystem, indem sich Erwartungen 
daraus abgeleitet werden, welche die Interaktionen mit realen oder fiktiven 

798 Selbstverständlich gilt dies auch für viele Tiere, welche sich je nach aktivierter Motivation (z.B. Fortpflanzung, Hunger, 
Flucht vor Fressfeinden, etc.) in gänzlich unterschiedlichen Situationen befinden können – und damit auch in verschie-
denen Umwelten im Sinne Jakob von Uexkülls (1956).

799 Streng genommen ist jede Person eine Black Box, so dass deren Person-Sein nur unterstellt werden kann anhand einer 
Auswertung von deren Verhalten. Dies lernen Kinder normalerweise im ersten Lebensjahr, wie Michael Tomasello (2002: 
S.208ff.), Jean Matter Mandler (2004: S.125f.) und Sabina Pauen (2007: S.128f.) dokumentieren. Dass sich Kinder, die den 
Unterschied zwischen leblosen Gegenständen und intentionalen Personen nicht rechtzeitig oder nicht trennscharf lernen, 
zu manipulativen Tyrannen entwickeln, zeigt der Kinderpsychiater Michael Winterhoff (2010) detailliert auf. Kann nur 
Menschen die Eigenschaft attribuiert werden, eine Person zu sein? Inwieweit Artefakte des Designs bisweilen durchaus 
als „beseelte Dinge“ behandelt werden, diskutieren die Beiträge bei Judith Dörrenbächer & Kerstin Plüm (2016). Doch ist 
dies immer unangemessen? Wie Ralf Der & Nihat Ay (2010) ausführen, kann einem Roboter durchaus ein Selbstmodell 
implementiert werden. Und die Frage von Claus Emmeche (2001), ob Roboter eine Umwelt im Sinne Jakob von Uexkülls 
haben können, beantwortet Winfried Nöth (2001) mit ja. Aber können, sollen oder müssen Roboter damit als Person an-
erkannt werden? Wie problematisch das ist, zeigt die Diskussion um Tiere als Personen, wobei Dieter Birnbacher (2013), 
Markus Wild (2013) und Eduard Kaeser (2015) die üblicherweise anthro po zen trische Sicht kritisieren.

800 Zum Konzept des Kulturprogramm siehe Siegfried J. Schmidt (2003: S.38ff.), zum Wirklichkeitsmodell siehe Schmidt (2003: 
S.34ff.).

801 Dies entspricht weitgehend der assoziativen Ausbreitung in semantischen Netzen durch Anregen eines einzelnen Knotens 
– vgl. John Anderson (2007: S.222f.) – oder dem Evozieren von Frames durch einzelne Wörter, wie es Dietrich Busse (2009: 
S.85ff.) beschreibt.
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Kulturen steuern.802 Zudem legt das Weltbild fest, mit welcher Wahrschein-
lichkeit einer bestimmten Kultur vermutlich begegnet wird (was mittels der 
selektiven Wahrnehmung eine Self-Fulfilling-Prophecy werden kann).803

c)  symbolisch: Hier werden diskrete Zeichen verwendet, die nicht „natürlich motiviert“ 
sind, was für die ikonischen Repräsentationen noch galt, sondern gänzlich arbit-
rär.804 Dies bedeutet, dass sie nicht auf inhärenten Merkmalen basieren (wie z.B. der 
Ähnlichkeit zwischen Signifikat und Signifikant) und deshalb als soziale Konvention 
gelernt werden müssen. Die Semiotizität ist somit höher als bei enaktiven und ikoni-
schen Zeichen, weil die Distanz zwischen dem Bezeichnenden und dem Bezeichneten 
zunimmt.805 Bei einer symbolischen Repräsentation ist es prinzipiell möglich, dass 
beliebige Verknüpfungen codifiziert werden (d.h. als Modell fungiert). Daher ist 
die Koppelung zwischen dem Modell (dem bezeichnenden Signifikanten) und dem 
Original (dem bezeichneten Signifikat) vergleichsweise schwächer ausgeprägt als bei 
enaktiven und ikonischen Zeichen. In der Folge ist auch die Wirkung als Bezugssystem 
weniger stark: Eine symbolische Codierung lässt sich damit leichter gegen eine andere 
austauschen. Das bedeutet, dass eine weniger starke (positive oder negative) ästhetische 
Erfahrung damit verbunden ist, weil weniger Erwartungen durch sie gesteuert wurden, 
die sich bei einer Änderung als Gestalt-Desintegrationen auflösen würden. 

Trotz der Ausführlichkeit in der Behandlung der Punkte a) bis c) darf nicht vergessen werden, 
dass es sich hierbei nur um eine feinere Untergliederung der semantischen Dimension handelt. 
Wie mehrfach erwähnt, kann diese ihrerseits nicht ohne Bezug auf den pragmatischen Kontext 
verstanden werden, weil die Pragmatik erst die semantische Rolle eines Gestalt-Phänomens  
definiert. Dies verweist auf den Handlungscharakter jedes Zeichengebrauchs wie auch jeder 
Beobachtung.806 Um die Systematik zu vervollständigen, muss die Trias aus syntaktischen, 
semantischen und pragmatischen Bezugssystemen in den Blick genommen werden.

d)  syntaktisch: Streng genommen „gibt“ es syntaktische Bezugssystem für sich allein nicht, 
da sie ihrerseits immer auf die Semantik und/oder Pragmatik bezogen sein müssen. 
Für die Anwendung innerhalb der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) 
(oder einer adäquaten anderen Meta-Ästhetik) ist das Konstrukt eines syntaktischen 
Bezugssystems trotzdem nützlich, obwohl es sich um eine Abstraktion unter Weg-
lassung des pragmatischen Kontextes handelt. Denn für manche Zwecke reicht eine 
formale Analyse durchaus (z.B. die Umsetzung durch mathematische Methoden, 

802 Oft lassen sich reale Kulturen (die in räumlicher oder zeitlicher Entfernung zu suchen sind) und fiktive Kulturen (welche 
z.B. in literarischen Werken oder Mythen vorkommen) gar nicht klar trennen.

803 Watzlawick et al. (2000: S.95) sprechen von der Self-Fulfilling-Prophecy als »dem vielleicht interessantesten Phänomen 
im Bereich der Interpunktion«. Damit machen sie klar, dass etwas (als Wirkung) aktiv herbeigeführt wird, was dann als 
Ursache für die ursprüngliche Annahme behauptet wird.

804 Zur Motiviertheit der nicht-arbiträren Zeichen siehe Winfried Nöth (2000: S.340 und S.503f.).

805 Siehe hierzu das Stichwort „Semiotizität“ bei Max Bense & Elisabeth Walther (1973: S.96f.).

806 Hierzu wurde in Abschnitt III.1.2 die Beobachtung als Modellbildung durch Semiosen rekonstruiert (wobei das pragma-
tische Merkmal ebenfalls als primär angesehen wurde, weil es bestimmt, von welchen Merkmalen abstrahiert wird und 
welche abgebildet werden).
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die nicht Bestandteil der vorliegenden Studie ist). So kann bisweilen innerhalb einer 
Situation die Reflexion der Aktualgenese dieser Situation verzichtet werden, wenn es 
nur um die Aktualgenese einer Detail-Form innerhalb dieser Situation geht (wie das 
Beispiel in Abbildung III-02 mehrfach zeigte). Dann wird ein Detail auf ein anderes 
Detail bezogen, welche somit für einander als Attraktoren fungieren. Lokale Invarianzen 
und globale Symmetrien bilden dabei wechselseitig für einander Bezugssysteme.

e)  semantisch: Der kognitiv-semiotische Ansatz der vorliegenden Untersuchung inter-
pretiert die Wirklichkeits-Konstruktion als kognitive Modellbildung, die eine implizite 
Mittel-Zweck-Relation aufweist. Deshalb kann eine rein formale Analyse nur unter 
Ausblendung dieser Pragmatik erfolgen (wobei das Ausblenden natürlich selbst wieder 
eine Pragmatik darstellt). Eine semantische Qualtität (wie die Valenz) besitzt jedes 
Gestalt-Phänomen, auch wenn diese oft nur unterschwellig und somit unbewusst 
verarbeitet wird. Dies gilt für jedes noch so kleine gestalthafte Detail, weil dessen 
aktualgenetische Konstruktion stets von den positiven/negativen Feedbacks der Lern-
Verstärker begleitet ist. Entsprechend besitzt jede Gestalt eine latente oder tatsächliche 
„Dinghaftigkeit“, welche zu realem Handeln oder mentalem Probehandeln einlädt. Eine 
semantische Gestalt hat demnach das Potenzial, in der Mittel-Zweck-Relation eine 
Stelle zu besetzen. Dabei kann das gestalthafte Objekt prinzipiell die Mittel- als auch die 
Zweck-Position einnehmen, da natürlich jedes angestrebte Ziel ebenfalls eine Semantik 
besitzt. Im engeren Sinne wird als semantisches Bezugssystem jedoch nur gelten, was als 
Mittel geeignet ist, den zufällig vorhandenen Ist-Zustand zu überwinden. Damit wird 
die Dezentrierung 807 an ein semantisches Bezugssystem gebunden, welche dem zufällig 
Vorhandenen ein potenziell Mögliches hinzufügt. Das semantische Bezugssystem wird 
dabei gebildet von der Menge aller gestalthaften Gegenstände, die einander hinreichend 
ähnlich sind und deshalb an einer bestimmten Position der Mittel-Zweck-Relation 
funktional austauschbar sind. Jede Alternative, die einen solchen Slot besetzen kann, 
ist dabei erst einmal gleichwertig. Die Wertung aufgrund derer die eine Variante als 
„besser“ erscheint als eine andere entstammt dem pragmatischen Bezugssystem. 

f)  pragmatisch: Nur die pragmatische Perspektive entscheidet, was in einer Menge von 
Gegenständen die Rolle des „Zweckes“ einnimmt und was entsprechend als „Mittel“ 
geeignet ist, um diesen Zweck herbeizuführen. Ein pragmatisches Bezugssystem ist 
demnach ein Attraktor, der zu einer Menge von Alternativen (die sämtlich potenzielle 
Ist-Werte darstellen) als perspektivischer Bezugspunkt eine Wertung hinzufügt. Erst 
hierdurch wird aus einer potenziellen Alternative ein Soll-Wert mit jener normativen 
Kraft, die für dessen Umsetzung die nötige Motivation erzeugen kann. Die Realisierung 
des Soll-Wertes selbst ist eine Operationalisierung, wobei jene Gegenstände als Mittel 
zur Erreichung bevorzugt werden, die aus Sicht des Akteurs entweder effektiv und/oder 
effizient sind. Dies bedeutet, dass sich ein Gegenstand zur Verkleinerung der Distanz 
zwischen Ist-Wert und Soll-Wert überhaupt eignet (also durch seine Anwendung ein 
Effekt zu erwarten ist) und dass die Minimierung der Distanz mit einem günstigen 

807 Dezentrierung bedeutet hier die operative Kompetenz, den Ist-Zustand überhaupt zu verlassen, und sei es nur durch eine 
mentale Konstruktion, die vom aktual Gegebenen abweicht – vgl. Abschnitt III.4.6.
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Aufwands-Ertrags-Verhältnis geschehen kann (also die Minimierung der Distanz 
wirtschaftlich ist vor dem Hintergrund anderer Interventionen). Da eine Wirklichkeits-
Konstruktion stets eine Vielzahl gleichzeitig aktivierter pragmatischer Bezugssysteme 
beinhaltet, sind komplexe Prozesse eines Präferenzmanagements unvermeidbar. Denn 
jeder Zweck (Soll-Wert) kann in anderer Hinsicht (oder in einer anderen Kontextua-
lisierung, die wieder das Prozessresultat einer Interpunktion durch den Beobachter 
ist) zugleich ein Mittel sein und kann in einer dritten Perspektive als Ist-Wert für eine 
erneute Intervention fungieren.

Eine Beliebigkeit ist trotz der komplexen Systematik nicht zu befürchten. Vielmehr sollte als 
Grundprinzip deutlich geworden sein, dass die Handlungs-Perspektive primär ist. Zudem ist 
aus der Sicht einer Embodied Cognition klar, dass die Verkörperung zwar manchmal als Mittel 
erscheint, jedoch als ganz zentrales, pragmatisches Bezugssystem für die Pragmatik betrachtet 
werden muss:808 So stellt zwar die Semantik das Bezugssystem für die Syntaktik dar. Jedoch 
muss die Pragmatik als Bezugssystem für die Semantik anerkannt werden. Und biosemiotisch 
unverzichtbar fungiert das Embodiment letztlich als Bezugssystem für die Pragmatik.

4.4.3  Bio-psycho-soziale Bezugssysteme als Kern jeder empirischen Ästhetik

Für eine Meta-Ästhetik müssen die Bezugssysteme reflektiert werden, die jeweils Auswir-
kungen haben auf einzelne Ästhetiken. Werden Beobachtungen jeweils als Handlungen 
konzipiert (wie das der vorliegende Ansatz macht), können die Bezugssysteme der Ästhetiken 
als gestalthafte Phänomene verstanden werden, welche die Beobachtungs-Handlungen leiten. 
Zudem tragen sie zur die unterschiedliche Gewichtung von potenziellen oder tatsächlichen 
Beobachtungen bei. 

Eine Handlung kann mit kybernetischen Begriffen beschrieben werden, wie sie in 
Abschnitt I.3 für Design-Interventionen eingeführt wurden. Der Zweck bildet den Soll-Wert 
und somit das Bezugssystem für die Handlung als Ganzes, weil er deren Ziel bestimmt. Eben-
so stellt er das Bezugssystem für die Wahl der Interventions-Methode dar, die zur Erreichung 
geeignet erscheint.809 Nicht zuletzt wirkt er als Attraktor auf den Ist-Zustand. Folglich können 
Bezugssysteme stets als implizite oder explizite Soll-Werte interpretiert werden. Auf diese 
Erwartungen hin werden die beobachteten Handlungseffekte bewertet.

In der alltäglichen Lebenswelt wird jedes Handlungsergebnis sofort wieder zum 
Ausgangspunkt einer weiteren Handlung. Diese iterative Verschaltung von Handlungen führt 
zu einer potenziell unendlichen Reihe von Handlungen, wobei unterschiedliche Teilmengen 
gruppiert werden können (indem sie auf ein gemeinsames Bezugssystem hin verortet werden, 
wodurch zuvor eigenständige Handlungen nun als Teil-Handlungen in eine Gesamt-Handlung 
integriert werden).810 Berücksichtigt man eine flexible Granularität dieser Teil-Handlungen, 

808 Dies gemahnt an Immanuel Kant (1781: S.429), wenn er im praktischen Imperativ fordert: »Handle so, dass du die Mensch-
heit sowohl in deiner Person, als in der Person eines jeden anderen jederzeit zugleich als Zweck, niemals bloß als Mittel 
brauchst.«

809 Die Wahl der Mittel bei einem gegebenen Ziel ist als Inverse Modelling erkennbar – vgl. Seite 145.

810 Eine Superisation (Aktualgenese eines Superzeichens durch Zusammenschluss von Einzelzeichen) kann nicht nur aus 
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so sind diverse Struktur-Ebenen zu unterscheiden, auf welchen Prozesse parallel ablaufen, die 
jeweils unterschiedliche Bezugssysteme besitzen. In der Biosemiotik ist es durchaus üblich, 
von Organen als Systeme zu sprechen, deren Aktivität durch semiotische Prozesse gesteuert 
wird bzw. als solche beschrieben werden kann. Bereits eine einzelne Zelle steuert durch biose-
miotische Prozesse, was durch die Membran herein darf und was draußen bleiben soll. Diese 
Membran ist damit ein Mittel für die Realisierung von Wahrnehmung und Handlung gleichzei-
tig.811 Generell betont die Biosemiotik, dass Bewusstsein (im traditionellen Sinn) keinesfalls die 
Voraussetzung für Semiosen bildet,812 weder für die interozeptiven Endosemiosen noch für die 
exterozeptiven Exosemiosen, deren Vorhandensein jedoch die Voraussetzung für eine höhere 
psychische Integrationsstufe sind, welche als eigener Körper in einer Umwelt erlebt wird.813 
Aus biosemiotischer Sicht handelt es sich um ein Kontinuum von Semiosen, das jedoch vom 
Beobachter in Stufen interpunktiert werden kann, wenn es dessen Handlungszielen dienlich 
ist und/oder die kognitive Belastung reduziert.814 

Skizziert wurde das Kontinuum bereits in Abbildung I-03 auf Seite 33, wo sowohl die 
Strukturen als auch die Funktionen eines Systems in einer dynamisch zu interpretierenden 
Granularität dargestellt wurden.815 So kann jede Einheit auf der vertikalen Achse grundsätzlich 
als Bezugssystem wirken, wenn dies auch nicht bei allen Ebenen gleich wahrscheinlich ist. 
Dabei können aus der Interpunktion des Struktur-Kontinuums diverse Module entstehen: z.B. 
Zelle, Organ, Organismus, Individuum, Familie, Clan, Kultur, Menschheit, etc.816

Analog dazu kann die horizontale Einteilung  (aus einer Interpunktion des Funktions-
Kontinuums) als differenzierende Modellbildung verstanden werden, die potenziell unendli-
che Handlungsfolgen benennbar macht. Dabei wird jeweils ein Ist-Zustand (als aktuelles Sein) 
durch eine Interventions-Methode (das Mittel) an einen Soll-Zustand (Ziel) angeglichen. Dies 
kann iterativ auf das Ergebnis angewandt werden, wodurch aus dem Ziel der vorangegangen 
Handlung ein neuer Ausgangspunkt wird. Wie fein hier differenziert werden soll, welche Gra-
nularität der Modellbildung sich eignet, was weggelassen werden kann, obliegt wieder dem 
pragmatischen Merkmal.817

syntaktischen oder semantischen Gestalten entstehen. Ebenso kann aus Einzelhandlungen eine übergeordnete Gesamt-
Handlung als Superzeichen gebildet werden. Bei der synthetischen Aktualgenese eines Superzeichens wird bisweilen 
von einem „Birkhoff ’schen Übergang“ gesprochen. Der gegenläufige Prozess des analytischen Auseinanderfallens eines 
Superzeichens in Einzelzeichen wird dagegen als „Moles’scher Übergang“ bezeichnet – vgl. Rul Gunzenhäuser (1975: 
S.132).

811 Diese Darstellung folgt Frederik Stjernfelt (2006: S.41f.) – vgl. jedoch Fußnote 762 auf Seite 241.

812 Nach Frederik Stjernfelt (2006: S.41).

813 Hierzu Thure von Uexküll, Werner Geigges & Jörg Herrmann (1997: S.477).

814 Zur Kritik an semiotischen Stufen siehe Frederik Stjernfelt (2006: S.43).

815 Siehe Günter Ropohl (2012: S.73ff.).

816 Bestimmt werden können die Begriffe in etwa folgendermaßen: Organismus (als biologische Einheit von funktional 
differenzierten Organen), Individuum (die Person als soziale Einheit von Zuschreibungs-Adressen), Familie (als Fort-
pflanzungs- und Aufzucht-Gemeinschaft von Personen mit zumindest zeitweilig funktionaler Differenzierung), Clan (als 
Ansammlung von lebenden Personen, die mit unterschiedlichen Aufgaben zur Aufrechterhaltung dieses Clans betraut 
sind), Kultur (als Sprach- bzw. Ritualgemeinschaft von mehreren Clans, die über Raum und Zeit verteilt sein können), 
Menschheit (umfasst somit sämtliche Kulturen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft).

817 Vgl. Seite 135 f. der vorliegenden Arbeit.
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Kombiniert man die horizontale Achse der funktionalen Differenzierung mit der 
vertikalen Achse der strukturellen Hierarchien, können unterschiedliche Bereiche fokussiert 
werden, die als Bezugssysteme wirken können. Eine solche Kombination aus strukturellen 
und funktionalen Aspekten stellt die System/Umwelt-Unterscheidung dar, die ebenfalls reflexiv 
gedacht werden kann, weil Systeme in einander verschachtelt modelliert werden können.818 
Dabei sind strukturale und funktionale Aspekte zusammen zu denken, wenn etwa von der 
Interaktion in Ökosystemen die Rede ist, wobei sich strukturale Teil-Systeme auf spezifische 
Weise funktional ergänzen. Gerade solche „Ökosysteme“ machen die einflussreichsten Bezugs-
systeme aus, weil sie mittelbar oder unmittelbar lebenswichtig sind. Ob sie unmittelbar oder 
nur mittelbar zum Überleben unverzichtbar sind, entscheidet dabei nicht ausschließlich über 
den tatsächlichen Einfluss (sonst wäre es nicht möglich, dass sich Jemand aus altruistischen 
Motiven für Andere opfert). Trotzdem stellt die eigene psychische und physische Funktions-
fähigkeit das wohl stärkste Bezugssystem für das Handeln von Menschen dar. Unterschiede 
in der Bewertung sind aber möglich, wenn z.B. ein Individuum die eigene Familie als überle-
benswichtig einschätzt (und etwa das Leben der eigenen Kinder höher gewichtet wird als das 
eigene, wie dies die Theorie der „egoistischen Gene“ vorsieht).819 

Eine maximale ästhetische Erfahrung wird folglich dort erlebt, wo das existenziell 
relevanteste Bezugssystem eine signifikante Gestalt-Integration oder Desintegration erfährt. 
Dabei können im Wesentlichen vier Arten der Aktualgenese unterschieden werden, die jeweils 
andere Invarianzen hinsichtlich der Zeitachse aufweisen:

a)  phylogenetische Bezugssysteme: Dazu gehören unter anderem die unmittelbaren 
Rückmeldungen des biologischen Körpers auf potenziell desintegrative Ereignisse 
(z.B. durch die Schmerzwahrnehmung). Insgesamt können hier positive und negati-
ve Verstärker verortet werden (Funktionslust versus Quälerei), die keine individuelle 
Lern-Erfahrung darstellen, sondern angeboren sind. Obwohl diese Schemata selbst 
nicht adaptiv sind, können sie als Bezugssysteme ein adaptives Verhalten fördern.

b)  kulturgenetische Bezugssysteme: Relativ stabil sind jene Bezugssysteme, welche die 
Kultur bereits bei der Geburt anbietet (die z.B. durch Social Referencing Bedeutung 
übermitteln, welche meistens sowohl dem „Sender“ als auch dem „Empfänger“ 
nicht bewusst sind).820 Diese trans-personalen Mythen steuern die Einstellungen 
und das Verhalten des Individuums, sind aber ihrerseits recht resistent gegenüber 
Modifikationen – also weitgehend invariant gegenüber individueller Erfahrung.

c)  ontogenetische Bezugssysteme: Diese Bezugssysteme entstehen innerhalb der Le-
benszeit des Individuums durch dessen Erfahrungen und sind somit als Folgen von 
dessen Lern-Erfahrungen zu betrachten. Zugleich werden Erfahrungen jeweils in 
einer Situation gemacht, die ihrerseits von Bezugssystemen geleitet werden. (Was 

818 Vgl. Günter Ropohl (2012) spricht von Subsystem, System, Supersystem und Umgebung, wenn die hierarchische Verschach-
telung betont werden soll (S.74).  Soll hingegen die personale Größenordnung des Modellbildners als Bezugspunkt deutlich 
werden, wie bei sozialen Systemen üblich, so kann auch vom Mikro-, Meso-, Makro- und Mega-System gesprochen werden 
(S.174).

819 Zu den „egoistischen Genen“ siehe Richard Dawkins (1994).

820 Vgl. Seite 209 der vorliegenden Untersuchung zum Social Referencing.
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eine Situation ist, wird teilweise über kulturelle Transfers und teilweise durch 
individuelle Erfahrung gelernt.) Entsprechend weisen diese ontogenetischen Be-
zugssysteme ein geringeres Maß an Invarianz auf als die kulturell erworbenen oder 
angeborenen.

d)  situativ-aktualgenetische Bezugssysteme: Andere Bezugssysteme emergieren in der 
Situation und sind so vergleichsweise flüchtig (wie z.B. eine affordante Konstellation 
innerhalb eines Spiels oder der Verlauf einer Kommunikation, wobei der themati-
sche Inhalt ebenso einen Attraktor bilden kann wie die rhetorische Form).

e)  mikro-kognitive Bezugssysteme: Das basale Prinzip der Bezugssysteme wird durch 
diese Art am deutlichsten, obwohl sie die geringste zeitliche Invarianz und damit 
Stabilität aufweist. Jede Aktualgenese von Gestalt ist grundsätzlich vorläufig, weil 
diese Modellbildung sich hinsichtlich des pragmatischen Merkmals entweder be-
währen kann oder interaktiv modifiziert werden muss. Denn die Dezentrierung geht 
definitionsgemäß über das aktuell Wahrnehmbare hinaus. Folglich hat bereits die 
einzelne Gestalt den Charakter einer Hypothese. Dabei fungiert das nun Vermutete 
(d.h. das Ergebnis der Dezentrierung) als Bezugssystem für die weitere Exploration, 
indem es die Erwartungen und damit die Handlungen der Interaktion steuert. 

Generell wird ein Angriff auf die eigene körperliche Integrität in unserer Kultur zumeist höher 
gewichtet als eine soziale Desintegration der eigenen Familie (z.B. durch eine Beleidigung) 
– und diese wird wiederum ernster genommen als beispielsweise der Ausschluss aus einem 
Sportverein, und so fort. Deutlich wird dabei, dass die Verkörperung des Beobachters das zen-
trale Bezugssystem ausmacht, weil sie nicht nur Mittel sondern Zweck des Lebens selbst ist. 

In unterschiedlichen Kulturen kann die Gewichtung von physischer, psychischer, 
sozialer und eventuell religiöser Integrität selbstverständlich verschieden ausfallen. Jedoch 
wird im Rahmen der hier vorgelegten Theorie angenommen, dass die Zweck-Mittel-Relation 
trotz der oberflächlichen Unterschiede konstant sein dürfte. Das bedeutet, dass in einer Kultur 
zwar die Mittel zur Disposition stehen können, jedoch die finalen Zwecke 821 tatsächlich nicht 
infrage gestellt werden (oder nicht infrage gestellt werden sollten/dürfen). Daher stellen diese 
sehr wirksame Bezugssysteme dar, die als implizite oder explizite Soll-Werte die Handlungen 
und das Verhalten der Individuen steuern.822

821 Unter einem finalen Zweck wird hier das letzte Ziel einer unendlichen Kette von Teil-Handlungen bezeichnet (wobei jedes 
Teil-Ziel wieder zum Startpunkt einer neuen Teil-Handlung wird), worauf die Kette als Ganzes hinstrebt – und damit das 
Leben (da die Kette und das Leben zugleich enden).

822 Deshalb fordert Schwarzfischer (2012 a) dass ethische Forderungen daran gebunden werden, wie leicht es für den Be-
troffenen ist, dem Anspruch überhaupt nachzukommen. Hier zeigt sich ein negativer Zusammenhang zwischen dem 
Embodiment und der Zulässigkeit einer Forderung: Je höher der Grad an Verkörperung bei dem Phänomen ist, auf das 
sich der ethische Anspruch bezieht, um so weniger lässt sich die Forderung auf der Grundlage einer biosemiotischen Ethik 
rechtfertigen. Analog dazu wäre bei einer Güterabwägung von scheinbar gleichem Inhalt jener Stakeholder zu bevorzu-
gen, welcher die höheren verkörperten Kosten trägt (z.B. trägt eine Kapitalgesellschaft wie Monsanto keine Kosten des 
Embodiments, hingegen bezahlt ein Kleinbauer mit seiner Gesundheit, ebenso wie ein Kind, das mit mehr Glyphosat als 
nötig ernährt wird). Die Interessen realer Personen sind demnach höherwertig.
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Wie ist es aber dann trotz dieser effektiven Bezugssysteme möglich, dass im Alltag 
einer modernen Kultur so viel Uneinigkeit darüber besteht, was zu präferieren sei? Wie ist 
es beispielsweise möglich, dass jemand seine körperliche Unversehrtheit riskiert, indem er 
zum Spaß mit dem Motorrad fährt oder andere gefährliche Sportarten betreibt? Ebenso 
fragwürdig ist das andere Extrem, wo jemand seinen Körper verfallen lässt, weil er fast sein 
gesamtes Leben sitzend verbringt und dadurch sowohl die orthopädischen Strukturen als 
auch die kardio vaskulären Systeme verfallen lässt. Beide Präferenz-Stile sind suspekt vor dem 
Hintergrund der Behauptung, die phylogenetischen Bezugssysteme der körperlichen Integrität 
seien die primären und maximal relevanten.

Die entwicklungspsychologische Sichtweise legt ebenso wie die evolutionäre Perspek-
tive eine gewisse Reihenfolge nahe, in welcher sich die unterschiedlichen Bezugssysteme ent-
falten, z.B. beim Menschen. Nun darf diese empirische Reihenfolge nicht mit einer normativen 
Hierarchie verwechselt werden, welche den moralischen oder ästhetischen Wert eines Motivs 
angibt – was jedoch häufig geschieht.823 Aus Sicht der Integrativen Ästhetik nach Schwarz-
fischer (2008 ff.) haben grundsätzlich alle Motive erst einmal den gleichen Rang. Weder ist es 
nur einer Domäne möglich, überhaupt Ästhesen zu fundieren. Noch ist es so, dass die ästheti-
schen Erfahrungen der einen Sorte notwendigerweise befriedigender sind, glücklicher machen 
oder dem Leben als solchem dienlicher sind als die Ästhesen, welche anderen Bereichen ent-
stammen. Nicht einmal die Effizienz von Ästhesen ist in komplexeren Lebenswelten unbedingt 
höher. Eine enaktive Ästhese ist demnach nicht „höher“ oder „niedriger“ zu bewerten als etwa 
eine symbolisch codierte. Ein Tanz ist für den Tänzer im Falle des Gelingens vielleicht nicht 
mehr wert als das Spiel einer jungen Katze für eben diese. Charakteristisch für beide ist viel-
mehr, dass weder ein Tanz noch das Spiel zustande kommen, wenn existenziell bedrohliche 
Ereignisse wahrgenommen werden. Beides sind als Formen von „Spielen“ anzusehen, die sich 
nur im „entspannten Feld“ ereignen.824 

823 Als Beispiel kann hier nicht nur die früher oft behauptete Überlegenheit einer „Hochkultur“ gegenüber einer „Popkultur“ 
dienen. Instruktiv ist hier auch die weithin bekannte „Bedürfnis-Pyramide“ nach Abraham Maslow (1981), die jener 
ebenso wenig selbst visualisiert hat wie John Dewey (2002) seinen Inquiry Cycle. Das ist keine Nebensächlichkeit, weil 
im Falle der „Bedürfnis-Pyramide“ ein normativer Anspruch suggeriert wird, der nicht in dieser Form auftritt, wenn die 
einzelnen Bedürfnisse auf einer Zeitachse aufgetragen werden (ähnlich wie dies bei der biografischen Hormon-Dynamik 
in Abbildung III-06 auf Seite 204 der vorliegenden Arbeit zu sehen ist). Dann ergeben sich für gewisse Lebensphasen 
dominante Motivationen, ohne dass die Existenz anderer Motive zum gleichen Zeitpunkt geleugnet wird. Eine solche 
Visualisierung der Motive nach Abraham Maslow gab es bereits 1962 – einige Lehrbücher wie Jutta Heckhausen & 
Heinz Heckhausen (2018: S.65) zeigen diese zeitlich dynamisierte Darstellung und betonen dabei die evolutionäre und 
entwicklungspsychologische Perspektive.

824 Der Terminus vom „entspannten Feld“ stammt aus der Feldtheorie des Gestaltpsychologen Kurt Lewin und wird von 
Konrad Lorenz (1978: S.258) in der vergleichenden Verhaltensforschung verwendet, um eine Situation vom „Ernstfall“ 
abzugrenzen: »Eine Katze, die „im Ernstfall“ die gebuckelte Abwehrstellung gegen ein größeres Raubtier eingenommen 
hat, würde mindestens 30 Minuten brauchen, ehe sie sich nach solchem Schrecken für Beutetiere interessieren würde 
– zumal wenn sie am gleichen Ort verbleiben müsste. Im Spiel aber können Katzenbuckel und Beutesprung innerhalb 
von Bruchteilen von Sekunden auf einander folgen. […] Der explorierende Kolkrabe in unserem Beispiel würde die 
Instinktbewegungen von Flucht, Beuteerwerb, Fressen, usw. sofort unterlassen, wenn wirkliche Fluchtstimmung, Jagd-
trieb oder Hunger bei ihm auf den Plan träte. Würde er hungrig, so würde er zur bekannten Futterstelle gehen, oder den 
Pfleger anbetteln, mit anderen Worten, er würde auf Objekte und Verhaltensweisen zurückgreifen, deren Hunger stillende 
Wirkung er schon kennt.« [Auszeichnung im Original kursiv]. Gerade der letzte Satz betont, dass es sich beim explorativen 
Spiel und dem realen Futtersuchen um zwei gänzlich verschiedene Situationen handelt, die von zwei unterschiedlichen 
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Im Fall einer existenziellen Bedrohung würde demnach der „Explorations-Modus“ 
bzw. der „Spiel-Modus“ beendet und die körperliche Existenz als Bezugssystem aktiviert. 
Verteidigt würde dann in absteigender Reihenfolge meist das Ökosystem (als Revier, das den 
Clan mit Nahrung versorgt), der Clan (als Sozialverband, der alle wichtigen kulturellen Funk-
tionen erfüllt), die Familie (und damit der eigene Nachwuchs) sowie schließlich der eigene 
Körper (als maximal relevantes Bezugssystem und perspektivisches Zentrum sämtlicher 
Beobachtungen, welches die größtmöglichen Invarianzen aller Erfahrungen in sich vereint). 
Natürlich sind gewisse individuelle und kulturelle Unterschiede hierbei möglich – wie sie etwa 
im Assessment Center untersucht werden. Jedoch erscheint es aus verhaltensbiologischer Sicht 
plausibel, dass sich nur im „entspannten Feld“ unterschiedliche Präferenz-Stile und Ästhetiken 
entwickeln. Dies dürfte neben anderen Spielen auch für Gedankenspiele wie die Philosophie 
gelten, die sich von der aktuellen Antriebslage in deren mentalem Probehandeln sehr weit 
entfernen müssen.

4.5  attraktivität von ästhetischen theorien für unterschiedliche beobachter-typen

Aus den bisherigen Ausführungen im Abschnitt III.4 geht hervor, dass Theorien über ästheti-
sche Phänomene selbst ebenso der Gegenstand einer (meta-)ästhetischen Theorie sein können 
wie jeder andere Ausschnitt der Wirklichkeit. Dabei lassen sich nicht nur Präferenzen für un-
terschiedliche Bereiche als Objekte der Reflexion ausmachen,825 sondern zudem die Vorliebe 
für bestimmte Untersuchungs-Methoden beobachten sowie forschungs-politische Positionen, 
für welche mit einer nicht-zufälligen rhetorischen Haltung argumentiert wird.826

Jede/r Theoretiker/in bleibt selbst bei den abstraktesten, akademischen Gedanken-
spielen doch ein Mensch, als welcher er/sie in einem komplexen Gefüge aus Pragmatiken ein-
gebettet ist. Diese pragmatischen Kontexte betreffen im Einzelnen nicht nur unterschiedlichste 
Sachbereiche sowie damit befasste Stakeholder mit deren aktueller und historischer Gruppen-
dynamik. Hinzu kommen diverse zeitliche Horizonte des Forscher-Individuums selbst.

Als verkörpertes Wesen ist jeder Forscher denselben biosemiotischen Bedingungen 
unterworfen wie jeder andere Mensch, der andere Handlungen in anderen Kontexten realisiert. 
Entsprechend wird parallel in diversen Granularitäten dessen Aktivität von Bezugssystemen 
geleitet, welche ihrerseits jeweils als gestalthaft begriffen werden können. Wie jedes Modell 
von Wirklichkeit (so bereits jedes Partial-Modell in Form einer Gestalt) ist selbstverständlich 
auch die ästhetische Theorie das Modell eines spezifischen Ausschnittes von Wirklichkeit. Das 
bedeutet, dass ein empirisches Lebewesen hieraus die Prognosen für jene Wahrnehmungen 
ableitet, die unter den bekannten Umständen zu erwarten sind. 

pragmatischen Gestalten fundiert werden – obwohl die oberflächliche Semantik gleich erscheinen kann.

825 Vgl. vor allem Abschnitt III.3.6 der vorliegenden Studie.

826 Präferenzen müssen hier keineswegs als Wahl-Handlungen bewusst vollzogen werden. Ebenso ist die rhetorische Position 
nicht von einer bewussten Reflexion oder Kalkulation der Effekte abhängig. Wie Daniel Hornuff (2014) aufzeigt, ist es auch 
in der Wissenschaft unmöglich, sich der Wahl einer Form zu entziehen. Dabei ist dies so neu nicht – hat doch Karl Bühler 
(1934) in seinem Organon-Modell der Sprache bereits darauf hingewiesen, dass jede Äußerung stets eine Ausdrucks-
Funktion besitzt, welche etwas über den „Sender“ besagt – ob dieser das nun möchte oder nicht, ob es bewusst ist oder 
nicht.
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Genau dies ist im Handlungs-Kontext der Forschung und im „Wissenschaftsbetrieb“ 
nicht anders. Somit sind diverse sachlich, sozial oder zeitlich begründete Kontexte gar nicht 
vermeidbar, welche ihrerseits Zweck-Mittel-Relationen fundieren können, die zudem in 
mehreren Granularitäten zugleich beachtet werden müssen.827 Entsprechend werden unter-
schiedliche Aspekte in verschiedenen Ausschnitten als Ist-Zustände fokussiert, welche dann als 
Ressourcen interpretiert und per Forward Modelling in eine Zukunft weiter entwickelt werden. 
Dabei spielt die „Anschlussfähigkeit“ in der sozialen Kommunikation eine entscheidende 
Rolle,828 ob also die Themen sowie die Art der Behandlung eine Integration in die bestehende 
Scientific Community ermöglichen. In einem so stark reglementierten und von personalen 
Autoritäten dominierten Bereich wie dem Wissenschaftsbetrieb ist die Anschlussfähigkeit von 
hoher Relevanz. Oftmals ist die Originalität der Arbeit sogar von untergeordneter Wichtigkeit, 
weil innerhalb eines Paradigmas die Phase der Normalwissenschaft sich Revolutionen nicht 
unbedingt herbeiwünscht.829 Deshalb ist das sture Arbeiten in methodisch etablierten Studien 
für die eigene Karriere meist förderlicher als ein offenes Anfechten der Position jener, von 
deren Gutachten man bei der nächsten Bewerbung dann doch wieder abhängt. Dies wird zwar 
inzwischen oftmals beklagt, aber kaum jemand will dies auf eigene Kosten ändern – also fügt 
man sich widerwillig dem Diktat »publish or perish«.830

Grundsätzlich lassen sich die pragmatischen Kontexte, in denen gegebenenfalls ästhe-
tische Theorien entstehen, gar nicht vermeiden. Ebenso unausweichlich sind die Wirkungen 
dieser Bezugssysteme auf das alltägliche Handeln der Theoretiker und Forschungspraktiker. 
Manche Wissenschaftler werden versuchen, einige dieser Bezugssysteme bewusst zu reflek-
tieren. Doch bereits die schiere Menge der Menschen im Wissenschaftsbetrieb macht klar, 
dass dort weder alle Menschen dazu Willens noch in der Lage sein werden. Um eine operative 
Haltung (die wieder als Präferenz-Stil interpretiert werden kann) kommt also niemand herum. 
Ein Problem muss nicht bewusst reflektiert werden, um einer Lösung zu bedürfen (wobei auch 
das Vermeiden einer Entscheidung natürlich eine Entscheidung ist).831 Eine Coping-Strategie 

827 Damit werden diverse Mittel-Zweck-Relationen deutlich, die in diversen Granularitäten untersucht werden können: Als 
konkret-fiktives Beispiel möchte die aktuelle Fußnote zu Ende geschrieben werden, was einer „Nano-Ebene“ der Analyse 
entsprechen kann. Der Abschluss der Dissertation als Ganzer stellt hierfür ein Ziel dar, welches zugleich selbst ein Mittel 
für den Zweck der Promotion, was als „Mikro-Ebene“ angesehen werden könnte. Wäre die Promotion selbst eventuell 
ein Mittel, um die angestrebte Stelle in einem Institut zu erhalten, könnte der Zweck auf einer „Meso-Ebene“ die Repu-
tation und das Einkommen hieraus sein. Auf einer „Makro-Ebene“ wären dann die sehr langfristigen bzw. tiefliegenden 
Motivationen zu verorten, welche die Karriere als Ganzes als Mittel erkennbar macht, um die Zwecke einer reduzierten 
Zukunfts-Angst (Sicherheits-Motiv), einer befriedigten Eitelkeit (Dominanz-Motiv) sowie einer wirklich integrativen 
Weltsicht (Balance-Motiv) zu erfüllen – vgl. Seite 204 ff.

828 Hierzu Niklas Luhmann (1984: S.169): »Sachlich und sozial wird es vor allem auf Anschlussfähigkeit ankommen. Das 
heißt: als nächstes Ereignis wird dasjenige gewählt, was schon erkennen lässt, was als übernächstes in Betracht kommen 
könnte.« [Auszeichnung im Original kursiv]. Dem Satz in diesem Zitat ist dort die folgende Fußnote [Nr. 28] zugeordnet: 
»Hier wird man sich an die alte Konversationsmaxime erinnern, Themen zu wählen, zu denen alle etwas beitragen können, 
statt nur sich selbst fortzeugende Selbstgespräche zu führen.«

829 Die Konzepte Paradigma und Normalwissenschaft sind hier nach Thomas S. Kuhn (1976) verwendet.

830 Nachdem die Normalwissenschaft zu „Masse statt Klasse“ neigt, fordert Brian Martinson (2017) sogar ein festes Kontingent 
an Wörtern, die ein Forscher auf Lebenszeit maximal publizieren darf.

831 Grundsätzliche Bedenken äußert Norbert Bischof (2012: S.139), ob die Herkunft und Funktionsweise der Bezugssysteme 
bewusst reflektiert werden können: »Ziele sind Sollwerte von Antriebserlebnissen. Ihre Erreichung wird über Stimulation 
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zeichnet sich demnach nicht dadurch aus, dass sie reflektiert wird, sondern dadurch, dass sie 
„vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ gewählt wird.832 Von der Warte einer Meta-
Ästhetik aus betrachtet ist aber nicht nur die Lösung eines Problems „vor dem Hintergrund 
anderer Möglichkeiten“ zu sehen. Bereits die Wahl des Problems selbst ist – zumindest bei 
höher entwickelten Lebensformen wie dem erwachsenen Menschen – von Alternativen be-
gleitet, die ebenfalls ausgesucht hätten werden können. Denn wie schon früher ausgeführt,833 
können einzelne Ästhetiken als Bereichstheorien eines Affektmanagement durch Coping mit 
selbstgewählten Problemen aufgefasst werden. Folglich wählt der Ästhetiker nicht nur die 
Methode zur Beantwortung seiner Fragestellung, sondern bereits die Frage ist das Resultat 
eines Auswahlprozesses – unabhängig davon, ob dem Forscher dies bewusst ist. Entsprechend 
determiniert schon die Auswahl des Gegenstandsbereiches die Ergebnisse der Untersuchung 
stark mit. Hinzu kommt die Wahl der Methode, welche die Prozessverläufe und damit die 
Prozessresultate der Forschung ebenfalls erheblich prägt.834 

Selbstverständlich kann innerhalb des Rahmens der vorliegenden Arbeit keine voll-
ständige Aufarbeitung der motivationalen Strukturen aller Ästhetiker geleistet werden, weder 
aus systematischer noch aus historischer Perspektive. Dies würde den Umfang der Studie 
bei Weitem sprengen und zugleich wenig zur Beantwortung der Forschungsfrage beitragen. 
Gerade hierfür muss es ausreichen, die Möglichkeit aufzuzeigen und zu plausibilisieren. Es 
soll also kurz gezeigt werden, wie unterschiedliche Präferenz-Typen hinsichtlich ihrer teils 
bewussten und teilweise unbewussten Bezugssysteme zu sehr unterschiedlichen Ästhetiken 
kommen können. Dabei wird von Handlungs-Kontexten ausgegangen (im Sinne von Mittel-
Zweck-Relationen), welche je nach Beobachter als ideomotorische oder als sensomotorische 
Sequenzen interpunktiert werden können.835 Obwohl die Analyse eine flexible Granularität 
mit einer größeren Anzahl von Teil-Handlungen möglich wäre, reicht hier eine Gliederung in 
nur drei Phasen wohl aus. Um das Prinzip zu verdeutlichen, was die jeweiligen Bezugssysteme 
sind und wozu diese dienen, wird hier auf die Unterscheidung zwischen Be-Goals, Do-Goals 
und Motor-Goals zurückgegriffen:836

1.  Was motiviert und leitet die Be-Goals? Wozu betreibt eine Person überhaupt Wissen-
schaft im Allgemeinen und Ästhetik im Speziellen? Welche biografische Richtung 
wird dadurch bereits als Präferenz etabliert? Hier bereits unterscheiden sich die Prag-
matiken der drei prototypischen Motivations-Typen837 jeweils erheblich und lassen 
sich durch die drei fundamentalen Coping-Strategien 838 noch weiter differenzieren. 

rückgemeldet und als befriedigend erlebt. Ihre Selektionsgeschichte wird dabei weder kognitiv noch affektiv bewusst.« 
[Auszeichnung im Original kursiv]

832 Vgl. Seite 208 f. der vorliegenden Untersuchung.

833 Siehe Seite 219 zur Herleitung dieser Behauptung.

834 Beispielsweise ist die analytische Philosophie in Gefahr, eine strukturelle Überschätzung der sprachlichen Prozesse bei 
gleichzeitiger Geringschätzung nonverbaler Prozesse (und damit der unbewussten Prozesse) zu befördern.

835 Zur Interpunktion siehe Seite 160 sowie Seite 226 der vorliegenden Untersuchung.

836 Zur Unterscheidung zwischen Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals siehe Fußnote 157 auf Seite 60.

837 Siehe die Motivations-Typen auf Seite 204 ff. der vorliegenden Arbeit.

838 Vgl. die Beschreibung der drei basalen Coping-Strategien auf Seite 208 f.
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Zusätzlich muss bei den Be-Goals (ebenso wie bei den Do-Goals und den Motor-Goals) 
berücksichtigt werden, dass positive und negative Bezugssysteme wirksam sein kön-
nen. So fungieren manche Bezugssysteme als Ziele, weil die biosemiotische Valenz ein 
Aufsuchen (approach) nahelegt. Als negative Attraktoren wirken Ziele, deren Valenz ein 
Meiden (avoidance) empfiehlt:839

a)  Dominanz: Anderen überlegen zu sein, kann die Motivation sein, welche in die 
Wissenschaft führt. Dabei sind positive und negative Varianten möglich (Aufsuchen 
versus Meiden), die beide zum Motivieren von Handlungen sowie zu Unterlassun-
gen führen können. Beispielsweise kann die Aussicht auf ein gehobenes Einkom-
men positiv motivieren, weil die zusätzlichen Möglichkeiten (als Dezentrierung) in 
den Blick genommen werden. Ebenso kann ein negatives Motiv der Vermeidung 
vorliegen, wenn die Bedrohungen durch Armut und Unterlegenheit fokussiert wer-
den.840 Beides kann also motivieren, einen gehobenen Lebensstil anzustreben, der 
mit der akademischen Laufbahn möglich erscheint. Im Speziellen kann eine Karri-
ere als Ästhetikerin dominante Motive befriedigen, indem ein Autoritäts-Anspruch 
damit verbunden wird und jedes Gegenüber in eine latente Rechtfertigungs-Rolle 
hinsichtlich Geschmacksfragen gedrängt wird. Ein/e Ästhetiker/in traditioneller 
Ausrichtung kann sich zudem als Spezialist/in für „Kunst“ positionieren und so 
von symbolisch codierten Herrschaftsdiskursen profitieren. Je nach der präferierten 
Coping-Strategie wird der Motivations-Typ Domi nanz nochmals differenziert:

inventiv:•	  Eine innovative Taktik kann sein, sich Gegenständen zuzuwenden, 
die bislang noch nicht von anderen Ästhetikern behandelt wurden. Damit 
wird das Dominanz-Motiv als Erobern von neuem Terrain taktisch operati-
onalisiert. Jedoch ist es auch möglich, sich ein bereits besetztes Revier durch 
Maßnahmen anzueignen, die an Marketing und Branding erinnern.841

aggressiv:•	  Offensiv lässt sich das Dominanz-Motiv ausleben, indem ein 
möglichst prominenter Ästhetiker heftig kritisiert wird. Hierzu reicht die 
Begründung der Attacke meist aus, ohne dass unbedingt schon ein Gegen-
entwurf vorliegen muss, welcher nachweislich über den Gültigkeitsbereich 
der angegriffenen Theorie deutlich hinausgeht.

supplikativ:•	  Gerade zu Beginn der Karriere(-planung) steht für jüngere 
Akademiker bisweilen auch ein Weg offen, welcher zwar auf den ersten 
Blick untertänig wirken kann, aber langfristig zu einer dominanten Position 

839 Zur Motivation von Aufsuchen (approach) und Meiden (avoidance) siehe Seite 241 und Fußnote 649 auf Seite 208 sowie 
Fußnote 771 auf Seite 244.

840 Armut und Unterlegenheit kann in jeder Kapital-Art nach Pierre Bourdieu (1982) gedacht werden. Ein spezifisches Risiko 
ergibt sich jeweils aus Mangel an symbolischen, kulturellem, ökonomischen und sozialem Kapital – z.B. bergen die letzten 
beiden die Gefahr, dass supplikative Strategien nicht fruchten. Dies kann als existenzielle Bedrohung bzw. substanzielle 
Gestalt-Desintegration erlebt werden.

841 Beispielsweise verwenden Sarah Diefenbach & Marc Hassenzahl (2017: S.7 f.) die Begriffe Be-Goals, Do-Goals und Motor-
Goals nur einmal in der Einführung, um danach zwar dieselben Konzepte ständig zu verwenden, diese jedoch dann mit 
eigenen Begriffen als „Branding“ zu versehen. Auch werden Carver & Scheier (1998) als die „Erfinder“ dieser Konzepte 
in auffälliger Weise dann nicht mehr erwähnt.
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verhelfen kann. Hierbei macht man sich zunächst bei einem oder mehreren 
„Alpha-Tieren“ der Branche nützlich (z.B. indem Fleißaufgaben wie der 
Posten des Geschäftsführers in einer wissenschaftlichen Gesellschaft eifrig 
übernommen werden). Dieses Engagement zahlt sich später oft aus.

b)  Stimulanz: Dem reinrassigen Sensation Seeker ist eine akademische Karriere 
eventuell zu langweilig, weil es nötig ist, die eigenen Projekte mit einer gewissen 
Hart näckig keit über einen längeren Zeitraum zu verfolgen. Trotzdem bietet wissen-
schaftliche Arbeit durchaus das Potenzial zur Befriedigung des Stimulanz-Motivs, 
wenn auch in einer etwas moderateren Ausprägung. Denn wissenschaftliches 
Arbeiten ist grundsätzlich dem Neuen zugewandt, weil nur offene Fragen von 
wissenschaftlichen Interesse sind. Und spannend sind diese für die Forscher nur, 
solange sie offen sind. Für die Ästhetik gilt dies in doppeltem Maße. Denn hier sind 
nicht nur die traditionellen Gegenstände („Kunst“, etc.) selbst stimulativ, weil sie 
für  sensorische Abwechslung sorgen. Hinzu kommt, dass die wesentlichen Fragen 
vielfach noch offen sind. Sogar die Form der Auseinandersetzung ist oftmals viel-
fältiger als in anderen Bereichen (denn die produzierten Textsorten reichen von 
strengen Forschungsberichten über das populärwissenschaftliche Feuilleton bis 
zum Vernissagentext). Und die unterschiedlichen Methoden können der Langeweile 
vorbeugen (von der klassischen Hermeneutik über die Digital Humanities bis zum 
experimentalpsychologischen Setting). Auch dieser Motivations-Typ kann je nach 
der präferierten Coping-Strategie nochmals differenziert werden:

inventiv:•	  Neue Möglichkeiten stehen dem Ästhetiker bei der Ausgestaltung 
diverser Parameter offen. Beispielsweise kann mit einer neuen Methode 
geforscht werden, es können bislang unbeachtete Gegenstände untersucht 
werden oder es können die Resultate in einer innovativen Form präsentiert 
werden, die auch ganz neue Rezipienten einschließen kann.

aggressiv:•	  Nicht zu unterschätzen ist, dass ein aggressiver Habitus jedes 
Gegenüber zu einer Reaktion drängt, wie auch immer diese Antwort geartet 
sein mag. Entsprechend kann durch eine ideomotorisch geprägte aggressive 
Intervention durchaus eine sensomotorisch anregende Situation provoziert 
werden, die in ihrer Komplexität vielfach interpunktierbar ist.842 

842 An dieser Stelle sei auf die Unterscheidung zwischen alloplastischer und autoplastischer Coping-Strategie bei Norbert 
Bischof (2012: S.160f.) hingewiesen. Eine alloplastische Coping-Strategie greift dabei primär gestaltend in die Umwelt ein, 
indem eine geeignete Intervention realisiert wird (inventiv, aggressiv oder supplikativ). Hingegen wendet sich die auto-
plastische Coping-Strategie nach innen und modifiziert entweder durch Revision der Ist-Situation neue Seiten abgewinnt 
(indem etwa das Bedürfnis als gar nicht groß genug revidiert wird). Oder das Bedürfnis wird zwar als existent anerkannt, 
aber dennoch einem anderem Motiv der Vorzug gegeben, indem die Soll-Werte verändert werden (Bischof spricht hier 
von Akklimatisation und weist darauf hin, dass eine psychopathologisch ausartende Spielart hiervon als Verdrängung 
bezeichnet werden kann). Einen plötzlichen Umschlag von einer autoplastischen (z.B. von Furcht) in eine alloplastische 
Coping-Strategie (z.B. in Aggression) bezeichnet Bischof (2009: S.328) als kritische Reaktion. Bischof (2009: S.329) stellt 
explizit den Zusammenhang mit Jean Piaget her, wenn er die drei alloplastischen Coping-Strategien zusammen als Vari-
anten der Assimilation kennzeichnet und die beiden autoplastischen Coping-Strategien als Varianten der Akkomodation 
ausweist. Im Kontext von Ästhesen als Lern-Erfahrungen ist festzuhalten, dass sowohl die drei alloplastischen als auch 
die beiden alloplastischen Coping-Strategien unterschiedliche Arten von Lern-Erfahrungen fundieren können.
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supplikativ:•	  Einen ähnlich induzierenden Effekt wie die aggressive Inter-
vention besitzt auch die supplikative Strategie. Hier wird gleichfalls eine 
anschlussfähige Situation erzeugt, welche ein stimulatives Potenzial hat.

c)  Balance: Dieser Motivations-Typ ist meist ebenfalls sozial orientiert, ohne jedoch 
das Gegenüber als Gegner zu begreifen (wie dies der Dominanz-Typ erlebt). Viel-
mehr ist der Balance-Typ an Zugehörigkeit, Bindung und Integration interessiert. 
Dies kann eine Karriere im Wissenschaftsbetrieb durchaus erfüllen, wenn man an 
das Konzept der Scientific Community denkt, die eine Kommunikationsgemein-
schaft ist. Zudem wird Forschung meist in großen Einrichtungen betrieben, so dass 
hier eine Sozialisierung gegeben ist. Nicht zuletzt wird durch die universitäre Ver-
knüpfung von Forschung und Lehre der soziale Kontext noch größer. Für Ästhetiker 
im Speziellen kann das Fach einen verbindenden, humanistischen Hintergrund 
bieten. Zudem ist der kultische Kontext immer ein kommunikativer – sowohl auf 
der Objekt-Ebene der Forschung als auch beim alltäglichen Gespräch über „Kunst“. 
Hinzu kommt, dass mit dem „Schönen“ stets die positiven Seiten betont werden, was 
dem Balance-Motiv zugute kommt. Auch hier kann nochmals nach der präferierten 
Coping-Strategie differenziert werden:

inventiv:•	  Eine innovative Strategie für das Balance-Motiv kann im Verbin-
den von Gegenstandsbereichen oder Bereichsästhetiken bestehen, deren 
Gemeinsamkeiten zuvor noch nie heraus gearbeitet wurden. 

aggressiv:•	  Eine aggressive Coping-Strategie liegt nicht allzu nahe, für Je-
manden, der vom Balance-Motiv angetrieben wird. Trotzdem lassen sich 
Beispiele konstruieren; so ist etwa eine defensive Aggression durchaus zu 
plausibilisieren, wenn explizit die Integrität der Gruppe verteidigt wird (z.B. 
wenn ein konservativer Verfechter der „schönen Künste“ sich mit unerwartet 
scharfen Worten gegen einen Vertreter transhumaner Ästhetik wendet). 

supplikativ:•	  Sofort plausibel und daher weitaus wahrscheinlicher als eine 
aggressive Strategie ist ein supplikativer Ansatz, etwa wenn bei einem inter-
disziplinären Ansatz ein fachfremder Kollege um Hilfe gebeten wird (z.B. 
ein Informatiker, um im Bereich Digital Humanities forschen zu können). 
Da dessen Part nicht selbst geleistet werden könnte, muss tendenziell eine 
Unterordnung stattfinden – zugleich erweitert diese die Community.

2.  Was motiviert und leitet die Do-Goals? Es reicht nicht, davon zu träumen, ein Wis-
senschaftler zu sein, der eine Ästhetik verfasst. Der Wunsch muss erst realisiert werden. 
Es gibt aber verschiedene konkrete Wege zu diesem Ziel, welche je nach Motivation-Typ 
unterschiedlich attraktiv sein werden. Erst hier kann von einer Coping-Strategie im en-
geren Sinne gesprochen werden (wenn die Taktik über eine singuläre Situation hinaus 
trägt, das Vorhaben also nicht sofort nach dem ersten Versuch abgebrochen wird). Als 
Beispiel für ein konkret zu lösendes Einzel-Problem soll hier eine Kongress-Teilnahme 
dienen, die zur Entscheidung ansteht:
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 a)  Dominanz: Hier sind vermutlich zwei Faktoren entscheidend für eine eventuelle 
Teilnahme. Der zu erwartende Teilnehmer-Kreis muss dominierbar sein (die 
Chancen auf einen „Sieg“ müssen also hoch sein), zugleich müssen die zu besie-
genden Kollegen relevant sein (damit der „Sieg“ wertvoll ist). Das kurzfristige Ziel 
besteht keineswegs darin, sich möglichst beliebt zu machen, sondern die maximale 
Aufmerksamkeit zu erhalten.843 Dies stillt kurzfristig gewisse Eitelkeiten und wird 
längerfristig zur „Human-Ressource“ ausgebaut, weil es unter anderem den Impact 
der eigenen Publikationen erhöhen kann. Deshalb kann es für den Ästhetiker 
durchaus produktiv und deshalb erstrebenswert sein, erst einmal die nötige Auf-
merksamkeit zu generieren, um im nächsten Schritt entweder die eigenen Thesen 
besser rezipiert zu finden oder für das soziale Netzwerken eine zentralere Position 
in der Community zu erarbeiten (etwa um mehr Einladungen zu erhalten oder bei 
Förderanträgen als relevanter wahrgenommen zu werden). Dieser Motivations-Typ 
kann je nach der präferierten Coping-Strategie nochmals differenziert werden:

inventiv:•	  Ein innovativer Weg zur Dominanz kann z.B. das kluge Vermeiden 
von direkter Konkurrenz sein. Sucht man sich als Bühne für den eigenen 
„Sieg“ eine Konferenz aus, auf welcher man der einzige Repräsentant seiner 
Subdisziplin ist, kann dies unter Umständen ein Positionieren als „relevan-
tester Vertreter des Faches“ ermöglichen (mit dem Risiko des Scheiterns).

aggressiv:•	  Hierunter fallen alle konfrontativen Taktiken, die nicht unbedingt 
sofort als aggressiv erkennbar sein müssen. Somit kann man entweder offen 
im eigenen Vortrag oder in den Diskussionen anderer Referenten gegen 
möglichst prominente Vertreter des Faches auftreten, um Aufmerksamkeit 
zu generieren. Oder man kontaktet „nur“ offensiv in Push-Marketing-Manier, 
um den eigenen Namen bei möglichst vielen Teilnehmern zu verankern.

supplikativ:•	  Obwohl es auf den ersten Blick paradox erscheint, kann ein 
scheinbar schwaches Gruppenmitglied die gesamte Szenerie dominieren. 
Diese sogenannte Omega-Hierarchie findet sich etwa bei Säuglingen, welche 
das Geschehen der ganzen Familie beherrschen – sogar das Alpha-Tier.844 
Dies ist im akademischen Bereich schwierig, aber prinzipiell möglich, bei-
spielsweise indem die Kongress-Teilnehmer dazu aufgefordert werden, sich 
in einem Interview verständlich für ein Einführungs-Buch zu äußern.

b)  Stimulanz: Ein konkreter Kongress-Besuch ist stets anregend (zumindest teilweise), 
wenn man sich auf neue Sichtweisen einlässt, welche durch die Referenten präsen-
tiert werden (was sowohl die methodischen Aspekte betreffen kann als auch die 

843 Wie Irenäus Eibl-Eibesfeldt (1987: S.596f.) und Norbert Bischof (2012: S.294) mit Verweisen auf andere Studien belegen, 
lassen sich Alpha-Tiere recht gut bestimmen, indem man die Aufmerksamkeitsstruktur einer Gruppe analysiert: Wer 
bekommt am meisten Aufmerksamkeit von anderen Gruppenmitgliedern? Dies bedeutet nicht nur, dass eine potenzielle 
Gefahr durch Sanktionen seitens des Alpha-Tieres ausgeht. Vielmehr sind positive Wirkungen zu erwarten, unter anderem 
durch das Social Referencing, also die Bedeutungszuweisung an Gegenstände – siehe hierzu Seite 209 der vorliegenden 
Untersuchung.

844 Zur Alpha- und Omega-Hierarchie siehe etwa Norbert Bischof (2009: S.431ff. und 2012: S.294f.).
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Resultate). Zudem ist das reale Treffen von neuen und alten Kollegen sozial stimu-
lierend. All dies trifft selbstverständlich auch für Ästhetiker-Tagungen zu. Dabei 
kann die Stimulation die lebhafte Atmosphäre auf der Konferenz selbst meinen oder 
zukünftige Projekt-Ideen, die hier angeregt werden. Auch dieser Motivations-Typ 
kann je nach der präferierten Coping-Strategie nochmals differenziert werden:

inventiv:•	  Für Ästhetiker kann es hinsichtlich des Stimulanz-Motivs fruchtbar 
sein, sich auf dem Kongress gezielt auf Aspekte/Perspektiven einzulassen, 
die in der eigenen Arbeit bislang wenig berücksichtigt wurden, oder völlig 
andere Arten von Beobachtersystemen zu fokussieren (z.B. Robotik).845

aggressiv:•	  Eine streitlustige Strategie der Stimulation könnte im heuristisch 
eingesetzten Sticheln bei Diskussionen bestehen, um langweiligem Konsens 
zu entgehen und gleichzeitig gezielt neue Perspektiven und Argumente zu 
provozieren – und sich selbst als vitalen Diskutanten zu positionieren.

supplikativ:•	  Aus der Sicht einer Omega-Hierarchie ist es vielleicht möglich, 
jene älteren Honoratioren zu aktivieren, mit denen man selbst nicht direkt 
konkurriert, weil man in der akademisch-instituionellen Rangordnung viel 
zu weit entfernt ist. Gerade deshalb stößt eine untertänige Anfrage hier 
eventuell unerwartete Türen auf.

c)  Balance: Dieses Motiv nach Bindung und Zugehörigkeit ist auf Sicherheit durch 
soziale Integration und Vorhersehbarkeit von Handlungsfolgen aus. Hierfür kann 
ein Kongress-Besuch produktiv sein, um die eigene Einbindung zu pflegen und 
eventuell neue Bekanntschaften zu machen. Dies fördert auch die Prognosefähigkeit 
insofern, als durch den sozialen Austausch die Reaktionen der Community besser 
vorhersehbar sind (z.B. auf die eigenen Publikationen oder Bewerbungen). Für kon-
servative Ästhetiker kann dies relevant sein, wenn besonderer Wert darauf gelegt 
wird, dass die eigenen Positionen verträglich sind mit den anerkannten Autoritäten 
(seien es lebende oder historische Ästhetiker). Auch hier kann nochmals nach der 
präferierten Coping-Strategie differenziert werden:

inventiv:•	  Die globale Strategie für einen Ästhetik-Kongress kann sein, sich 
originell und zugleich integrativ darzustellen – z.B. einen neuen Beitrag 
präsentieren, welcher die Gemeinsamkeiten von unvereinbar erscheinenden 
Ansätzen aufzeigt – und so für weite Kreise anschlussfähig zu werden.

aggressiv:•	  Eine moralische Offensive ist ebenfalls denkbar, etwa wenn es 
möglich ist, sich aktiv gegen Ausgrenzung zu engagieren. So kann man sich 
als Anwalt von Gegenständen, Personen oder Methoden positionieren und 
festigt so (auch ohne explizites Mandat) die Zugehörigkeit zu jenen.

supplikativ:•	  Ein Kongress kann genutzt werden, um sich als Mitarbeiter zu 
bewerben, wobei dem Gegenüber die Macht zur Entscheidung zugeschrie-

845 Welche Aspekte oder Perspektiven dies sein können, wird beim sozio-pragmatischen Modell von Göran Goldkuhl (2005) 
zumindest erahnbar – siehe Abbildung III-03 auf Seite 181. Jeder einzelne dieser neun Aspekte muss dabei „vor dem 
Hintergrund anderer Möglichkeiten“ reflektiert werden.
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ben wird, und gleichzeitig die Gemeinsamkeit von Interessen und Kompe-
tenzen betonen, um die eigene Akzeptanz zu erhöhen.

3.  Was motiviert und leitet die Motor-Goals? 846 Im Gegensatz zu den Do-Goals (deren 
Gegenstand zumeist noch recht komplexe Handlungs-Pläne sind) ist ein Motor-Goal 
vergleichsweise einfach aufgebaut. Dieses stellt eine einzelne Teil-Handlung dar, bei 
welcher nur eine intra-situative Intervention operationalisiert wird (auch wenn diese 
eventuell mehrfach hintereinander ausgeführt wird). Auf der operationalen Ebene der 
Motor-Goals ist die ideomotorische Perspektive von besonderem Belang. Denn es wer-
den konkrete Effekte innerhalb der aktuellen Situation als Ziele angestrebt und leiten 
somit unmittelbar die Handlungen, welche diese Ziele realisieren sollen. Entsprechend 
treten hier die Unterschiede zwischen enaktiven, ikonischen und symbolischen Präfe-
renzen deutlicher hervor als dies bei den höheren Ebenen der Fall war. Als Beispiel für 
unsere differentiellen Modell-Ästhetiker soll hier die konkrete Interaktion und Kom-
munikation innerhalb der Tagung sein – sei es formell im Vortrag und in Diskussionen 
oder informell bei Gelegenheiten wie der Kaffeepause oder dem Abendessen:

a)  Dominanz: Da die Motor-Goals einen kurzfristigen Effekt anstreben, kann ein Mo-
tiv nach Vorherrschaft nur noch schwer verheimlicht werden, da es als Taktik auf 
dieser Ebene offen auftreten muss, um als solches zu gelten. Weil in dieser kurzen 
Beispiel-Analyse nur drei Ebenen modelliert werden, kann hier nicht mehr auf eine 
weitere Mittel-Zweck-Relation verwiesen werden. Dieser Motivations-Typ kann je 
nach der kurzfristigen Coping-Taktik nochmals differenziert werden:

inventiv:•	  Im konkreten Kontakt kann das dominante Motiv durchaus inno-
vativ wirksam werden, indem direkt fordernd das Thema der Kommunikati-
on bestimmt wird. Dies muss keineswegs nur Redundanz erzeugen, sondern 
bringt auch kreative Potenziale mit sich.

aggressiv:•	  Eine offensive Taktik bietet die Möglichkeit, das Gegenüber lächer-
lich zu machen, indem dies entweder offen aggressiv geschieht oder indem 
permanent ironisch argumentiert wird und der Gegner so ins Leere läuft.

supplikativ:•	  Kommunikation lässt sich auch dominieren, indem moralisch 
argumentiert wird und dem Gegenüber somit ein schlechtes Gewissen 
suggeriert wird. Dies könnte auf einem Ästhetik-Kongress etwa durch die 
Forderung nach besserer Qualität in der Lehre oder nach zeitgenössischen 
Inhalten der Analysen sowie nach aktuelleren Methoden geschehen.

846 Für die Anwendung bei der ästhetischen Theoriebildung wird das Konzept des Motor-Goal weiter ausgelegt als es 
Carver & Scheier (1998: S.80 ff.) ursprünglich taten. Dann beschränken sich diese nicht unbedingt auf eine motorische 
Teilhandlung im engeren Sinne. Entsprechend wäre nicht nur das motorische Sprechen oder Schreiben eines Satzes ein 
Motor-Goal, sondern auch die mentale Probehandlung des Formulierens, das Lesen und das kognitive Erfassen seines 
Inhaltes. Demnach könnten Motor-Goals im enaktiven Bereich ebenso vorkommen wie in ikonischer oder in symbolischer 
Ausprägung – und dies jeweils entweder im präsentationalen Raum und/oder im repräsentationalen Raum. Beispiele 
machen den Unterschied zwischen Do-Goal und Motor-Goal sofort klar: Ist „Kochen“ das Do-Goal, dann ist die Bewegung 
beim Gemüse-Schneiden ein Motor-Goal, auch wenn diese Bewegung oft hintereinander ausgeführt wird bis alles Gemüse 
zerkleinert ist. Entsprechend liegt im Bedienen der Konsolen-Elemente ein Motor-Goal, wenn das „Computerspielen“ das 
aktuelle Do-Goal darstellt. 
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b)  Stimulanz: Hier finden die enaktiven, ikonischen und symbolischen Präferenzen 
besonders gute Möglichkeiten für eine differentielle Ausprägung der entsprechen-
den Taktiken. Denn jeder dieser drei Teil-Aspekte kann eine konkrete Stimulation 
erfahren. Deshalb muss darauf verwiesen werden, dass hier nur exemplarische 
Alternativen aufgezeigt werden können (statt eines Möglichkeitsraumes konreter 
Handlungen ganz allgemein, welcher den Rahmen sprengen würde). Auch dieser 
Motivations-Typ kann je nach der kurzfristigen Coping-Taktik nochmals differen-
ziert werden:

inventiv:•	  Im ikonischen oder symbolischen Bereich können beispielsweise 
ungewohnte Perspektiven aufgezeigt werden (z.B. indem abduktiv ein Figur-
Grund-Wechsel vorgeführt wird, was effektiv Anregungen erzeugt).847

aggressiv:•	  Eine offensive Taktik, kann darin bestehen, das Gegenüber mit der 
Frage zu konfrontieren, ob das schon alles war oder ob nicht das Wichtigste 
noch fehlen würde. Dies kann zumindest eine Zeit lang praktiziert werden, 
ohne unbedingt selber eine Antwort parat zu haben, da man sich im kriti-
schen Moment ganz einfach mit einer überheblichen Geste aus der Affäre 
ziehen kann (etwa: »Mein Gott, wenn Sie nicht einmal das wissen …«).

supplikativ:•	  Eine kurzfristige Stimulation kann durchaus mit einer Position 
generiert werden, die nur teilweise ernst gemeint ist. Beispielsweise kann 
man sich hilflos darstellen, nur um dem Gegenüber eine Freude zu machen 
(z.B. wenn man weiß, dass dieser entweder tatsächlich oftmals den „Retter“ 
spielt oder sich gerne auf ein inspirierendes Rollenspiel einlässt).

c)  Balance: Einen ausgeglichenen Zustand anzustreben, setzt tatsächliche oder latente 
Differenzen voraus. Das kurzfristige Ziel der Intervention ist demnach das Auflö-
sen einer vorhandenen Differenz oder das Vermeiden einer drohenden. Dies kann 
enaktiv, ikonisch oder symbolisch codierte Phänomene betreffen. Denn Harmonie 
kann innerhalb des eigenen Körpers ebenso etabliert werden wie zwischen unter-
schiedlichen Gegenständen 848 oder zwischen den Pragmatiken von Personen. Auch 
hier kann nochmals nach der kurzfristigen Coping-Taktik differenziert werden:

inventiv:•	  Im Kongress-Beispiel kann originelle Kommunikation den Kontakt 
zwischen unterschiedlichen Positionen bzw. Personen herstellen, z.B. indem 
ironisch Mehrdeutigkeiten evoziert werden und es somit nicht mehr mög-
lich ist zu sagen, der Eine hätte das Recht auf seiner Seite und der Andere 
hätte nur Unrecht (vom Entweder-Oder zum Sowohl-Als-Auch).

847 Hier ist ebenfalls das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl (2005) aus Abbildung III-03 von Seite 181 als Heu-
ristik fruchtbar einsetzbar. Denn es kann nicht nur ein Figur-Grund-Wechsel erfolgen, sondern vielmehr ist zu fragen: 
Worauf richtet sich üblicherweise die Aufmerksamkeit im Diskurs? Aber auf was könnte statt dessen verwiesen werden? 
Und auf welche Weisen könnte dies geschehen (z.B. ironisch, moralisch, etc.)?

848 Die Abbildungen III-07 und III-08 illustrieren auf einfachste Weise, wie „Spannung“ versus „Harmonie“ traditionell in 
Gestaltungslehren thematisiert werden. „Harmonie“ kann auf die Symmetrien zwischen Objekten und ihren Bezugssyste-
men zurückgeführt werden. Exemplarisch zeigt und benennt dies Sascha Klein (2008: S.39): »Während der symmetrische 
Aufbau Gleichförmigkeit erzeugt, entsteht durch Asymmetrie eine abwechslungsreiche Anordnung und Spannung.«
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aggressiv:•	  Eine moralische Kommunikation kann offensiv eingesetzt werden, 
um einen überlegenen Teilnehmer aufzufordern, sich die Sichtweise eines 
Anderen überhaupt einmal zu vergegenwärtigen.

supplikativ:•	  Eine ausgleichende Wirkung kann eine kommunikative Geste 
haben, die in der Verhaltensbiologie als „Demutsgebärde“ bezeichnet wird.849 
Diese beendet eine vorhandene Konkurrenz und schafft somit eine stabile 
Basis für ein entspanntes Miteinander im nun „entspannten Feld“.850

Diese ausführliche Darstellung hat gezeigt, dass auch ein Forscher-Leben von pragmatischen 
Gestalten in unterschiedlichen Maßstäben geprägt ist, wobei diese als Bezugssysteme wirken. 
Selbst das Formulieren von reichlich abstrakten Theorien ist immer eingebettet in andere 
Lebens vollzüge sowie bewusste oder unbewusste Prozesse der Zukunftsplanung (die wieder-
um als Forward Modelling und Inverse Modelling 851 formalisiert werden können). Eindeutig-
keit ist dabei weder beim Forward Modelling noch beim Inverse Modelling möglich – und gar 
nicht wünschenswert (siehe Abschnitt III.4.6 und speziell Abbildung III-09 auf Seite 276).

Die basalen Motive Dominanz, Stimulanz und Balance kommen in der Realität nie 
ungemischt vor, obwohl stets ein Antrieb vorherrschen muss, um überhaupt handlungsfähig 
zu sein. Denn auch die Situation, in welcher gehandelt wird, ist kaum je so eindeutig, dass nur 
eine einzige Interpretation denkbar ist. Fast immer sind unterschiedliche Deutungen möglich, 
allein schon deshalb, weil die Situation unterschiedlich interpunktierbar ist, was dazu gehört 
und was nicht. Zudem entwickelt sich die aktuelle Taktik eventuell innerhalb der betreffenden 
Situation von einer eröffnenden Geste über eine zentrale Coping-Strategie zu einer die Situati-
on abschließenden Haltung. Ein mehrfacher Wechsel der Taktik ist dabei vorstellbar (im Sinne 
des mentalen Probehandelns) und bisweilen wird solch ein Wechsel auch realisiert. 

Prototypisch bleiben jedoch die Sensation Seeker als Provokateure der Scientific 
Community, welche sich klar abheben von integrativen Harmonizern und zielstrebigen Alpha-
Tieren. Ebenso finden sich in den diversen Ästhetiken eher motorisch-enaktive Gegenstände 
(die primär interozeptiv erfasst werden müssen) sowie ikonisch-sensorische Schwerpunkte 
(welche primär die exterozeptiven Prozesse behandeln) oder symbolische Themen (die primär 
logische Aspekte analysieren). Die Wahl des Gegenstandes für eine spezifische Ästhetik ist 
entsprechend eine Präferenz-Entscheidung, die vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten 
zu sehen ist. Diese kann in Einzelfällen bewusst getroffen werden, aber vermutlich sind häufig 
unbewusste Einflüsse von Bezugssystemen zu verzeichnen – auch wenn dies dem Selbstmodell 
der Ästhetiker nicht immer entsprechen mag.

Zudem wird eine kognitive Dissonanz 852 effektiv vermieden, welche unvermeidlich 
erschiene, wenn die eigene „heroische“ Position als Ästhetiker nicht mehr zu halten wäre. 

849 Siehe Irenäus Eibl-Eibesfeldt (1987: S.242ff.). Beim Menschen kann eine Demutsgebärde verbal oder non-verbal ausgeführt 
werden, bei Tieren zumeist nur gestisch, manchmal aber akustisch unterstützt.

850 Zum „entspannten Feld“ siehe Fußnote 824 auf Seite 260.

851 Siehe Seite 145 f., Seite 159 f., Seite 165 f., Seite 187 f. sowie Seite 224 zum Forward Modelling und Inverse Modelling.

852 Zur kognitiven Dissonanz siehe einführend Leon Festinger (1978) sowie auf viele aktuelle Studien Bezug nehmend Carol 
Tavris & Elliot Aronson (2010).
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Dies würde etwa eintreten, wenn plötzlich jede „profane“ Banalität ein Gegenstand der Äs-
thetik sein könnte (wie dies der vorliegende kognitiv-biosemiotische Ansatz nahelegt). Dies 
geschähe spätestens dann, wenn zwei Bedingungen erfüllt sind: Erstens müsste die dualistisch 
geprägte Distanz eines „interesselosen Wohlgefallens“ auf der Sach-Ebene (als Gegenstand der 
ästhetischen Theorie) aufgegeben werden – wofür in der vorliegenden Arbeit hinreichende 
Gründe erarbeitet wurden.853 Zweitens müsste auf der Beziehungs-Ebene der Wunsch des 
Ästhetikers aufgegeben werden, etwas Besonderes sein zu wollen (als operationalisiertes, ide-
ales Selbstmodell des Ästhetikers als personifizierter Schöngeist einer immateriellen Kultur 
aus reiner res cogitans), um sich so von den „profanen“ Menschen abzugrenzen (welche etwa 
zweck-rationales Handeln in den Niederungen der res extensa betreiben).854 Anzuerkennen 
wäre demnach die Mittel-Zweck-Relation, in welcher die jeweilige Ästhetik (nur) ein Mittel 
zu einem Zweck ist, welcher jenseits des Gültigkeitsbereichs eben jener Ästhetik liegt. Denn 
nach dem hier vertretenen ideomotorischen Ansatz ist eine Ästhetik (wie jede Theorie) ein 
Modell, welches die Prognose von Handlungseffekten ermöglichen bzw. verbessern soll. 
Hierdurch erhält die ästhetische Theorie den Charakter eines Werkzeuges. Damit wird die 
Attraktivität einzelner Ästhetiken für spezifische Menschen erkennbar als Mittel in einem 
größeren Handlungszusammenhang, welcher stets Zwecke anstrebt, die von traditionellen 
Ästhetiken als „außerhalb der Sphäre des Ästhetischen“ verortet wurden. Dem stimmt der 
hier vorgelegte Ansatz nicht zu.

Die Attraktivität spezifischer Ästhetiken für gewisse Menschen (da ja die Ästhetiker 
selbst empirische kognitive Systeme sind) beruht zumindest teilweise in der Erhöhung der 
Gestalt-Prägnanz durch die Linearisierung bzw. begriffliche Binarisierung, welche auf dem 
Ausblenden der massiv parallelen Phänomene in diversen Granularitäts-Ebenen und deren 
zirkulären/zyklischen Strukturen basiert. Dies betrifft das Reduzieren von polyvalenten Re-
lationengefügen auf möglichst monofunktionale Gegenstände (was bei puristischen Design-
Stilen ebenso zu beobachten ist wie in der Analytischen Philosophie und bei jenen politischen 
Diskursen, die eine Neigung zum Fundamentalismus haben).855 Eine Erhöhung der Processing 
Fluency 856 geht damit in jenem Maße einher, wie die Komplexität von der Lebenswelt durch 

853 Siehe die Hinweise auf die Argumente dieser Arbeit gesammelt in Fußnote 719 auf Seite 227.

854 Die Formulierung anhand der Unterscheidung zwischen heroischen und profanen Sphären geht natürlich auf Thorstein 
Veblen (1899/2000) zurück. Dabei kann der Zweck der angesprochenen Mittel-Zweck-Relation für den Ästhetiker einen 
Gewinn in unterschiedlichen „Währungen“ beinhalten:  Mit Pierre Bour dieu (1982) wäre an eine direkte oder indirekte 
Vorteilsnahme an monetärem, symbolischem, sozialem oder institutionellem Kapital zu denken  – vgl. Werner Fuchs-
Heinritz & Alexandra König (2005: S.157ff.). Einen anderen Ansatz verfolgt Christoph Hubig (2006: S.261ff.), der den 
epistemischen und den instrumentellen Wert hervorhebt, wenn er den ästhetischen Einsatz von Artefakten als heuristi-
sches Instrument offenlegt. Ihm folgend könnte in Erweiterung dessen auch der Einsatz von ästhetischen Theorien als 
eine Technik zur Welterschließung fungieren – in dem Sinne, dass eine meta-ästhetische Perspektive (wie sie im aktuellen 
Kapitel der vorliegenden Untersuchung entwickelt wird) der Selbsterschließung des Menschen dienen kann, weil ihm so 
neue Möglichkeiten eröffnet werden. Das Begreifen der Präferenz für eine spezifische Ästhetik kann dann als pragmatisch 
unterfütterte Modell-Konstruktion verstanden werden, welche ontogenetisch und phylogenetisch lebensdienlich ist. 
Hiermit schlösse sich der Kreis auf dem höheren Niveau der Meta-Ebene zu Winfried Menninghaus (2008).

855 Zu monofunktionalen und polyfunktionalen Ansätzen vgl. Thomas Friedrich (2008 b). Dass auch ein ursprünglich 
komplexer Ansatz der Versuchung nach einer Vereinheitlichung, welche an eine ideologische Schließung erinnert, nicht 
widerstehen kann, zeigt das Beispiel von Max Bense in der Darstellung von Lorenz Engell (2013).

856 Mit Processing Fluency wird die leichte kognitive Verarbeitbarkeit bezeichnet, die in Laborexperimenten positiv mit 
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eine Ästhetik reduziert werden kann. Diese Entlastung neuronaler Ressourcen wird grund-
sätzlich positiv erlebt. Durch das Ausblenden von sozialen und ökonomischen Fragen gelingt 
es den traditionellen Ästhetiken oftmals recht gut, die Gestalt-Prägnanz zu erhöhen (indem 
beispielsweise nur noch der epistemische Wahrheitswert thematisiert wird) – wenn auch auf 
Kosten des Erklärungswertes und der Anwendbarkeit jener Theorien.857 Dies ist problematisch 
im Hinblick aus wissenschaftstheoretische Anforderungen. Jedoch ist die Vorliebe für sozial 
etablierte Ästhetiken als individuell psychologische Präferenz plausibel, da sie den Annahmen 
der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) entspricht. Denn primär ist hier nicht 
die syntaktische Analyse auf Detail-Ebene gefragt (z.B. die Überprüfung, ob die eineindeutige 
Definition jedes einzelnen Begriffes vorliegt, welcher in einem Satz verwendet wird, was sowohl 
das Erlernen einer Sprache als auch deren lebensweltliche Verwendung unmöglich machen 
würde). Vielmehr ist die pragmatische Brauchbarkeit einer Gestalt (sei es eine wahrgenommene 
Form, ein Wort oder eine Theorie) in einer spezifischen Situation das zentrale Kriterium. Dass 
diese instrumentelle Perspektive in diverser raum-zeitlich-sozialer Granularität zu denken 
ist, sollte durch die kognitions- und motivations-psychologische Differenzierung in Be-Goals, 
Do-Goals und Motor-Goals nachvollziehbar dargestellt worden sein (welche als exemplarisch 
aufzufassen ist, da eine Analyse in anderer Auflösung natürlich möglich ist).

 4.6  handlungsfähigkeit und autonomie als aspekte der dezentrierung

Wie in Abschnitt III.4.4 gezeigt wurde, setzt Handlungsfähigkeit bereits eine Dezentrierung 
voraus (mindestens auf der enaktiven Ebene). Denn ohne Hypothese ist nur ein Verharren im 
akutellen Ist-Zustand möglich, welcher einem relativ zufälligen sensorischen Input entspricht. 
Handlungsfähigkeit erfordert hingegen implizite oder explizite Soll-Werte, die als Bezugs-
systeme für die Erfolgskontrolle fungieren.858 Soll-Werte als solche sind dabei untrennbar ver-
bunden mit Prognosefähigkeit, welche wiederum die Modellbildung der Gestalt-Integration 
als Grundlage benötigt. Die Möglichkeitsräume, in denen Soll-Werte gebildet werden, können 
auf sehr verschiedenen Aspekten beruhen, wie sie das Modell von Göran Goldkuhl (2005) zeigt 
(siehe Abbildung III-04 auf Seite 181).

Der Abgleich zwischen den antizipierten Änderungen der Ist-Werte und deren tat-
sächlicher Dynamik, welche dem sensorischen Input entnommen wird, ist fundamental für 
das Erleben von Autonomie. Denn Autonomie im Handeln bedeutet zunächst, dass überhaupt 
gehandelt werden kann und die Ist-Werte nicht passiv erlitten werden müssen. 

dem ästhetischen Urteil für einfache Wahrnehmungs-Stimuli und Wörter bis hin zu Firmen namen korreliert – vgl. Piotr 
Winkielman et al. (2003), Reber, Schwarz & Winkielman (2004), Piotr Winkielman et al. (2006), Adam Alter & Daniel 
Oppenheimer (2009) sowie Rolf Reber (2012). Eine Kritik der Processing Fluency findet sich bei Schwarzfischer (2016: 
S.35ff.).

857 Die „Anwendbarkeit als Theorie“ umfasst die Prognosefähigkeit ebenso wie den Wert für die Praxis.

858 Wie in Abschnitt I.3.1 dargelegt, ist eine Handlung strukturell identisch mit einer Design-Intervention, welche definiert 
wurde als operativer Versuch, eine Differenz zwischen Ist- und Soll-Wert zu minimieren.
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Außerdem muss der Akteur in der Lage sein, die gewählte Intervention tatsächlich 
umzusetzen, wofür direkte oder indirekte Mittel eingesetzt werden können.859 Hierfür reicht 
es nicht aus, dass vom kognitiven System überhaupt ein Soll-Wert repräsentiert werden kann. 
Es muss zumindest qualitativ die Richtung einer Veränderung antizipiert werden können, die 
bei einer Intervention zu erwarten ist.860 Eine exakte quantitative Einschätzung ist hingegen 
nicht notwendig – und meist auch gar nicht der Fall (selbst bei menschlichen Akteuren übli-
cherweise nicht; vielmehr wird während der Handlung permanent nachjustiert). 

Subjektive Autonomie kann somit aufgefasst werden als erlebte Handlungsfähigkeit 
und stellt damit stets eine metakognitive Leistung dar (welche nicht zwingend ein bewusst-
reflektiertes Erleben im engeren Sinne erfordert).861 Diese subjektiv erlebte Autonomie ist eng 
verbunden mit dem Konzept der Ästhese, weil die Handlungsfähigkeit jene Prognose fähigkeit 
voraussetzt, die als Produkt der Dezentrierung bereits ausführlich vorgestellt wurde. Dabei 
kann die Prognose fähigkeit als Forward Modelling und Inverse Modelling operationalisiert 
werden, welches aus Hypothesen konkrete Handlungen ableitet (z.B. zur Überprüfung der 
Hypothese oder zur instrumentellen Nutzung der enthaltenen Annahmen). Nachdem jede 
Gestalt eine Hypothese darstellt,862 sind die hypothetisch abgeleiteten Handlungen als das zu 
erkennen, was – speziell in der Designwissenschaft – häufig als Affordanzen bezeichnet wird.863 
Ausgehend von einfachen Affordanzen lohnt sich ein schrittweiser Zugang, um die iterative 
Dezentrierung zu erfassen, welche zu einer sich steigernden Autonomie führt.

In Abbildung III-09 auf Seite 276 sind Affordanzen in unterschiedlichen Bezügen 
zu finden. Denn Affordanzen können nicht nur als Aufforderung zum Handeln interpretiert 
werden (was die milde Form eines „Befehls“ darstellen würde, welcher die Autonomie eher ver-
mindert), sondern auch als Möglichkeit zum Handeln (die hinsichtlich der Autonomie positiv 
zu verzeichnen ist als Handlungsfähigkeit). Diese Möglichkeit zum konkreten Handeln wird 
in den Motor-Goals realisiert, welche die performative Ebene im Modell von Charles Carver & 
Michael Scheier (1998) bilden. In der vorliegenden Untersuchung wurden die Be-Goals, Do-
Goals und Motor-Goals bereits als Bezugssysteme eingeführt.864 Denn diese Ziele wirken nach 
zwei Seiten (wie alle Bezugssysteme), weswegen sie mit Prozessen in Verbindung stehen, die 

859 Nach Christoph Hubig (2006: S.141f. und S.241) kommen je nach Art der Handlungs-Ziele dafür ein physisches Handeln 
(Realtechnik), mentales Probehandeln (Intellektualtechnik) oder kommunikatives Handeln (Sozialtechnik) in Betracht.

860 Zusätzlich kann als Forderung formuliert werden, dass Autonomie im engeren Sinne nur dort zu finden ist, wo auch die 
Soll-Werte (relativ) frei gewählt werden können (das bedeutet, dass diese „vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ 
gewählt werden können). Dazu mehr in Abschnitt III.4.7.

861 Eine Metakognition erfordert im Gegensatz zu einfachen kognitiven Leistungen (wie es jede Form der unbewussten 
Wahrnehmung etc. bereits ist) eine Beobachtung zweiter Ordnung (etwa das Erkennen eines Erkennens), die jedoch noch 
nicht ein bewusster Prozess im engeren Sinne sein muss – vgl. Norbert Schwarz (2015).

862 Vgl. Seite 250 der vorliegenden Arbeit.

863 Historisch lässt sich das Konzept der Affordanz (als Angebots- oder Aufforderungscharakter eines Gegenstands) auf die 
Theoretische Biologie und die Gestaltpsychologie zurückführen – vgl. Jakob von Uexküll (1956: S.105ff.) und Kurt Koffka 
(1935: S.7) – auch wenn sich etwa Donald Norman (2002: S.9ff.) nur auf James Gibson (1982: S.137ff.) bezieht, und Terry 
Rosenberg (2008) wiederum auf die beiden.

864 Siehe Fußnote 157 auf Seite 60, Fußnote 158 auf Seite 60, Fußnote 159 auf Seite 61 sowie Seite 263 ff.
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bottom-up sowie top-down interpretiert werden können.865 Die Entscheidung für die eine oder 
andere Richtung der Interpretation liegt beim Beobachter und stellt somit eine Konstruktion 
dar, die als Modell wieder einem dominanten pragmatischen Merkmal folgt.866 

So können Affordanzen über die unmittelbar realisierten Motor-Goals jene Bottom-
Up-Prozesse triggern, die von konkreten Motor-Goals zu übergeordneten Do-Goals führen. 
So fungieren in Abbildung III-09 die einzelnen Do-Goals als Bezugssysteme für konkrete 
Motor-Goals (als konkrete Teil-Handlungen). Deshalb wird beim Wechsel der Perspektive zum 
übergeordneten Do-Goal auch das Bezugssystem gewechselt, welches nun ein Be-Goal ist. Ein 
Beispiel kann das verdeutlichen: 

  Von einem rein enaktiven Handlungsmuster (dem Motor-Goal, das sein Ziel in sich 
selbst trägt – z.B. das Ausführen einer rhythmischen Bewegung beim Radfahren) wird 
bottom-up ein möglicher Kontext konstruiert (z.B. das Do-Goal, welches ein mögli-
ches Ziel des Radfahrens repräsentiert und somit dessen Richtung als Bezugssystem 
definiert). Dieses wiederum orientiert sich an einem Be-Goal als übergeordnetem Be-
zugssystem (etwa „sportlich-sein“, „ökologisch-sein“ oder „sparsam-sein“). Es bestimmt 
also, wie das Radfahren operationalisiert wird (ob das Bezugssystem z.B. die maximale 
Geschwindigkeit aufgrund eigener Fitness ist, ein Vergleich mit den Autofahrern oder 
der Freizeitwert bzw. die vermiedene Lohnarbeit wegen des sparsamen Lebensstils). 
Zudem determiniert es, in welcher Weise der Vorgang metakognitiv beobachtet und 
bewertet wird (etwa als gelungen oder misslungen). 

In dieser Bottom-Up-Sequenz triggert der Anblick des Fahrrads als Affordanz eine spezifische 
Benutzung auf der automatisierten Ebene der Motor-Goals. Sodann offeriert das Radfahren 
(als Do-Goal) ebenfalls eine Affordanz „nach oben“. Deshalb kann das entsprechende Be-Goal 
auf der nächst-höheren Ebene (als weiteres Bezugssystem) aktiviert werden. 

In aller Regel schließt sich sogleich eine Top-Down-Sequenz an diese Bottom-Up-
Folge an. Denn das Be-Goal ist zumeist nicht nur mit einem Do-Goal verknüpft, sondern mit 
mehreren Do-Goals. Entsprechend wird durch die Bottom-Up-Aktivierung eines Be-Goals 
mindestens ein weiteres Do-Goal durch Priming über die Top-Down-Umkehr voraktiviert 
(siehe Abbildung III-09). Dabei fundieren die Bottom-Up-Prozesse das Forward Modelling 
und die Top-Down-Prozesse das Inverse Modelling.867 Im Kontext lebensweltlicher Kognition 
ist jede Situation normalerweise so reichhaltig, dass sie mehrere Angebote (bottom-up als 
Affordanzen) macht und nicht nur eine Möglichkeit (zur Erreichung eines Zieles top-down) 
suggeriert.868

865 Diese Option der Bottom-Up- und Top-Down-Lesart expliziert bereits Charles Carver (1996: S.29). Entsprechend werden 
auch die Be-Goals von einer noch höheren Ebene eingerahmt (siehe Abbildung III-10 auf Seite 279 der vorliegenden 
Untersuchung).

866 Vgl. Seite 135 der vorliegenden Arbeit.

867 Siehe Seite 145 f., Seite 159 f., Seite 165 f., Seite 187 f. sowie Seite 224 zum Forward Modelling und Inverse Modelling. 
Außerdem sei angemerkt, dass in der Fachliteratur auch die Begriffe Forward Chaining und Backward Chaining hierfür 
eingesetzt werden – vgl. Frank Puppe (1996 a und 1996 b).

868 Situationen mit jeweils nur einer Option sind extrem selten außerhalb von Labor-Experimenten, weswegen diese hin-
sichtlich der ökologischen Validität überwiegend sehr schlecht abschneiden.
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Abb. III-09: Das Selbstregulationsmodell von Carver & Scheier (1998) kann top-down oder 
  bottom-up interpretiert werden. Es kann Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals in 
  vielfacher Weise verbinden. Mehrdeutigkeiten und Entscheidungen werden hier 
  sichtbar.           (Quelle: eigene Grafik in Anlehnung an Carver & Scheier 1998: S.90)

In Abbildung III-09 sind diverse Varianten der Verknüpfung von Be-Goals, Do-Goals und Mo-
tor-Goals skizziert. Charles Carver (1996: S.29) bezeichnet die drei Arten von Zielen alternativ 
auch als Prinzipien (für die Be-Goals), Programme (für die Do-Goals) und Sequenzen (für die 
Motor-Goals). Meistens können Prinzipien top-down durch mehr als nur ein Programm ope-
rationalisiert werden. So kann etwa das Be-Goal „soziale Einbindung“ durch unterschiedliche 
Programme umgesetzt werden (z.B. „einem Verein beitreten“ oder „öfter mal Gäste einladen“). 
Dass jedes dieser Programme meistens durch unterschiedliche konkrete Handlungs-Sequen-
zen realisiert werden kann, ist unmittelbar einsichtig (z.B. unterscheidet sich die konkrete 
Aktivität in verschiedenen Vereinen ebenso wie die Vorbereitung einer Essens-Einladung 
von jener zu einem Spiele-Abend). Umgekehrt bieten die Bottom-Up-Ketten üblicherweise 
gleichfalls mehrere Verbindungen an. Damit sind Affordanzen als instrumentelle Ressourcen 
zu verstehen, welche eine Dezentrierung erfahren, wenn sie vielseitig einsetzbar sind (solange 
die einzelnen Optionen noch prägnant erkennbar sind). 

Dies stellt den Bezug zur ästhetischen Erfahrung her, weil die tatsächlich erlebte Viel-
falt 869 an Handlungs-Optionen positiv als Dezentrierung erfahren wird (als potenzielle bzw. 
bereits kognitiv realisierte Gestalt-Integrationen).870 Entsprechend wird eine mangelhafte 
Anschlussfähigkeit negativ erlebt, wenn eine Erwartung (die als mentale Gestalt zu verstehen 
ist) dadurch desintegriert wird. Solche negativen Ästhesen können prinzipiell aus jeder der 
Ebenen in Abbildung III-09 hervorgehen – da es sich um eine rein relationale Ästhetik handelt, 
die in der vorliegenden Arbeit entwickelt wird: Dies kann Be-Goals betreffen, welche nicht 
operationalisiert und damit nicht erreicht werden können. Oder gewisse Motor-Goals sind 
nicht in übergeordnete Do-Goals integriert (und erscheinen deshalb als „blinder Aktionismus“ 
oder gar als „neurotischer Tick“). Ebenso kann ein Do-Goal negativ wirken, wenn es nicht 
mit einem Be-Goal verbunden ist (was beispielsweise für eine wenig integere „Doppelmoral“ 

869 Hierbei ist es nicht primär relevant, ob dies im engeren Sinne bewusst erlebt wird, sondern ob die Folgen davon dem 
Bewusstsein prinzipiell zugänglich sind. Das kann einerseits die Handlungsfähigkeit selbst sein, die bewusst erlebt werden 
kann. Andererseits kann gegebenenfalls der Verlust dieser Handlungsfähigkeit bewusst erfahrbar sein – und damit einem 
definierten Testverfahren zugänglich.

870 Vgl. die Definition der positiven ästhetischen Erfahrung in Abschnitt III.2.1.
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sprechen könnte) oder nicht mit mindestens einem Motor-Goal realisiert werden kann (was 
etwa ein Anzeichen für ein „Luftschloss“ sein könnte).

Solange die prägnante Wahrnehmbarkeit der Verbindungen gewahrt ist und deshalb 
keine Beliebigkeit vorliegt, sind Mehrdeutigkeiten beim Forward Modelling und Inverse Mo-
delling also eher positiv zu werten. Bei Theorien, die offen oder versteckt einen dualistischen 
Ansatz vertreten, wird bisweilen von der Notwendigkeit zur „Reduktion von Komplexität“ 
gesprochen.871 In der vorliegenden Arbeit würde vielmehr die „Produktion von prägnanten 
Möglichkeiten“ im Mittelpunkt der Wirklichkeit-Konstruktion stehen. Die subjektiv erlebte 
Autonomie hängt direkt mit diesen Möglichkeiten zusammen, die sich als Prognosefähigkeit 
und hierdurch als Handlungsfähigkeit begreifen lassen.872 Denn die subjektive Autonomie 
kann als erlebte Wahl einer Handlungs-Option vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten 
verstanden werden, wobei diese Möglichkeiten „nur“ kognitiv repräsentiert sein müssen. Hin-
gegen müsste eine objektive Autonomie zuerst den Möglichkeitsraum aller Alternativen ken-
nen, um dann reflektiert „im Bewusstsein seiner eigenen Gesetzgebung“ zu entscheiden. Dies 
ist von biologischen Systemen im Sinne einer Embodied Cognition nicht zu leisten. Jedoch ist 
der Eindruck von subjektiver Autonomie völlig ausreichend, um einfach weiter zu handeln.873 
Hinsichtlich eines Coping mit tatsächlichen Problemen genügt dies, weil die Unsicherheit, ob 
es sich um eine funktionierende Lösung handelt, sogar produktiv sein kann: Nur so können 
neue pragmatische Gestalten konstruiert werden, nur so kann also gelernt werden. 

Jedes Lernen ist ästhetisch relevant, weil die Ästhese als Lern-Verstärker identifiziert 
wurde (vgl. Abschnitt III.2.4). Jede Dezentrierung produziert dabei zusätzliche Möglichkeiten, 
welche durch Operationalisierung (in Form von Be-Goals, Do-Goals oder Motor-Goals) als 
pragmatische Gestalten modelliert werden können. Einzeln sind diese in konkrete Handlun-
gen umsetzbar. Jedoch ist für die Wirklichkeits-Konstruktion als Ganzes die Konsistenz und 
Kohärenz dieser (Teil-)Handlungen wichtig – vor allem hinsichtlich der ästhetischen Relevanz 
von potenziellen oder realisierten Gestalt-Integrationen. Zwar kann in feiner Granularität jeder 
einzelne Block in Abbildung III-09 als eigenständiger Handlungs-Zyklus modelliert werden.874 
Aber der lebensweltliche Maßstab der Wirklichkeits-Konstruktion zielt üblicherweise auf 
eine Größenordnung ab, welche inter-situativ zu nennen ist. Denn das Diktum »Alles Leben 
ist Problemlösen«875 benennt bereits das Verhältnis von drei Situationen – wie sie der Inquiry 
Cycles ebenfalls verbindet (die Phase vor dem Eintreten des Problems, der eigentliche Analyse-

871 Explizit ist davon immer wieder z.B. bei Niklas Luhmann (1984: S.48 ff.) die Rede.

872 In zukünftigen Studien könnte dies ein Ansatz für eine potenzielle Quantifizierbarkeit sein.

873 Die subjektive Autonomie im hier verwendeten Sinne ist demnach eng verwandt mit dem Konzept der Selbstwirksamkeit 
bzw. dem Bedürfnis nach Selbstwirksamkeit (der sogenannten Kontrollmotivation), wie es Thomas Städtler (2003: S.971f.) 
und Werner Fröhlich (2010: S.292f.) definieren.

874 Tatsächlich orientiert sich das kybernetische Blockschaltbild bei Charles Carver & Michael Scheier (1996: S.32) am TOTE-
Schema (Test-Operate-Test-Exit) bei Miller, Galanter & Pribram (1960: S.26). Nach Carver & Scheier (1998) kann die 
zyklische Operation erfolgen bis ein Signal die Handlung stoppt (z.B. wenn das Ziel erreicht ist oder das Problem gelöst 
ist). In dieser Hinsicht entspricht dies dem Inquiry Cycle von John Dewey (1938), wie er auf Seite 129 f. der vorliegenden 
Studie eingeführt wurde.

875 Siehe auch Seite 210 der vorliegenden Untersuchung zum Diktum »Alles Leben ist Problemlösen«.
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Zyklus sowie die erhöhte Handlungsfähigkeit nach erfolgreicher Lösung).876 Entsprechend 
könnten die einzelnen Elemente des Inquiry Cycles (vgl. Abbildung III-01 auf Seite 129) mit 
den Ausdrücken Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals beschrieben werden – so kann etwa 
der Schritt »Definition des Problems« als mikro-kognitiver Prozess selbst wieder modelliert 
werden aus hierarchisch verknüpften (Teil-)Zielen. Auch hierbei würde nicht jede aufkeimende 
Hypothese in den nächsten Prozess-Schritt übernommen werden, geschweige denn, dass jede 
Abduktion zur Lösung des gesamten Problems beitragen muss, welches im konkreten Inquiry 
Cycle untersucht wird. 

Doch nicht jede lokale Möglichkeit ist anschlussfähig an global Wünschenswertes.877 
Ebenso können übergeordnete Ziele ohne Realisierungs-Option bleiben. Überhaupt muss 
der relationale Charakter der Konzepte Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals betont werden. 
Denn die Motor-Goals könnten immer noch feiner modelliert werden.878 Für eine Computer-
Programmierung müsste dies tatsächlich explizit geschehen (auch wenn im Zeitalter von 
objektorientierter Programmiersprachen diese Funktionalität in sogenannte Bibliotheken 
ausgelagert wird, wo die Subroutinen jedoch explizit programmiert vorliegen). Bei biologi-
schen Systemen benötigen diese Unterprogramme normalerweise keine Aufmerksamkeit 
mehr, da sie auf der Basis einer Embodied Cognition unbewusst und automatisiert ablaufen 
können. Deshalb müssen Menschen (ebenso wenig wie andere Wirbeltiere) einzelne Mus-
kelkontraktionen erst bewusst in mentalen Probehandlungen vollziehen, bevor sie diese real 
ausführen. In Ausnahmefällen kann eine Lern-Situation dies zwar erfordern, aber im Alltag 
reicht das Fokussieren von zwei Ebenen im Modell normalerweise völlig aus.879 Dies trifft für 
Ästhetiken ebenfalls zu, weshalb Bereichsästhetiken typischerweise auf spezifische Mittel-
Zweck-Relationen zurückgeführt werden können (ungeachtet der Tatsache, dass bisweilen 
eben jene Ästhetiken es tabuisieren, dies zu tun).880 

Ein Wechsel der fokussierten Ebenen ist durch den Beobachter möglich, wodurch sich 
meistens die Granularität der Analyse ebenfalls ändert. Prinzipiell ist ein solcher Wechsel itera-
tiv möglich, obwohl sich mit jedem Schritt weg vom alltäglichen Handlungs-Maßstab die An-
schaulichkeit vermindert – unabhängig davon, ob man sich in Richtung des immer Größeren 
oder des immer Kleineren bewegt. Ein iterativer Wechsel des Bezugssystems kann deshalb als 
wiederholte Änderung des Level of Detail modelliert werden. Am rein relationalen Konzept der 
Konstruktion eines Bezugssystems durch die Pragmatik des Beobachters ändert dies nichts. 
Aber von den anschaulichen Handlungseffekten eines ideomotorisch aktiven Beobachters 
würde man sich mit jeder Iteration weiter entfernen – sowohl durch die in Abbildung III-10 
angedeutete Bottom-Up-Erweiterung als auch durch einen möglichen Top-Down-Ausbau. 

876 Auf Seite 193 wurde gezeigt, auf welche Weise der Inquiry Cycle drei Situationen verbindet.

877 Analog dazu ist nicht jedes kommerziell erfolgreiche Produkt- oder Kommunikations-Design auch wünschenswert in 
einem globalen, gesellschaftlichen Sinn, wie Thomas Friedrich (2008 a) ausführt.

878 Eben dies wird in der Original-Grafik bei Charles Carver (1996: S.29) auch getan bzw. angedeutet.

879 Hierzu weist Jeanette Krohn (2014: S.11) diverse Original-Studien aus.

880 Zwei Beispiele sollen diese These plausibilisieren: Als Forward Modelling sind traditionelle Produk tions ästhetiken zu be-
greifen, wobei sie den Fokus auf das Bottom-Up-Verhältnis von Motor-Goals und Do-Goals richten. Als Inverse Modelling 
kann begriffen werden, wenn klassische Rezeptionsästhetiken vom Do-Goal des Museumsbesuchs ausgehen, um hiervon 
spezifische mentale Motor-Goals (als ästhetische Erfahrung bzw. Empfindung) abzuleiten.
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Abb. III-10: Ein Teilbereich aus Abbildung III-09 (links) wird auf einer höheren Ebene zu 
einem „idealen Selbst“ integriert (rechts). Dabei wird das Potenzial zur iterativen 
Erweiterung nach beiden Seiten deutlich, weil jede Ebene (n) ergänzt werden kann 
und somit zu (n+1) wird.    (Quelle: eigene Grafik in Anlehnung an Carver 1996: S.29)

Auf eine ideale Version dieses Selbstmodells (das umfassende, ideale Selbst-Konzept) ist der 
Ansatz von Carver & Scheier (1998) bezogen.881 Deshalb ist deren Modell nicht konsequent 
prozessualisiert, was zu rein relationalen Begriffen hätte führen müssen. Hingegen dokumen-
tiert die Terminologie von Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals den Bezug zum mensch-
lichen Maßstab in dessen alltäglicher Lebenswelt, wo „Sein“, „Handlung“ und „Bewegung“ 
kommunikativ anschlussfähige Begriffe sind. Entsprechend wird bei Carver & Scheier (1998) 
dem Ist-Zustand eines Menschen als Ganzes ein Soll-Zustand dieses ganzen Menschen ent-
gegengesetzt (welcher von außen vorgesetzt, durch soziale Vergleiche generiert oder selbst 
konzipiert sein kann).882 

Charles Carver (1996) zentriert das Modell auf ein singuläres Bezugssystem hin, die 
er „Ideal Self “ nennt. Um den relationalen Charakter zu verdeutlichen und um die iterativ 
möglichen Dezentrierungen kenntlich zu machen, wird in Abbildung III-10 (rechts) diese an-
gebliche Singularität einfach als weiteres Be-Goal dargestellt. Dieses ist zwar umfassender, weil 
es mehrere Be-Goals der darunter liegenden Ebene integriert. Doch die funktionale Rolle als 
Bezugssystem für die darunter liegenden Be-Goals (die nun als Do-Goals bzw. als Programme 
aufzufassen sind) bleibt dieselbe. Diese funktionale Rolle liegt vor allem im Ermöglichen von 
Prognosen durch die top-down genutzte Dezentrierung. Solange die kognitive Kapazität des 
Beobachtersystems dies erlaubt, kann das Hinzufügen einer weiteren Ebene also durchaus die 
Dezentrierung steigern. Dies ist als ästhetische Erfahrung erkennbar, weil auch die Kriterien 
der Ressourcen-Entlastung durch den erfolgreichen Re-Codierungs-Prozess erfüllt werden 
(wobei im bottom-up verlaufenden Re-Codierungs-Prozess die Inhalte der Ebene n als exten-
sionale Daten fungieren und die Ebene n+1 als intensionaler Gestalt-Code).

881 Bei Carver & Scheier (1998: S.80) wird dies als „overall ideal self-concept“ benannt, da es nicht nur in einer Hinsicht ideal 
ist, sondern sämtliche Be-Goals in sich vereint.

882 Vgl. Carver & Scheier (1998: S.44 ff.) sowie Jeanette Krohn (2014: S.7).
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Jedoch wirkt das Erweitern um eine zusätzliche Ebene nicht in linearer Weise als 
gleich starke ästhetische Erfahrung in derselben Richtung: Weder wird die ästhetische Erfah-
rung gleich stark sein, noch muss sie in derselben Qualität erlebt werden (als positive oder 
negative ästhetische Erfahrung). Tatsächlich ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass sogar zwei 
Ebenen, die direkt an einander grenzen, dieselbe Stärke an ästhetischer Erfahrung hervorbrin-
gen. Denn die ideomotorische Befriedigung durch glückende Handlungen (also durch eintre-
tende Prognosen sowie durch gelingende Re-Codierungen und das Registrieren der hieraus 
resultierenden Dezentrierungen bei pragmatischen Gestalten) werden in aller Regel deutlichere 
ästhetische Erfahrungen produzieren als das passiv-sensomotorische Konstruieren von syn-
taktischen Gestalten innerhalb des Wahrnehmungsfeldes. Wie ausführlich gezeigt wurde, kann 
hieraus keineswegs ein logisches Primat für „interesseloses Wohlgefallen“ abgeleitet werden.883 
Hingegen wird es als ein ganz praktisches Problem damit verständlich: Die relativ schwächeren 
ästhetischen Erfahrungen (die z.B. beim Betrachten der Fassade des gotischen Domes in Re-
gensburg als vorwiegend syntaktische Gestalt-Integrationen auftreten) sind vor einem ruhigen 
pragmatischen Hintergrund eines entspannten Schauens einfach leichter wahrnehmbar als 
bei einem angespannten Hetzen zum Bahnhof, um den Zug zu noch zu erreichen. Technisch 
gesehen handelt es sich schlichtweg um die Verbesserung des Signal-Rausch-Abstandes (auf 
der Ebene der ornamentalen Wahrnehmung syntaktischer Gestalten), wenn die anderen Ebe-
nen ein „entspanntes Feld“ aufweisen. Nicht die Bedingung der Möglichkeit für ästhetische 
Erfahrungen wird durch die eher kontemplativ-passive Haltung geschaffen, sondern lediglich 
deren Wahrnehmbarkeit verbessert.

Erweiterungen des Modells in Abbildung III-10 sind top-down möglich (indem 
noch eine stärker differenzierende Ebene von Subroutinen unter die Ebene der Motor-Goals 
gesetzt wird), jedoch ebenso bottom-up (wenn die Be-Goals zusammengefasst werden, wie 
abgebildet). Keineswegs sind mit der Integration der Be-Goals in ein übergeordnetes Be-Goal 
(das „overall ideal self-concept“) alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Eine weitere Ebene kann 
problemlos konstruiert werden, obwohl es den Ansatz von Carver & Scheier (1998) sprengen 
würde. Denn die personale Integrität wird über diverse Situationen hinweg gewahrt, in wel-
chen die pragmatischen Bezugssysteme wechseln (und entsprechend die semantischen Rollen 
aller Gegenstände bestimmen). Ganz ähnlich sind die einzelnen Be-Goals situativ definiert 
(auf der Ebene n von Abbildung III-10), da sie spezifische Rollen des Selbst darstellen. Das 
umfassende, ideale Selbst ist demnach die integrative Konstruktion eines Selbstmodells, wel-
ches jene „Teil-Selbste“ zu einem übergreifenden, trans-situativen Selbst formt. 

Trotz des durch diese Dezentrierung angewachsenen Gültigkeitsbereiches besitzt die-
ses Konstrukt immer noch Grenzen. Denn aus einer entwicklungspsychologischen Perspektive 
wird nur ein einziges Lebensalter in diesem Ideal-Selbst modelliert. Eine Erweiterung wäre 
also durchaus möglich, indem die Ideal-Selbste unterschiedlicher Lebensphasen nun als Be-
Goals interpretiert werden, um im nächsten Schritt zu einem „trans-situationalen Über-Selbst“ 
integriert zu werden. Dieses könnte nicht mehr eindeutig top-down operationalisiert werden, 
weil die „partiellen Ideal-Selbste“ auf der darunter liegenden Ebene mit einander unvereinbare 

883 Siehe die Übersicht der Textstellen mit Argumenten gegen das Konzept „interesseloses Wohlgefallen“ in Fußnote 719 auf 
Seite 227 der vorliegenden Arbeit.
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Verhaltensprogramme repräsentieren würden. Eine noch weitergehende Konstruktion wäre 
denkbar, wenn von der üblicherweise als physikalisch existent angenommenen realen Welt auf 
den nochmals erweiterten Handlungsraum in möglichen Welten vorangeschritten würde.884 
Dies kann hier weder aus Platzgründen ausgearbeitet werden, noch würde es das Thema dieser 
Arbeit (die empirische Ästhetik) noch betreffen. Jedoch macht dieses Gedankenexperiment 
deutlich, dass die aufscheinende Beliebigkeit solcher Überlegungen sich schlecht mit der 
„Bodenhaftung“ verträgt, welche von der Grundierung dieser Untersuchung in der Embodied 
Cognition ausgeht. Denn bereits mit der Auflösung der Person in rein relationale Be-Goals ist 
für viele Menschen eine negative ästhetische Erfahrung verbunden. Und die Erkenntnis, dass 
von einem „trans-situationalen Über-Selbst“ kein eindeutiger Weg mehr zurückführt in die 
scheinbaren Sicherheiten des Alltags kann sehr beunruhigend sein.885

Beim empirischen Menschen in seiner Verkörperung sind jene abstrakten Erweiterun-
gen offenbar nur dann eine positive ästhetische Erfahrung, solange seine maximal relevanten 
Bezugssysteme nicht betroffen sind von einer Relativierung. Denn eine konsequent relationale 
Konzeption könnte er als tatsächliche oder potenzielle Gestalt-Desintegration seiner Person 
erleben – sei es im Hinblick auf seine körperliche Unversehrtheit, auf seine soziale Integrität 
oder auf seine kognitive Funktionalität. Die Relevanz unterschiedlicher Bezugssysteme wurde 
in Abschnitt III.4.4 ausführlich dargelegt. Als maximal relevantes Bezugssystem kann in den 
meisten (Sub-)Kulturen der Körper angenommen werden, weil dessen Funktionsfähigkeit als 
Voraussetzung für alle weiteren (sozio-)kognitiven Leistungen verstanden wird. Hier kann die 
Unterscheidung zwischen Prozessträgern, Prozessverläufen und Prozessresultaten 886 produk-
tiv verwendet werden, um die relevanten Bezugssysteme aus der kognitiv-konstruktivistischen 
Sicht zu benennen, welche dieser Studie zugrunde liegt: Dann werden die biosemiotisch 
fundierten Prozesse der Embodied Cognition zum Prozessträger für die Prozessverläufe 
(Aktualgenesen) des unbewussten und bewussten Probehandelns – sowie der permanent 
mitlaufenden Kontrolle der Handlungseffekte mittels Forward Modelling und Inverse Mo-
delling. Diese kognitiven Prozesse sind es auch, welche als Träger für die Aktual genesen von 
Personen (also der Zuschreibung der Person- oder Aktant-Semantik und die Konstruktion von 
Pragmatiken für dieselben) fungieren. Damit setzen sowohl das eigene physische Handeln als 
auch die Zuschreibung von Handlungen an Andere (etwa in Form von delegierten Handlungen 
durch eine erfolgreiche Taktik der Supplikation) die biosemiotischen Prozesse der Embodied 
Cognition als Prozessträger für höherstufige Gestalten bereits voraus. Jedoch kann diese Ebene 
der Embodied Cognition als Medium für höherstufige Prozesse aufgefasst werden: Es bleibt 
unsichtbar, solange es problemlos funktioniert.

Der Beitrag von Dezentrierung zur subjektiven Autonomie ist ebenfalls ein vielfälti-
ger, weil die Bezugssysteme von unterschiedlichster Art und Granularität sind. So werden die 

884 Zu möglichen Welten etwa Franz von Kutschera (1976: S.23) oder Wolfgang Detel (2014 a: S.46 f.).

885 Exemplarisch führt diese Verunsicherung die Figur Walter im Kapitel 17 des „Mann ohne Eigenschaften“ von Robert 
Musil (2013: S.65ff.) vor. Übrigens studierte Musil selbst mit den Gestalt psychologen Kurt Koffka und Wolfgang Köhler 
bei Carl Stumpf in Berlin (welcher wiederum bei Franz Brentano studiert hatte) und promovierte dort mit einer experi-
mentalpsychologischen Dissertation.

886 Vgl.  Siegfried J. Schmidt (2010: S.104 f.) sowie Abschnitt III.3.2 und III.4.2 der vorliegenden Arbeit.
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kognitiven Leistungen verbessert (z.B. durch die Gestalt-Integrationen, welche das Ergänzen 
von Lücken erlauben), die Möglichkeiten des physischen Handelns erweitert (etwa durch 
die Fähigkeit zur Prognose von Handlungseffekten) und Interventionen im sozialen Raum 
erschlossen (beispielsweise durch mentale Perspektivwechsel und die Konstruktion von 
Erwartungserwartungen 887 aufgrund von Invarianzen). Die operativen Dimensionen der Do-
Goals umfassen damit alle drei Sphären der Technik, wie sie Christoph Hubig (2006: S.141f.) 
definiert: Intellektualtechnik, Realtechnik und Sozialtechnik.888 Das Wünschenswerte (als 
motivationaler Kern der Wahl von Bezugssystemen) ist hier aufzufassen als »dem [eigenen] 
Leben dienliches«, was jedoch nicht reduziert werden kann auf »Kunst als ‚Beförderung des 
Lebens‘«.889 Vielmehr muss die Definition von »Ästhetiken als Bereichs theorien eines Affekt-
management durch Coping mit selbstgewählten Problemen« (siehe Seite 219 der vorliegenden 
Arbeit) in ihrer vollen Breite des Spektrums erfasst werden. 

Als Hypothese lässt sich abschließend formulieren: Die maximal erreichbare 
Summe (an möglichst positiven ästhetischen Erfahrungen) setzt die Nutzung aller drei 
Sphären voraus (Intellektualtechnik, Realtechnik und Sozialtechnik). Dabei kann die 
Embodied Cognition der eigenen Verkörperung wie ein Scharnier verstanden werden, welches 
diese Bereiche zusammenführt. Gefordert wird hier eine Optimierung der einzelnen Sphären 
und der Gesamt-Summe. Dies bedeutet, dass fantastische Konstruktionen von Allmacht 
(im „entlasteten Feld“ von Literatur, Film, Computer Game oder Tagtraum) zwar kurz-
fristig reizvoll sein mag, jedoch beim Verlassen dieser situativen Enklave mentaler Probe-
handlungen in sich zusammenfällt – und somit als Gestalt-Desintegration negativ erlebt 
wird: Folglich handelt es sich bei „fiktionaler Macht“ um eine Art von Nullsummenspiel. 
Eine nachhaltige Maximierung von positiver ästhetischer Erfahrung durch optimale Dezent-
rierung darf demnach keine Fiktion zulasten anderer Sphären konstruieren. Eher sollten die 
mentale, physische und soziale Handlungsfähigkeit jeweils so entfaltet werden, dass sie sich 
nicht gegenseitig ausschließen. Dies erfordert bereits die Invarianz als basales Prinzip der 
Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.). Demnach ist eine Dezentrierung um so 
wertvoller, je invarianter sie gegenüber Situationen etc. ist. Die Autonomie wird entsprechend 
dann gefördert, wenn eine Handlung als pragmatische Gestalt möglichst unabhängig von den 
Details des Einzelfalls ist. Das heißt aber auch, dass eine fantasierte Allmacht nur in dieser 
spezifischen Fantasie-Situation „funktioniert“, womit sie typischerweise in allen anderen Be-
reichen des lebensweltlichen Alltags von den Handlungseffekten nicht bestätigt wird.

4.7  Wirklichkeits-Konstruktion als reflexives design-problem (und problem-design)

Wie in Abschnitt III.4.6 ausführlich gezeigt, sind die Be-Goals stets Resultate von Präferenz-
Entscheidungen – unabhängig davon, ob dies dem Beobachter bewusst ist. Ebenfalls wurde 
klar, dass Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals dynamisch/iterativ gedacht werden müssen. 
Daraus folgt der rein relationale Charakter dieser Konstrukte, welche in einer konkreten 
pragmatischen Perspektive die jeweilige semantische Rolle als Be-Goals, Do-Goals oder Motor-

887 Siehe Siegfried J. Schmidt (2010: S.152).

888 Vgl.  hierzu Seite 24 f. der vorliegenden Untersuchung.

889 So lautet der Titel von Winfried Menninghaus (2008).
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Goals aufweisen. Werden diese in unterschiedlichen Granularitäten modelliert, dann können 
sie sich selbst enthalten – d.h., sie können als funktionale Rolle sowohl beim „Ganzen“ als 
auch bei den „Teilen“ auftreten.

Das wesentliche Argument folgt jedoch bereits aus den Reflexionen zum Wesen der 
Bezugssysteme in Abschnitt III.4.4. Dort wurde nachgewiesen, dass bereits jede einfache 
Gestalt als Bezugssystem fungiert, wobei sich lokale Teile und globales Ganzes reflexiv auf 
einander beziehen. Damit werden zumindest quasi-normative Aspekte wirksam, welche die 
Gestalt-Integration als solche fundieren. Erst hierdurch wird eine Dezentrierung möglich, 
indem sie die Basis bilden, auf welcher z.B. Lücken ergänzt werden können (indem die lokalen 
Invarianzen genutzt werden, um die globalen Symmetrien zu konstruieren, welche dann wie-
der zur Ergänzung/Extrapolation lückenhaft vorhandener lokaler Invarianzen genutzt werden 
können).890 Entsprechend können Konzepte wie Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals besten-
falls als didaktische Hilfsbegriffe dienen, weil sie zu statisch formuliert sind.891 Im nächsten 
Schritt muss jedoch das Konzept dynamisiert werden, da es sich um funktionale Rollen handelt, 
die rein relational definiert werden können – und nicht um ontologische Gegenstände.

Trotz der scheinbaren Gefahr einer Beliebigkeit durch die rein relationale Definition 
können diese Konzepte durchaus produktiv eingesetzt werden, solange der pragmatische 
Kontext dabei klar benannt wird (also, worauf sich die semantisch-funktionale Rolle jeweils 
konkret bezieht). Geht man beispielsweise von der Lebenswelt gesunder, erwachsener Men-
schen mit mitteleuropäischer Sozialisation aus, dann lassen sich durchaus prototypische 
Phänomene ermitteln, die von Vielen als Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals anerkannt 
werden. Entsprechend ist vor dem Hintergrund einer Embodied Cognition sinnvoll von einer 
Hierarchie der Bezugssysteme zu sprechen, die operativ wirksam sind (vgl. Abschnitt III.4.6, 
speziell Seite 281 f.). Denn die Wirklichkeit kann nur in einem idealen Sinne als Möglichkeits-
raum von gleichwertigen Alternativen aufgefasst werden.892 Tatsächlich ist jeder Beobachter 
aber ein empirisches Ich und kein ideales reines Ich.893 Somit muss dieser Beobachter als 
ein verkörpertes kognitives Beobachtersystem gedacht werden, das in unterschiedlichen 
Granularitäten analysiert werden kann – und dessen Selbstbeobachtung ebenfalls diverse 
Level of Detail zugleich umfasst. Diese Verkörperung kann hierbei als Medium für sämtliche 
kognitiven Prozesse konzipiert werden, welche ihrerseits als Prozessträger für höherstufige 
Prozesse dienen (etwa das mentale Probehandeln, das Kontrollieren realer Handlungseffekte, 
die Koordination sozialen Handelns, usw.). 

890 Siehe die Ausführungen auf Seite 247 zur rekursiven Bestimmung der Gestalt durch die Nutzung lokaler und globaler 
Invarianzen (anhand des Beispiels von Abbildung III-02 auf Seite 132).

891 Sarah Diefenbach & Marc Hassenzahl (2017: S.7 f.) nennen die Begriffe Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals nur einmal 
in der Einführung, obwohl sie bei Marc Hassenzahl (2010) noch eine zentrale Stelle einnehmen. Diefenbach & Hassenzahl 
(2017) verwenden zwar dieselben Konzepte ständig weiter – vor allem bei der Darstellung ihres Arbeitsmodells (S.112f.) 
– versehen diese jedoch dann mit eigenen Begriffen, was eventuell als eine Art „Branding“ zu verstehen ist (Bedürfnisse 
statt Be-Goals, Praktiken statt Do-Goals und Interaktionen statt Motor-Goals).

892 Wirklichkeit ist hier wie in Abschnitt III.3.4.1 die Gesamtheit aller aktuell thematisierten Situationen.

893 Zum empirischen vs. reinen Ich siehe Thomas Friedrich (1999: S.20f., 2001: S.148 und 2018: S.46).
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Tatsächlich sind demnach nicht alle Beobachtungs-Prozesse gleich existenziell, wes-
wegen eine Gewichtung der Ästhesen evolutionär plausibel ist. Entsprechend sind manche 
Ziele dem Leben insgesamt dienlicher als andere (vgl. die logische Hierarchie in Abschnitt 
III.4.6, speziell Seite 281 f.). Kognitives Wachstum muss deshalb als Nicht-Nullsummenspiel 
begriffen werden – gerade weil Mittel und Zwecke rein relational zu verstehen sind. Damit kön-
nen Be-Goals jederzeit selbst zu Do-Goals werden und Do-Goals zu Motor-Goals. Die zuvor als 
Motor-Goals aufgefassten konkreten Einzel-Handlungen können dann opakisiert im Hinter-
grund eines verkörperten Mediums verschwinden (d.h., sie benötigen keine Aufmerksamkeit 
mehr, weil diese Subroutinen zumeist vollständig automatisiert ablaufen).894 Autonomie kann 
dann als Folge der Dezentrierung in jenem Sinne betrachtet werden, dass auch Be-Goals nur 
relational definiert sind. Somit sind diese nicht „gottgegeben“, sondern in meist unbewussten 
Prozessen konstruiert und deshalb veränderbar.895 Dies bedeutet, dass sowohl Mittel als auch 
Zwecke grundsätzlich gestaltbar sind.

Diese Gestaltbarkeit kann aus unterschiedlichen Perspektiven thematisiert werden: 
Erstens in einer transdisziplinären Designtheorie (vgl. Abschnitt I.3). Zweitens als praktisches, 
kognitives Therapie-Problem, wobei die Auswahl des zu lösenden Problems als eigenes und 
oft zentrales Problem sichtbar wird (zur Strukturgleichheit von Design und Therapie siehe 
Fußnote 61 auf Seite 31). Drittens als erkenntnistheoretische Fragestellung aus der Sicht des 
Konstruktivismus (vgl. Abschnitt I.4.1). Viertens als ethisch-ästhetische Engführung, welche 
die empirischen Möglichkeiten der ästhetisch-hedonischen Optimierung mit normativen 
Aspekten der Wünschbarkeit (oder gar einer „Pflicht zum Glück“) zusammenbringt.896 Wie 
leicht zu erkennen ist, haben die zweite und die vierte Perspektive gewisse Gemeinsamkeiten. 
Denn durch die unentwirrbare Verbindung von hedonisch-ästhetischen Erfahrungen mit 
der Handlungssteuerung verkörperter Beobachtersysteme ist eine Trennung von ethischen 
Fragestellungen nicht mehr möglich. Dies wurde bereits deutlich, als die funktionale Rolle 
von Mittel-Zweck-Relationen für die Ästhesen untersucht wurde (vgl. Abschnitte I.4.4 und 
III.1.2 sowie III.4.1). Zentral ist im Rahmen einer Meta-Ästhetik das Hinterfragen nach 
Mittel-Zweck-Relationen, wobei durch das Reflektieren die vormaligen „Zwecke“ zu „Mitteln“ 
für andere Zwecke werden können. Hierdurch kann eine bisweilen dogmatische Zentrierung 
potenziell aufgehoben werden, also eine Dezentrierung erfolgen. 

Ein gestalterisches oder therapeutisches Ziel kann die erlebnismäßige Optimierung 
der Wirklichkeits-Konstruktion sein. Zwei operative Ansätze bieten sich hierfür an, wobei diese 
einzeln oder gemischt verwendet werden können. Entweder wird gezielt versucht, die positiven 

894 Vgl. Thomas Friedrich (2018: S.46).

895 Das rein funktional statt traditionell semantisch definierte Konzept „Religion“ in der Systemtheorie von David Krieger 
(1998: S.136 ff.) thematisiert, dass gewisse Postulate in meist implizit bleibenden „Grenzdiskursen“ schlichtweg „ver-
kündigt“ werden, was speziell die Grenzen selbst betrifft. Im pragmatisch fundierten Konstruktivismus, wie er in der 
vorliegenden Arbeit vertreten wird, können diese Grenzen z.B. auf die Situation bezogen werden. Dann sind Motor-Goals, 
Do-Goals und Be-Goals jeweils Grenzen einer Situation, deren Erreichen/Überwinden auch das Verlassen dieser Situation 
bedeutet.

896 Diese Untersuchung ist nicht der Ort, um die ethisch-ästhetische Debatte systematisch oder historisch zu thematisieren. 
Ebenso kann die Frage empirischer Möglichkeiten aus Platzgründen nicht erschöpfend diskutiert werden. Der Fokus muss 
deshalb im Hinblick auf die Forschungsfrage ein sehr enger sein.
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ästhetischen Erfahrungen zu maximieren, und/oder das Ziel liegt darin, negative ästhetische 
Erfahrungen zu minimieren. Dabei sind die Möglichkeiten der Intervention hinsichtlich ihrer 
Effektivität und Effizienz durchaus verschieden. Deshalb sind diskursive Forderungen nach 
einer Änderung in ethischer Hinsicht durchaus differenziert zu bewerten. Denn Ziele, die 
sich leichter erreichen lassen (mit geringem Aufwand und mit größerer Wahrscheinlichkeit 
der Ziel-Erreichung), sind somit legitimer als Forderung zu formulieren als jene Ziele, die 
sich kaum oder nur sehr schwer erreichen lassen (also mit enormem Aufwand und/oder mit 
sehr kleiner Wahrscheinlichkeit der Ziel-Erreichung).897 Generell sind Eingriffe schwerer um-
zusetzen, wenn diese ein biologisches Bezugssystem betreffen, als wenn sie nur ein situatives 
Bezugssystem umformen wollen. Da alle Bezugssysteme auf Invarianzen basieren, können sie 
auf den ersten Blick naturgesetzlich und unüberwindbar erscheinen.898 Jedoch sind beispiels-
weise Denkgewohnheiten (als situativ-kognitive Bezugssysteme) durchaus zu analysieren und 
zu modifizieren, wie unterschiedliche therapeutische Strategien beweisen.899 Dabei zeigt sich, 
dass ethisch legitime Ziele die Verkörperung der Kognition berücksichtigen. Dies führt dazu, 
dass Interventionen eher bei Prozessresultaten oder Prozessverläufen ansetzen sollten und 
weniger bei Prozessträgern, weil letztere kaum zu verändern sind. Eine entsprechende For-
derung könnte demnach mit dem Hinweis auf die betreffenden Invarianzen zurückgewiesen 
werden. Nicht nur für die ethische Beurteilung ist das von Relevanz, sondern es gilt auch für 
das Planen und Evaluieren therapeutischer Interventionen – und damit allgemein für gestal-
tende Eingriffe im Sinne eines transdisziplinären Design.

Das Handeln in der alltäglichen Lebenswelt wird oft nicht als Design-Intervention 
begriffen, obwohl es mit denselben Strukturen aus Mittel-Zweck-Relationen modelliert wer-
den kann. Dass Mittel und Zwecke häufig in automatisierten Prozessen gewählt werden und 
deshalb kaum Aufmerksamkeit erhalten, widerspricht dieser Annahme nicht. Es zeigt nur, dass 
die Prämissen meist implizit bleiben. In Therapie und Supervision besteht deshalb ein zentraler 
Schritt zu Beginn der Veränderungsprozesse im Aufdecken und Explizieren dieser Prämissen. 
Dies ist wichtig, weil die Wahl der Ziele damit als Prozess erkennbar wird und die Prozessre-
sultate somit von diesem Prozessverlauf abhängen – welcher nun zum Gegenstand der Verän-
derung werden kann. Zudem beeinflusst die Wahl des Zieles (als Zweck) stark die ästhetischen 
Erfahrungen, welche in einer alltäglichen Handlung (als Mittel) gemacht werden. Eben dies 
zeigt sich in den „Quer-Symmetrien“ des Prozess-Modells von Schwarzfischer (2015 b), wo es 
um die Passung zwischen Erwartetem und Erreichtem geht.900 Dem ideomotorischen Ansatz 
entsprechend sind diese Handlungseffekte als Teil einer Problemlösung zu verstehen, wobei 
das zu lösende Problem die Welterschließung darstellt. Als gelöst kann dieses Problem gelten, 
wenn die Prognosen hinreichend gut sind, um positive ästhetische Erfahrungen mit hoher 
Wahrscheinlichkeit vorhersagen zu können und negative ästhetische Erfahrungen mit großer 
Sicherheit vermeiden zu können. Dies entspricht der Klassifikation von »Ästhetiken als Be-
reichstheorien eines Affektmanagement durch Coping mit selbstgewählten Problemen« (auf 

897 Diese ethische Überlegung folgt im Wesentlichen der Argumentation von Schwarzfischer (2012 a).

898 Zur Hierarchie von Bezugssystemen siehe Abschnitte III.4.4.2 und III.4.4.3 speziell Seite 258 f.

899 Dazu etwa Beate Wilken (2015) oder Martin Hautzinger & Patrick Pössel (2017).

900 Siehe Abbildung II-12 siehe Seite 106 in der vorliegenden Studie.
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Seite 219). Den Annahmen der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) folgend, 
meint dies eine effektive und effiziente Handlungsfähigkeit des kognitiven Beobachtersystems, 
so dass zur Welterschließung die Selbsterschließung hinzukommt.

Die biologische Funktion der Ästhese zur Steuerung des Verhaltens wurde bereits 
aufgezeigt (vgl. Abschnitt III.3.6.3). Dort wurde deutlich, dass eine Ästhese es nicht erfordert, 
den Möglichkeitsraum alternativer Handlungs-Optionen bewusst zu reflektieren. (Gerade vor 
dem Hintergrund einer Embodied Cognition wäre das eine Forderung, die phylogenetisch 
und ontogenetisch zu logischen Widersprüchen führen würde.) Vielmehr reicht es aus, dass 
wenigstens eine funktionierende Option gefunden wird, um handlungsfähig zu sein. Dies 
entspricht dem Konzept der Viabilität, welches sich auf den operativen Nachweis einer Mög-
lichkeit bezieht statt den logischen Nachweis von Notwendigkeit zu fordern.901 Um durch die 
dezentrierende Wirkung der Handlungsfähigkeit als positive ästhetische Erfahrung zu erle-
ben ist weder eine meta-ästhetische noch eine meta-ethische Reflexion nötig. Die Embodied 
Cognition reicht völlig aus, solange die drei Basis-Prozesse zum Lern-Verstärker verschränkt 
werden, wie er in Abschnitt III.2.4 vorgestellt wurde (siehe Seite 176). 

Ein Beispiel verdeutlicht die hedonisch-ästhetisch-therapeutische Sichtweise hierauf: 
Es muss nicht das Ziel des Gehens hinterfragt werden, um die positiven ästhetischen Erfahrun-
gen des Spazierens (z.B. im Falle eines Flow) genießen zu können. Jedoch ist das Reflektieren 
des Ziels durchaus eine sinnvolle Methode, wenn das Gehen selbst eher negative ästhetische 
Erfahrungen produziert (z.B. im Falle von Knieschmerzen). Dann kann entweder der Zweck 
selbst radikal infrage gestellt werden, womit der Einsatz jeglicher Mittel ohnehin entfallen 
kann. Oder es wird der Zweck zwar bestätigt (etwa wenn er höheren Be-Goals dient), die 
Mittel aber vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten reflektiert und gegen andere Mittel 
getauscht (welche negative ästhetische Erfahrungen minimieren und/oder positive ästhetische 
Erfahrungen maximieren). Durch die Reflexion der Ziele ändert sich zudem die Situation, weil 
vom operativen Modus in den reflektierenden Modus gewechselt wird – und gegebenenfalls 
nach Lösung des Problems wieder zurück in den operativen.902 

  Eine exemplarische Intervention könnte so aussehen: (1.) Der Klientin wird verdeut-
licht, dass sich die Motivationen und Bedürfnisse über verschiedene Lebensphasen stark 
verändern – z.B. anhand von Abbildung III-06 auf Seite 204. (2.) Es wird angeregt, sich 
eine konkrete Situation aus eigenen Erinnerungen an eine frühere Lebensphase ins 
Gedächtnis zu rufen. (3.) Die Unterschiede zwischen der aktuellen und der damaligen 
Perspektive 903 werden als verschiedene pragmatische Rollen identifiziert, woraus die 
jeweiligen semantischen Rollen folgen wie auch die Bezugssysteme. (4.) Die Differenz 

901 Den Begriff Viabilität prägte Ernst von Glasersfeld (1991: S.29 und 1995: S.39). Kritisch reflektiert wird das Konzept der 
Viabilität von Norbert Bischof (2009: S.99f.).

902 Dies entspricht den drei Situationen, die bereits beim Inquiry Cycle von John Dewey zu finden waren; siehe Seite 193 der 
vorliegenden Untersuchung.

903 Unter Perspektive ist hier nicht die räumlich-geometrische Darstellung einer Szene zu verstehen, sondern die spezifischen 
Beobachter-Bedingungen, zu welchen die körperlich-sensorische Ausstattung ebenso gehört wie der sozio-kulturelle 
Hintergrund und die situativ-motivationale Interessenslage. Vgl. hierzu Christoph Asmuth (1999 a und 1999 b), Peter 
Prechtl (1999 b) sowie Holm Bräuer (2003 b).
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zwischen der damaligen zur aktuellen Situation wird als Fortführung der laufenden Ak-
tualgenese in die Zukunft erweitert, woraus eine weitere Perspektive in einer virtuellen 
Situation entsteht. (5.) Analog zum ersten folgt auch aus diesem zweiten Perspektiven-
Vergleich eine sehr verschiedene Wirklichkeits-Konstruktion aufgrund anderer Bedürf-
nisse und Motive. (6.) Die prinzipielle Möglichkeit extrem verschiedener Sichtweisen 
kann nun nachvollzogen werden – sogar anhand der eigenen Person, welche sonst 
meist der Illusion von Identität unterliegt. (7.) Die Klientin kann einsehen, dass in 
unterschiedlichen Lebensphasen – oder genauer: aus unterschiedlicher Perspektivität 
heraus beobachtet – eine recht verschiedene Wirklichkeit konstruiert wird, welche dazu 
dient, jene Probleme zu lösen, die in dieser Lebensphase gerade aktuell sind. (8.) Die 
sonst unbewusst im Hintergrund ablaufende Auswahl der zu lösenden Probleme kann 
nun zumindest erahnt und im Idealfall sogar bewusst reflektiert werden.904

Die Engführung von Design und Therapie sollte deutlich gemacht haben, dass in beiden 
Bereichen ein intra-, inter- und trans-disziplinärer Ansatz möglich ist, welcher im Wesent-
lichen einem intra-, inter- und trans-situativem Zugang zur kognitiv-konstruktivistischen 
Handlungstheorie entspricht.905 Hier entscheidet sich, welche Probleme überhaupt zur Lösung 
anstehen können, ob und wie die Auswahl dieser Probleme als Präferenz-Entscheidung thema-
tisiert wird und gegebenenfalls, wer diese Wahl tätigt(e). Ebenso damit verbunden ist die Frage, 
wer als Verursacher wofür sinnvoll attribuiert kann. Das betrifft nicht nur die Urheberschaft 
in einem kreativen Sinn (worauf Menschen häufig stolz sind).906 Denn zumindest potenziell 

904 Anschaulicher wird das Beispiel natürlich, wenn ein konkretes Problem den Anlass zur Analyse bildet, wofür sehr unter-
schiedliche Situationen verwendet werden können, was zwei Perspektiven verdeutlichen sollen: (1.) Einer Mutter macht 
es Schwierigkeiten, mit ihrer 6-jährigen Tochter konsequent umzugehen, obwohl das Kind wegen ADHS die Konsequenz 
als „stützendes Geländer“ eigentlich bräuchte. Doch die Mutter hat Angst davor, von ihrem Kind nicht geliebt zu werden 
– und schleppt zudem eine emotional nicht verarbeitete Fehlgeburt mit sich herum, welche sie dazu verführt, das lebende 
Kind in der gegenwärtigen Situation zu verhätscheln statt im Hinblick auf die Zukunft in dessen kognitiver und sozialer 
Entwicklung zu fördern. Die oben beschriebene Interventions-Abfolge könnte hier dazu führen, dass die intra-situative 
Perspektive zuerst durch die Analyse der inter-situativen Aktualgenese dezentriert wird. Hierauf aufbauend könnte die 
Entwicklung eines virtuellen Zukunfts-Szenario einen Schritt in Richtung trans-situativer Strukturen eröffnen, denn 
zukünftige Situationen können meist leichter „vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ gesehen werden als gegen-
wärtige oder vergangene. In diesem Beispiel wäre ein mögliches Ergebnis der gesamten Intervention, dass diese Mutter 
erkennt, inwieweit sie ihr Kind als Medium (im Sinne der Mittel-Zweck-Relation) benutzt, um ihre eigene Affektbilanz zu 
gestalten (in diesem Fall, um negative ästhetische Erfahrungen zu vermeiden). Hierzu kann das Erkennen der funktionalen 
Rolle aufschlussreich sein, welche diese Mutter in ihrer eigenen Kindheit für ihre eigene Mutter zu spielen hatte, in deren 
Affektmanagement. (2.) Ganz ähnliche Strukturen offenbart die Analyse bei einem Mediendesigner, welcher eine letztlich 
kindliche Bewunderung für sein kreatives Schaffen erhofft, und als „Künstler“ jegliche Instrumentalisierung ablehnt. Auch 
hier kann der Blick in die Vergangenheit hilfreich sein, z.B. um zu zeigen, dass am Anfang nicht die Kreation stand, sondern 
der Auftrag, welchem wiederum Marktforschung vorausging, etc. So kann schrittweise ein komplexes Wirkungsgefüge 
entwickelt werden, das sichtbar macht, an wie vielen Stellen sich Präferenz-Entscheidungen finden lassen, welche den 
trans-situationalen Kern-Prozess des Gestaltens darstellen – vgl. Schwarzfischer (2010: S.80ff.).

905 Zu einem intra-, inter- und trans-situativem Zugang bzw. zu einer intra-, inter- und transdisziplinären Ästhetik siehe auch 
Seite 25 ff., Seite 203 und Seite 220 ff. der vorliegenden Studie.

906 Die Attribution von positiven Effekten auf die eigene Kompetenz birgt das Potenzial für besonders intensive Freude 
und Stolz auf diese Leistung. Entsprechend kann die Zuschreibung von negativen Effekten an die eigene Person als sehr 
schmerzlich und unschön empfunden werden. Erfolgsmotivierte sind von positiven Zielen angezogen (approach) und 
Misserfolgsmotivierte wollen negative Erfahrungen vermeiden (avoidance). Beide unterscheiden sich deutlich darin, ob 
sie Misserfolge sich selbst oder den äußeren Umständen zuschreiben – vgl. Falko Rheinberg (2004: S.82f.).
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wird damit eine Verantwortung assoziiert – wofür die meisten Menschen bereits viel sensib-
ler sind in jenem Sinn, dass sie Verantwortung oft ablehnen, wenn damit sozial-moralische 
Kosten („Schuld“) oder physisch-ökonomische Kosten („Sühne“) verbunden sind. Durch das 
Reflektieren der Voraussetzungen der eigenen Setzungen, wie dies Siegfried J. Schmidt (2003) 
vorschlägt, wird die Kontingenz sichtbar gemacht. Einerseits könnte dies die Verantwortung 
des Einzelnen vermindern, weil die Setzung nicht alle Verantwortung allein zu tragen hat, 
sondern den größeren Teil auf die Voraussetzungen (und damit meistens andere Akteure) 
abschieben kann. Andererseits ist durch die aktive Rolle des Beobachters im Konstruktivis-
mus die Verantwortung eine Position, derer man sich nicht einfach durch das Berufen auf 
Objektivität entziehen kann.907

Der doppelte Charakter jeder Handlung ist eine Folge der rein relationalen Konzepti-
on, welcher bereits auf der Signal-Ebene in einem Blockschaltbild auftritt. Dort wird von der 
semantischen Komplementarität gesprochen.908 Dies bedeutet, dass dasselbe Signal entweder 
kognitiv oder intentional interpretiert werden kann, je nachdem, ob man es als Output eines 
Blockes auffasst oder als Input eines anderen Blockes. Daraus folgt das Theorem der seman-
tischen Komplementarität:909 »Die semantische Ebene ist grundsätzlich polar organisiert: Es 
hängt nur von der Wahl der Perspektive ab, ob man sie kognitiv oder intentional interpretiert.« 
Entsprechend kann jede Handlung 910 entweder primär auf ihre Aktualgenese hin untersucht 
werden oder auf deren Konsequenzen hin. Dies entspricht der Unterscheidung zwischen 
„Nachricht“ und „Befehl“, wie sie Norbert Bischof vornimmt.911 Die Affordanzen, welche den 
beobachteten Gegenständen anzuhaften scheinen, sind folglich als Konsequenzen der vorgän-
gigen Wahl des Fokus durch den Beobachter zu verstehen. Aus der Wahl eines bestimmten 
Ausschnittes folgen erst die beobachtbaren Strukturen – und damit auch die semantischen 
Rollen der Gegenstände in diesem Gefüge. Die Wahl des Beobachtungs-Ausschnittes wurde 
deshalb in Schwarzfischer (2014: S.98f.) als pragmatische Basis-Operation definiert.912 Hieraus 
folgen die Semantiken (als funktionale Rollen) durch einen top-down ablaufenden Prozess 
der Interpretation. Da dieser durch zugleich bottom-up voranschreitende Wahrnehmungs-
Prozesse begleitet wird, sind die Ergebnisse nicht beliebig – obwohl derselbe Gegenstand eine 
große Bandbreite an funktionalen Rollen innerhalb der pragmatisch definierten Situation 
einnehmen kann. Durch eine solche oft unbewusste Setzung entstehen jene Zwecke überhaupt 
erst, welche es dann konkret operational durch den Einsatz geeigneter Mittel zu erreichen gilt. 

907 Bernhard Pörksen (2014: S.5ff.) stellt das Verhältnis von Konstruktivismus und Ethik nuanciert dar.

908 Ausführlicher wird dieses Phänomen der semantischen Komplementarität bei Norbert Bischof (2009: S.121f. sowie 2016: 
S.416ff. und S.430ff.) analysiert. Siehe hierzu auch die Angaben in Fußnote 174 auf Seite 64 sowie Fußnote 493 auf Seite 
163 in der vorliegenden Arbeit.

909 Norbert Bischof (2016: S.406) [Auszeichnungen im Original kursiv]

910 Denn das, was ein Block in einem Blockschaltbild repräsentiert, kann als Beobachtungs- und/oder Interpretations-
Handlung verstanden werden – wobei darauf geachtet werden muss, den funktionalen Interpretanten nicht mit dem 
personalen Interpreten zu verwechseln.

911 Siehe Norbert Bischof (2009: S.120ff. sowie 2016: S.406).

912 Diese Wahl eines Ausschnittes ist als Interpunktion nicht auf räumlich-geometrische Skalen beschränkt, wie das Beispiel 
der Interpunktion von Ereignisfolgen bei Watzlawick et al. (2000: S.57ff.) zeigte – vgl. Fußnote 257 auf Seite 88 der vorlie-
genden Studie. So kann z.B. die Wahl einer bestimmten Granularität eine solche „Wahl eines Ausschnittes“ im Sinne der 
pragmatischen Basis-Operation sein.
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Denn durch die implizit normative Setzung werden jene Instanzen erst etabliert, welche – oft 
nicht hinterfragt – die weiteren Beobachtungen und Handlungen als Bezugssysteme leiten. 
Hiervon betroffen sind auch die sozialen Voraussetzungen, die den Beobachter von Geburt an 
als kulturelles Erbe begleiten und die methodisch schwieriger zu reflektieren sind als eigene 
Setzungen.913 Dies ist von ethischer und von therapeutischer Relevanz, weil die Voraussetzun-
gen dieser Setzung jeweils einer kritischen Würdigung zu unterziehen sind.  

Die vermeintlichen Zwecke müssen selbst wieder auf ihre Mittelhaftigkeit hinter-
fragt werden können. Nur dann ist ein trans-situativer Zugang möglich, wie ihn eine trans-
disziplinäre Ästhetik (oder Meta-Ästhetik) als notwendige Bedingung erfordert. Hiermit 
kann eine konsequente Prozessualisierung geleistet werden. Zirkuläre und/oder zyklische 
Strukturen sind in einem solchen Modell zwar unvermeidlich, führen jedoch keineswegs in 
eine Beliebigkeit (und damit eine Unbrauchbarkeit) des Modells. Denn die Verkörperung des 
kognitiven Beobachtersystems stellt nicht nur den Prozessträger dar, auf dem die gesamte 
Wirklichkeits-Konstruktion letztlich basiert. Die Embodied Cognition fungiert zugleich als 
Zentrum des Modells und der Wirklichkeits-Konstruktion, weil diese ja modelltheoretisch 
zusammenhängen.914 Zudem wurde klar, dass um den Faktor der Verkörperung hinsichtlich 
der ästhetischen Erfahrung ebenfalls nicht gekürzt werden kann.915

4.8  ergänzung der kognitiven Konstruktionen durch soziale und kulturelle Kognitionen

Auf den ersten Blick könnte es Erstaunen auslösen, wenn nach der detaillierten Abhandlung 
über die kognitiven Konstruktionen hier ein einziger Abschnitt zur Rolle von sozialen und 
kulturellen Kognitionen folgen soll (der zudem noch vergleichsweise kurz ist). Doch dieser 
Eindruck täuscht. Obwohl die interpersonale Kommunikation zwar tatsächlich nur wenig 
explizit thematisiert wurde, schwang sie als Teilmenge der Beobachter-Umwelt-Interaktionen 
sehr häufig implizit mit. Denn aus systematischer wie auch aus evolutionärer Perspektive 
bildet der ideomotorische Ansatz die Grundlage nicht nur für Handlungen, sondern auch für 
Kommunikation im engeren Sinn. Dies leuchtet unmittelbar ein, weil das reale Handeln (im 
Gegensatz zum mentalen Probehandeln) ja für andere Beobachter grundsätzlich sichtbar ist: 
Der handlungstheoretische Zugang thematisiert deshalb die Öffentlichkeit implizit stets mit.916 

913 Der Anteil von kulturellen und sozialen Schemata (als semantische und pragmatische Gestalten im Sinne der Integrativen 
Ästhetik) liegt zumeist ausschließlich implizit vor. Denn die biografisch sehr früh beginnende Sozialisation in die jeweilige 
(Sub-)Kultur setzt ein, bevor das episodische Gedächtnis ausgereift ist, weswegen man sich an das Social Referencing zu-
meist nicht erinnern kann – vgl. hierzu die Fußnote 66 auf Seite 32 der vorliegenden Arbeit sowie den weiterführenden 
Abschnitt III.4.8.

914 Vgl. die Abbildung II-05 auf Seite 190 der vorliegenden Arbeit und die Ausführungen dort.

915 Siehe Seite 282 der vorliegenden Untersuchung, wo deutlich wurde, dass sich eine Maximierung der ästhetischen Erfah-
rung nicht erreichen lässt, ohne die Basis der Verkörperung zu berücksichtigen.

916 Wie Gebhard Rusch (2002 b: S.115) aufzeigt, ist deshalb eine strikte Trennung zwischen Kognition und Kommunikation 
gar nicht möglich: »Nur wenn Kognition und Kommunikation – anders als bei N. Luhmann (z.B. 1994) und S. J. Schmidt 
(z.B. 1994) – nicht als distinkte Bereiche, sondern als kognitiv-soziale Prozesse modelliert werden, können Medien 
überhaupt – allen voran die natürlichen Sprachen – in ihren soziogenetischen und sozio-kognitiven Funktionen erfasst 
werden.« Diese Meinung vertritt die vorliegende Untersuchung ebenfalls, da sich das hermetische System der selbstbe-
züglichen Sprachkonstruktionen seinerseits aus körpersprachlichen Vorläufern entwickelt hat. Die künstliche Trennung 
wurde erst im Nachhinein konstruiert – und stellt demnach ein methodisches Artefakt dar. Phylogenetisch plausible 
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Deshalb können aus biosemiotischer Sicht die meisten zeichenhaften Phänomene als Nachricht 
und zugleich als Anweisung beschrieben werden.917 Dies gilt sowohl innerhalb der sogenannten 
finalen Systeme (wozu Organe und Organismen ebenso gehören wie ganze Populationen von 
Individuen als sozio-kulturelle Einheiten) als auch in der Kommunikaion zwischen mehreren 
finalen Systemen.918 Entsprechend ist der hier vertretene Ansatz auf die intra-organismische 
Kommunikation anwendbar und auf die inter-organismische. 

Entscheidend für die ästhetische Relevanz ist jedoch, dass der eigene Körper die 
Basis der Embodied Cognition bildet, weil nach der hier vertretenen Ansicht nur biologisch 
verkörperte Beobachtersysteme zu ästhetischen Erfahrungen fähig sind. Dies ist der bislang 
unbewiesenen Vermutung geschuldet, dass nur Organismen, die aus dissipativen Strukturen 
aufgebaut sind, ästhetische Erfahrungen haben können.919 Dies hätte zur Folge, dass nur 
jene Beobachtersysteme, die „sinnvoll“ in einem (fast) beliebigen Level of Detail modelliert 
werden können und dabei jeweils dissipative Strukturen aufweisen (wobei diese Strukturen 
der unterschiedlichen Granularität funktional auf einander bezogen sein müssen), als Sub-
jekte infrage kämen, welche Ästhesen haben können (und das auch nur, wenn sie auf der 
maximalen Aggregations-Ebene alle drei Prozesse in der Weise verknüpfen, wie dies auf Seite 
176 aufgezeigt wurde). Folglich muss davon ausgegangen werden, dass rein soziale Systeme 
(ohne strikte Koppelung an ein Embodiment) oder rein technische Systeme (also physikalische 

Ansätze verzichten auf die Prämisse einer strikten Trennung deshalb – vgl. Jean Piaget (1975), Thomas Sebeok (1979), 
Humberto Maturana & Francisco Varela (1987), Michael Tomasello (2002) oder Mark Johnson (2007).

917 Explizit beschreibt Ruth Millikan (2008: S.219ff.) die Zeichenklasse Pushmi-Pullyu-Repräsentationen, welche die Aspekte 
von Nachricht und Anweisung kombinieren. Sie vermutet, dass diese die bei weitem häufigsten intentionalen Zeichen in-
nerhalb von Organismen sind (S.220), weil diese von der Ebene chemischer Botenstoffe bis hinauf zur neuro-motorischen 
Steuerung von Reflexen vorkommen. Dies entspricht weitgehend der Sichtweise von Norbert Bischof (2016: S.394), der 
betont, dass jedes Signal innerhalb eines finalen Systems sowohl eine kognitive als auch eine intentionale Interpretation 
zulässt – vgl. hierzu ausführlicher Fußnote 174 auf Seite 64, Fußnote 493 auf Seite 163, Seite 172 f., Fußnote 714 auf Seite 
225 sowie Seite 288. Produktiv gemacht wird der doppelte Charakter dieser semantischen Komplementarität – vgl. Norbert 
Bischof (2009: S.122) – in der alltäglichen Steuerung des Gegenübers, z.B. durch die doppelte Codierung von Mimik als 
Ausdruck eigenem Befindens und zugleich als Aufforderung an den Betrachter, wie Carlos Crivelli & Alan Fridlund (2018) 
belegen. Dies ermöglicht nicht nur eine konkurrierende Bewertung (wurde nur ausgedrückt oder auch manipuliert?). 
Im Rahmen einer konstruktivistischen Pädagogik lässt dies eine ergebnis-offene Intervention zu, welche die Koppelung 
von öffentlich sichtbaren Handlungen der „Lehrperson“ und der individuellen Kognitionen der „Beobachter“ in einem 
zirkulär-zyklisch rückgekoppelten Kommunikations-Prozess verdeutlicht – siehe hierzu etwa Bernd Nicolaisen (1994), 
Horst Siebert (2005) oder Holger Lindemann (2006).

918 Siehe den Abschnitt »Finale Systeme« bei Norbert Bischof (2009: S.111ff.). Zwar definiert Norbert Bischof (2016: S.343) 
klare Kriterien dafür, dass ein Wirkungsgefüge ultimat analysierbar ist und entsprechend ein finales System sein kann 
(Reproduktion, Variation und Selektion): Darunter fallen bei ihm Organismen, Artefakte und Ideen. Er (2016: S.344) 
schränkt dann aber ein: »Unter den drei genannten Objektklassen können wir die dritte nachfolgend außer Acht lassen, 
da sich „Meme“ nicht als Systeme im Sinne unserer Definition qualifizieren. Damit bleiben Organismen und Maschinen 
übrig und es ist kein Zufall, wenn die Kybernetik von Anfang an gerade diese beiden Systemklassen im Visier hatte. Ihre 
Gemeinsamkeit lässt sich jetzt klarer bestimmen: Beide sind ultimat beschreibbar.«

919 Zu dissipativen Strukturen siehe etwa Hermann Haken (1995: S.285), Dietmar Hansch (1997: S.94 ff.) oder Jürgen Kriz 
(1999: S.61ff.). Ohne den Ausdruck zu verwenden, beschreiben Friedrich Cramer & Wolfgang Kaempfer (1992: S.50f. und 
S.128f.) dieselben Prinzipien der Selbstorganisation und verweisen mit Verweis auf Ilya Prigogine darauf, dass »Materie, 
die weit genug vom Gleichgewicht entfernt ist, […] notwendig in lebende Materie übergehen« muss (S.50f.) [Auszeichnung 
im Original kursiv]. Dietmar Hansch (1997: S.92) formuliert als zentrale These: »Gestalten sind dissipative Strukturen.«
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Maschinen im engen Sinne) prinzipiell keine ästhetischen Erfahrungen haben können.920 
Hingegen lebt der empirische Mensch in einer kognitiv konstruierten Wirklichkeit, die sich aus 
symbolischen, ikonischen und enaktiven Gestalt-Phänomenen zusammensetzt921 – wobei alle 
drei Arten als Grundlage ästhetischer Erfahrungen dienen kann, solange die „höherstufigen“ 
Strukturen nahtlos an die Verkörperung anschließen.922 Dies bedeutet zugleich, dass stets ein 
verkörpertes kognitives Beobachtersystem als „Ort der ästhetischen Erfahrung“ notwendig 
ist, um externe Objekte (wie Naturgegenstände, Artefakte, Medien oder andere Personen, 
welchen die Person-Eigenschaft erst vom Beobachtersystem zugeschrieben werden muss) in 
ästhetisch relevante Vollzüge mit einzubinden (z.B. als implizites oder explizites Medium in 
einer Mittel-Zweck-Relation).

Wie aus der Kombination unterschiedlicher Zeichentypen über mehrere Prozess-
Stufen selbst komplexe Szenerien und ganze Weltbilder konstruiert werden können, zeigte 
bereits das Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik bei Schwarzfischer (2015 b). Dabei bil-
dete der Übergang zwischen unterschiedlichen Teil-Prozessen jeweils eine qualitative Stufe 
ab, weil durch die Gestalt-Integrationen jeweils zusätzliche Möglichkeiten hinzu kamen (im 
Bottom-Up-Pfad) bzw. zuvor offene Optionen konkretisiert wurden (im Top-Down-Pfad). 
Grundsätzlich konnte jeder dieser Übergänge somit quantitativ (als Wechsel der Granulari-
tät) oder qualitativ (z.B. als Sprung von Be-Goals zu Do-Goals und Motor-Goals, vice versa) 
interpretiert werden. Der Anschluss an das Embodiment wurde hierdurch stets gewahrt. Dies 
gilt insbesondere für die Verankerung des Konzeptes in einer Enactive Cognition. Denn das 
phylogenetische und ontogenetische Erbe, welches jedes bedeutsame Erleben letztlich auf 
eigene Aktivitäten zurückführt, bildet die Grundlage für jedes soziale Verstehen. Abgesehen 
von angeborenen Auslöser-Mechanismen 923 werden sämtliche Bedeutungen in Interaktion 
mit der Umwelt und dem eigenen Körper erlernt. Da die Ästhese in der vorliegenden Studie 
als spezifischer Lern-Prozess identifiziert wurde, sind unveränderliche angeborene Auslöser-
Mechanismen nicht von allzu großem ästhetischem Interesse. Hingegen spielt das motorische 
Lernen phylogenetisch und ontogenetisch eine große Rolle für intra-organismische Ästhesen 
(als enaktives Lernen) und für die inter-organismische Kommunikation (als Basis für das 

920 Die Auffassung, dass rein soziale Systeme, wie sie etwa Niklas Luhmann (1984) propagiert, keine Ästhesen haben können, 
legte bereits Schwarzfischer (2012 a) dar. Ob sehr komplexe technische Systeme, die etwa zu hoch rückgekoppeltem Deep 
Learning fähig sind, auch ästhetische Erfahrungen machen könnten, ist eine noch offene Frage – Stanislas Dehaene (2014: 
S.374ff.) hält dies für möglich.

921 Der Systemtheoretiker Ludwig von Bertalanffy (1973: S.215), der wie Jakob von Uexküll ebenfalls eine Theoretische Bio-
logie verfasst hat, behauptet sogar: »Except for the immediate satisfaction of biological needs, man lives in a world not of 
things but of symbols.« Dies entspricht im Wesentlichen der sozial-konstruktivistischen Perspektive nach Peter Berger 
& Thomas Luckmann  (2000) und dem Diktum vom Menschen als „animal symbolicum“ von Ernst Cassirer (2007: S.51), 
welches auch Andreas Weber (2003: S.11) zum Ausgangspunkt seiner Biosemiotik macht.

922 Dass dies auch bei den symbolischen Phänomen der Verbalsprache der Fall ist, zeigen die psycholinguistischen Ergebnisse 
bei George Lakoff & Mark Johnson (2003) sowie Hellmuth Metz-Göckel (2014).

923 Zu den angeborenen Auslöser-Mechanismen siehe Konrad Lorenz (1973: S.77ff.), welche jedoch nur den einfachsten Fall 
eines Reiz-Reaktions-Schemas abbilden können. Die zentrale Rolle des interaktiv handelnden Zugangs zur Welt betont 
deshalb Ilja Srubar (2012: S.210): »Handeln im Sinne von Be-Handeln der Umwelt stellt hier eine wesentliche Kompo-
nente des leiblichen Sinnbildungsprozesses dar. Ohne Leib kein Handeln, ohne Handeln keine Welt – so könnte man den 
Zusammenhang knapp formulieren. Hier überschneiden sich die Perspektiven phänomenologischer (Schütz, Merleau-
Ponty) und pragmatischer (Mead) Konstitutionstheorien.«
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intentionale Verstehen von Handlungen anderer Artgenossen, beim Menschen durch Spiegel-
neuronen unterstützt). Das eigene enaktive Wissen bildet die Voraussetzung, um Handlungen 
der Kommunikationspartner überhaupt zu verstehen. Dass und wie bei diesem rekonstruk-
tiven Verstehen von eigenen Erfahrungen ausgegangen wird, zeigt sich besonders deutlich 
als Zuschreibung, wenn die Interaktions-Partner artfremd sind (z.B. Tiere oder komplexe 
Maschinen) und diesen Absichten zugeschrieben werden, die den eigenen frappant ähneln. 
Bei unbeseelten Dingen wird diese Zuschreibung als Animismus bezeichnet.924 Je nach Kontext 
kann die unreflektierte Übernahme der eigenen Erfahrungs-Perspektive in eine Zuschreibung 
als Egozentrismus, Ethnozentrismus oder Anthropozentrismus auftreten. Gemeinsam ist diesen 
Attributionen eine Übergeneralisierung – und damit die Anwendung einer Dezentrierung, 
welche nicht mehr durch empirisch ermittelte Wahrscheinlichkeiten gedeckt ist. Entsprechend 
wird dabei eine konkrete Erfahrung, die Jemand gemacht hat, auf eine Lebensform oder Lebens-
welt übertragen, zu welcher sie nicht passt.925

Aus Sicht der vorliegenden Untersuchung ist dabei die Lebensform stets als primär 
anzusehen, weil sie als kognitiv konstruierende Instanz eine notwendige Bedingung für eine 
soziale Lebenswelt darstellt, welche in einem zweiten Schritt konstruiert werden kann, aber 
nicht muss.926 Freilich darf dies nicht als streng sequenzielle Reihenfolge aufgefasst werden, 
da bereits lange vor Erreichen einer bewussten Reflexionsfähigkeit schon soziale Einflüsse 
stattfinden (z.B. die Zuweisung von Bedeutung durch Social Referencing, wie auf Seite 209 
skizziert). Trotz dieser parallelen Prozesse geht die vorliegende Arbeit jedoch davon aus, dass 
auch für das Einverleiben von sozialen Einflüssen diverse kognitive Strukturen funktionieren 
müssen: Damit bleiben die kognitiven Dimensionen die Voraussetzungen für soziale Einflüsse, 
auch wenn für den Säugling das organismische Genährtwerden als soziale Zuwendung lebens-
notwendig ist. Doch das Erkennen eines „Genährtwerdens von Anderen“ als solches (vor dem 
Hintergrund anderer Möglichkeiten, die beispielsweise in einem „Sich selbst Ernähren-durch 
Selber-Kochen“ bestehen können) erfordert einige mikro-kognitive Kompetenzen. So wird 
die Fähigkeit zur Unterscheidung des „Ich“ vom „Nicht-Ich“ gebildet als enaktiv erworbenes 
Wissen, das erst durch eine Vielzahl von einzelnen Erfahrungen möglich ist, welche dann 
hinschtlich der Invarianzen ausgewertet werden. Die kognitive Konstruktion eines „Du“ ist 
somit ein anspruchsvolles Unterfangen.927 Unterstützt werden diese kognitiven Konstruk-
tionen einerseits durch die massiv parallele Verarbeitung im Gehirn und andererseits durch 
spezialisierte Module im Gehirn, die sich im Laufe der Evolution entwickelt haben (so dass 

924 Siehe hierzu die Beiträge in Judith Dörrenbächer & Kerstin Plüm (2016) und dort speziell die fundierte Kritik von Georg 
Kneer (2016) am modernen Animismus in Ansätzen wie der Akteur-Netzwerk-Theorie.

925 Zur Unterscheidung zwischen Lebensform und Lebenswelt siehe Jan Weyand & Gerd Sebald (2012). Wie Jens Loenhoff 
(2012) aufzeigt, kann eine Nicht-Passung beispielsweise darin bestehen, dass ein implizites Wissen vorausgesetzt oder 
zugeschrieben wird, über welche entweder die betroffene Lebensform prinzipiell nicht verfügen kann (z.B. wegen der 
biologischen Ausstattung) oder die jeweilige Lebenswelt aktuell nicht verfügt (etwa wegen deren lebensweltlicher Vollzüge, 
die eine solche Erfahrung nicht einschließt).

926 Vgl. die phänomenologisch geprägte Zeichentheorie von Alfred Schütz, wie sie von Denisa Butnaru (2012) vorgestellt 
wird.

927 Siehe etwa Jean Matter Mandler (2004: S.121ff.) zur langsamen Aneignung der Unterscheidung zwischen „belebt“ und 
„unbelebt“ bzw. zwischen „Tier“ und „kein Tier“ als Basic Level Categorization.
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z.B. die Gesichts-Erkennung selbst bei allen Primaten bereits angeboren erscheint).928 Es soll 
also keineswegs behauptet werden, dass es die soziale Lebenswelt nicht gäbe oder dass sie für 
den Menschen von nur geringer Relevanz ist. Ganz im Gegenteil, denn die interpersonalen 
Invarianzen können für die ästhetische Erfahrung eine wichtige Rolle spielen. Nicht wenige 
der Aktivitäten, die traditionell mit Ästhetik in Verbindung gebracht werden, zeigen dies ja. 
Ebenso bringt Schwarzfischer (2014) diverse Beispiele aus dem sozialen oder kulturellen 
Umfeld, welche als Anlass für eine Ästhese dienen. Herausgestellt werden soll jedoch, dass in 
all diesen Fällen der „Ort der ästhetischen Erfahrung“ die kognitive Konstruktion innerhalb 
des Beobachtersystems ist – auch wenn diese oftmals nach außen projiziert erscheint.

Wie bereits erwähnt, sind diverse Aspekte der sozialen Lebenswelt implizit im 
Prozess-Modell der Integrativen Ästhetik bei Schwarzfischer (2015 b) enthalten. Dass diese 
nur implizit dort vorkommen, kann durchaus ergänzend zu den in Abschnitt II.3.5 genannten 
Kritikpunkten hinzu genommen werden. Der Interaktion mit der Umwelt wurde in jenem 
Prozess-Modell insgesamt zuwenig Aufmerksamkeit geschenkt. Dies gilt unabhängig davon, 
ob es sich bei den Interaktionen um Mittel-Zweck-Relationen im Sinne der Realtechnik, 
Intellektual technik oder Sozialtechnik handelt und unabhängig davon, ob diese unbewusst, 
halbbewusst oder bewusst ablaufen. In allen drei Sphären (Realtechnik, Intellektualtechnik 
und Sozial technik) sind Setzungen als unbewusste, halbbewusste oder bewusste Prozesse mög-
lich. Denn durch diverse Bezugssysteme geleitet, laufen viele dieser Prozesse zumindest teil-
weise automatisch ab – was entweder auf angeborene Schemata hindeuten kann oder auf sehr 
routinierte Vollzüge (die zwar ursprünglich Aufmerksamkeit beim Lernen benötigten, aber 
durch Üben automatisiert wurden, wie z.B. das Gangschalten beim Autofahren). So wird die 
pragmatische Gestalt eines Smalltalk durch das konventionelle Bezugssystem beim routinierten 
Sprecher nahezu automatisiert abgespult. Ebenso kann man als weitgehend non-verbale Vari-
ante eines solchen Dialoges vorstellen, wie sich Touristen vor Sehenswürdigkeiten gegenseitig 
fotografieren. Dabei werden keineswegs nur einfache Handlungseffekte eines Akteurs von 
diesem selbst beobachtet, wie es das ideomotorische Grundprinzip vielleicht vermuten lässt. 
Vielmehr ist jede non-verbale Handlung zugleich öffentlich und wird von anderen Beobachtern 
registriert. Daher wirkt jede Handlung stets auf den Akteur selbst und auf weitere Beobachter 
als Bezugssystem, welches die weiteren Interpretationen und Vollzüge mit steuert. Dasselbe 
gilt ebenso für verbale Äußerungen mittels symbolischer Codes, jedoch können diese nicht als 
allgemeines Prinzip aufgefasst werden: Sie bilden „nur“ eine Teilmenge jener Interaktionen, 
bei welchen die beteiligten Beobachter sich rekursiv gegenseitig steuern – wenn auch eine in 
der semiotischen Tradition prominent vertretene Teilmenge. 

Die Analyse von Handlungseffekten (vor allem als Reaktionen auf ideomotorische 
Aktionen) sind im zyklischen Prozess-Modell teils implizit und teils explizit enthalten. Jedoch 
kommt ein potenziell vorhandenes personales Gegenüber möglicherweise zu kurz, wenn vom 
Action-Perception-Cycle ausgegangen wird, wobei sich ein Beobachter aktiv bewegt, um seine 
Wahrnehmung zu ermöglichen oder zu bereichern. Dieser bewegte Beobachter eröffnet sich 
unterschiedliche Ansichten eines Gegenstandes und ist so in der Lage, ein zutreffendes kog-

928 Bereits Rhesusaffen verfügen über ein spezialisiertes Gehirn-Areal für die Gesichtswahrnehmung, wie Irenäus Eibl-
Eibesfeldt (1997: S.906) und Bruce Goldstein (2002: S.122) dokumentieren.
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nitives Modell der räumlichen Struktur zu erstellen. Für das Modellieren von Zeitgestalten ist 
der Ansatz tendenziell immer noch zu sehr an einem passiv-rezeptiven Beobachter orientiert 
(obwohl dies ausreicht, um zeitliche Muster von sich selbst bewegenden Objekten zu konstru-
ieren, z.B. sich im Wind bewegende Bäume oder schwimmende Fische). Hingegen zeigen sich 
bestimmte Relationen überhaupt erst in spezifischen Kontexten, wenn es sich eher um situative 
Dispositionen als um Eigenschaften der jeweiligen Gegenstände handelt. So sind Handlungs-
effekte teilweise nur über indirekte Reaktionen zu verstehen, welche ein Inter ak tions partner im 
Handlungs-Wahrnehmungs-Zyklus verursacht. Etwa können jegliche Reaktionen von einem 
weiteren Beobachter zugleich kommunikativ als perlokutionäre Akte aufgefasst werden, weil 
sie die Handlungseffekte „anreichern“ und so ein „manipulatives Potenzial“ besitzen.929 

Entsprechend werden dialogische Interaktionen mit Objekten, Medien und Personen 
in der Modell-Entwicklung im folgenden Abschnitt III.5 einen größeren Stellenwert erhalten 
als in der Version von Schwarzfischer (2015 b). Dabei wird keine enzyklopädische Vollständig-
keit angestrebt – welche ohnehin nicht zu erreichen wäre und angesichts der Forschungsfrage 
nur von beschränkter Relevanz wäre930 – vielmehr ist es ratsam, hier nur den Fokus auf die 
verschiedenen Arten von Ästhesen zu legen, die in einer erweiterten Version des Prozess-
Modells deutlich werden.

929 Dabei können perlokutionäre Akte entweder die bekannten Sprechakte sein, die häufig verbal realisiert werden – vgl. 
Theodor Lewandowski (1994: S424 ff. und S.788 f.). Ebenso können es beobachtbare Handlungen sein, welche einfach 
„vollendete Tatsachen schaffen“ – und dies trifft letztlich auf jede Handlung zu, weil durch den Vollzug der Handlung 
(durch den Akteur) eine Setzung unvermeidbar ist (beim Beobachter, welcher die Handlungseffekte zur Kenntnis nimmt). 
In diesem Sinne ist bereits der ebenfalls unvermeidliche Ausdruck der eigenen Befindlichkeit durch Mimik oder Gestik 
ein perlokutionärer Akt – siehe das metakommunikative Axiom „Man kann nicht nicht kommunizieren“ von Watzlawick 
et al. (2000: S.53). Dann schwingt bei jeder Mimik oder Gestik stets auch ein Anteil von Aufforderung an das Gegenüber 
dabei mit (oder kann von diesem hierein gelegt werden) – vgl. Carlos Crivelli & Alan Fridlund (2018), welche die mani-
pulativen Aspekte von Mimik dokumentieren.

930 Das sozio-pragmatische Modell von Göran Goldkuhl (2005), wie es in Abbildung III-04 auf Seite 181 dargestellt ist, macht 
deutlich, dass es (wegen des enormen Platzbedarfs) eine hier kaum lösbare Aufgabe wäre, auch nur ein 5-minütiges All-
tagsgespräch in dessen Möglichkeitsraum zu dokumentieren: Denn im strengen Sinne müsste jedes einzelne Element in 
der Kommunikation „vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten“ reflektiert werden (das sind hier mindestens die neun 
Dimensionen des Modells). Angenommen, ein laut gesprochenes Gedicht verwendet je Sekunde ca. 4 Sinneinheiten (in 
Form von Silben), wie es Ernst Pöppel (2000: S.81ff.) darlegt. Dann besitzt eine Minute gesprochener Text bereits ca. 80 
Silben (als Sinneinheiten, die jeweils auch anders sein könnten). Berücksichtigt man also nur den gesprochenen Text, sind 
das in einem 5-Minuten-Gespräch bereits ca. 400 Sinneinheiten. Hinzu kommen noch die prosodischen, mimischen und 
gestischen Hinweise, ohne welche z.B. Ironie schlecht erkennbar ist. Ebenfalls dazu genommen werden müssen eine sehr 
große Zahl von visuellen Eindrücken der Szene selbst, auf die eventuell Bezug genommen wird (oder eine gleich große 
Anzahl von Sinneinheiten eines Weltwissens, das auf ein „Außerhalb der Situation“ verweist). Alle neun Dimensionen 
des Modells müssten demnach bei jeder einzelnen Sinneinheit als „Hintergrund anderer Möglichkeiten“ berücksichtigt 
werden, was zu einer exponentiell steigenden Anzahl von Möglichkeiten führt. Eine extensionale Auflistung aller mög-
lichen Kombinationen von Sinneinheiten wäre folglich auf dieser Mikro-Ebene ein sinnloses Unterfangen, weil es mit 
einem gigantischen Aufwand nur einen winzigen Ertrag generieren würde. Es handelt sich hier also um die Anwendung 
der Basis-Idee der modellbildenden Ästhese auf ihre Darstellung.
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5.  möglichkeitsraum:  eine Systematik der dimensionen  
potenziell ästhetischer erfahrungen

Aus den vorangegangenen Abschnitten wurde deutlich, dass jede bewusste oder unbewuss-
te Kognition (welche ihrerseits verkörperte Prozesse von Modellbildungen darstellen) zur 
Grundlage einer ästhetischen Erfahrung werden kann (welche hierzu jedoch eine Beobachtung 
zweiter Ordnung erfordert). Denn jeder Gegenstand kann den Inhalt dieses spezifischen Lern-
Verstärkers bilden (siehe hierzu Seite 176). Jedoch gilt diese Aussage nicht umgekehrt, weil 
keineswegs gefolgert werden kann, dass jenes beobachtete Gestalt-Phänomen ausschließlich 
aus diesem Lern-Verstärker bzw. dem positiven/negativen Feedback besteht (also von einem 
weiteren Beobachter gar keine anderen Aspekte thematisiert werden könnten).931 

Jedoch ist im Abschnitt III.5 weder eine Ontologie noch eine Taxonomie der beob-
achtbaren Gegenstände von ästhetischen Erfahrung geplant (weil sie für die Forschungsfrage 
und die Ausrichtung der vorliegenden Arbeit wenig beitragen würde). Ebenso wenig ist eine 
systematische Mereologie zu erwarten, welche als Theorie der Teil-Ganzes-Beziehungen sämt-
liche Gestalt-Phänomene grundieren würde.932 Ziel des Abschnittes III.5 ist es vielmehr, den 
Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung aus empirischer Sicht zu erfassen, wobei deren 
Funktion bei der Wirklichkeits-Konstruktion im Mittelpunkt steht. Hierzu wird es nötig sein, 
unterschiedliche Granularitäten bei der Analyse anzuwenden, weswegen das zu entwickelnde 
Modell diese Flexibilität unterstützen muss. Diese Notwendigkeit wurde in der vorliegenden 
Studie immer wieder deutlich, weil sonst weder die phylogenetische noch die ontogenetische 
Entwicklung komplexer Beobachter aus einfachen Strukturen modellierbar wären.

5.1  Forward modelling und Inverse modelling in diversen granularitäten zugleich

Bereits im Modell von Schwarzfischer (2015 b) wurde durch eine flexibel handhabbare Gra-
nularität gewährleistet, dass der Level of Detail dynamisch modelliert werden kann. Dies 
verbessert den Erklärungswert im Hinblick auf evolutionäre und entwicklungspsychologische 
Perspektiven. Zudem erhöhte dies den Anwendungswert in Analyse und Planung bei Design-
Prozessen der unterschiedlichsten Art, weil je nach Projekt und Planungs-Phase eine sehr 
verschiedene Detail-Auflösung sinnvoll ist. Jedoch wurde die Unterscheidung zwischen einem 
sensomotorischen und einem ideomotischen Ansatz dort noch nicht berücksichtigt. Vielmehr 
ergaben sich die dort „Quer-Symmetrien“ genannten Strukturen erst als Ergebnis der Analyse 
mit jenem Modell.933 Die fundamentale Rolle des Forward Modelling und des Inverse Mo-
delling (für die Prognosefähigkeit und damit für die Handlungsfähigkeit) wurden erst in der 
vorliegenden Untersuchung herausgearbeitet. Für die Neu-Konzeption des Prozess-Modells 
der ästhetischen Erfahrung sind diese jedoch von großer Bedeutung. 

Die Bedeutung des Forward Modelling und Inverse Modelling für den Ansatz der Inte-
grativen Ästhetik nach Schwarzfischer (2008 ff.) kann anhand der Abbildung III-02 auf Seite 

931 Zur Frage, welche Aspekte am Gegenstand einer ästhetischen Erfahrung darüber hinaus beobachtet/konstruiert werden 
können, siehe das sozio-pragmatische Modell in Abbildung III-04 auf Seite 181.

932 Siehe hierzu etwa Peter Simons (2017) mit weiterführenden Verweisen.

933 Vgl. die Ausführungen zu Abbildung II-12 auf Seite 106 f.
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132 verdeutlicht werden: Dort wird vom Beobachter kognitiv ein Kreis konstruiert, welcher 
von einem Quadrat teilweise verdeckt wird. Dies wird als Ist-Zustand interpretiert. Dieser 
kann durch zumeist unbewusste mentale Probehandungen überprüft werden, wobei etwa 
das Quadrat virtuell verschoben wird, wie es auf Seite 132 f. dargelegt wurde. Letztlich wird 
also die Wahrscheinlichkeit ermittelt, mit welcher die Interpretation den Vorerfahrungen des 
Beobachters in ähnlichen Situationen entspricht. Die Interpretation von Abbildung III-02 als 
»ein Kreis, welcher von einem Quadrat teilweise verdeckt wird« ist damit eine Setzung, welche 
von Vor erfahrungen als Voraussetzungen abhängig ist:934 

  Der „Ist-Zustand“ stellt folglich ein Prozessresultat dar, in welches zeitliche Rück-
griffe (implizite Erinnerungen an Vorerfahrungen) als Prämissen in die unbewuss-
ten Schlussfolgerungen einfließen, um zeitliche Vorgriffe (implizite Prognosen von 
Handlungs effekten) zu ermöglichen.935 Jede Wahrnehmung einer Gestalt wird somit 
als Konstruktion erkennbar, welche Forward Modelling und Inverse Modelling nutzt. 
Hierbei wird untersucht, welche Aktualgenesen den Ist-Zustand verursacht haben 
könnten (mittels Inverse Modelling),936 und welche Konsequenzen und/oder Optio-
nen sich als Prognosen hieraus ergeben (mittels Forward Modelling).

Ebenfalls weitaus bedeutsamer als in der Version von Schwarzfischer (2015 b) muss die Rolle 
des Embodiment in der Neu-Konzeption des Prozess-Modells als Möglichkeitsraum ästhe-
tischer Erfahrung sein. Es reicht nicht aus, in funktionalistischer Weise nur diverse Ebenen 
mit verschiedener Granularität der Analyse/Modellbildung zu unterscheiden, wie dies im 
Wesentlichen bei David Marr (1982) und noch bei Schwarzfischer (2015 b) angelegt ist.937 Als 
erlebter Leib ist der Körper zugleich das Medium des Handelns wie auch der Wahrnehmung, 
was seiner Funktion als Prozessträger entspricht.938 Jedoch ist der Leib ebenso das Prozess-
resultat diverser Gestalt-Integrationen, welche in diverser Granularität parallel ablaufen und 
in ein Körperschema münden. Dieses Körperschema entwickelt sich – evolutionär ebenso 
wie entwicklungspsychologisch – erst nach und nach. In diesem Prozess der Aktualgenese 
der eigenen Leiblichkeit fließen somatisch-interozeptive Erfahrungen in einer enorm großen 
Anzahl ein, welche die unterschiedlichsten Größenmaßstäbe betreffen.939 Diese verkörperte 

934 Setzung und Voraussetzung hier wieder im Sinne von Siegfried J. Schmidt (2003).

935 Hiermit wird Emmanuel Alloa & Natalie Depraz (2012: S.10) in deren Interpretation von Edmund Husserl durchaus wi-
dersprochen, die postulieren: »Allein die Gegenwart ist lebendig, allein in der Gegenwart zeigt sich etwas anschaulich als 
es selbst und nicht als zeitlicher Vorgriff oder Rückschau.« Denn selbst die „Gegenwart“ ist in aktualgenetischer Hinsicht 
ein Konstrukt, wobei die unbewusste Integration einen Zeitraum von zwei bis drei Sekunden umfasst, wie Ernst Pöppel 
(2000: S.190) aufzeigt.

936 Diese Prozesse sind normalerweise so zuverlässig, dass sie kaum je bemerkt werden. Doch in den seltenen Fällen, wo sie 
nicht funktionieren oder nur verzögert ein akzeptables Resultat liefern, wird das Prinzip erkennbar. Ein Beispiel kann dies 
verdeutlichen: Üblicherweise wird eine Unterbrechung der Bewusstheit durch Schlaf die Wirklichkeits-Konstruktion nicht 
beeinträchtigen. In seltenen Fällen geschieht dies jedoch, etwa wenn man im Dunkeln in einem fremden Bett erwacht 
(z.B. in einem Hotel). Dann ist man evtl. erst einen Moment lang orientierungslos – bis einem wieder einfällt (man also 
re-konstruiert), wo man ist, wie man hier her kam und wie die Räumlichkeit strukturiert ist.

937 Zum 3-Ebenen-Modell von David Marr siehe Seite 17 sowie Seite 43 der vorliegenden Arbeit.

938 Zur Leiblichkeit bei Edmund Husserl und Maurice Merleau-Ponty siehe Emmanuel Alloa & Natalie Depraz (2012), Stefan 
Kristensen (2012) sowie Emmanuel Alloa (2012).

939 Shaun Gallagher & Jonathan Cole (1995: S.175ff.) unterscheiden des Weiteren zwischen einem Körperschema und einem 
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Wissensbasis bildet eine unverzichtbare Grundlage für die Prozesse des Inverse Modelling, 
die nötig sind, um Hypothesen zum Ursprung des Ist-Zustandes zu bilden und deren Plau-
sibilität zu prüfen. Bei Bedarf kann das Körperschema (mit seiner Ermöglichung diverser 
Bewegungen, bei gleichzeitiger Bevorzugung mancher Dynamiken und der Verhinderung 
wieder anderer Konstellationen) als generatives Schema verwendet werden, um Verdeckun-
gen und Leerstellen im episodischen Gedächtnis zu ergänzen: Wie kam die aktuelle Position 
wahrscheinlich zustande? Offensichtlich handelt es sich hierbei um die Operationalisierung 
jener Dezentrierungs-Kompetenz, welche Gestalt-Codierungen insgesamt auszeichnen.

Tatsächlich lassen sich aus der Struktur des Körpers mit seiner aktuellen Position 
und Ausrichtung sowohl Annäherungsziele (mit negativem Feedback) als auch Vermei-
dungsziele (mit positivem Feedback) ableiten.940 Er fungiert damit als Bezugssystem, weil er 
gewisse Prozesse wahrscheinlicher macht als andere. Dies gilt für zukünftige Prozesse ebenso 
wie für vergangene, weswegen der Körper als ein Speichermedium der Embodied Cognition 
verstanden werden muss. Dabei ist mindestens zwischen einem episodisch-prozeduralem 
und einem deklarativ-semantischem Gedächtnis zu unterscheiden.941 Das Erstere entspricht 
einem Wissen-Wie und kann phylo genetisch wie auch ontogenetisch lange vor dem Wissen-
Was erworben werden, denn ein Wissen-Was setzt höhere kognitive Leistungen voraus als ein 
Wissen-Wie. In seiner einfachsten Form handelt es sich beim Wissen-Wie um ein Phänomen 
der Enactive Cognition, welches keine mentale Repräsentation im engeren Sinne benötigt, son-
dern mit einer im Organismus verteilten Kompetenz auskommt. Dabei muss keine kortikale 
Struktur vorausgesetzt werden, die zu einer solchen Repräsentation fähig wäre.942 Es reicht aus, 
dass der Organismus durch seine physiologische Struktur zu einem bestimmten Verhalten in 
der Lage ist, welches als kontingent betrachtet werden kann (dass es also möglich ist, dieses 
auszuführen, es aber nicht notwendigerweise ausgeführt wird, also nicht mechanisch mit 
100 % Wahrscheinlichkeit ausgelöst wird).

So kann die Zecke im berühmten Beispiel bei Jakob von Uexküll (1956) zwar ihre 
Prozesse ausführen, hingegen verfügt sie weder über Ressourcen noch über Kompetenzen zur 
Reflexion derselben. Eine kognitive Struktur zur sensomotorischen Koordination der Aktivität 
ist also vorhanden, nicht jedoch eine meta-kognitive Struktur zur Reflexion und expliziten 
Repräsentation (etwa im Sinne einer mentalen Probehandlung oder eines bewertenden Ver-
gleichs). Somit ist bereits der sehr einfache Körper einer Zecke als Medium von Embodied 

Körperbild, wobei das Körperschema ein System motorischer Fähigkeiten umfasst (und somit eher enaktiv-unbewusst 
geprägt ist), wohingegen das Körperbild ein wahrnehmungs mäßiges, begriffliches und/oder emotionales Verhältnis zum 
eignen Körper bezeichnet (und damit tendenziell stärker ikonisch-bewusst ist) – vgl. hierzu auch Stefan Kristensen 
(2012: S.25): »Das Körperschema trage zur Einheit von Motorik und Wahrnehmung bei, während das Körperbild mit der 
Vorstellung des Subjekts von seinem eigenen Leibe zu tun habe. Es stellt sich aber die Frage, ob diese Trennung überhaupt 
haltbar ist, insofern als die klinische Praxis deutlich zeigt, dass die beiden Aspekte eng miteinander verflochten sind.«

940 Jeanette Krohn (2014: S.6 ff.) fasst die Feedback-Kybernetik bei Annäherungs- und Vermeidungszielen im Ansatz von 
Carver & Scheier (1998) zusammen.

941 Dies entspricht grob der Differenzierung von Siegfried J. Schmidt (2003) in Geschichten und Diskurse.

942 Zum Ansatz der Enactive Cognition siehe Francisco Varela, Evan Thompson & Eleanor Rosch (1992 und 1993), Susan 
Hurley (2001), J. Kevin O’Regan & Alva Noë (2001), Shaun Gallagher (2012), Miriam Kyselo (2013) die sehr ausführliche 
Einleitung von Joerg Fingerhut, Rebekka Hufendiek & Markus Wild (2013) sowie Sven Walter (2014: S.98 ff.).
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Cognition zu begreifen, wenngleich auf einem niedrigen Niveau, da neben den Ressourcen der 
Reflexion auch jene zum Lernen noch fehlen.943 Doch bereits ein solch einfach aufgebauter 
Organismus kann als eine Art „verkörperter Präferenz-Stil“ aufgefasst werden, weil er gewisse 
Bewegungen wahrscheinlicher macht als andere, und damit das Verhalten steuert. Dies besitzt 
schon das Potenzial für ein Forward Modelling und ein Inverse Modelling: Denn jene Bewe-
gungen, die ökonomischer oder angenehmer ausführbar sind, werden nicht nur mit größerer 
Wahrscheinlichkeit zukünftig eingesetzt werden und führen somit zu jenen Handlungseffek-
ten, welche mit eben diesen Bewegungen gut zu realisieren sind. Auch beim Inverse Modelling 
ist es deshalb wahrscheinlicher, dass eben jene Bewegungen zum Ist-Zustand (etwa die aktuelle 
Position und Ausrichtung des Körpers) geführt haben als andere.

Für die ästhetische Erfahrung folgt hieraus, dass nur jene Prozesse relevant für die 
Modellbildung im Abschnitt III.5.3 sein werden, welche sich auf ein adaptives Verhalten bezie-
hen. Denn im Abschnitt III.2.4 wurde festgestellt, dass es sich bei der ästhetischen Erfahrung 
aus evolutionärer Perspektive um einen Lern-Verstärker handelt.944 Demnach sind nur lern-
fähige Organismen zu ästhetischen Erfahrungen fähig. Obwohl die Lernfähigkeit bereits bei 
vergleichsweise einfachen Tierarten nachgewiesen ist,945 beschränkt sich vorliegende Studie 
auf handlungsfähige Arten, wobei die Thesen konkret am Menschen geprüft werden. Denn 
es kann bereits als großer Fortschritt bewertet werden, wenn es gelingt, hier eine Ästhetik zu 
formulieren, welche scheinbar konkurrierende Präferenzen auf dem nicht-normativen Fun-
dament eines gemeinsamen Basis-Prozesses der ästhetischen Erfahrung vereint. Hierzu ist es 
hilfreich, unterschiedliche Ebenen der Modellbildung zu differenzieren:

1.  Lebenswelt-Level: Auf diesem Niveau der alltäglichen Lebenswelt macht ein handeln-
der Beobachter konkrete ästhetische Erfahrungen in Situationen. Diese können recht 
unterschiedlich erscheinen (wie Inspiration, Entlastung, Erfolg, Flow, etc.).

2.  Struktur-Level: Dieses Abstraktions-Niveau modelliert die Gestalt-Integrationen und 
Gestalt-Desintegrationen im Hinblick auf die Erhöhung/Verminderung der Hand-
lungsmöglichkeiten (Dezentrierung) sowie die Entlasung/Belastung von biologischen, 
psychischen und sozialen Ressourcen. Diese können als erklärende Variablen der 
Effekte von Ebene 1 verwendet werden.

3.  Daten-Level: Hier sind die extensionalen Daten zu verorten, welche den Ausgangspunkt 
bzw. das „Material“ für die Re-Codierungs-Prozesse bilden. Dies können präsentatio-
nale Sensor-Daten der Wahrnehmung ebenso sein wie repräsentationale Gegenstände 
aus aktuellen oder erinnerten Gedanken und Vorstellungen.

943 Lernen wird hier im engeren Sinne verstanden als die Fähigkeit des Individuums sein Verhalten adaptiv anzupassen, nicht 
als stammesgeschichtliche Kumulation von implizitem Wissen durch Selektion.

944 Siehe auf Seite 176 der vorliegenden Untersuchung.

945 Es ist nicht das Anliegen der vorliegenden Arbeit, die „untere Grenze“ jener Organismen biokybernetisch zu bestimmen, 
die zum Lernen (und damit evtl. auch zu ästhetischen Erfahrungen) fähig sind. Schon gar nicht ist die erklärte Absicht, 
jene Arten, die oberhalb bzw. unterhalb dieser Schwelle verortet werden müssen, extensional zu definieren, indem eine 
Liste dieser Arten präsentiert wird. Deshalb muss einerseits die intensionale Definition der drei Prozesse genügen, wie 
sie auf Seite 176 vorliegt. Darüber hinaus kann ein Beispiel veranschaulichen, dass diese Schwelle evolutionär gar nicht 
allzu hoch hängt, denn bereits Bienen sind lernfähig, wie Randolf Menzel & Matthias Eckoldt (2016) dokumentieren.
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4.  Prozess-Level: Dieser feinkörnige Level of Detail beinhaltet die konkreten mikro-
kognitiven Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling als unbewusste 
Operationen der Aktualgenese. Auf diesem Niveau könnte eine Mathematisierung des 
Ansatzes angesiedelt werden, weil hier konkrete Extrapolationen etc. stattfinden (z.B. 
zur Schließung von Lücken und Leerstellen).

5.  Substrat-Level: Auf diesem Niveau ist der biologische Prozessträger zu finden (etwa 
das einzelne Neuron als Basis-Element der kognitiven Prozesse). Erst hier stellen sich 
die Fragen: Mit welchem Prozessträger ist die ästhetische Erfahrung aktuell imple-
mentiert? Wäre diese auch mit einem anderen Substrat möglich (statt dem neuro-
biologischen Prozessträger von Organismen)?946

In konstruktivistischer Hinsicht ist interessant, dass nur der Daten-Level [3.] einer positivis-
tischen Wissenschaft im strengen Sinne zugänglich ist. Denn die vier anderen Ebenen stellen 
eindeutig interpretierende Modellbildungen dar. Für den hier vertretenen Ansatz ist nun 
zentral, dass die Wirklichkeit selbst ein Modell ist (das vom Beobachter konstruiert wurde, um 
seine Handlungsfähigkeit durch Prognosen zu verbessern). Die Wirklichkeit besitzt demnach 
als maximal komplexes Gestalt-Phänomen wie jede einfache Gestalt einen implizit instru-
mentellen Charakter. Dies trifft ebenfalls zu auf die subjektiv erfahrene Lebenswelt (welche 
geprägt ist von Situationen, die aufgrund von Interventionen in andere Situationen transfor-
miert werden können). Die bisweilen anzutreffende passiv-rezeptive Haltung ist demnach ein 
Spezialfall und kann keineswegs als allgemeines Prinzip ästhetischer Erfahrungen aufgefasst 
werden. Denn selbst in diesen eher kontemplativen Momenten sind mit einer feinkörnigeren 
Analyse die aktiv-kognitiven Prozesse nicht zu übersehen – ungeachtet der Tatsache, dass 
diese meist unbewusst im Hintergrund ablaufen.947 Wieder zeigt sich damit, dass ein „inter-
esseloses Wohlgefallen“ das Konstrukt eines Beobachters ist bzw. ein methodisches Artefakt.948 
Die kontemplative Situation kommt ja nur zustande, weil man bewusst oder unbewusst alles 
Andere ausgeblendet hat, indem entweder das Bewusstsein durch Auswahl-Handlungen stark 
fokussiert wird oder der Beobachter seinen Körper insgesamt in einen Ort der Muße bewegt 
hat. Nur wenn die pragmatischen Motivationen dieser Auswahl-Handlung ausgeblendet 
werden (etwa durch ein Fokussieren der Ebene [2.] bei gleichzeitigem Ausblenden der Ebene 
[1.]), kann die Illusion eines „interesseloses Wohlgefallens“ konstruiert und aufrecht erhalten 
werden. Jedoch wurde die Wahl eines Ausschnittes bereits als „pragmatische Basis-Operation“ 

946 Dies entspricht damit grob dem Implementational Level bei David Marr (1982: S.24ff.). Hingegen findet der Prozess-Level 
[4.] seine Entsprechung im Algorithmic Level von Marr. Und die Relation zwischen dem Lebenswelt-Level [1.] und dem 
Struktur-Level [2.] kann als Analogie zum Computational Level von Marr verstanden werden. Die ästhetische Erfahrung 
(aus der Erlebens-Perspektive des Beobachters) kann im kognitivistischen Paradigma von Marr als „Output“ begriffen 
werden, so dass die in Punkt [2.] genannten Phänomene zum „Input“ des Computational Level würden. Denn dieser fragt 
im Wesent lichen »Was soll berechnet werden?« und fasst die Antwort als mathematische Abbildung auf.

947 Das Bewusstmachen solcher Prozesse erfordert einen reflektierten Zugang und einige Übung, wie die Ausführungen von 
Edmund Husserl (1925/26) mit seiner phänomenologischen Methode zeigen – vgl. hierzu auch Thomas Friedrich (1999, 
2001 und 2018) sowie Piotr Konderak (2018: S.97ff.). Die meditativen Praktiken des Buddhismus diskutieren in diesem 
Kontext Francisco Varela, Evan Thompson & Eleanor Rosch (1992).

948 Vgl. die Fußnote 719 auf Seite 227 mit der Übersicht der Textstellen mit Argumenten gegen ein „interesseloses Wohl-
gefallen“, welche sich aus der vorliegenden Untersuchung ergeben.
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definiert.949 Eine solche Auswahl-Handlung stellt eine Intervention dar, welcher stets offene 
oder verdeckte Ziele als motivierende Interessen zugrunde liegen.

Am leichtesten zu entdecken sind Prozesse des Forward Modelling und Inverse 
Modelling demnach in der Ebene [1.] und diese sind für die ästhetische Erfahrung zugleich 
die relevantesten, wie bereits das Prozess-Modell aus Schwarzfischer (2015 b) gezeigt hat.950 
Jedoch muss dieses Prozess-Modell zwingend überarbeitet bzw. neu konzipiert werden, da es 
genau in diesem Punkt unklare Formulierungen verwendet, welche dadurch falsche Interpre-
tationen geradezu suggerieren. Denn dort wird die Richtung der Prozesse als Kriterium dafür 
angegeben, ob es sich um eine positive oder negative ästhetische Erfahrungen handelt. Nach 
den Ausführungen der vorliegenden Untersuchung ist diese Formulierung eine unzulässige 
Verkürzung, weil das kognitive System des Menschen permanent in beiden Richtungen tätig 
ist: Forward Modelling und Inverse Modelling.951 Nur so kann das Beobachtersystem einer-
seits Prognosen entwickeln (Forward Modelling), das Eintreffen bereits getätigter Prognosen 
feststellen (Inverse Modelling), ein Selbstmodell generieren (Forward Modelling und Inverse 
Modelling) und zugleich die Konsistenz der Wirklichkeits-Konstruktion überprüfen (Forward 
Modelling und Inverse Modelling).952 Für die Wahrnehmbarkeit als ästhetische Erfahrung lässt 
sich eine relevante Unterscheidung bei diesen Prozessen treffen. Diese stellt zwar ihrerseits ein 
Konstrukt dar, weil ein Kontinuum hierdurch willkürlich interpunktiert wird. Jedoch ist die 
Unterscheidung für das Erkenntnis-Interesse dieser Untersuchung hilfreich: 

•		 Mikro-Prozesse: Im Kleinen laufen permanent eine Vielzahl von lokalen Prozessen 
(Forward Modelling und Inverse Modelling) ab – wie etwa dem Substrat-Level [5.] 
oder dem Prozess-Level [4.]. Teilweise operationalisieren diese Prozesse angeborene 
Kompetenzen, welche deshalb keiner bewussten Kontrolle bedürfen. Teilweise wurden 

949 Zur Auswahl-Hanldung als pragmatische Basis-Operation siehe Seite 288 der vorliegenden Arbeit sowie Schwarzfischer 
(2014: S.98f.).

950 Siehe die Diskussion zu Abbildung II-12 auf Seite 106 der vorliegenden Untersuchung.

951 Ein Beispiel für die mikro-kognitiven Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling in einer alltäglichen Wahr-
nehmung ist hilfreich, um das recht abstrakte Prinzip zu veranschaulichen: Das Erkennen dunkler Flecke auf der Straße 
kann beim schnellen Radfahren in Kurven höchst relevant sein. Denn ein Unfall kann verhindert werden, wenn der 
Fleck richtig identifiziert wird, günstige Prognosen für Handlungseffekte abgeleitet werden und die Bewegungsabfolgen 
entsprechend koordiniert werden. Die Mikro-Kognitionen, die zur Identifikation des Flecks führen, sind meist unbewusste 
Schluss folgerungen aufgrund der sensorischen Details: Ist es ein ausgebessertes Schlagloch (und hat dann evtl. wulstige 
Kanten, so dass durch Holpern die Bodenhaftung des Reifens gestört werden kann), ist es ein nasser Fleck (so dass hier 
die Reibhaftung verringert sein dürfte) oder ist es nur ein Schatten (welcher das Fahrverhalten nicht beeinträchtigt)? Es 
wird also unbewusst die Ursache für den Fleck ermittelt, was ein Inverse Modelling vom Phänomen zu möglichen Ursachen 
darstellt und mittels Abduktion eine Hypothese erzeugt. Diese Hypothese kann richtig oder auch falsch sein, weswegen 
weitere Wahrnehmungen mittels Inverse Modelling integriert werden (wobei aus diesen neuen Wahrnehmungen wieder 
mögliche Ursachen abgeleitet werden und mit den bisherigen Hypothesen abgeglichen werden), um die Prognose zu 
verbessern (welche ihrerseits das Resultat von Forward Modelling ist). In ähnlicher Weise ist Forward Modelling und 
Inverse Modelling in Action-Perception-Cycles aller Wahrnehmungs-Modi permanent in beiden Richtungen aktiv.

952 Die Details dieser Prozesse können hier aus Platzgründen nicht ausgeführt werden, siehe hierzu Gerald Edelman & 
Giulio Tononi (2002), Chris Frith (2010), Bernhard Hommel & Dieter Nattkemper (2011), David Eagleman (2012), Jakob 
Hohwy (2013), Stanislas Dehaene (2014), Wolfgang Prinz (2014 a) sowie Martin Butz & Esther Kutter (2017: S.141 ff.). 
Eine profunde Einführung in das Inverse Modelling und Forward Modelling als Multi-Level-Modelling („Hierarchicial 
Bayesian Models“) mit einer Vielzahl an Literaturverweisen bietet Andy Clark (2016). 
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diese Prozesse zwar mit Aufmerksamkeit gelernt, aber später durch ein „Überlernen“ 
automatisiert, so dass nun keine bewusste Kontrolle mehr dazu nötig ist. Hierdurch 
werden diese Prozesse kaum noch als „Handlungen“ erkannt. Bei sub-organischen Pro-
zessen ist es ohnehin unüblich, bei solcher Aktivität von „Handlungen“ zu sprechen.

•		 Makro-Prozesse: Die Handlungen im engeren Sinne benötigen und erhalten deutlich 
mehr Aufmerksamkeit, wenn diese im Makro-Maßstab zu verorten sind – vor allem 
auf dem Lebenswelt-Level [1.] und schon weniger salient auf dem Struktur-Level [2.]. 
Dort kann nicht eine derartige große Zahl jener Prozesse (Forward Modelling und 
Inverse Modelling) parallel ablaufen wie es im Mikro-Maßstab problemlos möglich ist. 
Dies wurde bereits gezeigt im Zusammenhang mit dem Affektmanagement, welches 
nötig ist, um aus einer Vielzahl an widersprüchlichen Affekten und Affordanzen einen 
ausführbaren Handlungsplan zu generieren (und diesen mittels einer resultierenden 
Emotion zur Umsetzung zu bringen).953 

Allein schon die große Anzahl an parallelen Prozessen im Mikro-Maßstab lässt einen großen 
Kontrast eines einzelnen solchen Prozesses nicht aufkommen, weil sich alle zusammen zu 
einer Art von „Hintergrund-Rauschen“ fügen. Doch nicht nur die Salienz ist gering. Hinzu 
kommt noch ein weiterer Aspekt: Qualitativ negieren sich die vielen, lokalen Mikro-Prozesse 
gegenseitig, so dass in ästhetischer Hinsicht letztlich eine „Nullsummen-Bilanz“ der untersten 
Stufe von Gestalt-Integrationen zu verzeichnen ist. Zwar nimmt Schwarzfischer (2015 b) an, 
dass  Vorwärts-Prozesse positiv erlebt werden (als kleine „Erfolgserlebnisse“) und Rück-
wärts-Sprünge negativ erlebt werden (weil sie den Aufwand erhöhen). Doch wurde bereits 
auf Seite 165 und Seite 169 der vorliegenden Studie die Vermutung formuliert, dass neben 
der Richtung der Prozesse auch deren Reichweite eine tragende Rolle für das Ausmaß der 
ästhetischen Erfahrung spielen dürfte – was in der zukünftigen Forschung jedoch noch zu 
untersuchen ist.954 Die Prozesse der Forward Modelling und des Inverse Modelling mit sehr 
kurzer Reichweite sind damit zwar fundamental, wenn es etwa um eine Implementierung des 
Ansatzes in Systeme der Künstlichen Intelligenz geht.955 Für den lebensweltlichen Alltag sind 
die Details dieser feinkörnigen Prozesse jedoch unwichtig – und deshalb unsichtbar, solange 
sie funktionieren.956 

953 Siehe hierzu auch Seite 188, Seite 219, Seite 236 ff. sowie Seite 263 der vorliegenden Studie.

954 Hierfür kommen empirische Methoden in Frage und Techniken der Simulation, wie sie beispielsweise in der Theoretischen 
Psychologie eingesetzt werden – vgl. Katrin Hille (1997: S.50ff.) sowie Dietrich Dörner & Ute Schmid (2011).

955 Siehe etwa die Beiträge in Kenji Doya, Shin Ishii, Alexandre Pouget & Rajesh P. N. Rao (2007).

956 Der Argumentation von Thomas Metzinger (2013: S.37) ist zuzustimmen: »Ich vertrete zwei Hypothesen bezüglich 
der mikrofunktionellen Basis und der evolutionären Entstehungsgeschichte transparenter phänomenaler Zustände. 
Erstens: In einem sehr kleinen Zeitfenster werden die fraglichen neuronalen Datenstrukturen so schnell und zuverlässig 
aktiviert, dass das System sie nicht mehr als solche erkennen kann, z.B. wegen der vergleichsweise langsamen zeitlichen 
Auflösung metarepräsentationaler Funktionen oder weil sie zu einem stabilen Bayes-optimalen Modell gehören, für das 
der Vorhersage-Irrtum bereits stark minimiert wurde (vgl. Hohwy 2013, Friston 2010). Introspektiv ist der Konstrukti-
onsprozess unsichtbar. Zweitens: Durch ein viel größeres Zeitfenster betrachtet gab es anscheinend keinen evolutionären 
Selektionsdruck auf die entsprechenden Teile unserer funktionalen Architektur. Der naive Realismus war für biologische 
Systeme wie uns eine funktional adäquate Hintergrundannahme. Wir mussten wissen: „Vorsicht! Es ist ein Wolf in der 
Nähe!“, aber nicht: „Eine Wolf-Repräsentation ist momentan in meinem Gehirn aktiv!“« [Auszeichnung im Original 
kursiv] Eine ähnliche Argumentation mit einem weiteren Beispiel findet sich bei Stanislas Dehaene (2014: S.138 f.).
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5.2  drei prototypische Stufen der Komplexität ästhetischer erfahrung

Die Revision des Prozess-Modells aus Schwarzfischer (2015 b und 2016) bzw. die Entwicklung 
eines neuen Rahmen-Modells für die Analyse des Möglichkeitsraumes ästhetischer Erfahrung 
wird auf zwei Aspekte ausgerichtet: Einerseits auf den Erklärungswert und andererseits auf 
dessen Anwendbarkeit für Analyse und Planung im designtheoretischen und medienwissen-
schaftlichen Kontext. Dort ist es nicht unbedingt von großem Vorteil, wenn das Modell zu viele 
Einzelheiten aufweist – vor allem, wenn dies solche Details sind, die für die ästhetische Erfah-
rung in der alltäglichen Lebenswelt kaum einen Beitrag liefern. Deshalb wurde in Abschnitt 
III.5.1 so ausführlich nachgewiesen, dass diese Mikro-Prozesse zwar von großem theoretischen 
Wert sind, aber von vernachlässigbarer praktischer Relevanz. 

Prototypisch kann die im Folgenden vorgeschlagene Unterteilung aufgefasst werden, 
weil sie keine scharfen Grenzen aufweist – was jedoch für alle semantischen Kategorien 
zutrifft, welche stets unscharfe Ränder haben.957 Dies betrifft hier die Tatsache, dass auch ein 
Denken in abstrakten Begriffen immer gewisse Konnotationen des Körperlichen besitzen, 
weswegen dabei motorische Bereiche im Gehirn mit aktiviert werden (wenn auch nur ganz 
schwach). Und zudem beeinflussen körperliche Zustände ihrerseits das abstrakte Denken auf 
der inhaltlichen Ebene, unter anderem bei Bewertungen.958 Eine strikte Trennung zwischen 
Syntaktik, Semantik und Pragmatik ist demnach ebenso wenig möglich wie jene zwischen dem 
präsentationalen und dem repräsentationen Modus der Beobachtung (also zwischen Anschau-
ung und Vorstellung). Trotzdem sind diese Konzepte für das Verständnis der verschiedenen 
Typen von ästhetischen Erfahrungen nützlich – solange man sich bewusst ist, dass es sich dabei 
um konstruierte Modelle handelt, welche einem bestimmten Motivation (dem pragmatischen 
Merkmal nach Herbert Stachowiak) geschuldet sind. Denn der Prozessträger von Anschauung 
und Vorstellung ist jeweils das Beobachtersystem als Gesamtheit der Embodied Cognition.

Vorgeschlagen werden soll eine Unterscheidung, welche sich anlehnt an die Differen-
zierung zwischen den Stufen intra, inter und trans von Jean Piaget & Rolando Garçia (1989).959 
Jedoch soll dies nicht wie bei Piaget & Garçia auf Objekte bezogen sein (weil diese als Prozess-
resultate anzusehen sind), sondern auf die Prozesse bzw. die Prozessträger der ästhetischen 
Erfahrungen selbst. Hierzu erscheint es nützlich, an das Konzept der Wahrnehmungs-Modi 
anzuschließen.960 Damit können allgemeiner drei Ebenen der Modellbildung differenziert wer-
den, welche als Beobachtungs-Modi mit unterschiedlicher Komplexität zu verstehen sind:

957 Zu unscharfen Rändern von Kategorien, zu Prototypen und zur Typikalität siehe Eleanor Rosch (1978), Georges Kleiber 
(1998), Martina Mangasser-Wahl (2000 a) oder Monika Schwarz  (2008: S.111ff.).

958 Vgl. etwa Mark Johnson (2007), Rickheit, Weiss & Eikmeyer (2010: S.101ff.), Uwe Seifert et al. (2013), Munar, Gómez-
Puerto & Gomila (2014) sowie Maja Storch & Wolfgang Tschacher (2016: S.34f.).

959 Siehe hierzu auch Seite 27 f. der vorliegenden Arbeit und das Zitat in Fußnote 48 auf Seite 27.

960 In der Wahrnehmungspsychologie ist nicht nur das Konzept der Wahrnehmungs-Modi verbreitet. Ebenfalls weithin 
bekannt ist das Phänomen der amodalen Ergänzung bzw. der amodalen Repräsentation, welche Operationen mit sehr 
abstrakten Modellen bezeichnet, die aus Vorerfahrungen abgeleitet wurden – vgl. hierzu Steven Lehar (1999: S.134 f.), 
Bruce Goldstein (2002: S.641f.), Thomas Städtler (2003: S.780f.), sowie Hagendorf et al. (2011: S.174f.). Den Unterschied 
zwischen einer modalen Ergänzung und einer amodalen Ergänzung zeigen Toby Breckon & Robert Fisher (2005: S.501) am 
berühmten Kanizsa-Dreieck auf: Die virtuelle Kontur des Dreiecks stellt dabei eine modale Ergänzung dar, weil sie direkt 
auf die sensorisch vorhandenen Teil-Konturen aufbaut. Hingegen handelt es sich bei der Konstruktion der drei „Kreise“, 
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1.  intra-modales Modellieren: Damit ist ein vergleichsweise passiver Rezipient/Empfän-
ger darstellbar, welcher als Muster-Erkenner nah am sensorischen Input bleibt. Jeder 
Wahrnehmungs-Modus kann als Prozessträger für diese Art der Modellbildung dienen. 
Wichtig ist hierbei nur, dass nicht mehrere Modi kombiniert in ein Modell einfließen. 
Besonders erwähnenswert erscheint die isolierte Behandlung von interozeptiven und 
exterozeptiven Modi, so dass entweder nur die Innenwelt oder nur die Außenwelt be-
obachtet wird. Als intra-modales Modellieren ist damit jede Aktualgenese von Gestalt 
erkennbar, welche nur einen Wahrnehmungs-Modus benutzt. Da sich so noch keine 
Differenz zwischen einem „Innen“ und einem „Außen“ konstruieren lassen, ist dieser 
Modus beschränkt auf evolutionär oder entwicklungspsychologisch sehr frühe Stadien 
sowie auf bestimmte Sonderfälle beim erwachsenen Menschen (z.B. nicht-dualistische 
Erfahrungen bei Meditation, Trance, etc.).

2.  inter-modales Modellieren: Erst durch die Kombination von mindestens zwei Wahr-
nehmungs-Modi wird eine ideomotorische Interaktion mit der Umwelt möglich. 
Auch die Aneignung des eigenen Körpers als Voraussetzung zur Unterscheidung von 
der Umwelt bedarf dieser Komplexität der Beobachtung. Damit ist der Beobachter als 
Produzent/ Rezipient bzw. Sender/Empfänger zugleich aktiv. Erst auf diesem Niveau 
sind Prognosen im engeren Sinne möglich – verstanden als Vorhersage von Hand-
lungseffekten. Als inter-modales Modellieren wird dies besonders deutlich, wenn aus 
einem Wahrnehmungs-Modus (z.B. der interozeptiv-enaktiven Körperwahrnehmung) 
die Handlungseffekte in einem anderen Wahrnehmungs-Modus vorhergesagt werden 
können (z.B. im exterozeptiv-ikonischen Sehsinn). Ein typisches Resultat hiervon ist 
die Konstruktion von Objekten, wobei meist mehrere Wahrnehmungs-Kanäle inte-
griert werden. Dabei ist ein Objekt als Gegensatz zu einem Subjekt gemeint, was im 
Wesentlichen erfasst werden kann mit jener Unterscheidung, die Heinz von Foerster 
verwendet, um triviale Maschinen (als dezidierte Objekte) und nicht-triviale Maschinen 
(als potenzielle Subjekte) zu kennzeichnen.961

3.  trans-modales Modellieren: Der Transfer eines Modells von einem Modus auf einen 
anderen setzt eine amodale Repräsentation voraus. Damit wird abstraktes Denken 
ermöglicht sowie die Unterscheidung zwischen Objekten und Subjekten. Denn die 
Zuschreibung von inneren Zuständen (z.B. an eine Person oder an ein interaktives 
Medium) stellt eine komplexe Form von amodalen Ergänzungen dar. Dabei wer-
den virtuelle Gestalt-Phänomene „hinter“ anderen virtuellen Gestalt-Phänomenen 
unterstellt (vgl. hierzu das Beispiel Kanizsa-Dreieck in Fußnote 960 auf Seite 302). 
Anders formuliert: Es werden Konstrukte „hinter“ Konstrukten vermutet bzw. In-

auf denen das virtuelle Dreieck scheinbar liegt, um eine amodale Ergänzung. Denn die „Pac-Man-Formen“ werden zu 
„Kreisen“ ergänzt, obwohl sie ihrerseits nur von einem virtuellen Gegenstand „verdeckt“ werden (was ja ebenfalls bereits 
eine Konstruktion ist).

961 Zur Unterscheidung zwischen trivialen Maschinen von nicht-trivialen Maschinen siehe Lynn Segal (1988: S.149ff.), Heinz 
von Foerster (1993: S.134 ff.) oder Bernhard Pörksen (2011 a: S.333 ff.). Zur intermodalen Konstruktion von Objekten 
schreibt Heinz von Foerster (1981: S.45) explizit: »Meine Tastwahrnehmung ist mir Bestätigung für meinen visuellen 
Sinneseindruck, dass da ein Tisch steht. Und so die „Eine“-Denkweise: Die Korrelation meiner Tastwahrnehmung mit 
meinem visuellen Eindruck lässt eine Erfahrung entstehen, die ich mit „hier steht ein Tisch“ beschreiben kann.«
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terpretationen von Interpretationen gemacht. So wird mittels Inverse Modelling von 
Gestalt-Phänomenen (die ihrerseits schon Konstrukte sind) zu immer komplexeren 
Strukturen vorangeschritten, weil diese sinnvoll oder notwendig erscheinen, um das 
aktuelle Phänomen zu „verstehen“. Dazu kann sich die Zuschreibung von verdeckten 
internen Zuständen (wie z.B. Absichten, Emotionen, etc.) an die wahrgenommenen 
Objekte eignen, welche aus diesen de facto Subjekte macht – zumindest werden diese 
dann wie Subjekte behandelt. Durch diese Zuschreibung an das Gegenüber wird das 
Problem gelöst, welches in der „Übersetzung“ eigener Handlungen in unvorhersagbare 
Handlungseffekte besteht. Dazu werden interne Modelle behauptet, die das Objekt zum 
Subjekt machen (eine sogenannte Theory of Mind). Amodal ist diese Repräsentation, 
weil der Interaktionspartner nun so konstruiert wird, dass dieser in einem beliebi-
gem Modus aktiv werden kann – und damit den Modus zwischen „Stimulus“ und 
„Response“ auch wechseln kann: Dem Fehlen einer wahrnehmbaren Reaktion kann 
somit unterstellt/zugeschrieben werden, dass das Gegenüber nicht (mehr) mag, den 
Impuls nicht versteht oder absichtlich nicht reagiert, um einen bestimmten Eindruck 
zu erwecken.962 Um ein Gegenüber bei Interaktionen so interpretieren zu können, ist 
es notwendig, diesem zuzuschreiben, dass es selbst aktive Modellbildung betreibt. Im 
einfachsten Fall handelt es sich nur um eine noch recht simple nicht-triviale Maschine 
(die Heinz von Foerster als rekursiven Algorithmus beschreibt), im komplexeren Fall 
um ein vollwertiges Subjekt (das seinerseits eine Wirklichkeit konstruiert und sein 
Handeln an diesem Modell ausrichtet), das dem Beobachter hierdurch ähnlich ist.

Diese drei Ebenen stellen Phänomenbereiche dar, die im lebensweltlichen Alltag ebenso 
deutlich unterschieden werden wie sie aus evolutionärer und entwicklungspsychologischer 
Perspektive zu differenzieren sind. Deshalb sollten diese im neu zu konzipierenden Modell des 
Möglichkeitsraumes ästhetischer Erfahrung berücksichtigt werden. Dies leistete das Prozess-
Modell bei Schwarzfischer (2015 b und 2016) jedoch noch nicht.

5.3  das zentrale prozess-modell: der möglichkeitsraum ästhetischer erfahrung

Für die Beantwortung der Forschungsfrage spielt die Entwicklung des zentralen Prozess-
Modells eine tragende Rolle. Dieses visualisiert nicht den Möglichkeitsraum ästhetischer 
Erfahrung. Es trägt zudem viel zur Anwendbarkeit der Theorie in Analyse und Planung von 
ästhetischen Erfahrungen im Kontext von Design und Medien bei. Somit besitzt es einen 
doppelten Werkzeug-Charakter, da es die Verständlichkeit fördert und die Anwendbarkeit 
verbessert.

962 Die letzte Formulierung macht deutlich, dass hiermit nicht nur die Fähigkeit zum Lügen verbunden ist, die bisweilen als 
Kriterium bzw. als „untere Schwelle“ für semiotische Kompetenz im engeren Sinne gefordert wird – vgl. etwa Ugo Volli 
(2002: 37 f. sowie 321 ff.). Auch Verschwörungs theorien werden hierdurch möglich, weil das offenkundige Fehlen von 
wahrnehmbaren Zeichen nicht mehr eindeutig mit der Abwesenheit von Tatsachen zusammenhängt, sondern taktisch 
vorgetäuscht sein kann.  
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5.3.1  eine evolutionär und entwicklungspsychologisch plausible Modell-ableitung

Im Folgenden wird das Prozess-Modell schrittweise entwickelt. Dies fördert nicht nur die 
didaktische Verständlichkeit, weil der sukzessive Komplexitäts-Zuwachs leichter nachvoll-
ziehbar ist als bei einer unvermittelten Präsentation des Gesamt-Modells. Hinzu kommt ein 
argumentativer Mehrwert. Dieser besteht darin, dass die geforderte Flexibilität im Hinblick 
auf evolutionär und entwicklungspsychologisch sehr unterschiedlich komplexe Beobachter-
systeme schon im Vorfeld nachgewiesen wird. 
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Abb. III-11: Der „erweiterte Funktionskreis“ bei Jakob von Uexküll bildet den Ausgangspunkt  
  der Modell-Entwicklung.           (Quelle: eigene Grafik nach von Uexküll 1920: S.117)

Ausgangspunkt ist der erweiterte Funktionskreis, den Jakob von Uexküll vor einem Jahrhundert 
vorschlug, und der bereits in Abbildung II-05 eingeführt wurde.963 In der Abbildung III-11 
wurde die Abbildung II-05 nur um 90 Grad gedreht, um drei Vorteile zu realisieren: 1. So lässt 
sich die Darstellung besser mit dem Prozess-Modell von Schwarzfischer (2015 b) vergleichen. 
2. Die sprachliche Konvention von bottom-up und top-down ist dann konsistent anwendbar. 3. 
In der weiteren Ausarbeitung wird mehr Platz benötigt als im Querformat  verfügbar ist (und 
ein ständiges Drehen des Buches wäre nicht wünschenswert).

Dieses Modell mit dem erweiterten Funktionskreis wurde bereits auf Seite 80 bespro-
chen, wo es den Unterschied zwischen einem sensomotorischen und einem ideomotorischen 
Ansatz verdeutlichte. Erst später wurde das Forward Modelling und das Inverse Modelling als 
die grundlegenden Operationen hierfür eingeführt (auf Seite 145). 

963 Siehe Seite 80 der vorliegenden Arbeit. Zur Aktualität und Relevanz dieses Modells vgl. unter anderem die Beiträge der 
Special Issue von Semiotica (Heft 1/4 des Volume 134 von 2001) mit dem Titel »Jakob von Uexküll: A paradigm for biology 
and semiotics« sowie Kalevi Kull (2010). 



Seite 306 Kapitel III 

neuer Kreis

[ Objekt ]

Merkwelt
(Exterozeption)

Wirkwelt
(Interozeption)

Innenwelt 
des Subjekts

Umwelt
(als Lebenswelt)

Abb. III-12: Die basale Struktur beim „erweiterten Funktionskreis“ lässt sich als Trennung  
  von vier hinreichend distinkten Bereichen deuten. 
                   (Quelle: eigene Grafik in Anlehnung an von Uexküll 1920: S.117)

Durch die Integration der Konzepte Forward Modelling und Inverse Modelling wurde klar, dass 
die Prognose von Handlungseffekten im ideomotorischen Ansatz mittels Forward Modelling 
geschieht und dass erwünschte Tatsachen durch Inverse Modelling auf mögliche Ursachen 
hin untersucht werden können (welche dann wieder als Grundlage für die Entwicklung einer 
Handlungsstrategie im Forward Modelling verwendet werden kann). Dieses Grundschema ist 
in der reduzierten Abbildung III-12 zu sehen.

In Abbildung III-12 sind vier Bereiche erkennbar, welche den in Abschnitt III.5.2 als 
Beobachtungs-Modi bezeichneten entsprechen. Warum folgen aus diesen vier Bereichen nur 
jene drei Modi (intra-, inter- und trans-modales Modellieren)? Dies liegt daran, dass die Beob-
achtungs-Prozesse prototypisch964 ihren Fokus in drei unterschiedlichen Arten anlegen: 

1.  intra: Entweder wird nur innerhalb eines dieser Bereiche beobachtet (dann findet nur 
Interozeption oder Exterozeption als intra-modales Modellieren statt). 

2.  inter: Die Aufmerksamkeit gilt hier der Relation zwischen jeweils zwei Bereichen (was 
ein inter-modales Modellieren darstellt). Dies ist nochmals zu differenzieren:

a)  Entweder konzentriert sich die Beobachtung auf die Relation zwischen der Eigen-
wahrnehmung und der Objektwahrnehmung (Interozeption und Exterozeption).

b)  Oder es befindet sich die Relation unterschiedlicher Wahrnehmungs-Kanäle im 
Zentrum des Interesses (was Interozeption oder Exterozeption betreffen kann).

3.  trans: Schließlich kann ein Bereich fokussiert werden, der keinen direkten Bezug mehr 
zu Interozeption und Exterozeption hat (z.B. Denken als trans-modales Modellieren).

964 Prototypisch bedeutet im Kontext eines biosemiotischen Ansatzes stets „schwerpunktmäßig“, denn eine strenge Aus-
schließlichkeit eines Modus kommt bei organischen Beobachtern nicht vor, weil stets mehrere Ebenen der strukturellen 
Organisation solcher Beobachter aktiv sind.
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Die dritte Option (das trans-modale Modellieren) kann ästhetische Erfahrungen anhand sehr 
abstrakter Gestalt-Integrationen machen, welche keine erkennbare Ähnlichkeit mehr haben 
mit den Gegenständen der Wahrnehmung. Diese symbolisch codierten Elemente können sich 
im repräsentationalen Raum der wahrnehmungsfernen Kognitions-Prozesse965 zu komplexen 
Gebilden aufbauen. Den Grundstock dafür legt der „neue Kreis“, wie Jakob von Uexküll die 
gegenläufige Verbindung zwischen dem Rezeptor (dem „Merkorgan“) und dem Effektor (dem 
„Handlungsorgan“) nennt. Dieser „neue Kreis“ ist im einfachsten Fall ein Zwischenspeicher, 
welcher den Vergleich zwischem dem aktuellen Wert und dem vorigen Wert erlaubt (und somit 
schon die Erkennung von Gradienten vorbereitet). 

Natürlich muss man sich evolutionär wie auch entwicklungspsychologisch eine Ent-
wicklung zu weitaus komplexeren Organismen vorstellen, wobei mehrere dieser „neuen Krei-
se“ iterativ und reflexiv kombiniert werden. Dies deutet die folgende Abbildung III-13 an.

Merkwelt
(Exterozeption)

Wirkwelt
(Interozeption)

Innenwelt 
des Subjekts

Umwelt
(als Lebenswelt)

Abb. III-13: Sowohl das „Subjekt“ als auch das „Objekt“ kann eine rekursive Komplexität  
  aufweisen, welche sie zu „nicht-trivialen Maschinen“ (nach Heinz von Foerster)  
  macht, welche den „Input“ in kaum vorhersehbarer Weise transformieren. 
                   (Quelle: eigene Grafik in Anlehnung an von Uexküll 1920: S.117)

Die Darstellung in Abbildung III-13 deutet nicht nur eine komplexere kognitive Verarbeitung 
im Inneren des Subjekts an (welches sich im Übrigen nur dadurch überhaupt zu einem Subjekt 
aufschwingen kann, weil etwa für eine ästhetische Erfahrung die spezifische Verschränkung 
von drei Prozessen966 nötig ist). 

965 Der Terminus einer „wahrnehmungsfernen“ Kognition dient der begrifflichen Abgrenzung zu „wahrnehmungsnahen 
Zeichen“, wie sie Klaus Sachs-Hombach (2002: S.18f. und 2006: S.73ff.) für Bilder verwendet.

966 Siehe Seite 176 der vorliegenden Arbeit. Inwieweit wiederum die Kompetenz zu ästhetischen Erfahrungen als Vorausset-
zung für das Subjekt-Sein (als berechtigte Zuschreibung der Subjekt-Eigenschaft) gelten könnte, geht über die Fragestel-
lung der vorliegenden Untersuchung jedoch weit hinaus.
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Vielleicht noch wichtiger ist die Tatsache, dass unser Beobachter system nun einem 
„Objekt“ eine ähnliche Komplexität zuschreibt, die es selbst aufweist. Noch in Abbildung III-12 
wurde jenes Gegengefüge als „Objekt“ bezeichnet, welches der eigenen Handlung nicht nur 
einen passiven Widerstand entgegensetzen kann. Darüber hinaus gehend kann der ursprüng-
liche Impuls völlig verändert werden und in kaum vorhersehbarer Weise „transformiert“ 
werden, wenn es sich bei diesem Gegengefüge um eine nicht-triviale Maschine handelt.967 
Werden hierbei jedoch Muster erkennbar (vor allem wenn sie mitttels Wenn-Dann-Regeln als 
Bezug auf bestimmte Situationen aufgefasst werden können) ist es dem Beobachter möglich, 
diesem Gegengefüge innere Zustände und Absichten zuzuschreiben (z.B. Hunger, Sättigung 
oder Langeweile).968 Wird dann noch eine Reflexionsfähigkeit dieser Zustände unterstellt, 
liegt die Zuschreibung der Person-Eigenschaft nahe.969 In aller Regel wird auch das Gegenge-
füge als verkörpert wahrgenommen – unabhängig davon, ob es um ein simples Objekt, eine 
triviale Maschine oder um eine nicht-triviale Maschine geht, die wie ein Subjekt behandelt 
wird. Wenn die Umwelt aus verkörperten Einheiten besteht, lässt sie sich stets im mehreren 
Wahrnehmungs-Kanälen erfassen. Dies zeigt die nachfolgende Abbildung III-14.

In Abbildung III-14 wird angedeutet, dass die Exterozeption zumeist in mehreren 
unterschiedlichen Wahrnehmungs-Kanälen parallel verarbeitet wird. Zwischen diesen Ka-
nälen ist eine inter-modale Modellbildung möglich, wie sie in Abschnitt III.5.2 beschrieben 
wurde. Es ist wichtig, dies immer mitzudenken, weil die Visualisierung des Prozess-Modells 
diese Paralle li tät im Abschnitt III.5.3.2 aus Gründen der Übersichtlichkeit meist unterschlagen 
wird. Ebenfalls angedeutet ist in Abbildung III-14, dass diese Vielfalt inter-modaler Teilmo-
delle im Zuge der Bottom-Up-Verarbeitung sukzessive vereinheitlicht wird. Mit abnehmender 
Feinkörnigkeit der Analyse wird im Laufe der Integrations-Prozesse das Wirklichkeitsmodell 
also zunehmend amodal. Dies wird in Abbildung III-14 dadurch angedeutet, dass die reprä-
sentationale Innenwelt des Subjekts diese Parallelität nicht aufweist. Denn beim mentalen 
Abwägen, Erinnern und Vorstellen spielt der multi-sensorische Charakter der ursprünglichen 
Reize eine ebenso nachrangige Rolle wie die Verkörperung des sinnierenden Denkers selbst.970 
Anders ist die Lage beim realen Handeln, welches sich von abstrakten, amodalen Vorstellungen 
und Impulsen im Laufe der Top-Down-Verarbeitung in immer konkretere Erwartungen von 
Handlungseffekten in mehreren Wahrnehmungs-Modi ausdifferenziert. 

967 Wie diese Analysen ausgeführt werden können, wenn das quantifizierbare Konzept der Reafferenz im Mittelpunkt steht, 
zeigt Norbert Olah (2001). Dabei stellt in der Logik des ideomotorischen Ansatzes die Handlung das Primäre dar, so 
dass sich Aktions-Perzeptions-Zyklen ergeben. Diese sind zu unterscheiden von Wahrnehmungs-Handlungs-Zyklen, wie 
sie Ruth Millikan (2008: S.230) anhand der Affordanz-Theorie von James J. Gibson (1982) darstellt, der ein reaktiv-
sensomotorisches Konzept vertritt, wohingegen der erstgenannte Ansatz ein aktiv-ideomotorischer ist.

968 Wie dies geschehen kann, führt vorbildlich Valentin Braitenberg (1993) vor Augen.

969 Zur Zuschreibung der Person-Eigenschaft ausführlicher in Fußnote 799 auf Seite 253.

970 Der Kreis der mentalen Innenwelt symbolisiert eine amodale Sphäre rein repräsentationaler Prozesse, welcher funktional 
in etwa dem globalen Arbeitsbereich bei Stanislas Dehaene (2014: S.239 ff.) entspricht. Jener verbindet diverse parallele 
Prozesse und bildet so das Medium für langsames, bewusstes Denken – vergleichbar der Differenzierung von Daniel 
Kahnemann (2015) zwischen einem schnellen-automatischen und einem langsam-seriellen Denken. Dehaene vermutet 
zudem, dass der globale Arbeitsbereich eine notwendige Bedingung für die Entwicklung von Bewusstsein darstellt.
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Abb. III-14: Die Exterozeption verwendet meist mehr als nur einen Wahrnehmung-Kanal. 
  Bei der Interozeption ist dies zwar ebenfalls möglich, aber nicht der Regelfall. 
                   (Quelle: eigene Grafik in Anlehnung an von Uexküll 1920: S.117)

Wie bereits in Abschnitt III.5.1 aufgezeigt wurde, laufen die Prozesse des Forward Modelling 
und Inverse Modelling nicht nur in unterschiedlichen Wahrnehmungs-Modi parallel ab, 
sondern zudem in diversen Granularitäten innerhalb dieser Modi. Die folgende Abbildung 
soll dies illustrieren:
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Abb. III-15: Jede Handlung ist ein differenzierter Prozess, der in diversen Granularitäten  
  parallel abläuft und hierdurch die sukzessiv detailliertere Motorik steuert. Jede  
  dieser Sub-Phasen produziert dabei eigene ästhetische Teil-Erfahrungen. 
            (Quelle: eigene Grafik in Anlehnung an von Uexküll 1920: S.117)
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In Abbildung III-15 wird angedeutet, dass der Top-Down-Pfad keine monolithische Einheit ist. 
Vielmehr ist diese in sich gegliedert zu denken – wobei die Anzahl der Sub-Prozesse auch hier 
wieder vom pragmatischen Merkmal des Modellbildners abhängt. Das abgebildete Beispiel 
kann interpretiert werden als Visualisierung der Unterscheidung zwischen Be-Goals, Do-Goals 
und Motor-Goals. Dabei könnte jede einzelne dieser drei Phasen aus einer deutlich größeren 
Anzahl von Teil-Prozessen modelliert werden (etwa wenn es um die konkrete Beschreibung in 
einer Programmiersprache ginge). Differenziert werden könnte hier zudem zwischen bewuss-
ten Entscheidungen und unbewussten Abläufen, welche aber beide zur Verhaltenssteuerung 
beitragen. Denn Prozesse des Forward Modelling können ebenso wie jene des Inverse Model-
ling bewusst oder unbewusst realisiert werden. Vorhergehende Teil-Prozesse fungieren dabei 
als Bezugssysteme für die folgenden, weil sie gewisse Konkretisierungen wahrscheinlicher 
machen als andere. Damit werden auf jeder Stufe Vorentscheidungen getroffen, welche die 
impliziten und/oder expliziten Erwartungen der folgenden Stufe/n beeinflussen. Dies ist für 
ästhetische Prozesse von großer Bedeutung. 

Eine flexible Aufspaltung in Teil-Prozesse wurde deshalb bereits bei der Einführung 
des Prozess-Modells von Schwarzfischer (2015 b) thematisiert.971 Wie dort ausgeführt, sind 
die ästhetischen Erfahrungen auf unterschiedliche Ausschnitte dieser Prozesskette zu bezie-
hen. Dabei müssen die unterschiedlichen Granularitäten berücksichtigt werden. Anhand von 
zwei Beispielen kann die Flexibilität illustriert werden. Nehmen wir die Unterscheidung von 
Be-Goals, Do-Goals und Motor-Goals: Als Be-Goal fungiere hier der Wunsch „gesund und fit 
zu sein“ (welcher seinerseits als Ist-Soll-Differenz zwischen wahrgenommener Gegenwart 
und imaginierter Zukunft interpretiert werden kann), so kann dieser durch Approach-Goals 
ebenso operationalisiert werden wie durch Avoidance-Goals. Auf der Ebene der Do-Goals steht 
demnach eine Annäherung an positive Teil-Ziele (wie z.B. Radfahren, gesunde Ernährung und 
soziale Einbettung) ebenso zur Auswahl wie eine Vermeidung von negativen Teil-Zielen (wie 
z.B. Rauchen, Fastfood und Vereinsamung). Somit kann die Grundlage für eine ästhetische 
Erfahrung als gelungene Verhaltenssteuerung auf dieser Ebene darin bestehen, ein Do-Goal 
für dieses Be-Goal auszuwählen, welches einerseits prägnant wahrnehmbar ist und welches 
zugleich mit einer so großen Wahrscheinlichkeit zu erreichen ist, dass sich ein Gefühl subjek-
tiver Autonomie einstellt. Bereits auf der Ebene dieses Teil-Prozesses reguliert ein Feedback 
die Auswahl und damit das Verhalten (dabei werden Forward Modelling und Inverse Model-
ling kombiniert). Entsprechendes gilt für die operativen Aspekte der Do-Goals ebenso wie 
für die Motor-Goals. Als zweites Beispiel kann deshalb eine Handlung dienen, welche nicht 
bewusst-reflektiert ausgeführt wird und deshalb evolutionär bzw. entwicklungspsychologisch 
weniger komplexe Strukturen besser veranschaulicht. Hierfür eignet sich etwa das spontane 
Hinwenden zu einem Gegenstand im Wahrnehmungsfeld (z.B. das Verscheuchen einer Fliege 
vom Teller).972 Dabei wird der primäre Impuls nur die ungefähre Richtung aufnehmen, welche 

971 Siehe hierzu Abschnitt II.3.5 der vorliegenden Arbeit.

972 So zeigt Ruth Millikan (2008: S.236f.) anhand von Tier-Beispielen (Sandwespe, Hamster und Graugans), wie stark das un-
mittelbahre Wahrnehmungsfeld das Handeln beeinflussen kann – wenn keine explizite Ziel-Repräsentation das Verhalten 
lenkt. Millikan (2008: S.117f.) bezeichnet diese kombinierten Zeichen in Abgrenzung zu nur beschreibenden intentionalen 
Zeichen (descriptive intentional representations) oder nur anleitenden intentionalen Zeichen (directive intentional represen-
tations) als Pushmi-Pullyu-Repräsentationen. Diese repräsentieren stets „Sachverhalte“ und  leiten zu einem konkreten 
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dann durch Rückkopplungen sukzessive verfeinert wird, um einerseits das Handlungsziel zu 
erreichen (hier das Verscheuchen der Fliege) und andererseits keine unbeabsichtigten Schäden 
dabei anzurichten (etwa das Umwerfen eines Trinkglases). Entsprechend könnten die drei 
Teil-Prozesse in Abbildung III-15 als sukzessive Verfeinerung einer einzigen Armbewegung 
interpretiert werden, wobei die drei Teil-Prozesse jeweils durch Forward Modelling und In-
verse Modelling gesteuert werden.

In allen vier Bereichen, die nach Jakob von Uexküll unseren Kosmos ausmachen 
(Wirkwelt, Merkwelt, Umwelt und Innenwelt), kann mit einer stark variierenden Auflösung 
beobachtet und konstruiert werden. So kann selbstverständlich auch der Bottom-Up-Pfad in 
sinnstiftende Teil-Prozesse gegliedert werden, obwohl dies in Abbildung III-15 aus Gründen 
der Übersichtlichkeit nicht visualisiert wurde. Hier tritt die prototypische Strukturierung in 
syntaktische, semantische und pragmatische Gestalt-Integrationen noch deutlicher hervor, die 
der ursprüngliche Ausgangspunkt zur Entwicklung des Ansatzes von Schwarzfischer (2006 ff.) 
war. Trotzdem stellt diese prototypische Dreiteilung eine Heuristik dar, welche nicht mit der 
„Realität“ verwechselt werden darf. Deshalb kann die Bestimmung der Anzahl von Teil-
Prozessen (in welche der gesamte Action-Perception-Cycle zerlegt wird) bereits als relevante 
Setzung bei der Konstruktion von Wirklichkeit aufgefasst werden. 

5.3.2  das neue Prozess-Modell des Möglichkeitsraumes ästhetischer erfahrung

5.3.2.1  Die flexible Verknüpfung der Bereiche Wirkwelt, Merkwelt, Denkwelt und Umwelt

Im Gegensatz zu Schwarzfischer (2015 b) wird das Prozess-Modell hier nicht von der heu-
ristischen Trennung zwischen syntaktischen, semantischen und pragmatischen Gestalt-
Integrationen her entwickelt, sondern aus der Unterscheidung zwischen sensomotorischem 
und ideomotorischem Ansatz.973 Dies benötigt weitaus weniger implizite Setzungen, welche 
eine Neigung zu normativen Aussagen haben, obwohl doch deskriptive gefragt sind. Um im 
Hinblick auf evolutionäre und entwicklungspsychologische Dynamiken eine möglichst hohe 
ökologische Validität zu erreichen, wird von einem aktiv handelnden Beobachter ausgegangen, 
welcher keineswegs (alle) seine Entscheidungen bewusst reflektieren muss. 

Verhalten als „Reaktion“ auf diese Zeichen an. Dabei betont Millikan (2008: S.220f.), dass Pushmi-Pullyu-Repräsentationen 
bereits auf einem sehr elementaren Niveau innerhalb von Organismen vorkommen (z.B. bei einfachen Reflexen) und 
ebenso auf höheren funktionalen Ebenen (wo sie etwa die instinktive Flucht vor einem Fressfeind auslösen und somit das 
Verhalten des Organismus als Ganzem regeln, was als soziales Ereignis von anderen beobachtet werden kann und z.B. zu 
Schwarm-Reaktionen führen kann). Damit entspricht dieser Ansatz von Millikan weitestgehend der Modellierung von 
Norbert Bischof (2016: S.394), der mit dem Prinzip der semantischen Komplementarität betont, dass jedes Signal innerhalb 
eines finalen Systems stets eine kognitive und eine intentionale Bedeutung besitzt – vgl. hierzu Fußnote 493 auf Seite 163 
der vorliegenden Untersuchung.

973 Diese Unterscheidung geht auf Jean Piaget (1992: S.6 ff.) zurück, obwohl dieser sie begrifflich anders fasst als die zeit-
genössische Handlungsforschung – siehe hierzu Bernhard Hommel & Dieter Nattkemper (2011) oder Wolfgang Prinz 
(2014 a) sowie Abschnitt II.1.4 der vorliegenden Untersuchung. Diesen Grundgedanken von Piaget fasst Heinz von Foerster 
(1981: S.60) sehr pointiert so zusammen: »Willst du erkennen, lerne zu handeln.« Hingegen wurde das Prozess-Modell 
von Schwarzfischer (2015 b) damals primär in Abgrenzung zum Modell von Leder et al. (2004) entwickelt, welches 
gewissermaßen als Teilmenge in Ersterem enthalten ist. Damit kritisierte Schwarzfischer (2015 b) am Modell von Leder 
et al. (2004), dass jenes weitgehend nur syntaktische und semantische Phänomene analysiert, jedoch die pragmatischen 
Aspekte ignoriert, obwohl diese für ästhetische Erfahrungen am wichtigsten sind. 
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Wie die schrittweise Her leitung des Modells in Abschnitt III.5.3.1 gezeigt hat, muss 
der hier entfaltete Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung sowohl sehr einfache Organismen 
thematisieren als auch die komplexe Lebenswelt analysieren können. Dazu eignet sich die 
Anknüpfung an den Funktionskreis von Jakob von Uexküll gut, wenn dieser entsprechend 
erweitert wird. Einen Schritt über diesen Funktionskreis hinaus hat bereits Thure von Uex-
küll (der Sohn von Jakob von Uexküll) voll zogen, indem er diesen zusammen mit Wolfgang 
Wesiack zum Situationskreis ausgebaut hat.974 Um die Frage zu klären, ob konkurrierende 
Präferenz-Stile und/oder spezifische Bereichs ästhetiken als Teilmengen des Möglichkeits-
raums ästhetischer Erfahrung verstanden werden müssen, ist jedoch eine differenziertere 
Darstellung nötig. Diese wird in Abbildung III-16 in einer vereinfachten Form gezeigt (die 
später noch ergänzt wird).

In Abbildung III-16 werden die vier Kern-Bereiche (Wirkwelt, Merkwelt, Innenwelt 
und Umwelt) des Beobachtersystems in Teil-Prozesse untergliedert. Die Art und Anzahl der 
Teil-Prozesse ist so gewählt, dass sich die Prozess-Modelle von Schwarzfischer (2015 b) und der 
vorliegenden Arbeit vergleichen lassen. Auf den ersten Blick ähnelt das neue Prozess-Modell 
in Abbildung III-16 damit der älteren Version aus Schwarzfischer (2015 b). Die Unterschiede 
sind jedoch bedeutsam und spiegeln den konzeptionell anderen Ansatz wider. So entstand 
das Prozess-Modell in Schwarzfischer (2015 b) primär als notwendige Erweiterung des quasi-
linearen Modells von Leder et al. (2004), um die Relevanz und Genese jener Erwartungen zu 
demonstrieren, welche die ästhetischen Erfahrungen maßgeblich beeinflussen. Dies geschah 
dort noch ohne Kenntnis und somit ohne expliziten Bezug auf ideomotorische Ansätze, wes-
wegen ein sensomotorisches Denken noch dominierte – was ja für die empirische Ästhetik 
diverser experimentalpsychologischer Labore charakteristisch ist. Hingegen ist das neue 
Prozess-Modell der vorliegenden Dissertation konsequent ideomotorisch konzipiert. Nur so 
können unterschiedlichste Erwartungen als Wirkungen diverser Bezugssysteme thematisiert 
werden. Denn diese können eine evolutionäre und/oder entwicklungspsychologische Genese 
aufweisen, welche über die aktuelle Lebenswelt weit hinaus in die Vergangenheit verweist. 

In Abbildung III-16 wird explizit zwischen einer motorisch-operationalen Wirkwelt 
(als präsentationaler Sphäre) und einer inneren Denkwelt des Subjekts (als repräsentationa-
ler Sphäre) unterschieden, was im Prozess-Modell bei Schwarzfischer (2015 b) noch nicht 
geschehen war.  

974 Der Situationskreis wird von Thure von Uexküll & Wolfgang Wesiack (1988: S.274) eingeführt und von den beiden auch 
weiter entwickelt (2012). Dabei werden zwar im Rückgriff auf Charles S. Peirce die Konzepte „Bedeutungsunterstellung“, 
„Bedeutungserprobung“ und „Bedeutungserteilung“ innerhalb des Situationskreises angeordnet (2012: S.32), jedoch ist 
dieser genetische Zugang zu allgemein für unseren Zweck einer Modellierung des Möglichkeitsraums ästhetischer Er-
fahrung. Betont wird dort vor allem die Relevanz des Körpers für eine dialogische psychosomatische Medizin, aber auch 
die gegenseitige Irritation der Kommunikation (als meist nicht-triviale Veränderung der erwarteten Handlungseffekte), 
wenn die Funktionskreise von zwei bio-psycho-sozialen Beobachtersystemen gekoppelt werden (1988: S.220). Der Situ-
ationskreis ist ausgerichtet am Schema Problem/Lösung, was ihn als handlungstheoretisch kennzeichnet (1988: S.89): 
»Situationen entsprechen begrenzten Szenarien, die mit einem Problem beginnen und mit der Lösung des Problems – oder 
einer kleineren oder größeren Katastrophe enden. Situationen sind immer beides, Chance und Gefahr.« Der Bezug zum 
Inquiry Cycle von John Dewey, wie er in Abbildung III-01 dargestellt wurde, ist hier deutlich – vgl. Seite 129.
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Abb. III-16: Das neue Prozess-Modell der ästhetischen Erfahrung in seiner Grundstruktur 
  (weitere Erklärungen hierzu im Haupttext).         (Quelle: eigene Grafik)
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So befand sich in der 2015er-Version des Prozess-Modells im oberen Scheitelpunkt ein nicht 
näher spezifizierter Teil-Prozess, welcher dort als „kognitive, soziale oder ökologische Interak-
tionen, Diskurse, Medien“ ausgewiesen wurde. Dies ist aus mehreren Gründen zu korrigieren: 
Das 2015er-Modell besitzt somit zwei präsentational geprägte, wahrnehmungsnahe Inter-
aktions-Pole (welche den Kontakt zur einer physischen Außenwelt ermöglichen) – jedoch 
keinen repräsentational geprägten, wahrnehmungsfernen Reflexions-Pol (der ein mentales 
Probehandeln als kognitive Simulation von einem realen Handeln unterscheidbar machen 
würde). Im 2015er-Modell waren die unterschiedlichen Bereiche der Intellektualtechnik, Re-
altechnik und Sozialtechnik nach Christoph Hubig (2006: S.141f.) kaum zu differenzieren. Mit 
dem neuen Prozess-Modell, das in Abbildung III-16 dargestellt ist, wird dies nun möglich: 975 

•		 Realtechnik: Die Phänomene der Realtechnik stellen sich als Relation der Wirkwelt und 
der Merkwelt dar, wobei diese von der Umwelt beeinflusst werden können. Ob es sich 
bei dieser Transformation durch das Gegengefüge um eine triviale Interaktion (wie 
beim Handhaben eines Hammers) oder eine nicht-triviale Wechselwirkung (wie bei 
einer komplexen Maschine) handelt, ist zunächst sekundär. 

•		 Intellektualtechnik: Handlungen können in der eigenen Denkwelt (als Teil der Innenwelt 
des Subjekts) bis zu einem gewissen Grad simuliert werden. Durch die Verkörperung 
werden dabei einige Aspekte des realen Vollzuges in den motorischen Arealen des 
Gehirns ebenfalls (ansatzweise) mit vollzogen.976 Jedoch verbleibt dabei stets ein Maß 
an Unsicherheit, weil (1.) nicht alle Aspekte gleich gut simuliert werden können, (2.) 
unvollständige Informationen verarbeitet werden oder (3.) nicht genug Zeit für eine 
ausführliche Simulation verfügbar war. Die besten Ergebnisse liefert eine intellektu-
altechnische Simulation dort, wo es sich eigentlich nicht mehr um eine Simulation 
(also ein Modell) handelt, sondern sie selbst das Original enaktiv ausführt. Darunter 
fallen etwa die explizit logischen oder mathematischen Denkvorgänge. Die Strukturen 
dieses Denkens erfüllen durchaus alle Anforderungen für positive und/oder negative 
ästhetische Erfahrungen.977

•		 Sozialtechnik: Grundlegend für jede Sozialtechnik ist die Konstruktion eines Gegen-
übers als Person, bei welcher das kommunikative Verhalten von deren Erwartungen 
abhängt. Damit ist die eigene Erwartung von Erwartungen beim Gegenüber zentral für 
jede soziale oder kommunikative Koppelung von kognitiven Beobachtersystemen.978 
Dem Gegengefüge (als personales Gegenüber) muss demnach ebenfalls eine eigene 
Innenwelt zugeschrieben werden, die zu mentalem Probehandeln fähig ist (als Theory 

975 Zur Intellektualtechnik, Realtechnik und Sozialtechnik siehe Seite 24 f. und Seite 282 dieser Studie.

976 Siehe hierzu etwa Mark Johnson (2007), Shaun Gallagher (2012) oder Vittorio Gallese (2017).

977 Zur Ästhetik der Mathematik etwa Michele Emmer (2006) oder Susanne Spies (2013). Zur Problematik, dass inkonsis-
tente Wirklichkeiten als „unschön“ erlebt werden, vgl. die Theorie der Kognitiven Dissonanz bei Leon Festinger (1978) 
und aktueller Ergebnisse hierzu bei Carol Tavris & Elliot Aronson (2010). Sabine Hossenfelder (2018 a und 2018 b) zeigt 
auf, dass die kognitive Dissonanz auch in der Physik eine Rolle spielt, weil dort die Gefahr besteht, dass die ästhetische 
Bewertung einer Theorie die Experimente bzw. deren Interpretationen dominiert und so das theorie-geleitete Handeln 
an der Realität vorbeigeht.

978 Zur Erwartungserwartung (als Erwartung von Erwartungen) siehe etwa Niklas Luhmann (1984: S.396ff.) oder Siegfried 
J. Schmidt (1996: S.29).
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of Mind 979), und zusätzlich muss eine hinreichend komplexe emotionale Struktur un-
terstellt werden, um ein nicht-triviales Handeln als Operationalisierung von Gefühlen 
erwartbar zu machen (z.B. Angst, Ärger, Wut, Liebesbedürftigkeit, etc.). Damit wird 
eine eigene Weise des Verstehens ermöglicht, welche als ein Rekonstruieren-Können 
der Wirkungszusammenhänge in der fremden Innenwelt durch die Mittel der eigenen 
Denkwelt darstellt (wobei nicht nur die abstrakt-symbolische Form des Denkens 
gemeint ist, sondern die multi-modale Vielfalt verkörperter Kognition, wie etwa die 
Einfühlung mittels Spiegelneuronen, etc.). Hierbei handelt es sich erkennbar wieder 
um eine erfolgreiche Modellbildung, welche aus Prozessen des Forward Modelling und 
Inverse Modelling besteht. Die ästhetische Relevanz ist damit offensichtlich.

Obwohl das Prozess-Modell in Abbildung III-16 aus Jakob von Uexkülls Funktionskreis ent-
wickelt wurde, ist offenkundig eine Vielfalt an Phänomenen damit thematisierbar. Das Modell 
kann sich damit in der Thematisierung eines zeitlichen Kontextes nicht auf einen intra-situ-
ativen Fokus beschränken, wie dies bei sehr einfachen Organismen und evtl. auch bei einem 
neugeborenen Menschen noch möglich wäre. Dort wären die Teil-Prozesse des Top-Down-
Astes (der Wirkwelt) aus ideomotorischer Perspektive noch alle von introspektivem Charakter 
(welche z.B. die sukzessive Differenzierung der propriozeptiven Koordination von Muskeln 
bei einer konkreten Greifbewegung betreffen könnten). Entsprechend sind auch die Konzepte 
des Bottom-Up-Stranges nicht mehr ausschließlich als Exterozeptionen im strengen Sinn zu 
begreifen. Denn wie bereits in Abschnitt III.5.1 thematisiert und anhand von Abbildung III-15 
illustriert wurde, muss man sich jeden einzelnen Teil-Prozess (sowohl des Top-Down-Astes als 
auch des Bottom-Up-Stranges) seinerseits aus Prozessen des Forward Modelling und Inverse 
Modelling zusammengesetzt vorzustellen. Diese werden jedoch nur sichtbar, wenn man die 
Teil-Prozesse in einer feineren Granularität analysiert.980 

Die trans-situationale Komplexität des Möglichkeitsraums ästhetischer Erfahrung 
empfiehlt daher den Austausch des Begriffes „Introspektion“ im Bereich der Wirkwelt (wie bis 
Abbildung III-15 in der Herleitung des Modells verwendet wurde) gegen die Beschreibung als 
„sukzessive Differenzierung der Intervention“. Ebenso angeraten ist deshalb die Ersetzung des 
Begriffes „Exterozeption“ im Bereich der Merkwelt gegen die Bezeichnung als „iterative Integ-
ration der Modellierung“. Entsprechend steigt die Semantizität 981 nach oben hin an und nimmt 
nach unten hin ab. Dies gilt jedoch nur für die Stufen innerhalb des Top-Down-Astes bzw. des 
Bottom-Up-Stranges. Denn die beiden Bereiche „eigene Denkwelt“ und „fremde Innenwelt“ 
sind nicht in derselben Weise hierarchisch gegliedert. Vielmehr verweisen die beiden zuletzt 
genannten Bereiche in deren Struktur auf den Inquiry Cycle von John Dewey.982 Dabei wird in 
den Phasen 1 bis 5 ein irritierter Handlungsverlauf analysiert (wobei erst einmal geprüft wird, 

979 Die Fähigkeit, sich selbst und Anderen mentale Zustände zuzuschreiben, wird in der Psychologie und Kognitionswissen-
schaften als Theory of Mind bezeichnet – vgl. Norbert Bischof (2009: S.392ff.).

980 Wenn man also die Black Boxes der einzelnen Teil-Prozesse in White Boxes auflösen würde, was etwa bei einer expliziten 
Programmierung im Kontext künstlicher Intelligenz geschehen müsste.

981 Hier ist ein Ansteigen der Semantizität zu verstehen als Wechsel zu einer höheren semantischen Stufe nach Herbert 
Stachowiak (1973: S.199ff. und 1980 a: S.34f.) sowie Gerd Gigerenzer (1981: S.17 ff.) – vgl. hierzu die Ausführungen auf 
Seite 137 f. der vorliegenden Untersuchung.

982 Vgl. Abbildung III-01 auf Seite 129 dieser Arbeit sowie die Erklärungen zu dieser.
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ob überhaupt eine Störung vorliegt oder ob es sich evtl. sogar um eine Verbesserung handeln 
könnte) und die Handlungsfähigkeit gegebenenfalls wieder hergestellt (was nicht unbedingt 
bereits im ersten Versuch gelingen muss).983 Alle fünf Phasen können komplett in einem men-
talen Probehandeln vorweg genommen werden. Das Medium für diese Teil-Prozesse bildet 
die „eigene Denkwelt“ im Modell. 

Analog zu dieser eigenen Perspektive kann eine solche Denkwelt auch einem Anderen 
als „fremde Innenwelt“ zugeschrieben werden. Da es sich hierbei um einen Analogieschluss 
handelt, wird dem Gegenüber zumeist dieselbe Struktur des Denkens unterstellt, die man 
selbst häufig verwendet (oder zumindest eine jener Formen, die man aus eigener Erfahrung 
kennt). Deshalb besitzt die „fremde Innenwelt“ im Prozess-Modell dieselbe Struktur wie die 
„eigene Denkwelt“. Die einzelnen Phasen des Inquiry Cycle von John Dewey, welcher hier die 
Denkwelt repräsentiert,984 können als Teil-Prozesse verstanden werden und je nach Interes-
sens-Fokus der Analyse in noch kleinteiligere Prozesse aufgelöst werden. Damit gilt die These 
der ästhetischen Relevanz dieser Teil-Prozesse – wie in Abbildung III-15 visualisiert – analog 
auch für die Prozesse der repräsentationalen Denkwelt. Hingegen können die Teil-Prozesse der 
„fremden Innenwelt“ vom Beobachtersystem nicht direkt als ästhetische Erfahrungen erlebt 
werden, obwohl diese dieselbe Struktur aufweisen wie die „eigene Denkwelt“. 

Diese Invarianz gegenüber der Transformation eines „virtuellen Austauschens der 
beiden Innenwelten“ stellt eine aktive Konstruktion des Beobachters dar – auch wenn diese 
(wie alle kognitiven Konstruktionen) nicht bewusst reflektiert werden muss. Die Aktual-
genese einer solchen proto-sozialen Gestalt ist die Grundlage für Kommunikation, welche auf 
einem Adressieren der Innenwelt eines Gegenübers basiert. Damit ähnelt der interpersonale 
Austausch mittels Kommunikation prinzipiell dem intra-organismischen Abgleich zwischen 
unterschiedlichen Sinneskanälen. Die Bestätigung einer Modellbildung oder einer daraus 
abgeleiteten Prognose hat einen vergleichbaren Wert, wenn diese von einem weiteren Sinnes-
kanal kommt oder wenn diese von einem weiteren Mitglied der sozialen Gruppe kommt.985 
Entsprechendes gilt für widersprechende Aussagen von Sinneskanälen bzw. Sozialpartnern. 
Denn ob sich eine Black Box innerhalb oder außerhalb eines finalen Systems befindet (so dass 
sich nach Norbert Bischof dessen Eingangsseite kognitiv interpretieren lässt), liegt an den Vor-
entscheidungen (nach Günter Ropohl) bzw. den Voraussetzungen (nach Siegfried J. Schmidt) 
des Modellbildners. Damit ist es die Entscheidung eines Beobachters, ob die Umwelt aus einem 
einheitlichen sozialen Block besteht (z.B. im Sinne von »Alle sind gegen mich«) oder ob eine 
differenzierte Analyse diverser „fremder Innenwelten“ untereinander geschieht. 

983 Etwa kann von einer Runde zur nächsten der Fokus einer Hypothese wechseln und damit die Tauglichkeit zur Problem-
lösung. Er kann z.B. von einer der neun Dimensionen – im sozio-pragmatischen Modell von Göran Goldkuhl (2005) in 
Abbildung III-04 auf Seite 181 – zu einer anderen wechseln.

984 Auch enaktive Prozesse können damit modelliert werden, wie das Beispiel auf Seite 130 zeigte.

985 Selbstverständlich muss vorausgesetzt werden, dass eine arglistige Täuschung auszuschließen ist.
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Abb. III-17: Das Prozess-Modell ästhetischer Erfahrung in der „Normal-Version“ hinsichtlich  
  der Teil-Prozesse (weitere Erklärungen im Haupttext).        (Quelle: eigene Grafik)
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In der „Normal-Version“ des Modells, wie sie Abbildung III-17 zeigt, wird zugunsten der 
Übersichtlichkeit auf eine soziale Binnen-Differenzierung in der Umwelt verzichtet, zugleich 
werden aber die Teil-Prozesse in Wirkwelt und Merkwelt nochmals differenziert. Die Art und 
Anzahl der Teil-Prozesse in Abbildung III-17 ist so gewählt, dass sich die Interaktionen eines 
erwachsenen Menschen in der komplexen Lebenswelt einer sozial differenzierten Gesellschaft 
sinnvoll modellieren und analysieren lassen. Weil sich die einzelnen Teil-Prozesse in Art und 
Anzahl von jenen im alten Prozess-Modell aus Schwarzfischer (2015 b) unterscheiden, sollen 
diese in der gebotenen Kürze hier jeweils vorgestellt werden. Weil es dem ideomotorischen 
Ansatz entspräche, wird hier mit dem Top-Down-Pfad begonnen – auch wenn wegen Denk-
gewohnheiten für Manche der Bottom-Up-Pfad als Beginn evtl. zugänglicher erschiene:

A)  Top-Down-Pfad (als Wirkwelt des Subjekts):

1.  mögliche Welten – Wahl der Wirklichkeit: Entschieden wird, ob mit der Außenwelt, 
mit der eigenen Innenwelt oder einer fiktiven Welt interagiert werden soll (z.B. 
Sport treiben, über Mathematik nachdenken oder einen Roman lesen, etc.).986

2.  Wirklichkeit – leitende Ist-Soll-Differenz: Innerhalb der Wirklichkeit wird anhand 
eines präferierten Zustandes entschieden, in welche Soll-Situation die Ist-Situation 
warum transformiert werden soll (z.B. Hunger stillen, Stimulation suchen, etc.).

3.  Motivation/Ziel – Wahl der Coping-Strategie: Die Auswahl der grundsätzlichen 
Strategie, mit welcher das Ziel erreicht werden soll (z.B. sich selber aktiv betätigen 
oder sich passiv und hilflos darstellen, damit ein Anderer das Problem löst).

4.  Rolle/Position – Pool geeigneter Szenen: Entscheiden, welche Rolle in welcher kon-
kreten Situation präferiert wird, um das Bedürfnis zu befriedigen (z.B. Restaurant-
Besuch, Einladung bei Freunden, von „Mama“ bekocht werden, etc.).

5.  Situation – Repertoire an Taktiken: Um ein Ziel aus (4.) zu realisieren, muss eine 
konkrete Intervention ausgewählt werden (z.B. erinnern, wie schön es das letzte Mal 
war oder Vorwürfe machen, weil es lange her ist oder Geschenke andeuten, etc.).

6.  (Teil-)Handlung – Wahl konkretes Schema: Das Operationalisieren des Plans 
erfordert das Strukturieren in Teil-Handlungen und die sukzessive Ausführung 
derselben (z.B. Geldbörse kontrollieren, Tisch reservieren, hinfahren, etc.).

7.  (Sinnes-)Kanal – Präferenz für Modus: Jede (Teil-)Handlung kann ihren Schwer-
punkt auf einem anderen Sinneskanal haben, der meist unbewusst gewählt wird 
(z.B. Tasten nach der Geldbörse, Telefonieren, Hinlaufen, Essen schmecken, etc.).

8.  Fokus – syntaktischer Anschluss: Innerhalb des Wahrnehmungs-Modus fungiert 
eine Wahrnehmung als Bezugssystem für die nächste (z.B. wird bei einem Blickver-
lauf ein Fokus dadurch wahrscheinlicher, wenn er in einem strukturell sinnhaften 
Zusammenhang mit dem vorherigen steht, da sich lokale Invarianzen und globale 
Symmetrien gegenseitig als Bezugssysteme nutzen).987

986 Hier entscheidet sich, ob man selbst real aktiv wird oder dies an soziale Akteure delegiert oder es „nur“ in medialen 
Narrationen parasozial miterlebt – vgl. Bilandzic, Schramm & Matthes (2015: S.111ff.).

987 Siehe hierzu ausführlicher im Abschnitt III.4.4 der vorliegenden Studie.
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B)  Bottom-Up-Pfad (als Merkwelt des Subjekts):

1.  syntaktische Gestalt – intra-symmetrisch: Gestalt-Integration auf Basis nur einer Art 
von Invarianz führt zu Teilen oder einfachen Ganzheiten (z.B. ein Kreissegment).

2.  syntaktischer Komplex – inter-symmetrisch: Zusammengesetzte Gestalten werden 
durch übergreifende Invarianzen integriert (z.B. ein Rhythmus aus Bögen).

3.  semantische Gestalt – intra-funktional: Einzelne Objekte werden isoliert konstruiert, 
wobei nur eine Mittel-Zweck-Relation berücksichtigt wird (z.B. Tisch, Apfel, etc.).

4.  semantischer Komplex – inter-funktional: Komplexe Gegenstände durch Integration 
mehrerer Funktionen/Affordanzen, die zugleich aktiv sind (z.B. ein Bauernhof).

5.  pragmatische Gestalt – intra-situativ: Durch eine Affordanz988 wird die Rolle und 
die Perspektive innerhalb einer Situation bestimmt (z.B. ein Flucht-Impuls).

6.  pragmatischer Komplex – inter-situativ: Ein Narrativ 989 wird kognitiv konstruiert, 
worin mehrere Situationen zugleich repräsentiert sind (z.B. Urlaub machen von der 
Arbeit), womit implizit/explizit auch unterschiedliche Rollen bekannt sind. Möglich 
werden damit reflektierte Präferenzen von Situationen als Mittel oder Zwecke.

7.  reflexive Gestalt – intra-reflexiv: Zur impliziten Repräsentation einer Situation (die 
zielgerichtetes Handeln überhaupt ermöglicht) kommt eine bewusste Reflexion 
der Situation (vor dem Hintergrund anderer, möglicher Situationen) hinzu. Dies 
ermöglicht Präferenzen hinsichtlich ganzer, inter-situativer Narrationen.990

8.  reflexiver Komplex – inter-reflexiv: Zur Reflexion der Optionen innerhalb einer 
Wirklichkeits-Konstruktion (und den dort angebotenen Zwecken und Mitteln) 
kommt die Konstruktion alternativer, möglicher Welten hinzu (welche sich durch 
z.B. durch das Hinterfragen von bislang als konstitutiv angenommener Merkmale 
auszeichnen, wodurch fantastische Märchenwelten ebenso konstruiert werden 
können wie astronomische Parallel-Universen oder religiöse Paradiese).991 

988 Bereits sehr einfache Tiere können auf Anreize in ihrer Umwelt direkt reagieren und damit eine Szenerie pragmatisch 
aufladen, indem sie eine eindeutige Rolle in dieser Situation einnehmen. Diese werden von Ruth Millikan (2008: S.233ff.) 
als „reine Pushmi-Pullyu-Tiere“ bezeichnet, welche nur die Affordanzen aus der Umwelt in Handlungen übersetzen, ohne 
über intentionale Repräsentationen der Ziele dieser Handlungen zu verfügen (und deswegen auch keine Zukunft kennen, 
sondern nur Gegenwart). Millikan (2008: S.222 ff.) nimmt dabei direkt auf die Affordances von James Gibson (1982) 
Bezug.

989 Nach Ansgar Nünning (2008 a: S.528) ist ein Narrativ definiert durch den Wechsel der Situation. Eine Mittel-Zweck-
Intervention erfordert die Veränderung einer Ist-Situation in eine kognitiv repräsentierte Soll-Situation. Dabei muss die 
Ziel-Situation mindestens implizit repräsentiert sein, da es sich sonst nicht um eine Intervention handelt, die auf ein Ziel 
hin orientiert ist (ein Aufsuchen-Motiv), sondern lediglich um eine Reaktion, die der vorhandenen Situation entfliehen 
will (ein Vermeiden-Motiv).

990 Typische Beispiele für derartige Präferenzen, die auf tatsächlich bekannten Alternativen aufbauen, stellen Karriere-
Entscheidungen in Lebenläufen dar (unabhängig davon, ob diese durch eigene Erfahrungen fundiert sind oder durch 
sozio-kulturelle Mythen tradiert wurden).

991 Tatsächlich unterscheiden sich aus empirischer Perspektive diese drei genannten Beispiele kaum von einander, solange 
diese nicht positiv getestet werden können. Exemplarisch ist der Disput darum, ob die Stringtheorie überhaupt noch 
empirische Wissenschaft ist – Davide Castelvecchi (2015).
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C)  eigene Denkwelt (in der Innenwelt des Subjekts) 992

1.  Überprüfung der Handlungsfähigkeit: Entscheiden, ob der bisherige Zyklus in-
nerhalb der Wirkwelt-Merkwelt einfach weitergeführt werden soll/kann oder ob 
eine Reflexion innerhalb der mentalen Denkwelt angeraten erscheint. Ein solcher 
Modus-Wechsel kann wegen z.B. Irritationen des Handlungsverlaufs (Störungen) 
sinnvoll sein, wegen Erreichen des bisherigen Handlungs-Zieles oder wegen Er-
müdungs-Erscheinungen (wozu auch die Habituation von Sinneskanälen zählt).

2.  Definition des Problems: Überblicken der Situation als solcher (mit ihren Gegen-
ständen und den auffälligsten funktionalen Beziehungen dieser untereinander). 
Erfassen desjenigen Ausschnittes des funktionalen Gefüges, welcher nicht funktio-
niert wie erwünscht bzw. wie erwartet (und Explizieren dieser Erwartung).

3.  Analyse der Situation: Entwicklung von ad-hoc-Hypothesen mittels Abduktion, 
welche das Eintreten dieser Art von Ereignis erklären könnten (ohne jedoch in 
dieser Phase schon andere Hypothesen auszuschließen). Hierbei werden mikro-
kognitive Prozesse des Inverse Modelling und des Forward Modelling kombiniert, 
um mögliche Zusammenhänge von Ursachen und Wirkungen zu explorieren.

4.  Argumentation einer Lösung: Ableitung eines Wirkungsgefüges, das es ermöglicht, 
aus den vorhandenen, noch ungewichteten Hypothesen durch Induktion zu einer 
Rangfolge dieser Ideen zu gelangen. Hierzu wird etwa aus dem Wirkungsgefüge de-
duktiv ein Experiment abgeleitet, welches Hypothesen entweder logisch falsifizieren 
kann oder quantitative Evidenz erbringen kann (z.B. durch die Fehlerquote).

5.  Durchführung des Tests: Bei den Operationen in der Denkwelt handelt es sich hierbei 
um die mentale Simulation von Experimenten, um mentales Probehandeln oder um 
reine Gedankenexperimente. Denn ein reales Handeln findet in der Denkwelt nicht 
statt, sondern nur in der Sphäre der Wirkwelt (sowie in der Umwelt). Anschließend 
wird erneut der Schritt (1.) aufgerufen, um die Lösung zu beurteilen und zu ent-
scheiden, ob der Zyklus mit Veränderungen erneut durchlaufen werden soll. 

D)  fremde Innenwelt (in der Umwelt des Subjekts)

1.–5. Die fünf Stufen stellen dieselben Teil-Prozesse dar wie in Punkt C), da diese Zu-
schreibung nach eigenen Erfahrungen konstruiert wird und diese widerspiegelt.

In Abschnitt III.5.3.1 wurde die Plausibilität angestrebt, dass sich der hier vorgestellte Ansatz 
durch seine biosemiotische Fundierung auch für das Modellieren von evolutionär bzw. ent-
wicklungspsychologisch einfacheren Lebensformen eignet. Doch würde ein explizites Ausar-

992 Diese Darstellung orientiert sich an den Ausführungen zum Inquiry Cycle nach John Dewey (1938) auf Seite 129 f. dieser 
Arbeit, da hier davon ausgegangen wird, dass die Denkwelt diesem Schema folgt. Dort werden sechs Teil-Prozesse darge-
stellt statt der nur fünf Teil-Prozesse der Denkwelt im neuen Prozess-Modell. Dies bedeutet insoweit keine Abweichung 
als der erste und der sechste Teil-Prozess denselben Inhalt haben: Die Überprüfung der Handlungsfähigkeit und damit 
die Frage nach einem nötigen (oder zumindest sinnvoll möglichen) Modus-Wechsel. Denn bei einer Nicht-Lösung wird 
der Zyklus erneut durchlaufen, wobei jedoch die Art der zu testenden Hypothesen sich verändert, wobei etwa der Fokus 
von einem der neun Aspekte im sozio-pragmatischen Modell von Göran Goldkuhl (2005) zu einem anderen wechseln 
kann – vgl. Abbildung III-04 auf Seite 181.
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beiten aller denkbaren Kombinationen von bio-psycho-sozialen Strukturen den Umfang dieser 
(ohnehin schon relativ umfangreichen) Untersuchung sprengen, zumal es zur Forschungsfrage 
nicht allzu zu viel beitragen würde, weil sich diese am Menschen orientiert. Deshalb wird im 
weiteren Verlauf – abgesehen von ergänzenden Hinweisen – nur der erwachsene, gesunde 
Mensch im Mittelpunkt der Modellbildung stehen. Dessen konkurrierende Präferenz-Stile 
sind empirisch offenkundig. Im Folgenden wird versucht, diese als Teilmengen des Möglich-
keitsraums ästhetischer Erfahrung aufzuzeigen. Hierzu muss im ersten Schritt dieser Möglich-
keitsraums ästhetischer Erfahrung greifbar und begreifbar gemacht werden. Dazu vereinigt die 
folgende Abbildung III-18 die zentralen Konzepte in ein noch differenzierteres Prozess-Modell, 
welches komplexere Typen von intra- und inter-modalen Modellierungen zulässt. Dies wird 
möglich, weil hier berücksichtigt wird, dass unterschiedliche Sinneskanäle (Hören, Sehen, 
Tasten, etc.) ebenso parallel arbeiten wie verschiedene Ebenen der Repräsentation (enaktiv, 
ikonisch und symbolisch) bei mentalen Prozessen zugleich aktiv sein können.

Die diverse Granularitäten müssen stets hinzu gedacht werden, weil die Teil-Prozesse 
nochmals in Sub-Prozesse zerlegt modelliert werden könnten, und so fort.993 Daraus folgt nicht 
nur eine räumlich zu interpretierende, feinere Auflösung der Struktur, sondern zudem eine 
funktionale Differenzierung, die zeitlich zu interpretieren ist. Denn jeder Sub-Prozess könnte 
immer weiter in biosemiotisch noch feinere Strukturen zerlegt werden. Hierbei müsste irgend-
wann ein Punkt erreicht werden, wo die nötige Komplexität unterschritten wird, die für eine 
ästhetische Erfahrung als beobachtetes Lernen erforderlich ist.994 Wo in der embryologischen 
oder evolutionären Entwicklung dieses Komplexitäts-Niveau genau erreicht ist, kann hier offen 
bleiben. Dieser empirisch-biokybernetische Aspekt ist für die Beantwortung der Forschungs-
frage in der vorliegenden Arbeit nachrangig. Wie zu zeigen sein wird, reicht hierfür der Level 
of Detail aus, wie er in der folgenden Abbildung III-18 verwendet wird.

993 Ein anschauliches Beispiel bringt Ruth Millikan (2008: 306): »Alvin Liberman hat mit Überzeugung und über viele Jahre 
hinweg und mit Recht, wie ich glaube, dagegen argumentiert, die Sinnesmodalitäten anhand der Sinnesorgane abzuzählen, 
mittels deren Information empfangen werden. Liberman hat insbesondere dargelegt, dass die Wahrnehmung des Klanges 
der Sprache sich anderer Nervenbahnen bedient als die Wahrnehmung anderer Geräusche, wobei die Trennung der Wege 
bereits sehr nahe an der Sinnesperipherie stattfindet (Liberman 1996).« [Millikan bezieht sich hier auf diesen Sammel-
band, der Aufsätze aus mehreren Jahrzehnten vereint: Liberman, Alvin M. (1996): Speech – a Special Code. Cambridge & 
London: MIT Press.] In ähnlicher Weise könnte man die visuelle Wahrnehmung in RGB-Farbwerte und Helligkeitswerte 
aufspalten, welche einzeln als Modi analysierbar wären. Entsprechend kann – je nach modellierter Granularität – bereits 
eine einfache Gestalt-Konstruktion innerhalb eines einzigen Sinneskanals als multi-modal dekonstruiert werden. Ähnlich 
argumentiert Gerald Hüther (2006: S.92), wenn er aufzeigt, dass nach einer entsprechenden Lernphase die Wahrnehmung 
in einem Sinneskanal stets das gesamte Netz aktiviert (und damit einen multimodalen Eindruck realisiert, der z.B. taktile 
Areale mit aktiviert, wo „nur“ ein optischer Reiz vorlag – oder umgekehrt) .

994 Vgl. die Interpretation der ästhetischen Erfahrung als evolutionärer Lern-Verstärker (der aus drei spezifisch verschränkten 
Elementar-Prozessen besteht) auf Seite 176 der vorliegenden Untersuchung.
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Abb. III-18: Im Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung müssen parallele Kanäle berück- 
  sichtigt werden (weitere Erklärungen im Haupttext).             (Quelle: eigene Grafik)
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In Abbildung III-18 wird die strukturelle Komplexität eines Beobachtersystems erahnbar, wie 
sie für einen erwachsenen Menschen typisch ist – wenn dieser geistig gesund und intelligent 
ist sowie eine Sozialisation und Bildung erfahren hat, wie sie in heutigen Industrienationen 
üblich ist. Im Gegensatz zur „flachen“ Darstellung in Abbildung III-17 suggeriert das Prozess-
Modell in Abbildung III-18 eine räumliche Tiefe, in welchen diverse „Schichten“ angedeutet 
sind. Damit kommt eine zusätzliche Dimension hinzu: Es sind nicht nur die vorausgehenden 
Teil-Prozesse vor deren Hintergrund die nachfolgenden gesehen werden müssen, obwohl diese 
Voraussetzungen für die folgenden Setzungen fungieren (nach Siegfried J. Schmidt). 

Doch als Bezugssysteme für die einzelnen Teil-Prozesse wirken nicht nur die vorange-
gangenen Teil-Prozesse und die Erwartungen, die in diesen per Forward Modelling abgeleitet 
wurden. Als Bezugssysteme dienen ebenso jene Sub-Prozesse, die parallel zum aktuellen 
Teil-Prozess ablaufen – nur ist hier der zeitliche Horizont zumeist kleiner. Denn die aktuellen 
Inhalte weiterer paralleler Sub-Prozesse wirken als extensionale Daten auf die aktuelle Gestalt-
bildung zwar ein, werden danach jedoch nur noch indirekt im Gestalt-Modell repräsentiert.995 
So beeinflussen etwa das Hören und das Sehen sich gegenseitig als Bezugssysteme in ihrer 
jeweiligen Hypothesenbildung auf lokaler Ebene. Bei einem Wechsel von einem Teil-Prozess zu 
einem folgenden wird hingegen die Relation lokal-global zum Gegenstand der gegenseitigen 
Beeinflussung (wobei im Top-Down-Ast die Richtung der Einwirkung primär von global zu 
lokal geht und im Bottom-Up-Zweig die lokalen Gestalt-Integrationen als Bezugssysteme für 
die nachfolgende globale Stufe fungieren). Ebenfalls eine Wirkung als Bezugssysteme haben 
nicht-gewählte Alternativen (im Top-Down-Ast) und verworfene Hypothesen (im Bottom-Up-
Zweig). Die verworfenen Alternativen eines vorangegangenen Teil-Prozesses wirken dabei aber 
deutlich weniger nach als die gewählte Option. Doch jede nicht-gewählte Alternative und jede 
verworfene Hypothese ist nur vorläufig deaktiviert. Jederzeit können andere Beobachtungen 
oder Schlussfolgerungen diese wieder reaktivieren.

Wie in Abbildung III-18 zu sehen ist, wird das Embodiment im neuen Prozess-Modell 
der ästhetischen Erfahrung nicht mehr in gleicher Weise explizit eingezeichnet, wie dies noch 
im Prozess-Modell von 2015 der Fall war.996 Dies mag erstaunlich sein, weil doch die Rolle der 
Verkörperung in der vorliegenden Arbeit weitaus stärker betont wurde als es in Schwarzfischer 
(2015 b) der Fall war. Doch gerade deshalb kann eine Darstellung nachteilig sein, wie sie in 
Schwarzfischer (2015 b) verwendet wurde. Denn die Trennung der informations-verarbeiten-
den Prozesse vom affektiv-emotionalen Zustand des Beobachters wurde damals letztlich von 
Leder et al. (2004) übernommen – und nur insoweit ergänzt, weil ein quasi-lineares Modell 
nach dem Schema Input-Processing-Output definitiv nicht zu halten war. Tatsächlich sugge-
rierte jedoch die Trennung der „kognitiven“ und der „affektiven“ Prozesse einen Dualismus, 

995 Ein Beispiel soll dies verdeutlichen: Die Objekt-Wahrnehmung einer Katze als Katze verwendet normalerweise einige 
Sinnesmodalitäten parallel (z.B. relative Größe, Farbe, Fell-Textur, Bewegungsmuster, etc.), die jedoch nicht mehr alle im 
semantischen Gestalt-Code repräsentiert werden. Dies macht ein Effekt namens Change Blindness (Veränderungsblind-
heit) augenfällig, wobei nach einem Filmschnitt selbst recht starke Änderungen innerhalb einer Szene nicht bemerkt 
werden (solange sich das semantisch-funktionale Gefüge hierdurch nicht völlig verändert) – vgl. Bruce Goldstein (2002: 
S.357) oder Stanislas Dehaene (2014: S.54ff.), welcher sehr anschauliche Beispiele für Change Blindness bringt (und den 
Hinweis, diese z.B. auf YouTube aktiv auszuprobieren).

996 Vgl. die Abbildungen II-07 bis II-11 der vorliegenden Arbeit auf Seite 96 ff.
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der im Ansatz von Schwarzfischer (2015 b) schon nicht mehr gemeint war und in der vorlie-
genden Untersuchung noch weniger. Zusätzlich problematisch war dort in gewissem Maße die 
Vermischung von Prozess-Modell und Struktur-Modell, obwohl eine hybride Darstellung beim 
vorliegenden Erkenntnis-Interesse durchaus Sinn machen kann.997 Um den Möglichkeitsraum 
ästhetischer Erfahrung zu modellieren, muss zwangsläufig mehr als ein individueller Prozess 
dargestellt werden. Vielmehr wird eine Struktur möglicher Prozesse im Modell visualisiert, 
womit es sich um ein hybrides Modell handelt, das Strukturen und Prozesse beinhaltet. Trotz-
dem ist es nicht das Ziel dieser Untersuchung, die biokybernetische Struktur aller Prozesse 
detailliert zu modellieren – der Fokus liegt auf den Prozessen selbst. Denn die Forschungsfrage 
bezieht sich nicht auf das Substrat, welches als Prozessträger fungiert (der Implementational 
Level nach David Marr998), weil dieser bei allen Menschen als gleich vorausgesetzt werden 
kann, auch wenn diese unvereinbare ästhetische Präferenz-Stile aufweisen. Im Zentrum des 
Interesses steht statt dessen die Frage, ob die konkurrierenden Präferenz-Stile (als Phänomene 
des Computational Level) durch einen einheitlichen Ansatz (als konkrete Operationalisierung 
des Algorithmic Level) zu rekonstruieren sind (siehe hierzu auch die Unterscheidung zwischen 
Prozessen auf der Mikro-, Meso-, Makro- und Mega-Ebene im folgenden Abschnitt).

5.3.2.2  Forward Modelling und Inverse Modelling innerhalb des Prozess-Modells

Die leitende Idee beim Forward Modelling kann auf die vereinfachende Form gebracht werden: 
»Welche Wirkungen gingen in der Vergangenheit (mit welcher Wahrscheinlichkeit) von diesem 
Phänomen aus?« Entsprechend kann hier sowohl qualitativ modelliert werden (wenn man die 
Klammer einfach ignoriert) oder quantitativ. Hieraus ergibt sich eine Flexibilität, die es ermög-
licht, evolutionär und entwicklungspsychologisch sehr unterschiedliche Beobachtersysteme 
zu modellieren. Denn die quantitative Variante kann ihrerseits explizit operieren (wenn ein 
metakognitives Bewusstsein der Wahrscheinlichkeiten vorhanden ist) oder implizit (wenn die 
metakognitive Kompetenz fehlt, aber die Modelle trotzdem gewichtet werden).

Entsprechend kann Inverse Modelling nach dem Grundprinzip skizziert werden: 
»Welche Ursachen führten in der Vergangenheit (mit welcher Wahrscheinlichkeit) zu diesem 
Phänomen?« Hier kann ebenfalls qualitativ modelliert werden oder quantitativ modelliert 
werden (mit derselben Begründung wie beim Forward Modelling für dieselben impliziten/
expliziten Varianten). 

Die Wahrscheinlichkeiten verändern sich (beim Forward Modelling und beim In-
verse Modelling) potenziell durch jede Erfahrung, was mit Hierarchicial Bayesian Models in 
unterschiedlichen Granularitäten simultan analysiert werden kann.999 Im hier vorgelegten 
Prozess-Modell bedeutet dies, dass spätestens nach einem Gesamt-Zyklus die Erfahrungen neu 
bewertet werden. Jedoch finden Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling auch 
innerhalb der vier Prozess-Bereiche und sogar innerhalb der einzelnen Teil-Prozesse statt.

997 Hierzu explizit z.B. Günter Ropohl (2012: S.62ff.) sowie Norbert Bischof (2016: S.74f.).

998 Zu den drei Ebenen von David Marr siehe Seite 43 der vorliegenden Studie.

999 Zu Details hierzu siehe die Literaturangaben in Fußnote 952 auf Seite 300.
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Die vier Prozess-Bereiche (Wirkwelt, Merkwelt, Denkwelt und Umwelt) weisen eine 
zusätzliche Gliederung auf, die in Abbildung III-18 skizziert wird. Dabei zeigen sich in der 
Merkwelt die verschiedenen Sinneskanäle, die simultan/parallel arbeiten. Somit finden sich 
innerhalb der Merkwelt (sowie innerhalb von Wirkwelt und Denkwelt) parallele Ebenen der 
Verarbeitung, welche mittels Forward Modelling und Inverse Modelling verbunden werden. 
Diese vier Bereiche können als Regionen des Prozess-Modells aufgefasst werden. Dann ist es 
möglich, die (Teil-)Prozesse in unerschiedlichen Kombinationen auf einander zu beziehen: 

•		 intra-regionales Modellieren: Finden die für die ästhetische Erfahrung relevanten Bezü-
ge innerhalb eines solchen Bereiches statt,1000 kann von intra-regionalem Modellieren 
gesprochen werden. Beispiele für ästhetische Erfahrungen dieser Art: Das Tanzen 
mit geschlossenen Augen, so dass sich die Wahrnehmung auf die Interozeption der 
Wirkwelt fokussiert. Ein anderes Beispiel ist das passiv-rezeptive Hören eines Konzerts 
oder das verweilende Betrachten eines visuellen Ornaments, die sich weitestgehend 
auf die Exterozeption der Merkwelt beschränkt (und hier meist auf die untere Hälfte 
im Modell). Eine dritte Variante ist das mentale Probehandeln oder Lösen abstrakter 
Probleme, wobei die Prozesse auf die Denkwelt limitiert bleiben, was etwa beim Reflek-
tieren von Syllogismen auftritt.1001

•		 inter-regionales Modellieren: Nach dem hier vertretenen ideomotorischen Ansatz ist es 
als häufigste Variante zu erwarten, wenn in den alltäglichen Vollzügen der Lebenswelt 
mindestens zwei Bereiche verbunden werden. Tatsächlich stellt jede proaktive Hand-
lung und jedes reaktive Verhalten eine Kombination von Wirkwelt und Merkwelt dar. 
Eine Beteiligung der Denkwelt ist dabei meist zu verzeichnen, obwohl diese durchaus 
sehr gering ausfallen kann und damit nicht prägnant sein muss. Die mikro-kognitiven 
Prozesse der Denkwelt laufen so selbstverständlich und nebenbei mit, dass die Bil-
dung von Erwartungen und deren Überprüfung meist sehr unscheinbar vonstatten 
geht. Selbst der Fokus-Wechsel von einem semiotischen Aspekt1002 zu einem anderen 
erfolgt oft so unauffällig, dass dieser gar nicht ins Bewusstsein dringt. Gleichfalls ist 
ein vermittelnder Effekt der Umwelt nicht völlig auszuschließen, selbst dann, wenn 

1000 Selbstverständlich bedeutet dies nicht, dass andere Prozesse nicht zugleich stattfinden dürfen. Es meint nur, dass andere 
Prozesse für die aktuelle ästhetische Erfahrung vergleichsweise irrelevant sind. Damit werden eventuell vorhandene an-
dere Prozesse als „Hintergrund“ klassifiziert, welche nicht zur Gestalt der ästhetischen Erfahrung gehören. Die ist analog 
dazu, wie die materiale Organetik meist nur als logisch notwendiger Hintergrund einer funktionalen Kybernetik implizit 
mitläuft.

1001 Prozesse, die ausschließlich in der „fremden Innenwelt“ eines sozialen Gegenübers stattfinden, gibt es in einer strengen 
Lesart des kognitiv-konstruktivistischen Ansatzes nicht. Es handelt sich um Zuschreibungen des Beobachtersystems 
an einen „Anderen“ (oder eine animistische Zuschreibung an ein komplexes System, etc.), das als Prozessträger stets 
die „eigene Denkwelt“ aufweist. Dies darf nicht mit einer Leugnung der empirischen Existenz von anderen Lebewesen 
verwechselt werden, weil die These der Zuschreibung nicht von der physischen Existenz derselben handelt, sondern von 
den unterstellten mentalen Prozessen und vor allem den Inhalten derselben. Denn von Letzteren hat der Beobachter so 
wenig eine direkte Kenntnis wie von der Rückseite des Mondes, die er gleichfalls nur konstruieren kann.

1002 Gemeint sind hier die semiotischen Aspekte jener neun Dimensionen im sozio-pragmatischen Modell von Göran Goldkuhl 
(2005), das Abbildung III-04 auf Seite 181 der vorliegenden Arbeit zeigt. All diese Aspekte können sowohl die mikro-
kognitiven oder meso-kognitiven Prozesse der eigenen Denkwelt prägen als auch den unterstellten Kognitionen einer 
fremden Innenwelt zugeschrieben werden.
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dieser nicht auffällig in Erscheinung tritt (z.B. solange ein Werkzeug funktioniert wie 
erwartet). Die Reichweite der Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling 
ist beim inter-regionalen Modellieren in aller Regel deutlich größer als beim intra-
regionalen Modellieren. Die Relevanz der darauf basierenden ästhetischen Erfahrungen 
ist ebenfalls entsprechend größer – zumindest dringen diese verstärkt als solche ins 
Bewusstsein.

•		 trans-regionales Modellieren: Eine nochmalige Steigerung der Reichweite der Prozesse 
des Forward Modelling und Inverse Modelling ist beim trans-regionalen Modellieren zu 
verzeichnen. Diese bestehen aus vergleichsweise virtuellen Prozessen, welche weder die 
konkrete Motorik der Wirkwelt noch die realweltlich ausgerichtete Sensorik der Merk-
welt nennenswert aktivieren. Diese Konstruktionen können folglich komplett von der 
aktuellen Situation abgekoppelt sein. Ein prototypisches Beispiel ist die Konstruktion 
eines sozialen Gegenübers (das im gänzlich amodalen Fall sogar eine trans-personale 
Einheit wie ein „Gott“ oder eine „Aktiengesellschaft“ sein kann).1003 Diesem werden 
dann Erwartungserwartungen zugeschrieben, welche mit der aktuellen Situation nichts 
mehr zu tun haben müssen (außer, dass diese als eines von beliebig vielen Beispielen 
für die übergreifende Konstruktion dienen könnte, falls man diese deduktiv hierauf 
anwenden würde). Der trans-situationale Charakter ist typisch für diese Art des Mo-
dellierens und zeigt zugleich auf, dass die Reichweite dieser Prozesse unendlich groß 
sein kann. Die Konstruktion ist zudem in jenem Sinne amodal, dass sämtliche Ebenen 
der Repräsentation (also enaktive, ikonische und symbolische) für eine Aktion oder 
Reaktion zur Verfügung stehen, unabhängig davon, welche Ebene zuvor aktiv war. 

Die Reichweite (der Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling) unterscheidet 
sich deutlich bei diesen drei skizzierten Typen. Ohne dass diese als eigenständiger Parame-
ter explizit so erkannt und benannt worden wäre, wurde bereits in Schwarzfischer (2015 b) 
betont, dass die „Quer-Symmetrien“ das aussichtsreichste Potenzial zur Verbesserung der 
ästhetischen Erfahrung bilden.1004 Nach den Ausführungen in der vorliegenden Untersuchung 
darf vermutet werden, dass jene Prozesse (des Forward Modelling und Inverse Modelling) mit 
großer Reichweite wegen der höheren Reichweite zumeist eine höhere Gewichtung erfahren. 
Hierdurch relativiert sich nicht nur die überschaubare Relevanz von Prozessen mit geringer 
Reichweite, was die relative Austauschbarkeit der situativen Kontexte mit ihren wahrnehm-
baren Details erklärt – ohne dass sich bei jedem Situations-Wechsel die ästhetische Qualität 
der Lebenswelt insgesamt dramatisch ändern würde. 

Die Prozesse des Inverse Modelling und Forward Modelling finden in diversen Grö-
ßenordnungen gleichzeitig statt, wie in Abbildung III-15 auf Seite 309 skizziert. Somit variiert 
die Reichweite dieser Konstruktionen stark. Folglich sind ästhetische Erfahrungen in den 
unterschiedlichsten Maßstäben möglich. Auf den ersten Blick unklar erscheint dabei vielleicht, 

1003 Neben der Konstruktion eines sozialen Anderen kann auch die virtuelle Modellierung eines alternativen Selbst als trans-
modales und trans-regionales Modellieren verstanden werden. Dabei wird in einer unabhängigen, mentalen Raumzeit – die 
Norbert Bischof (2009: S.381f.) als Sekundärzeit bezeichnet – ein alternatives „Ich“ konstruiert, welches über eine andere 
Bedürfnislage verfügt als es das reale Ich im Moment des Modellierens besitzt.

1004 Siehe Schwarzfischer (2015 b: S.114 oder 2016: S.161).
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wie man sich den Re-Codierungs-Prozess (von extensionalen Daten zum intensional codierten 
Gestalt-Modell), der im Ansatz von Schwarzfischer (2006 ff.) eine zentrale Rolle einnimmt, 
beim Top-Down-Pfad vorzustellen hat. Deshalb soll hier kurz skizziert werden, worin die 
ästhetische Relevanz des Inverse Modelling und Forward Modelling besteht.

•		 Forward Modelling: Beim Vorwärts-Modell wird aus einem bekannten Ist-Zustand 
ein noch unbekannter zukünftiger Status ermittelt, welcher als Folge einer möglichen 
Intervention zu verstehen ist. In aller Regel ist mehr als nur eine einzelne Option zum 
Handeln vorhanden, so dass verschiedene Szenarien als mögliche Konsequenz der 
Intervention zu modellieren sind. Damit erhöht sich anscheinend das kognitiv zu 
verarbeitende Volumen an Daten sogar, weil zur Ist-Situation die alternativen, zukünf-
tigen Zustände hinzukommen. Jedoch ist dies ein eher kleiner Aufwand, verglichen mit 
dem hierdurch ermöglichten Vorteil: Denn der Vergleich bildet die Grundlage für die 
Konstruktion einer Mittel-Zweck-Relation, die dem Beobachtersystem ein Fokussieren 
auf ein erstrebenswertes Ziel und die geeigneten Mittel erlaubt. Damit kann von vielen 
Details (als extensionalen Daten) abstrahiert werden, weil nun ein Handlungs-Modell 
(als intensional codierte pragmatische Gestalt) vorhanden ist. Und nebenbei darf nicht 
vergessen werden, dass bereits der Basis-Prozess der Gestalt-Integration auf einer Re-
Codierung beruht. Dieser bedeutet selbstverständlich einen kognitiven Aufwand und 
erfordert neuronale Ressourcen, weil die Invarianzen-Analyse ein notwendiger Sub-
Prozess ist. Die Trennung von mindestens vier Ebenen erscheint hier sinnvoll. Denn 
die relativ kleine Ressourcen-Belastung einer Ebene ist stets mit einer Dezentrierung 
und Ressourcen-Entlastung auf der darüber liegenden Ebene verbunden:1005

Mikro-Ebene der verkörperten Prozess-Basis:•	  In Abbildung III-17 werden 
diese Sub-Sub-Prozesse nur implizit als eine Art von Substrat der Verkör-
perung vorausgesetzt. Diese würden erst bei einer noch feinkörnigeren 
Analyse sichtbar. Die Art und Anzahl dieser Sub-Sub-Prozesse variiert, 
weil die jeweiligen Teil-Prozesse1006 unterschiedlich komplexe Operationen 
darstellen (also nicht aus gleich vielen Elementen derselben Art zusammen-
gesetzt sind). Im Wesentlichen entspricht die Mikro-Ebene der verkörperten 

1005 An dieser Stelle sei nochmals daran erinnert, dass diese Ebenen die Konstrukte eines Modellbildners darstellen, welcher 
nach dem pragmatischen Merkmal die Anzahl der Stufen festgelegt hat – vgl. Herbert Stachowiak (1973), Günter Ropohl 
(2012: S.73ff.) sowie Norbert Bischof (2016: S.137ff.). Die Bezeichnungen Mikro, Meso, Makro und Mega werden hier von 
Günter Ropohl (2012: S.147) übernommen.

1006 Als Teil-Prozesse werden hier jene Gruppen von einzelnen Vorgängen bezeichnet, die in Abbildung III-17 im Top-Down-
Pfad bzw. im Bottom-Up-Pfad mit jeweils acht Black Boxes dargestellt werden. Diese können bei Bedarf wiederum in 
Sub-Prozesse aufgeschlüsselt werden. So besteht etwa der Teil-Prozess Nr. 4 „Rolle/Position“ im konkreten Fall einer 
Entscheidung, ob man noch etwas Radfahren möchte, bevor es zu regnen beginnt, wieder aus einer ganzen Anzahl von 
Sub-Prozessen (z.B. den Fragen ob überhaupt, wohin, mit wem und ob unterwegs eingekehrt werden soll). Diese Sub-
Prozesse können jeweils wiederum genauer analysiert werden, wodurch Sub-Sub-Prozesse zum Vorschein kommen – z.B. 
wird per Forward Modelling an die aktuelle Antriebslage und Emotion angeknüpft, wodurch eine Passung mit dem Vor-
haben Radfahren ermittelt wird; zugleich wird per Inverse Modelling überprüft, ob sich in der Vergangenheit durch das 
Radfahren die emotionale Situation positiv oder negativ veränderte, so dass eine Ziel-Repräsentation entwickelt werden 
kann (auch wenn man momentan eher faul und schlapp ist). Selbstverständlich könnten die Sub-Sub-Prozesse noch weiter 
differenziert werden, etwa wenn diese eindeutig in einer Programmiersprache formuliert werden sollen. Diese sukzessiv 
feiner werdende Modellierung wird bei Norbert Bischof (2016: S.137) als progressive Differenzierung bezeichnet.
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Prozess-Basis damit dem Implementational Level bei David Marr (1982).1007 
Wie diese organetisch geprägten Prozesse genau aussehen, hängt damit von 
der „Hardware“ ab, auf der sie laufen. Aus der Perspektive einer Embodied 
Cognition gehören hierher jene sehr feinkörnigen Prozesse, deren sich der 
Beobachter meist nicht bewusst ist (weil sie automatisch ablaufen) oder 
deren er sich gar nicht bewusst werden kann (weil er entweder prinzipiell 
nicht über die nötigen Bewusstseinsfähigkeiten verfügt oder weil es sich um 
Prozesse handelt, die selbst einem vorhandenen Bewusstsein nicht zugäng-
lich sind, z.B. die Prozesse in der eigenen Leber).

Meso-Ebene der lokalen Sub-Prozesse:•	  Hier finden sich jene Prozesse der 
Aktualgenese von Gestalt-Phänomenen, die in der alltäglichen Lebenswelt 
nicht als Prozesse wahrgenommen werden – solange sie funktionieren. Bei 
einer achtsamen Selbstbeobachtung können diese Prozesse aber teilweise 
direkt beobachtet werden und teilweise indirekt logisch erschlossen wer-
den.1008 Damit entspricht die Meso-Ebene der Teil-Prozesse ungefähr dem 
Algorithmic Level bei David Marr.1009 Denn hier bilden die Aktualgenesen 
(die mittels Forward Modelling und Inverse Modelling vollzogen werden) 
die Basis für jegliches konkrete Handeln. Doch erst die spezifische Ver-
knüpfung solcher Sub-Prozesse kann gewissermaßen als Algorithmus1010 
des Wahrnehmungs-Handelns aufgefasst werden. Hierbei werden lokale 
Invarianzen zu globalen Symmetrien in Beziehung gesetzt. Dies geschieht 
derart, dass aufgrund lokaler Invarianzen per Forward Modelling auf mög-
liche globale Symmetrien als Hypothesen geschlossen wird. Parallel und 
simultan1011 werden mittels Inverse Modelling auch Hypothesen gebildet, 
wie von globalen Symmetrien möglicherweise lokale Invarianzen abgelei-
tet werden können – und damit, welche Wahrnehmungs-Handlungen als 
nächstes effektiv sowie effizient sein dürften. Im lebensweltlichen Alltag wird 
hier noch nicht die pragmatische Perspektive im engeren Sinne adressiert, 
wo bewusste Mittel-Zweck-Relationen vorherrschen. Jedoch werden bereits 
auf dieser Ebene die Grundlagen für ein entspanntes und dabei erfolgreiches 
Orientieren in dieser Lebenswelt gelegt. Deshalb sind die Sub-Prozesse der 

1007 Zu den drei Ebenen bei David Marr (1982) siehe Seite 43 der vorliegenden Untersuchung.

1008 Mit der Methode der phänomenologischen Reduktion wurde die Wahrnehmung durch Edmund Husserl (1925/26) syste-
matisch erforscht – vgl. Thomas Friedrich (1999, 2001 und 2018), Dan Zahavi (2007), Lars Grabbe & Patrick Rupert-Kruse 
(2014) oder Piotr Konderak (2018) zur Einführung mit weiteren Literaturverweisen.

1009 Nach Andy Clark (2016: S.172ff.) kann der Ansatz der Hierarchical Bayesian Models zwar heuristisch mit den Ebenen von 
David Marr in Verbindung gebracht werden, doch betont Clark (S.176), dass man aufpassen müsse, sich nicht unversehens 
im quasi-linearen Schema Sense-Think-Act wiederzufinden. Denn Clark (2016) selbst hebt insgesamt die Bedeutung des 
Handelns für die Wahrnehmung hervor. Dass dies unterschiedliche Ebenen und Domänen erfordert, macht Anil Seth 
(2015) explizit, indem er Proprioceptive Predictions, Interoceptive Predictions und Exteroceptive Predictions unterscheidet, 
welche die Basis für multimodale und amodale Konstruktionen auf „höheren“ Ebenen darstellen.

1010 Ein Algorithmus ist hier zu verstehen als »Handlungsvorschrift, mit der man in endlich vielen Schritten ein Ziel oder 
wenigstens einen Stopp erreicht« – definiert nach Dörte Haftendorn (2010: S.65 f.).

1011 Zu raumzeitlichen Prozessen der visuellen Informationsverarbeitung siehe Rainer Höger (2001).
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Meso-Ebene – im Gegensatz zu den Sub-Sub-Prozessen der Mikro-Ebene (auf 
die aus der Sicht von Designtheorie und Medienwissenschaften nicht unbe-
dingt detailliert eingegangen werden muss) – für ein qualitatives Verstehen 
der ästhetischen Erfahrung unverzichtbar.1012 Aus diesem Grund wurde den 
Aktualgenesen von Gestalt-Phänomenen in der vorliegenden Untersuchung 
so viel Platz eingeräumt.

Makro-Ebene der situativen Teil-Prozesse:•	  Das neue Prozess-Modell in Ab-
bildung III-17 setzt sich aus jenen Teil-Prozessen zusammen, wie sie auf 
Seite 318 ff. jeweils einzeln vorgestellt wurden. Je nach der Komplexität des 
modellierten Gesamt-Zyklus sind die hier als Teil-Prozesse benannten Grup-
pen von Teil-Handlungen unterschiedlich komplex. Zentral für die hier vor-
geschlagene Begrifflichkeit ist, dass ein Handlungs-Wahrnehmungs-Zyklus 
sinnvoll in sich strukturiert modelliert werden kann. Das trifft nicht zu für 
einen noch ziellosen und unkoordinierten Bewegungs-Impuls, wie er etwa 
beim Neugeborenen vom Rückenmark angestoßen wird. Hingegen kann das 
scheinbar ebenfalls ziellose TV-Zapping bereits in sinnvolle Einzelschritte 
zerlegt modelliert werden.1013 Für die ästhetische Erfahrung sind diese Teil-
Prozesse bedeutender als die feinkörnigeren Sub-Prozesse der Meso-Ebene 
oder die Sub-Sub-Prozesse der Mikro-Ebene. Denn letztere treten nicht nur 
in einer so großen Anzahl auf, dass allein dadurch eine nennenswerte 
Prägnanz in der Wahrnehmung nicht möglich ist. Zudem ist dort mit jeder 
Gestalt-Integration meist zugleich eine Gestalt-Desintegration verbunden, 
so dass sich auf diesem Niveau eine Nullsumme ergibt.1014 Hingegen sind 
Aktualgenesen auf der Makro-Ebene der situativen Teil-Prozesse prägnanter 
und dringen damit (als Prozessresultate) oft ins Bewusstsein, selbst wenn 
die Teil-Prozesse selbst (in deren Prozessverläufen) häufig nicht bewusst 
reflektiert werden. 1015 Wesentlich für den späteren Ansatz einer Differenti-
ellen Ästhetik ist die Tatsache, dass auf der Makro-Ebene der situativen Teil-
Prozesse die ästhetischen Erfahrungen oft durch Aktualgenesen innerhalb 
der unterschiedlichen Bereiche (Wirkwelt, Merkwelt, Denkwelt und Umwelt) 
fundiert sind. Dies kann Aktualgenesen innerhalb eines Teil-Prozesses be-
treffen oder Konstruktionen zwischen mehreren Teil-Prozessen desselben 
Bereiches. Dies ist bereits als inter-modales Modellieren zu klassifizieren, weil 
stets mindestens zwei Modi aktiv sind: Interozeption und Exterozeption bzw. 

1012 Weil im Designkontext die Ressourcen für eine exakte Folgenabschätzung fast nie vorhanden sind (weder die personellen 
noch die monetären Ressourcen), gilt das Credo von Dörte Haftendorn (2010: S.3): »Besser Verstehen ohne zu rechnen als 
Rechnen ohne zu verstehen.« Daher ist das primäre Ziel dieser Dissertation ein qualitatives Verständnis zu erreichen (das 
für Theorie und Praxis von Design und Medien meist genügt) – nur nebenbei soll eine prinzipielle Quantifizierbarkeit 
angedeutet werden.

1013 Im Übrigen ähnelt das TV-Zapping bei näherer Betrachtung frappant dem Verhalten eines Touristen, der an seinem Ur-
laubsort mit wenig sachlichem Interesse durch ein Museum streift und ebenfalls nach einer kurzen Orientierungsreaktion 
zum nächsten Exponat wechselt.

1014 Dies wurde am Beginn des Abschnittes III.4.4.1 auf Seite 244 bereits diskutiert.

1015 Entsprechend kann diese Ebene mit dem Computational Level von David Marr identifiziert werden.
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unterschiedliche Sinneskanäle (wie Abbildung III-18 aufzeigt). Denn jeder 
dieser Teil-Prozesse kann aus sinnvollen Unterprozessen zusammengesetzt 
modelliert werden (siehe Abbildung III-15), die ihrerseits als Verbund aus je 
einem Anteil der Wirkwelt und der Merkwelt verstanden werden müssen.

Mega-Ebene der globalen Handlungs-Kontexte:•	  Der hier vertretene ideo-
motorische Ansatz erfordert eine vierte Komplexitäts-Ebene – auch wenn 
diese in sensomotorischen Ansätzen von Kognitivisten wie David Marr 
(1982) oder Leder et al. (2004) völlig vernachlässigt wird. Doch erst auf der 
Mega-Ebene der globalen Handlungs-Kontexte können die vier Bereiche des 
gesamten Prozess-Modells (Wirkwelt, Merkwelt, Denkwelt und Umwelt) 
untereinander verknüpft werden. Erst hier ist trans-modales Modellieren 
möglich, welches die Basis für jene Aktualgenesen sein kann, die über die 
aktuelle Situation gänzlich hinausgehen. Dazu gehören so unterschiedliche 
Phänomene wie etwa ein konzentriertes Versinken in der Denkwelt bei 
komplettem Ausblenden der Wirkwelt und Merkwelt (z.B. im Kontext einer 
Ästhetik der Mathematik oder der Schönheit einer Argumentation) oder die 
ästhetische Erfahrung bei persönlicher Kommunikation (die kaum noch auf 
ihre jeweiligen Anteile der symbolisch-codierten Sprache, der non-verbalen 
Kommunikation sowie der völlig amodalen Zuschreibung innerer Zustän-
de und Absichten an das Gegenüber zurückgeführt werden kann). Streng 
genommen sind bereits die reflexiven und meta-reflexiven Teil-Prozesse 
(also die Teil-Prozesse 7 und 8 im Bottom-Up-Pfad des Prozess-Modells in 
Abbildung III-17) wegen ihres hohen Abstraktions-Niveaus ebenso wenig 
einem Bereich (Wirkwelt, Merkwelt, Denkwelt und Umwelt) zuzuordnen 
wie der Teil-Prozess „(Mögl.) Welten“ (der Teil-Prozess 1 im Top-Down-Pfad 
des Prozess-Modells), dessen Prozessresultat ja erst bestimmt, ob in eine 
reale ideomotorische Wirklichkeit oder in eine virtuelle, mentale Simulation 
eingetaucht wird. Zugleich wird hier bereits die Schwierigkeit erkennbar, in 
jedem Fall eindeutig zwischen Forward Modelling und Inverse Modelling 
unterscheiden zu können. Tatsächlich ist diese Klassifikation längst keine 
positivistisch zu rechtfertigende Einteilung mehr, da es sich bei der Klassifi-
kation selbst um eine Modellbildung handelt – und damit um eine Zuschrei-
bung aufgrund von pragmatisch bedingten Selektions-Handlungen.1016

•		 Inverse Modelling: Von einem Phänomen ausgehend soll rückwärts analysiert werden, 
inwieweit jenes Phänomen als Handlungseffekt einer Aktion verstanden werden kann. 
Somit kann das Inverse Modelling als Prototyp einer Handlungsplanung interpretiert 
werden, die mit einer Ziel-Repräsentation beginnt. Vom Ziel geht dieser Prozess stufen-
weise zurück auf eine Zwischenposition (von der aus das Ziel mit großer Wahrschein-
lichkeit erreichbar ist) – und von dieser Zwischenposition wieder einen Schritt zurück 

1016 In Schwarzfischer (2014: S.98f.) wurde die Selektion als pragmatische Basis-Operation definiert – vgl. Seite 88 sowie Seite 
233 der vorliegenden Arbeit, wo die Relevanz der Interpunktion von Prozessketten betont wird (z.B. zur Vermeidung eines 
infiniten Regresses). 
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bis der Ausgangspunkt (der Ist-Zustand) erreicht ist.1017 Aus unserer kognitiv-konst-
ruktivistischen Perspektive stellt dieses Vorgehen höhere Ansprüche an das planende 
bzw. handelnde Beobachtersystem, weil es nicht nur in der Lage sein muss, das Ziel 
kognitiv zu repräsentieren (was aber noch nicht unbedingt eine bewusst-reflektierte 
Repräsentation sein muss).1018 Damit dieses Vorgehen vorteilhaft sein kann, muss es 
darüber hinaus in der Lage sein, mehrere alternative Lösungen als Hypothesen kognitiv 
zu verarbeiten. Denn ein evolutionärer Vorteil dürfte sich erst aus diesem Vergleich 
ergeben (wobei dieser nicht bewusst-reflektiert durchgeführt werden muss, sondern als 
affektive Handlungssteuerung ausgebildet sein kann). Deutlich werden somit die zwei 
notwendigen Schritte: (1.) die Entwicklung von Hypothesen und (2.) die anschließende 
Bewertung durch einen impliziten/expliziten Vergleich. Dabei kann die Entwicklung 
der Hypothese mittels Inverse Modelling oder per Forward Modelling geschehen. In 
aller Regel werden beide Methoden kombiniert, da die Plausibilität einer Hypothese, 
die mittels Inverse Modelling vom Ziel her erschlossen wurde, sofort anschließend per 
Forward Modelling überprüft wird. Hierdurch wird zugleich das Potenzial ausgelotet, 
ob aus der einen Perspektive eine effizientere Lösung gefunden werden kann als aus 
der anderen. Wenn Inverse Modelling und Forward Modelling dieselbe Lösung emp-
fehlen, dann handelt es sich hier nicht nur um eine weitere Symmetrie (als Invarianz 
gegenüber dem Austauschen der Such-Heuristik), sondern zudem um ein handfestes 
Indiz der Handlungsfähigkeit. In Abschnitt III.4.6 wurde der Zusammenhang mit der 
ästhetischen Erfahrung bereits aufgezeigt, indem Handlungsfähigkeit und Autonomie 
als Aspekte der Dezentrierung rekonstruiert wurden.  

Somit bliebe noch zu argumentieren, inwieweit extensionale Daten und intensionale Gestalt-
Codes beim Inverse Modelling eine zentrale Rolle spielen können. Denn der Re-Codierungs-
Prozess wurde ja ursprünglich anhand der Teil-Prozesse des Bottom-Up-Pfades eingeführt, 
wo eine sukzessive Integration sehr plausibel ist. Beim Top-Down-Pfad ist das weniger an-
schaulich und erklärungsbedürftig, weil es vordergründig nicht um eine sukzessive Integration 
geht, sondern vielmehr um eine sukzessive Differenzierung des Interventions-Plans (etwa 
vom diffusen Be-Goal über das immer noch recht komplexe Do-Goal hin zu einem nun schon 
konkreteren Motor-Goal). Bei der Klärung sollte die folgende Abbildung hilfreich sein. 

In Abbildung III-19 ist eine Variante der Abbildung III-15 zu sehen, insofern beide 
die gleiche Grundstruktur visualisieren. Es handelt sich um einen Funktionskreis, wobei die 
Wirkwelt in drei Teil-Prozesse untergliedert ist. In Abbildung III-19 ist die Merkwelt nun 
ebenfalls in drei Teil-Prozesse untergliedert. 

1017 Erfahrene Bergsteiger planen ihre Touren vom Gipfel aus denkend und vermeiden so Sackgassen, in die sich versteigen 
könnte, wer nur mittels Forward Modelling vom Startpunkt ausgehen würde.

1018 Ausführlich diskutiert Ruth Millikan (2008) die Fähigkeit zur Ziel-Repräsentation bei unterschiedlich komplexen Lebens-
formen.
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Merkwelt
(Bottom-Up-Pfad
der Handlungseffekte)

Wirkwelt
(Top-Down-Pfad

der Interventionen)

Innenwelt 
des Subjekts

Umwelt
(als Lebenswelt)

Abb. III-19: Variante der Abbildung III-15 (mit je drei Teil-Prozessen in Top-Down-Pfad und 
  Bottom-Up-Pfad), wobei Sub-Prozesse des Forward Modelling (Pfeile in Haupt- 
  Richtung) und des Inverse Modelling (Pfeile gegen die Haupt-Richtung) sichtbar  
  gemacht wurden (weitere Erklärungen im Haupttext).        (Quelle: eigene Grafik)

Um zu zeigen, wie sich Prozesse des Inverse Modelling und Forward Modelling in den beiden 
Bereichen entfalten, wurden die Teil-Prozesse in Abbildung III-19 weiter differenziert. Dabei 
wurden die Black Boxes soweit in transparente Prozesse überführt als es für ein qualitatives 
Verständnis förderlich erscheint. Eine universelle Struktur, die sämtliche denkbaren Fälle ent-
hält, würde dieser Absicht zuwiderlaufen. Deswegen wurden nur drei Teil-Prozesse je Bereich 
genommen, da dies ausreicht, um das Grundprinzip anschaulich zu machen. 

In Abbildung III-19 wurde jeder Teil-Prozess in zwei Reihen von Kästchen aufge-
löst. Im Top-Down-Pfad der Wirkwelt zeigen diese an, dass die Teil-Prozessen als Auswahl-
Handlungen verstanden werden können. Aus einer gewissen Anzahl von Alternativen (die 
jeweils obere Reihe mit den kleinen grauen Quadraten) wird eine Option gewählt (das schwarz 
markierte kleine Quadrat in der unteren Reihe). Dabei müssen die vorhandenen Alternativen 
erst einmal bekannt sein, um potenziell gewählt werden zu können. Entsprechend sind diese 
ihrerseits als Prozessresultate früherer Konstruktionsprozesse zu verstehen (welche aber hier 
nicht visualisiert wurden, um den Überblick zu wahren).1019 Bisher wurden die Teil-Prozesse 
des Top-Down-Pfades im Wesentlichen so beschrieben als fänden hier nur reine Präferenz-
Entscheidungen statt. Auf der Makro-Ebene ist dem zuzustimmen. Doch auf der Meso-Ebene 

1019 Diese Partial-Prozesse wurden schon in Abbildung III-03 auf Seite 180 so skizziert, dass in jeden Aspekt einer Semiose 
(Mittel-, Objekt- und Interpretanten-Bezug) jeweils eine größere Anzahl mikro-kognitiver Konstruktionen eingehen. 
Diese Sub-Semiosen korrespondieren mit einzelnen Erfahrungen, welche entweder in der Vergangenheit verortet sind 
(was eine Translations-Symmetrie auf der Zeitachse bedeutet) oder in verschiedenen Sinneskanälen (was als inter-modale 
Invarianz zu verstehen ist).
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muss bereits stärker differenziert werden, ohne sich in den Details der Mikro-Ebene zu ver-
zetteln, die nicht das Thema der vorliegenden Untersuchung sind.1020 

So wird in Abbildung III-19 nur skizziert, wie sich innerhalb der Teil-Prozesse zwei 
Ebenen unterscheiden lassen und wie diese mittels Forward Modelling und Inverse Modelling 
zusammenhängen. Dabei wird innerhalb der Top-Down-Teil-Prozesse nicht nur eine Alter-
native aus der oberen Reihe von Optionen gewählt, welche dann das Prozessresultat dieser 
Präferenz-Wahl darstellt. Die beiden Reihen innerhalb des Teil-Prozesses werden auch durch 
Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling verbunden. Die Wahl einer Option aus 
dem Repertoire von Alternativen ist keineswegs zufällig. Denn hier spielt ein unbewusstes For-
ward Modelling hinein, das auf die Operationalisierungen dieser Option in der Vergangenheit 
verweist.1021 Hierbei wird ein routinierter Handlungsverlauf tendenziell nur dann unterbro-
chen und mit Aufmerksamkeit belegt, wenn etwas nicht funktioniert (vgl. den Inquiry Cycle 
nach John Dewey auf Seite 129). Bis zu dieser Irritation agieren die Beobachter weitgehend 
wie „reine Pushmi-Pullyu-Tiere“,1022 die ausschließlich per unbewusstem Forward Modelling 
auf die Affordanzen innerhalb der aktuellen Situation reagieren statt sich von Zielen (oder 
gar von „abwesenden Strukturen“ nach Umberto Eco) leiten zu lassen. Zugleich wirkt jede 
getätigte Wahl auf die Gewichtung der Alternativen und damit auf die künftigen Präferenzen 
zurück (was einem Inverse Modelling entspricht, das von Wirkungen auf mögliche/künftige 
Ursachen schließt). 

Von größerer ästhetischer Relevanz sind die Prozesse des Forward Modelling und 
Inverse Modelling jedoch, wenn sie eine höhere Reichweite aufweisen. Dies ist der Fall, wenn 
unterschiedliche Teil-Prozesse auf der Makro-Ebene mit einander verbunden werden, wobei 
wieder Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling zum Einsatz kommen. So 
legt etwa Präferenz-Wahl von Be-Goals (in einem Teil-Prozess) schon nahe, dass für deren 
Umsetzung manche Do-Goals als Mittel (die in einem folgenden Teil-Prozess gewählt wer-
den) anschlussfähiger sind als andere Mittel. Dieses Forward Modelling ist uns im Alltag so 
selbstverständlich, dass ein explizites Formulieren fast trivial wirkt. Analog dazu prägt die 
Auswahl der Mittel bereits den nachfolgenden Teil-Prozess der operativen Realisierung (also 
die Präferenzen für konkrete Motor-Goals). Gehen die Prozesse des Forward Modelling jedoch 
sehr weit, dann reichen sie über den Bereich der Wirkwelt hinaus und prognostizieren bereits 
die Handlungseffekte auf der Zyklus-Seite (in der Merkwelt). Dies lässt sich jedoch nicht so 
scharf von einander trennen, wie es sich die analytische Philosophie manchmal erträumt. 
Denn genau dies wollte ja die Abbildung III-16 auf Seite 313 veranschaulichen: Je nach Granu-
larität der Analyse kann jede Handlung entweder als vollständiger Modell-Zyklus (Funktions-
kreis) dargestellt werden oder in beliebig viele Teil-Handlungen zerlegt werden oder selbst als 
Teil-Handlung eines größeren Ganzen modelliert werden. Die Zuordnung jener Prozesse des 

1020 Zu den Prozess-Details auf dem Niveau der Mikro-Ebene der verkörperten Prozess-Basis (nach Seite 327) siehe die Lite-
raturangaben in Fußnote 952 auf Seite 300 der vorliegenden Arbeit.

1021 Es darf angenommen werden, dass die lokalen Präferenzen für Processing Fluency, wie sie vielfach nachgewiesen wurden, 
hiermit zusammenhängen – vgl. vgl. Piotr Winkielman et al. (2003), Reber, Schwarz & Winkielman (2004), Winkielman 
et al. (2006), Adam Alter & Daniel Oppenheimer (2009) sowie Rolf Reber (2012). Eine Kritik der Processing Fluency als 
globalem Erklärungsansatz findet sich bei Schwarzfischer (2016: S.35ff.).

1022 Vgl. hierzu Fußnote 972 auf Seite 310 sowie Fußnote 988 auf Seite 319 der vorliegenden Studie.
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Forward Modelling und Inverse Modelling zur Makro-Ebene oder zur Mega-Ebene ist folglich 
ihrerseits ein Konstrukt, das als pragmatisches Merkmal jeder Modellbildung bekannt ist.1023 
Die pragmatische Basis-Operation der Interpunktion ist hier das Fundament für jede Analyse 
und Modellbildung (vgl. Fußnote 912 auf Seite 288). 

Entsprechend muss davon ausgegangen werden, dass in der alltäglichen Lebenswelt 
von Menschen stets ein komplexes Gefüge aus Prozessen des Forward Modelling und Inverse 
Modelling verarbeitet wird. Dabei umfassen die Reichweiten dieser Prozesse alle denkbaren 
Kombinationen, da alle Teil-Prozesse mit allen anderen verbunden werden und auch innerhalb 
der Teil-Prozesse weitere Sub-Prozesse stattfinden. Diese komplexe Verflechtung von Forward 
Modelling und Inverse Modelling stellt den Normalfall der Handlungsplanung beim erwachse-
nen Menschen dar. Keineswegs gilt dies aber für alle Lebewesen, da schon deutlich einfachere 
Strukturen ebenfalls die Handlungsfähigkeit gewährleisten können. Dabei unterscheiden sich 
diese jedoch stark darin, welche Reichweite deren Modellbildungen besitzen. Im einfachsten 
Fall folgt das Handeln direkten Affordanzen, die wenig kognitiven Aufwand benötigen. Ähnlich 
ist es bei erwachsenen Menschen, die durchaus eine stark von einander abweichende Präfe-
renz für ein Modellieren mit unterschiedlichsten Reichweiten haben können.1024 So kann eine 

1023 Siehe Herbert Stachowiak (1973: S.132f.) sowie Seite 135 der vorliegenden Untersuchung.

1024 Ein Beispiel verdeutlicht, wie Forward Modelling und Inverse Modelling in einer ästhetisch relevanten Situation der 
alltäglichen Lebenswelt konkret aussehen kann. Zuerst wird das Setting kurz geschildert: Angenommen, man bewohnt 
ein Reihenmittelhaus mit einem kleinen Garten dahinter, welcher von einer Hecke (auf der einen Seite) und Stäuchern 
(auf der anderen Seite) umgeben ist. Auf der Terrasse zur Gartenseite würde man im Sommer abends natürlich gerne 
in Ruhe essen (als positive ästhetische Erfahrung), wenn man schon monatlich die entsprechend höhere Miete bezahlt 
(als negative ästhetische Erfahrung). Leider ist dies jedoch nicht möglich, weil eine „etwas überspannte, allein lebende 
Nachbarin“ die hierbei zu erwartenden Geräusche (das Klappern mit Besteck und Geschirr) ebenso wenig zu ertragen 
glaubt wie die lachenden Kinder (die zwei Gärten weiter in einem Trampolin springen). Beides ist aus deren Sicht eine 
negative ästhetische Erfahrung. Deshalb hört diese Nachbarin auf ihrer Terrasse, die direkt neben der eigenen liegt, so 
laut Musik, dass aus deren Hör-Perspektive all diese Geräusche übertönt werden – und dies bei entsprechendem Wetter 
täglich. Sowohl die Lautstärke als auch die Art der Musik erlebt man selbst als negative ästhetische Erfahrung (typisch 
hierfür ist etwa das vom unfreiwilligen Zuhörer zugleich musikalisch als quengelig und textlich als dünn-provokativ 
empfundene Hip-Hop-Stück „Anaconda“ von Nicki Minaj). Nun kommt das eigentliche Beispiel: Nach Wochen dieser 
neurotischen Beschallung kommt bei einer Abendessen-Vorbereitung der Impuls auf, nun doch nochmal mit dieser 
Nachbarin zu sprechen, ob ihr eigentlich bewusst ist, dass sie als Einzelperson durch ihr tönendes Medienverhalten ca. 
50 Menschen nervt, die hier rund um diesen Garten wohnen. Um zu entscheiden, ob man jetzt wirklich rübergeht und 
klingelt, wägt man erst ab, ob dieses Bedürfnis nun groß genug ist, um es zu operationalisieren. Dann entwickelt man 
im Geiste die Szenarien möglicher Gesprächsverläufe, alternativer Detail-Argumentationen sowie eine Einschätzung, 
ob sich der Aufwand überhaupt lohnt. Hierbei werden chronologisch per Forward Modelling die Abfolge einzelner Teile 
des Gesprächs modelliert (als Teil-Prozesse jenes gesamten Zyklus, der hier das Aufsuchen der Nachbarin insgesamt 
darstellt), was natürlich durch Fallunterscheidungen zu mehreren, möglichen Ergebnissen führt. Diese potenziellen 
Resultate sind unterschiedlich wünschenswert, weswegen mittels Inverse Modelling untersucht wird, an welchem Punkt 
sich genau entscheidet, dass eine Variante entsteht, die man nicht haben will. Dies ermöglicht wiederum die Korrektur 
dieses Gesprächs-Entwurfs, indem man etwa eine flexibel einzusetzende Sanktions-Eskalation bereit hält. Etwa kann 
man erwägen, die Bewohner der umliegenden Wohnungen und Reihenhäuser durch ein Rundschreiben zu informieren 
und hierdurch sozialen Druck aufbauen. Dabei erfordert die Formulierungs-Planung wieder die gleichen Schritte aus 
Forward Modelling (Entwicklung alternativer Text-Ideen, wobei der erste Satz schon die nächsten mitbestimmt) und 
Inverse Modelling (Prognose der Wirkung dieser Text-Varianten auf die verschiedenen Nachbarn, wobei hier Vorerfah-
rungen mit diesen Personen einfließen). So greifen Forward Modelling und Inverse Modelling in vielfacher Weise und 
in unterschiedlicher Granularität jeweils in einander, da von der globalen Problemlage bis hin zum einzelnen Wort oder 
der eingesetzten Mimik sehr verschiedene Größenordnungen permanent mit einander abgestimmt werden müssen.
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emotional aufbrausende Reaktion zwar vielleicht kurzfristig das Gefühl von Entlastung mit 
sich bringen (wie die Redeweise nahelegt: »Sonst platze ich!«). Ein weitreichendes Inverse 
Modelling, das in einer Sekundärzeit (nach Norbert Bischof) eine Zukunft mit veränderter 
Emotionalität entwirft, vermindert jedoch die Wahrscheinlichkeit jener Ereignisse, die man 
später als Fehler klassifiziert und dann vielleicht bitter bereut. Eben deshalb reicht es für eine 
Spezies wie den Menschen nicht aus, sich intra-situativ von einem kleinen Erfolgs-Erlebnis 
zum nächsten zu hangeln. Die soziale Komplexität erfordert zwar mehr kognitive Ressourcen 
aufgrund neuer Problem-Potenziale (man muss zumindest die wichtigsten Mitglieder der 
eigenen Gruppe ähnlich detailliert mental modellieren wie die eigene Person), bietet jedoch 
auch neue Handlungs-Optionen durch Kooperation.1025 Hierfür müssen die wichtigsten 
Mittel-Zweck-Relationen einiger Gruppenmitglieder zu jeweils unterschiedlichen Zeitpunkten 
kognitiv modelliert werden können (z.B. wie sich das Gegenüber im „Nachbarinnen-Beispiel 
der Fußnote 1024 auf Seite 334 nach dieser oder jener Intervention wahrscheinlich fühlen 
wird – und wie sie sich deshalb künftig mit welcher Wahrscheinlichkeit verhalten wird). Das 
Analysieren eines ausschließlich auf kurzfristigen Erfolg oder Lustgewinn orientierten Verhal-
tens reicht hier nicht aus. Deshalb ist im Prozess-Modell der Abbildung III-17 eine ausführliche 
Reflexion eigener Handlungen und fremder Reaktionen in den oberen zwei Teil-Prozessen 
des Bottom-Up-Pfades vorgesehen. Mit dem hier vorgestellten Ansatz lassen sich folglich 
sehr einfache Prozesse der Gestalt-Konstruktion in der Wahrnehmung ebenso analysieren wie 
komplexe soziale oder mediale Interaktionen über lange Zeiträume hinweg.

Die meist unbewusst vollzogenen Prozesse des Forward Modelling und Inverse 
Modelling können dabei Erfolgs-Erlebnisse in unterschiedlichster Granularität parallel ver-
ursachen. Denn jede Modellbildung kann grundsätzlich gelingen oder misslingen, was durch 
metakognitive Prozesse festgestellt werden kann. Somit ist bereits ein reines Pushmi-Pullyu-
Tier,1026 das nur auf Affordanzen in seinem Wahrnehmungsfeld reagiert, möglicherweise in der 
Lage ästhetische Erfahrungen zu haben. Die vorliegende Untersuchung geht zumindest davon 
aus, dass es keine schlüssigen Argumente gibt, dies vorschnell auszuschließen. Denn Gründe 
für die Möglichkeit, dass schon sehr einfache Lebensformen ästhetische Erfahrungen haben 
könnten, sind tief im hier vertretenen Ansatz der Embodied Cognition verwurzelt. Bereits die 
Fähigkeit einer ontogenetisch oder phylogenetisch noch sehr einfachen Lebensform, einem 
Handlungs-Impuls (der mindestens implizit einen Soll-Wert verkörpert, der sich vom Ist-Wert 
unterscheidet) in irgend einer Weise nachzugeben, stellt bereits ein erfolgreiches Forward 
Modelling dar – auch wenn dies in keiner Weise bewusst registriert wird. In der vorliegenden 
Arbeit wurde nicht nur die These vertreten, dass eine ästhetische Erfahrung nicht nur ein 
spezifischer Lern-Verstärker sei,1027 sondern zudem die These, dass die ästhetische Erfahrung 
als Basis-Prozess eines Affektmanagements durch Coping mit selbstgewählten Problemen 
aufgefasst werden kann – selbst dann, wenn sie als mikro-kognitiver Prozess gar nicht ins Be-
wusstsein dringt.1028 Daraus folgt, dass ästhetische Erfahrungen keineswegs bewusst verarbei-

1025 Vgl. etwa Michael Tomasello (2002 und 2009) sowie Norbert Bischof (2012: S.169ff.).

1026 Nach Ruth Millikan (2008), zu mehr Details siehe Fußnote 988 auf Seite 319 der vorliegenden Studie.

1027 Siehe Seite 176 dieser Untersuchung – diese These wäre noch rein sensomotorisch deutbar.

1028 Vgl. Seite 219 dieser Studie – diese These ist als primär ideomotorisch orientiert zu erkennen.
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tet werden müssen, weil die beiden genannten Thesen eine bewusste Reflexion nicht zwingend 
erfordern.1029 Jedoch folgt daraus ebenso wenig, dass ästhetische Erfahrungen nicht bewusst 
verarbeitet werden dürfen, da beide Thesen eine bewusste Reflexion nicht explizit ausschließen. 
Sämtliche Mischformen von teilbewussten Prozessen oder Verschränkungen von bewussten 
mit unbewussten Prozessen sind demnach gleichfalls möglich. Somit können prinzipiell alle 
Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling in sämtlichen Granularitäten und 
Reichweiten als Grundlage für ästhetische Erfahrungen fungieren. 

Berücksichtigt man beim Forward Modelling und Inverse Modelling jeweils den Aus-
gangspunkt dieser Prozesse (als zeitliches Bezugssystem für die konkrete Modellierung), dann 
entspringen diese entweder der Gegenwart oder landen in der Gegenwart – auf den ersten 
Blick. Dabei kann ein Forward Modelling ebenso sinnvoll von der Vergangenheit ausgehen 
wie von der Gegenwart. Auch von einem Punkt in der Zukunft (die ihrerseits aber das Pro-
zessresultat von vorgängigen Modellierungen ist) kann noch weiter in die Zukunft modelliert 
werden. Doch ist dies erkennbar als additive Variante jenes Forward Modelling, das von der 
Gegenwart ausgeht. Analog hierzu wird in einem prototypischen Fall von Inverse Modelling von 
der Zukunft ausgegangen und in Richtung Gegenwart modelliert. Doch gibt es einen zweiten 
typischen Fall. Denn ebenfalls möglich und sehr häufig ist ein Inverse Modelling, das von der 
Gegenwart ausgeht und in die Vergangenheit zielt. Hierbei werden Hypothesen gebildet, was 
zum Ist-Zustand geführt haben könnte. So ergeben sich jene vier Arten von Modellierung, die 
bei der Konstruktion von Wirklichkeit folgende elementaren Funktionen erfüllen:1030

•		 Forward Modelling mit dem Ausgangspunkt Gegenwart: Von der singulären Gegenwart 
ausgehend wird eine Mehrzahl an Hypothesen abgeleitet, in welche Richtungen sich der 
Ist-Zustand entwickeln könnte. Als Minimal-Version mit sehr geringer Reichweite der 
Modellierung kann etwa die Reaktion eines reinen Pushmi-Pullyu-Tieres auf eine Af-
fordanz gelten. (Dies wurde zu Beginn dieses aktuellen Abschnittes als intra-regionales 
Modellieren bezeichnet.) Eine Maximal-Variante mit hoher Reichweite wäre hingegen 
die Prognose von mittelbaren Handlungseffekten inklusive einer Reflexion von deren 
Relevanz für das Weltbild. (Dies wurde als inter-regionales Modellieren definiert.)

•		 Inverse Modelling mit dem Ausgangspunkt Zukunft: Von einem singulären Punkt in der 
Zukunft ausgehend werden hier Hypothesen im Plural gebildet, mit welchen Mitteln 
dieser Zustand (der oftmals ein Ziel darstellt) erreicht werden kann (wenn es sich um 
ein positives Annäherungsziel handelt) oder wie es vermieden werden kann (wenn es 
ein negatives Vermeidungsziel darstellt). Varianten mit sehr kurzer Reichweite (als int-
ra-regionales Modellieren) können hier z.B. das schlichte Ergreifen-Wollen des Objekts 
oder das Bitten um den Gegenstand sein. Doch sind jene Fälle von höherer Reichweite 
(als inter-regionales Modellieren) durchaus typisch für die menschliche Lebenswelt, 
bei welchen es eines Mittels bedarf, um den Zweck zu erreichen. Die Sukzession des 
Top-Down-Pfades im Prozess-Modell ist als eine solche verschachtelte Mittel-Zweck-

1029 Zur Unterscheidung zwischen Affekten und Emotionen siehe Seite 188 dieser Publikation.

1030 Die folgende Differenzierung ergänzt die Einführung des Grundprinzips auf Seite 145 dieser Arbeit.
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Relation zu verstehen. Da hierbei meist auch mentale Probehandlungen eingebettet 
sind, handelt es sich dann um trans-regionales Modellieren.

•		 Inverse Modelling mit dem Ausgangspunkt Gegenwart: Wird von der aktuell wahr-
nehmbaren Gegenwart ausgegangen, dann führt das Inverse Modelling in die Ver-
gangenheit. Hierbei werden Hypothesen entwickelt, was zu dem Ist-Zustand geführt 
haben könnte.1031 Als Beispiel für minimale Reichweite kann das Konsultieren des 
eigenen Gedächtnisses dienen, wenn man etwa überlegt, ob man den im Kühlschrank 
fehlenden Joghurt selbst gegessen hat (als intra-regionales Modellieren). Hingegen 
kann ein Inverses Modellieren, das von der Gegenwart ausgeht auch erheblich größere 
Reichweite in zeitlicher, sozialer und sachlicher Hinsicht aufweisen. Ein Beispiel hierfür 
wären kulturgeschichtliche Fragestellungen, z.B. warum wir Kälber essen, aber keine 
Katzen (als trans-regionales Modellieren).

•		 Forward Modelling mit dem Ausgangspunkt Vergangenheit: Der wohl idealtypische Fall 
jenes Typs von Forward Modelling, das von der Vergangenheit ausgeht, ist das Über-
prüfen einer Hypothese (deren Genese im vorigen Punkt dargestellt wurde, also das 
Resultat eines Inverse Modelling mit dem Ausgangspunkt Gegenwart). Als Beispiel mit 
minimaler Reichweite kann die Rekonstruktion der Aktualgenese einer Gestalt dienen 
(als intra-regionales Modellieren). Doch sind auch Varianten mit sehr großer Reichweite 
in der Lebenswelt ständig anzutreffen. Beispiele hierfür sind z.B. die retrospektive 
Überprüfung auf korrektes Handeln über den gesamten Prozess-Zyklus hinweg (als 
inter-regionales Modellieren) oder die kommunikative Rekonstruktion eines Missver-
ständnisses in einem Diskurs-Verlauf (als trans-regionales Modellieren).

Die Unterscheidung dieser vier Prozess-Typen zeigt, wie sich aus wenigen elementaren 
Prinzipien ein komplexes Gefüge von Hypothesen, Prognosen und Erwartungen formieren 
lässt. Dass diese Prozesse in vielen Granularitäten und auf diversen Ebenen parallel ablaufen, 
konnte freilich durch die Beispiele nur angedeutet werden. Bereits ein Katalog der häufigsten 
Prozesse würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen. Deshalb konnte und sollte hier nur das 
Grundprinzip verdeutlicht werden, zumal sich die zeitlichen Perspektiven (Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft) ebenso wie die funktionalen Rollen (Prozessträger, Prozessverlauf 
und Prozessresultat) in permanenter dynamischer Veränderung befinden, weil die Resultate 
vorgängiger Prozesse als Material für weitere Modellbildungen dienen. Somit können spätere 
Modellbildungen die Resultate früherer Prozesse entweder bestätigen oder deren Wahrschein-
lichkeit signifikant herabsetzen.1032

1031 Dies ist typisch für die abduktiven Hypothesen von Sherlock Holmes, die auf aktuellen Wahr nehmungen basieren – vgl. 
Thomas Sebeok & Jean Umiker-Sebeok (1982). Selbstverständlich ist diese Art semiotischer Rekonstruktion nicht auf die 
Kriminalistik beschränkt, da sie den methodischen Kern verschiedener Wissenschaften bildet, z.B. der Archäologie oder 
der medizinischen Anamnese.

1032 Damit sind diese beiden Prozesse verwandt mit der Unterscheidung zwischen Entdeckungszusammenhang und Begrün-
dungszusammenhang nach Hans Reichenbach (1938/1983), wenn die Prozesse rational und bewusst reflektiert ablaufen. 
Karl Popper hat diese Unterscheidung übernommen und den empirisch-induktiven Charakter stärker betont, weswegen 
die binären Wahrheitswerte den (subjektiven) Wahrscheinlichkeiten der Hypothesen bzw. Modellbildungen weichen 
müssen. Aus Platzgründen kann darauf nicht im Detail eingegangen werden – vgl hierzu etwa Daniel Cohnitz (2003).
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Im Mittelpunkt steht deshalb die ästhetische Relevanz, wobei die zwei wesentliche 
Momente der Gestalt-Integration bzw. Gestalt-Desintegration 1033 wieder in den Blick geraten. 
Die leitende Unterscheidung ist hier das Gelingen oder Misslingen einer Modellbildung:

•		 Gestalt-Integration bei der Modellbildung: Jede erfolgreiche Konstruktion beim Forward 
Modelling oder Inverse Modelling stellt eine Aktualgenese dar. Damit bildet dieser 
Prozess als Gestalt-Integration die Grundlage für eine ästhetische Erfahrung, insofern 
die weiteren Merkmale erfüllt sind (vor allem die Beobachtung zweiter Ordnung).1034 
Neben der Berücksichtigung der massiv parallelen Struktur des Beobachtersystems (im 
Rahmen einer Embodied Cognition) empfiehlt es sich – zusätzlich zum trivialen Fall, 
dass gar nichts geschieht – mindestens die folgenden zwei Stufen zu unterscheiden. 
Hierauf könnte mittels einer weiteren Differenzierung zur Gewichtung der einzelnen 
Modellbildungen prinzipiell eine quantitative Erfassung der Prozesse erfolgen (die für 
das Erkenntnis-Interesse der vorliegenden Studie jedoch nicht notwendig ist):

einfaches Gelingen:•	  Im unauffälligen Fall wird ein Teil-Prozess des Gesamt-
Zyklus zwar erfolgreich abgearbeitet, jedoch ohne dass hieraus eine ästhe-
tische Erfahrung resultiert, welche die Aufmerksamkeit des Beobachter-
systems auf sich zieht.1035 Aus Gründen der Übersichtlichkeit werden diese 
in den Abbildungen der vorliegenden Arbeit nicht eingezeichnet, zumal es 
sich aus logischen Gründen bei diesen Prozessen zumeist um „Nullsummen-
spiele“ handelt.1036 Von dieser unauffälligen Art erfolgreicher Modellbildun-
gen müssen in jedem Moment eine Vielzahl analytisch vorausgesetzt wer-
den, damit eine Wirklichkeit konstruiert werden kann, in welcher wiederum 
reale oder mental simulierte Handlungen möglich sind. 

prägnantes Gelingen:•	  Ein Teil-Prozess liefert dann ein auffällig gutes Resultat 
(das ein Beobachter zweiter Ordnung registriert), wenn es die Erwartungen 
übertrifft (welche als Bayes’sches Apriori aus vorangegangen Beobachtungen 
abgeleitet wurden). Dies kann entweder die Effizienz der Re-Codierung be-
treffen oder die Reichweite der Modellierung (wobei beide Aspekte systema-
tisch zusammenhängen, da eine größere Reichweite notwendigerweise mit 
einer stärkeren Dezentrierung einhergeht). Darüber hinaus können Modell-
bildungen mit höherer Reichweite zusätzlich als Gestalt-Integration erlebt 
werden, z.B. wenn ein von der Gegenwart ausgehendes Inverse Modelling 
nachträglich das frühere Forward Modelling bestätigt, was einem Nachweis 
für kompetentes Planen und Handeln entspricht (und entspechend die sub-
jektiv erlebte Autonomie erhöht). Eine weitere Variante für ein prägnantes 

1033 Vgl. hierzu Abschnitt II.3.3 der vorliegenden Arbeit.

1034 Zur Konzeption einer ästhetische Erfahrung als evolutionärer Lern-Prozess (mit der spezifischen Verschränkung von drei 
elementaren Prozessen) siehe Seite 176 der vorliegenden Untersuchung.

1035 Eine konkrete Realisierung dieses Mechanismus könnte – wenn man dem Ansatz von Norbert Bischof (2009: S.387) 
folgt – in der sogenannten exekutiven Kontrolle liegen vgl. Fußnote 576 auf Seite 188.

1036 Siehe Seite 244, wo dargelegt wird, dass bei elementaren Prozessen die Gestalt-Integrationen stets von Gestalt-Desinte-
grationen begleitet sind, so dass die Summe hieraus Null ist (z.B. bei Blickbewegungen, weil dabei stets auch Gestalten 
unschärfer werden oder gänzlich aus dem Blickfeld verschwinden).
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Gelingen stellt jener Fall dar, wenn plötzlich eine übergeordnete Anfor-
derung wegfällt, woraus nicht nur eine Ressourcen-Entlastung resultiert, 
sondern zudem durch die Verbesserung des Signal-Noise-Ratio die lokale 
Prägnanz erhöht wird. (Ein Beispiel hierfür wäre der von vielen Menschen 
erträumte Lotto-Gewinn, welcher die fokale Konkurrenz zwischen „Muße 
und Mammon“ auflösen und einen erstrebenswerten Flow ermöglichen soll: 
Dieselbe Tätigkeit, z.B. als Grafiker, könnte dann sehr entspannt 1037 sein.)

•		 Gestalt-Desintegration bei der Modellbildung: Jede Gestalt-Desintegration setzt bereits 
ein gestalthaftes Phänomen voraus, das desintegriert wird. Zwei Haupt-Varianten sind 
dabei möglich. Entweder wird eine vorhandene Gestalt wesentlich gestört bzw. zerstört. 
Oder eine erwartete Gestalt kommt nicht zustande, so dass die Erwartung als Gestalt 
zerstört wird (bzw. deren Wahrscheinlichkeit substanziell herabgesetzt wird). Diese 
Erwartungen sind ihrerseits das Resultat von Prozessen des Forward Modelling oder 
Inverse Modelling (da Hypothesen, die aus einem erfolgreichen Inverse Modelling 
resultieren, ebenfalls als Erwartungen interpretiert werden können – es handelt sich 
dabei um die Erwartungswerte bzw. Wahrscheinlichkeiten, mit welcher eine Hypo-
these die tatsächliche Kausalität beschreibt). Wie bei der Gestalt-Integration ist bei der 
Gestalt-Desintegration eine große Anzahl von Modellbildungen zu berücksichtigen, die 
massiv parallel ablaufen und diverse Reichweiten abdecken. Für die Zwecke der vorlie-
genden Untersuchung sind wieder zwei qualitative Stufen von Gestalt-Desintegration 
zu unterscheiden – zusätzlich zum trivialen Fall, dass nichts geschieht:

einfaches Misslingen:•	  Wie bei den Gestalt-Integrationen gibt es auch bei den 
Gestalt-Desintegrationen einen unauffälligen Fall, welcher keine nennens-
werte ästhetische Erfahrung mit sich bringt. Bereits angesprochen wurden 
die unvermeidbaren kleinen Gestalt-Desintegrationen, die z.B. auftreten, 
wenn sich Gestalt bei einer Blickbewegung im peripheren Sehfeld sukzessive 
auflöst. Dies wird von den neu entstehenden Gestalt-Phänomenen, die auf 
der anderen Seite des Sehfeldes neu in den Blick kommen, jedoch kompen-
siert, so dass sich in aller Regel hieraus ein Nullsummenspiel ergibt. Ähnlich 
ist dies auch beim Lernen, weil in vielen Fällen dem gelernten Neuen ein 
verlerntes Altes gegenübersteht (obwohl dies weder im subjektiven Erleben 
noch in der lerntheoretischen Didaktik üblicherweise thematisch wird). 
Jedoch wird hier nicht das überwundene Modell fokussiert (welches eine 
geringere Dezentrierung leistet als das neu konstruierte Modell), sondern 
das neue Wirklichkeits-Modell (das somit einen positiven Beitrag zur De-
zentrierung einbringt).

1037 Tatsächlich baut die Fantasie „Lotto-Gewinner“ auf ein „entspanntes Feld“ (nach der Bestimmung in Fußnote 824 auf 
Seite 260). Sie ist das Resultat eines Forward Modelling und wird zumeist nicht erfüllt, wie die Frankfurter Rundschau 
(2016) anhand von neun Beispielen dokumentiert. Problematisch daran ist, dass das Forward Modelling in aller Regel von 
der aktuellen Bedürfnislage ausgeht, statt in einer Sekundärzeit (nach Norbert Bischof) die Situation eines übersättigten, 
gelangweilten und misstrauischen Zeitgenossen zu entwerfen. Das Scheitern der realen Lotto-Gewinner wird im Rückblick 
zwar eventuell verständlich, jedoch handelt es sich dabei um ein Inverse Modelling mit anderem Ausgangspunkt.
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prägnantes Misslingen:•	  Ein auffällig negatives Resultat liefert ein Teil-Prozess 
zumeist dann, wenn die Reichweite des Forward Modelling oder Inverse Mo-
delling die Grenzen dieses Teil-Prozesses deutlich übersteigt. Dies bedeutet, 
dass diese Modellierungen auf der Makro-Ebene der situativen Teil-Prozes-
se1038 relevant sind, indem sie mehrere Teil-Prozesse mit einander verbinden 
– bzw. im Falle des Misslingens diese Verbindungen wesentlich gestört oder 
gänzlich zerstört werden. Dabei können entweder die Teil-Prozesse selbst 
misslingen, was eine Wiederholung dieses Teil-Prozesses erfordert und für 
sich genommen schon den Aufwand erhöht und die Effizienz senkt. Zugleich 
werden die vorigen Teil-Prozesse und die hieraus resultierenden Model-
lierungen infrage stellt, da deren Forward Modelling ja zum scheiternden 
Teil-Prozess geführt hatten. Frühere Auswahl-Handlungen müssen dann 
nochmals überprüft werden, ob nicht eine andere Option besser gewesen 
wäre – und dies erhöht den Aufwand noch weiter und vermindert so die 
Effizienz dieser Teil-Prozesse. Je mehr Teil-Prozesse deshalb wiederholt 
durchgeführt werden müssen und je mehr der Modellierungen aus diesen 
Teil-Prozessen deshalb in sich zusammenfallen (desintegrieren), um so ne-
gativer fällt diese Bilanz aus. Auch die Reichweite der Modellierungen spielt 
hierbei eine Rolle, weil entweder nur nahe Teil-Prozesse beeinträchtigt wer-
den (beim intra-regionalen Modellieren) oder Prozesse mit hoher Reichwei-
te sich als dysfunktional erweisen (wenn die Resultate des inter-regionalen 
Modellierens kollabieren).1039 Ins Bewusstsein kommen negative ästhetische 
Erfahrungen offenbar vor allem dann, wenn eine bewusst gewählte Mittel-
Zweck-Relation davon betroffen ist. Dies kann sowohl das reale Handeln 
(im Sinne einer Realtechnik nach Christoph Hubig) betreffen als auch das 
kommunikative Handeln (als Sozial technik) und die reine Denktätigkeit (als 
Intellektualtechnik).1040 Evolutionär plausibel erscheint hierbei eine Gewich-
tung, wobei ein Misslingen der Real technik relevanter sein dürfte (und somit 
negativer erlebt werden dürfte) als ein Misslingen der Sozial technik und 
diese wiederum relevanter als ein Misslingen der Intellektualtechnik (wel-
ches „nur“ das mentale Probehandeln betrifft und bisweilen recht abstrakte 

1038 Siehe Seite 327 ff. der vorliegenden Untersuchung.

1039 Hier darf nicht vorschnell von einem linearen Zusammenhang zwischen Reichweite der kollabierenden Modellierungen 
und dem Ausmaß der negativen ästhetischen Erfahrung ausgegangen werden. Denn in biologischen Systemen finden 
sich zumeist nicht-lineare Korrelationen – vgl. etwa Bruce Goldstein (2002) oder Frank Rösler (2011). Dies ist auch 
bei der Bewertung von Handlungseffekten zu erwarten, nachdem der Mensch beispielsweise die Zeitachse keineswegs 
linear berücksichtigt, wenn es um die Abwägung von kurzfristigen Vorteilen und langfristigen Risiken geht – vgl. Roland 
Posner (1990) sowie Gerd Gigerenzer (2014). So darf eher davon ausgegangen werden, dass Modellierungen „mittlerer“ 
Reichweiten besonders sensibel beobachtet und bewertet werden, weil diese für jene Arten des Handelns besonders 
wichtig sind, welche auch als Handlungen einem Akteur verantwortlich zugeschrieben werden (im Gegensatz zu reinen 
„Fluktuationen“ im sehr kleinen Maßstab oder diffusen „Spätfolgen“ bei sehr langfristigen Effekten). Jedoch bedarf es noch 
der empirischen Überprüfung, ob diese nicht-linearen Gewichtungen auch die Relation von Modellierungs-Reichweite 
und ästhetischer Erfahrung betrifft und ob dies für positive und negative ästhetische Erfahrungen in gleicher Weise der 
Fall ist.

1040 Siehe hierzu Christoph Hubig (2006: S.141f. und S.241) oder Seite 24 f. der vorliegenden Arbeit.
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Sachverhalte modelliert, z.B. im Kontext einer Ästhetik der Mathematik oder 
einer Ästhetik des wissenschaftlichen Denkens).1041

Im neuen Prozess-Modell, wie es in den Abbildungen III-16 bis III-18 gezeigt wird, können 
grundsätzlich alle ästhetischen Erfahrungen verortet werden, unabhängig davon, ob es sich um 
einfaches/prägnantes Gelingen (als positive ästhetische Erfahrung) oder um einfaches/präg-
nantes Misslingen (als negative ästhetische Erfahrung) handelt. Je nach Erkenntnis-Interesse 
bietet sich jedoch eine unterschiedliche Granularität der Analyse an, wie dies anhand von 
Abbildung III-19 bereits deutlich wurde.

5.3.2.3  Anwendung des neuen Prozess-Modells für Analyse und Planung

Die Anwendbarkeit setzt Vereinfachungen immer schon voraus. Dies betrifft nicht nur ein 
Prozess-Modell, das im Kontext einer transdisziplinären Design theorie oder einer weit ge-
fassten Medienwissenschaft (auf der Basis von Mittel-Zweck-Relationen, wie sie etwa Chris-
toph Hubig für die Bereiche Realtechnik, Intellektualtechnik und Sozial technik vorsieht) für 
Analyse und Planung einsetzbar sein soll. Denn es wurde gezeigt, dass dies bereits für jede 
Gestalt-Konstruktion zutrifft, welches das Prozessresultat einer Analyse darstellt (als Produkt 
des zentralen Re-Codierungs-Prozesses) und zugleich eine Dezentrierung verfügbar macht, 
durch welche Prognosen von Handlungseffekten erst möglich werden.1042 Die ideomotorische 
Konzeption des neuen Prozess-Modells lässt eine strikte Trennung zwischen Analyse und 
Planung ohnehin nicht mehr zu. Denn jede Analyse ist ihrerseits bereits das Resultat eines 
Konstruktions-Prozesses, welcher zumindest eine implizite Planung aufweist, weil der Top-
Down-Pfad als Geschichte von Vorentscheidungen und damit – je nach Grad der Reflexion 
dieses Prozesses – als implizites/explizites Experimental-Design des Analyse-Settings zu 
interpretieren ist.

Die Komplexität des Prozess-Modells muss zwei gegensätzlichen Anforderungen 
gerecht werden: Erstens darf das Modell nicht zu sehr simplifizieren, um valide Analysen, 
falsifizierbare Prognosen und konkrete Empfehlungen (z.B. für die Design-Optimierung) 
zu ermöglichen.1043 Dies ist nicht nur im Kontext der ökologischen Validität wichtig, wenn es 
um die Übertragbarkeit eines Untersuchungsbefundes auf das Alltagsgeschehen geht.1044 Der 
Gültigkeitsbereich der Theorie und des Prozess-Modells darf also nicht auf Labor situationen 
beschränkt sein. Zweitens darf das Modell eine kritische Komplexität nicht überschreiten, um 
überhaupt anwendbar zu sein. Wie bei jeder Aktualgenese von Gestalt muss auch bei dieser 
Modellbildung von jenen Details abstrahiert werden, welche für die spezifische Anwendung 
(also für die erforderliche Genauigkeit der Prognosen) nicht notwendig sind. So wäre es beim 
gegenwärtigen Stand der Forschung offenbar nicht möglich, eine universelle Theorie der 

1041 Diese Vermutung wäre noch durch empirische Studien zu unterfüttern. Bislang liegen nur gewisse Indizien vor, welche die 
Formulierung als Hypothese rechtfertigen. Hierzu tragen die Überlegungen von Michael Stadler & Peter Kruse (1990) bei, 
die wohl zurecht anmerken, dass multimodal wahrnehmbare (und damit auch manipulierbare) Phänomene als wirklicher 
eingestuft werden als jene, die z.B. nur sichtbar sind, aber nicht ertastet werden können (wie etwa Halluzinationen).

1042 Siehe hierzu die Abschnitte II.3.2.e) und vor allem III.1.7 der vorliegenden Untersuchung.

1043 So ist z.B. das Modell von Sarah Diefenbach & Marc Hassenzahl (2017: S.130) hierfür zu unkonkret.

1044 Zur ökologischen Validität siehe Abschnitt II.1.3 (Punkt f).
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Wahrnehmung und Wahrnehmungsbewertung zu formulieren, die wirklich alle Einzelstudien 
der letzten 100 Jahre verlustfrei integrieren könnte.1045

Wie bei jeder Gestalt-Konstruktion muss beim hier vorgelegten Prozess-Modell das 
pragmatische Merkmal (nach Herbert Stachowiak) den Ausschlag geben: Wozu das Modell 
dienen soll, bestimmt damit, wie das Modell aussehen muss. In der vorliegenden Studie soll 
untersucht werden, ob sich konkurrierende Präferenz-Stile aus einheitlichen Basis-Prozessen 
ableiten lassen. Hierzu soll das neue Prozess-Modell den Möglichkeitsraum ästhetischer 
Erfahrung aufzeigen, um daran überprüfen zu können, ob sich die einzelnen konkurrieren-
den Präferenz-Stile als Teilmengen dieses Möglichkeitsraumes darstellen lassen. Für diesen 
Zweck reicht es aus, wenn nur die wichtigsten Einzel-Prozesse in ihrer jeweils positiven oder 
negativen Ausprägung eingezeichnet werden. Wichtig ist, dass jene Prozesse erfasst werden, 
die für die Beurteilung von Teil-Handlungen relevant sind, so dass die ästhetische Erfahrung 
des jeweiligen Gesamt-Zyklus aussagekräftig und plausibel nachvollzogen werden kann. Dies 
ist für die Analyse ebenso zentral wie für die Anwendung des Prozess-Modells in Planungs-
Kontexten. Deutlich werden muss folglich, aus welchen einzelnen Teil-Prozessen (und damit 
aus welchen ästhetischen Teil-Erfahrungen) sich die gesamte ästhetische Erfahrung im situ-
ativen Kontext zusammensetzt – und wo entsprechend Potenzial für Verbesserungen wäre. 
Die folgende Abbildung III-20 illustriert den als sinnvoll erachteten Abstraktionsgrad am 
einfachen Beispiel einer überwiegend gelingenden Interaktion (wobei trotz gewisser Probleme 
mit dem System ein Fahrradmitnahme-Ticket auf der DB-Website gekauft wird).

Um die ästhetisch relevanten Prozesse zu ermitteln sind prinzipiell verschiedene 
Verfahren möglich. In der vorliegenden Untersuchung wird ein Vorgehen gewählt, das 
grundsätzlich auf sämtliche Bereiche der Lebenswelt anwendbar ist – auch wenn es dabei 
selbstverständlich Unterschiede geben wird. Es handelt sich um die Methode des „lauten 
Denkens“, mit welcher der geübte/eingewiesene Anwender sehr detailliert über die Prozesse 
seiner Wahrnehmung und seines Denkens berichten kann.1046

1045 Beispielsweise ist es offenbar nicht möglich, die mehr als 600 Einzelstudien (die sich bisweilen offen widersprechen), auf 
welche Bilandzic, Schramm & Matthes (2015) verweisen, in ein integratives Modell zu überführen, das diesen im Detail 
gerecht wird.

1046 Die Methode des „lauten Denkens“ wurde schon 1935 vom Gestaltpsychologen Karl Duncker beschrieben, um die 
mikro-kognitiven Prozesse beim Problemlösen besser zu verstehen – siehe Herbert Fitzek & Wilhelm Salber (1996: 
S.64f.). Sie wird unter anderem bei der Usability-Forschung eingesetzt und kann mit anderen Verfahren wie z.B. Eye 
Tracking kombiniert werden – vgl. Florian Sarodnick & Henning Brau (2016: S.170 ff.). Tom Tullis & Bill Albert (2013: 
S.81f.) weisen darauf hin, dass diese Methode sowohl online/simultan als auch offline/retrospektiv angewandt werden 
kann – vgl. Bilandzic, Schramm & Matthes (2015: S.158 sowie S.191 f.) zur Unterscheidung zwischen Online-/Offline-
Urteilsbildung. Eine kleinteilige Analyse mittels des lauten Denkens kann im Kontext der Designforschung eingesetzt 
werden, um etwa Probleme der Usability aufzuspüren, die ebenfalls als negative ästhetische Erfahrungen erlebt werden. 
Steve Krug (2014: S.14ff.) thematisiert jene mikro-kognitiven Prozesse (die er als „Milliseconds of thought“ bezeichnet), 
wenn Mehr deutigkeiten im Design erst einmal geklärt werden müssen, was den Aufwand für den User unnötig erhöht.
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Abb. III-20:  Analyse einer überwiegend gelingenden Interaktion mit kleineren Problemen  
(es wird ein Fahrradmitnahme-Ticket auf der DB-Website gekauft).1047    
 (Quelle: eigene Grafik)

1047 In Abbildung III-20 sowie den folgenden Diagrammen werden generell die folgenden Konventionen verwendet: Die 
positiven ästhetischen Erfahrungen werden mit durchgehenden Linien dargestellt, die negativen ästhetischen Erfahrun-
gen von gestrichelten Linien (welche das „Zerbröseln“ von Erwartungen symbolisieren). Forward Modelling und Inverse 
Modelling sind durch die Richtung der Pfeile zu unterscheiden. Dass die Pfeile dünner werden, deutet die abnehmende 
Zuverlässigkeit der Prognose mit zunehmender Reichweite an.
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In Abbildung III-20 handelt es sich um eine überwiegend gelingende Interaktion im Internet (es 
wird ein Fahrradmitnahme-Ticket auf der DB-Website gekauft). Diese weist zwar auch lokale 
Momente des Misslingens auf, ist global (auf den dargestellten Gesamt-Zyklus bezogen) aber 
eine gelingende Intervention, weil das Ziel erreicht werden konnte. Die im Prozess-Modell dar-
gestellten einzelnen ästhetischen Erfahrungen lassen sich aus dem Erste-Person-Bericht direkt 
ableiten. Dies ermöglicht eine nicht-beliebige Interpretation des Vorganges, welche somit eine 
objektive, reliable und valide Analyse im Sinne der Grounded Theory ermöglicht.1048 Da nur die 
ästhetisch relevanten Prozesse der Meso-, Makro- und Mega-Ebene (vgl. Seite 327 ff.) model-
liert werden sollen, kann auf die aufwändige Analyse eines „Hintergrundrauschens“ auf der 
Mikro-Ebene verzichtet werden (welche ohnehin eher zu einem „Nullsummenspiel“ neigen, wie 
bereits dargelegt wurde). Auf die für eine Computer-Simulation notwendigen Mikro-Prozesse 
kann daher in Abbildung III-20 verzichtet werden, so dass hier nur jene Gestalt-Integrationen 
und Gestalt-Desintegrationen dargestellt werden, die als hinreichend prägnante positive oder 
negative Erfahrungen aus der Selbstbeobachtung des Vorganges hervorgehen. Dabei ist in 
relevanten Aussagen einer Selbstbeobachtung oder Fremdbeobachtung nicht nur die Cha-
rakterisierung als positive oder negative ästhetische Erfahrung erkennbar, sondern auch, ob 
es sich dabei um ein ge-/misslingendes Forward oder Inverse Modelling handelt. Dies kann 
den einzelnen Sätzen einer Selbstbeobachtung oder Fremdbeobachtung1049 somit eindeutig 
zugeordnet werden. Annotationen können einen solchen Bericht bzw. die entsprechende 
Medien-Transskription anreichern. Solche Kürzel können beispielsweise die Nummern der 
Teil-Prozesse im Prozess-Modell verwenden [1–8 bzw. 1–5], wobei der jeweilige Bereich mit 
codiert werden muss [Mw für Merkwelt, Ww für Wirkwelt, Dw für Denkwelt und Uw für 
Umwelt]. Dies ist mit der Qualität der ästhetischen Erfahrung [pos/neg] und der Richtung der 
Modellierung [FOW für Forward Modellung bzw. INV für Inverse Modelling] zu verbinden. 
Die Analyse für Abbildung III-20 kann folglich so aussehen:

  Die Selbstbeobachtung jenes Vorganges, welcher in Abbildung III-20 analysiert wird, 
verwendet solche Kürzel, die vorab exemplarisch definiert werden (die Buchstaben der 
Aufzählung kennzeichnen in der Abbildung zusätzlich die jeweiligen Pfeile):1050

[pos FOW Dw3–Dw5]a)  = positive ästhetische Erfahrung durch erfolgreiches 
Forward Modelling, das die Teil-Prozesse 3 und 5 verbindet, welche beide 
der eigenen Denkwelt angehören (als intra-regionales Modellieren)

[pos FOW Ww2–Ww5]b)  = positive ästhetische Erfahrung durch erfolgrei-
ches Forward Modelling, das die Teil-Prozesse 2 und 5 verbindet , welche 
beide der Wirkwelt angehören (als intra-regionales Modellieren)

1048 Die vorliegende Arbeit will keine Anwendung der Grounded Theory im engeren Sinne vorführen, wie sie etwa Jörg Strü-
bing (2014) vorstellt. Vielmehr soll die grundsätzliche Anschlussfähigkeit der Integrativen Ästhetik nach Schwarzfischer 
(2008 f.) an eine solche Methodik aufgezeigt werden.

1049 Die Fremdbeobachtung könnte auch eine mediale Beobachtung nonverbalen Verhaltens sein, z.B. als Video-Mitschnitt, 
Blickbewegungs-Aufzeichnung, pupillometrische oder elektrodermale Analyse, etc.

1050 Exemplarisch deshalb, da natürlich nicht alle Nummern der Teil-Prozesse durchdekliniert werden, weil das Prinzip anhand 
der tatsächlich verwendeten Modellierungen hinreichend deutlich wird.
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[neg INV Ww6–Ww6]c)  = negative ästhetische Erfahrung durch misslingen-
des Inverse Modelling, das den Teil-Prozesse 6 mit sich selbst verbindet (und 
anzeigt, dass dieser Teil-Prozess gescheitert ist)

[neg INV Ww6–Ww5]d)  = negative ästhetische Erfahrung, weil durch das 
Scheitern der Modellierung von Punkt c) der vorherige Prozess wiederholt 
werden muss (so dass das Inverse Modelling gescheitert ist, welches voraus-
sagte, dass durch die Teil-Handlung 6 das Ziel zu erreichen wäre), was den 
Aufwand entsprechend erhöht

[pos FOW Dw1–Uw1]e)  = positive ästhetische Erfahrung durch erfolgreiches 
Forward Modelling, das den Teil-Prozess 1 der eigenen Denkwelt mit dem 
Teil-Prozess 1 der fremden Innenwelt/Umwelt verbindet (d.h., weil der User 
einen Fehler des Programmierers richtig erkannt hat), die als Verstehens-
Leistung positiv ist (als trans-regionales Modellieren)

[neg INV Uw1–Dw1]f)  = negative ästhetische Erfahrung durch misslingendes 
Inverse Modelling, das den Teil-Prozess 1 der fremden Innenwelt/Umwelt 
mit dem Teil-Prozess 1 der eigenen Denkwelt verbindet (d.h., weil der User 
annehmen muss, dass der Programmierer die Bedürfnisse/Ziele des Users 
generell nicht verstanden hat), was eine Ziel-Erreichung infrage stellt

[neg FOW Uw3–Uw5]g)  = negative ästhetische Erfahrung, die dem sozialen 
Gegenüber (die fremde Innenwelt als Umwelt) zugeschrieben wird, weil 
dessen Teil-Prozess 3 misslingend auf Teil-Prozess 5 verweist (also eine 
Problem-Lösung behauptet, die aber nicht oder nicht gut funktioniert)

[neg FOW Ww6–Mw5]h)  = negative ästhetische Erfahrung durch misslingen-
des Forward Modelling, wobei Teil-Prozess 5 der Merkwelt die Prognosen 
des Teil-Prozess 6 der Wirkwelt widerlegt, so dass ein entsprechender Rück-
sprung im Prozess-Zyklus erfolgen muss (als inter-regionales Modellieren)

[pos FOW Mw4–Mw6]i)  = positive ästhetische Erfahrung durch gelingendes 
Forward Modelling, wobei aus Teil-Prozess 4 der Merkwelt eine Prognose 
für den Teil-Prozess 6 der Merkwelt abgeleitet wird (als intra-regionales 
Modellieren mit erheblicher Reichweite)

[neg FOW Mw3–Mw5]j)  = negative ästhetische Erfahrung durch misslunge-
nes Forward Modelling, das den Teil-Prozess 3 der Merkwelt mit dem Teil-
Prozess 5 der Merkwelt verband (was nun einen Mehraufwand erfordert)

[pos FOW Mw5–Mw6]k)  = positive ästhetische Erfahrung durch gelingendes 
Forward Modelling (das aufgrund von Erfahrungen aus der Vergangenheit 
schlussfolgert, dass hier ein eigener Log-In nötig ist), welches den Teil-Pro-
zess 5 der Merkwelt mit dem Teil-Prozess 6 der Merkwelt verbindet (indem 
die Ergebnisse antizipiert werden)

[pos INV Mw6–Ww2]l)  = positive ästhetische Erfahrung durch erfolgreiches 
Inverse Modelling, das Teil-Prozess 6 der Merkwelt mit Teil-Prozess 2 der 
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Wirkwelt verknüpft und hierdurch die Kompetenz des Akteurs insgesamt 
bestätigt, weil die operativen Ziele als erreicht erkannt werden

[pos FOW Mw7–Dw4]m)  = positive ästhetische Erfahrung durch gelingendes 
Forward Modelling, wobei Teil-Prozess 7 der Merkwelt auf den Teil-Prozess 
4 der Denkwelt verweist, wodurch die epistemische Handlungsfähigkeit des 
Agenten gestärkt wird 1051

 »Ich überlege, ob ich das Fahrradmitnahme-Ticket lieber persönlich am Bahnhof kaufe, 
weil ich das zum erstem Mal mache. a) [pos FOW Dw3–Dw5] Doch dann entscheide 
ich mich, die Website www.bahn.de aufzurufen – wie üblich, wenn ich eine normale 
Fahrkarte kaufen will. b) [pos FOW Ww2–Ww5] Ich gebe Start-Bahnhof und Ziel-
Bahnhof, das Reise-Datum und die Uhrzeiten ein. Ich klicke auf „Weitere Optionen“, um 
die Anzahl der Personen zu erhöhen und die Option „Fahrradmitnahme“ zu aktivieren. 
Nachdem ich auf „Suchen“ geklickt habe, erscheint die Liste der Zugverbindungen, von 
denen ich eine als Hinfahrt auswähle. Ich klicke auf „Rückfahrt“ und wähle auch diese 
aus. Nach dem Anklicken von „Zur Angebotsauswahl“ erhalte ich vier Ticket-Optionen, 
wobei ich feststellen muss, dass keines dieser vier Angebote ein Fahrradmitnahme-
Ticket bereits enthält. c) [neg INV Ww6–Ww6] + d) [neg INV Ww6–Ww5] Offenbar 
wurden mir zwar korrekt nur Züge angezeigt, in welchen die Fahrradmitnahme 
(wegen der technischen Ausstattung) prinzipiell möglich ist, aber die Buchung des 
Fahrradmitnahme-Tickets auf dieser Website ist offenbar nicht möglich, auch nicht, 
nachdem ich unten auf „Weitere Angebote“ geklickt habe. Das war wohl eine Sackgasse, 
da dort nur die Personen-Tickets zu kaufen wären, die ich aber nicht brauche, weil ich 
ein ÖPNV-Tagesticket des RVV schon habe. Die Programmierer haben da nicht rich-
tig mitgedacht. e) [pos FOW Dw1–Uw1] + f) [neg INV Dw1–Uw1] + g) [neg FOW 
Uw3–Uw5] Deshalb gehe ich zurück zur Startseite www.bahn.de und gebe dort in 
das Suchfeld „Fahrradmitnahme“ ein, h) [neg FOW Mw5–Ww6] worauf mir »1–10 
von 108 Ergebnissen« angezeigt werden. Das zweite Ergebnis »Fahrradmitnahme im 
Nahverkehr« scheint zu passen, weil der Anreisser mit »… Online-Ticket buchen« 
beginnt. i) [pos FOW Mw4–Mw6] Ich klicke darauf und sehe auf der folgenden Seite 
die Option »Online-Ticket buchen«, weshalb ich vermute, dass ich hier richtig bin und 
darauf klicke, worauf sich eine neue Seite öffnet, die nun zu www.dbregio-shop.de ge-
hört. Der Versuch, mich auf dieser Seite mit meinen Bahn-Log-In-Daten einzuloggen 
misslingt, mit dem Hinweis, dass sowohl Username/E-Mail-Adresse als auch Passwort 
ungültig seien. j) [neg FOW Mw3–Mw5] Ich schlussfolgere, dass der DBRegio-Shop 
eine eigene Registrierung erfordert und klicke auf „Registrieren“. k) [pos FOW Mw5–
Mw6] Nachdem ich meine Daten und das gewünschte Passwort eingegeben habe, sende 
ich das Online-Formular ab und erhalte kurz darauf eine E-Mail mit einem Link zur 
Bestätigung, den ich anklicke. Darauf hin öffnet sich eine Website mit der Bestätigung 
der erfolgreichen Aktivierung meines Log-In. Ich klicke im Menü links auf die Option 
»Fahrradtageskarte Nahverkehr«, wähle im Kalender den gewünschten Tag aus, korri-

1051 Zur Erklärung der einzelnen Teil-Prozesse im hier verwendeten neuen Prozess-Modell siehe Seite 318 ff. der vorliegenden 
Arbeit. Speziell zu den Reflexions-Stufen vgl. auch die Unterscheidung zwischen pragmatischen Handlungen und episte-
mischen Handlungen bei David Kirsh & Paul Maglio (1994). 
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giere die Anzahl der Fahrräder auf 2 und klicke »In den Warenkorb«. Da ich kein »wei-
teres Produkt hinzufügen« will, klicke ich auf »Weiter« und wähle als Zahlungsmittel 
»VISA« aus, worauf hin ich die Karten-Daten eingebe. Nach der erfolgten Zahlung wird 
das Online-Ticket automatisch als PDF auf meine Festplatte downgeloadet, das ich 
öffne und ausdrucke. l) [pos INV Mw6–Ww2] - m) [pos FOW Mw7–Dw4]«

Aus Platzgründen werden die folgenden Beispiele nicht in derselben Ausführlichkeit darge-
stellt. Denn es sollte hiermit nur eine universell anwendbare Methode eingeführt werden, mit 
welcher die sehr unterschiedlichen Phänomene der alltäglichen Lebenswelt untersucht werden 
können. Für die Zwecke der vorliegenden systematischen Theoriebildung werden im Weiteren 
(vor allem im Kapitel IV) die Analysen sehr kurz gehalten und hauptsächlich als kommentierte 
Abbildungen ausgeführt. Dies reicht aus, um die differentiellen Aspekte in verschiedenen 
Situationen bzw. bei unterschiedlichen Beobachter-Perspektiven aufzuzeigen.

Die folgende Abbildung III-21 zeigt eine optimierte Version jener überwiegend gelin-
genden Interaktion von Abbildung III-20 (bei welcher ein Fahrradmitnahme-Ticket auf der 
DB-Website gekauft wird). Hiermit lässt sich nicht nur zeigen, wie sich der Unterschied zwi-
schen einer überwiegend gelingenden Interaktion und einer komplett gelingenden Interaktion 
in der gewählten Art der Visualisierung darstellt. Es wird zugleich demonstriert, wie sich aus 
der Analyse mit dem neuen Prozess-Modell diverse Anregungen zur Verbesserung der User 
Experience ableiten lassen. (Dass diese Analysen und Optimierungen keineswegs auf Artefakte 
oder technische Medien beschränkt sind, werden die weiteren Beispiele noch zeigen). Bereits 
relativ kleine Änderungen können zu einer relevanten Erhöhung der positiven ästhetischen 
Erfahrungen führen – durch die hierfür nötige Verminderung der negativen ästhetischen 
Erfahrungen.

Im konkreten Beispiel der Abbildung III-21 wurden für die fiktive, verbesserte Website 
der Deutschen Bahn nur zwei kleine Änderungen nötig (was bei einer Realisierung keineswegs 
einer Neu-Konzeption mit großen Kosten gleichkäme): Erstens wurde bei der Ergebnis-Seite 
der Zugverbindungen ein verbaler Hinweis zugefügt (»Die angezeigten Verbindungen sind 
technisch für die Fahrradmitnahme ausgestattet«) und ein Link direkt dazu gesetzt (»Ihr Ta-
gesticket für die Fahrradmitnahme im Nahverkehr können Sie hier buchen«). Zweitens wurde 
auf der Log-In-Seite des Nahverkehrs (www.dbregio-shop.de) ermöglicht, sich mit denselben 
Log-In-Daten einzuloggen wie auf der DB-Website selbst (www.bahn.de). Hierdurch wurde 
eine zusätzliche Neu-Registrierung vermieden und statt des verwirrenden Doppel-Log-In 
eine einheitliche Personalisierung ermöglicht. Die Anwendung des neuen Prozess-Modells 
beschränkt sich nicht auf die Analyse und Planung im Kontext von Design-Optimierungen 
– obwohl die diachrone Vorher-Nachher-Darstellung, wie sie in den Abbildungen III-20 und 
III-21 vorgeführt wurde, dabei sehr nützlich sein kann. 
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Abb. III-21:  Verbesserungs-Vorschlag zu der Inter aktion aus Abbildung III-20, wobei die klei-
neren Probleme nun ausgeräumt wurden (es wird ein Fahrradmitnahme-Ticket 
auf einer fiktiven DB-Website gekauft, welche aufgrund der Analyse der Abbildung 
III-20 in ein paar Details verbessert wurde).        (Quelle: eigene Grafik)
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Eine weitere Anwendung ist in der synchronen Gegenüberstellung unterschiedlicher Beob-
achter-Perspektiven zu sehen, wie sie beiden folgenden Abbildungen III-22 und III-23 zeigen. 
Hier wird das Beispiel des „Reihenmittelhaus-Bewohners“ aus Fußnote 1024 auf Seite 334 
aufgenommen, welcher sich durch die laute Musik der Nachbarin gestört fühlt und überlegt, 
ob er bei jener klingeln soll, um die Situation zu besprechen – was er dann erfolglos tut. 

Die beiden Abbildungen stellen dabei nicht zwei unterschiedliche Zeitpunkte dar, 
sondern das jeweilige situative Erleben der beiden „Parteien“ (der sich gestört fühlende Rei-
henhaus-Mieter und die laute Nachbarin). Dabei wird in Abbildung III-22 die Perspektive des 
sich gestört fühlenden Reihenhaus-Mieters analysiert und in Abbildung III-23 die Perspektive 
der laut Musik hörenden Nachbarin. Obwohl aus Platzgründen auf die ausführliche Analyse 
des lauten Denkens verzichtet wird (wie sie im Beispiel „Fahrradmitnahme-Ticket-Kauf auf 
der DB-Website“ der Abbildung III-20 vorgeführt wurde), ist aus der Gegenüberstellung der 
beiden Prozess-Modell-Diagramme sofort zu ersehen, wie unterschiedlich die ästhetischen 
Erfahrungen hierbei sind. Dies demonstriert die Eignung der Methode für die Anwendung im 
konstruktivistischen Paradigma, in welchem keine Beobachtungs-Perspektive einen Anspruch 
auf normative Gültigkeit erheben kann. 

Die konkurrierenden Bewertungen sind somit prinzipiell gleichwertig, weil diese aus 
denselben kognitiven Elementar-Operationen hervorgegangen sind. Dies bedeutet jedoch kei-
neswegs, dass die konkurrierenden Beobachter auch in anderer Hinsicht gleich wären. Weder 
sind die Gegenstände in deren Wirklichkeiten dieselben, noch müssen die Bewertungen der 
Gestalt-Phänomene Gemeinsamkeiten aufweisen. Entsprechend kann die subjektiv empfunde-
ne Lebensfreude wegen der sehr individuellen Konstruktion von Wirklichkeit (und der daraus 
resultierenden positiven und negativen ästhetischen Erfahrungen) extrem unterschiedlich 
ausfallen. Anhand der beiden konkurrierenden Beobachter-Perspektiven, die in den Abbildun-
gen III-22 und III-23 analysiert werden, kann dies eindrucksvoll demonstriert werden.
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Abb. III-22:  Analyse der wichtigsten Modellierungen des „Reihenmittelhaus-Bewohners“ aus 
dem Beispiel von Fußnote 1024 auf Seite 334 (also jenem Mieter, der sich auf der 
Terrasse durch die laute Musik der Nachbarin gestört fühlt und überlegt, ob er bei 
ihr klingeln soll, um die Situation zu besprechen – was er dann erfolglos tut).   
 (Quelle: eigene Grafik)
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Im Folgenden werden nur die wesentlichen ästhetischen Konstruktions-Prozesse des Beob-
achters aus Abbildung III-22 kurz dargestellt (wobei aus Platzgründen auf die ausführliche 
Analyse der Protokolle des „lauten Denkens“ verzichtet wird):

a)  [pos FOW Dw3–Dw5] = Überlegung, dass es vielleicht Sinn machen würde, eine 
Lösung im persönlichen Gespräch zu suchen, statt sich nur still zu ärgern

b)  [pos FOW Ww3–Ww5] = Entscheidung, jetzt tatsächlich aktiv zu werden und an 
ihrer Tür zu klingeln

c)  [pos FOW Ww4–Ww6] = Entscheidung, sich nicht zu beschweren, sondern höflich 
nachzufragen, ob sie weiß, wie viele Nachbarn hier unfreiwillig mithören müssen

d)  [neg FOW Ww4–Mw6] = Prognose wird falsifiziert, dass es möglich wäre, das 
Prinzip des gegenseitigen „Nehmen & Geben“ als Gesprächsbasis zu etablieren

e)  [pos INV Mw1–Ww5] = Tatsächlich wird die Tür geöffnet, was dem Klingeln als 
Erfolg zuzuschreiben ist und das Gespräch überhaupt erst ermöglicht

f)  [neg FOW Mw4–Mw7] = die sofort erkennbare Arroganz der Nachbarin (sie 
empfindet mein Erscheinen offenbar als erfolgreiche Manipulation, wie es z.B. auch 
Borderline-Patienten ausleben) macht eine Kooperation höchst unwahrscheinlich

g)  [neg FOW Mw4–Mw6] = somit wird die Hoffnung auf einen rationalen Diskurs 
zerstört, in welchem die Gegenseitigkeit der Nachbarschaft sichtbar werden sollte

h)  [pos INV Uw4–Uw2] = die Nachbarin wirkt, als ob sie sich durch mein Erscheinen 
„als Bittsteller an der Tür“ in ihrem Plan / Macht-Motiv bestätigt fühlen würde

i)  [pos FOW Dw1–Uw1] = positiv schlägt die Bestätigung der Vorab-Einschätzung 
der Nachbarin zu Buche, weil frühere Modellierungen damit bestätigt werden

j)  [neg INV Dw1–Uw1] = negativ wirkt das Inverse Modelling jedoch, weil die 
Hoffnung auf eine Lösung der Sach-Ebene unwahrscheinlich würde, wenn es der 
Nachbarin auf der Beziehungs-Ebene primär um erfolgreiche Manipulation ginge

k)  [neg INV Mw4–Ww4] = die arrogante Haltung der Nachbarin bewirkt Zweifel 
daran, ob man mit der geeigneten Haltung an sie herangetreten ist

l)  [neg INV Mw5–Ww2] = das offenkundig ausgelebte Macht-Motiv der Nachbarin 
deutet darauf hin, dass es ihr keineswegs darum gehen werde, den Lärm zu vermei-
den, sondern eher darum, Aufmerksamkeit zu erzwingen 1052

m)  [pos FOW Mw5–Mw7] = strukturell positiv ist die ästhetische Erfahrung hier, weil 
aus dem Macht-Motiv sofort die Unwahrscheinlichkeit einer kooperativen Einigung 
zutreffend gefolgert werden kann (ungeachtet des nicht wünschenswerten Inhaltes 
dieser korrekten Prognose)

1052 Der empirische Zusammenhang von erhaltener Aufmerksamkeit und der Position im Sozial-Gefüge (z.B. als Alpha-Tier) 
wurde in Fußnote 843 auf Seite 267 bereits belegt.
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n)  [neg INV Mw7–Ww2] = der nicht wünschenswerte Inhalt der korrekten Prognose 
aus m) wird hier als negative Erfahrung registriert, weil dies nicht nur die heutige 
Situation betrifft, sondern generell diese Art von Situation/Rollenverteilung

o)  [neg INV Mw8–Mw6] = trotz gelingendem Teil-Prozess Mw8 ist das Inverse Mo-
delling hier negativ, weil die vermutete interkulturelle Hintergrund-Problematik1053 
wegen der mangelhaften Kooperation nicht produktiv gemacht werden kann

p)  [pos FOW Mw8–Dw3] = trotz des Misslingens der pragmatischen Handlung ist ein 
Gelingen der epistemischen Handlung zu verzeichnen, die mit dem Prozess-Zyklus 
als „Nebenprodukt“ einherging (dabei wurde auf der komplex-reflexiven Ebene 
etwas gelernt, was künftig bereits in mentale Probehandlungen einfließen kann)

q)  [neg INV Dw5–Dw3] = nach der realen Erfahrung wird die Unmöglichkeit einer 
kommunikativen Lösung nun auch im mentalen Probehandeln als Inverse Model-
ling mit negativer ästhetischer Valenz verfügbar

Die relativ vielen positiven Einzel-Modellierungen täuschen auf den ersten Blick vielleicht 
darüber hinweg, dass die Intervention insgesamt gescheitert ist und deshalb „in der Summe“ 
als negative ästhetische Erfahrung zu Buche schlägt. Hauptsächlich liegt dies darin begrün-
det, dass bereits vor dieser Intervention gewisse Vorerfahrungen mit jener Nachbarin eine 
eher pessimistische Erwartung veranlassten. Somit wurde diese Apriori-Einschätzung zwar 
bestätigt (was als solche eine positive ästhetische Erfahrung darstellt), jedoch das eigentliche 
praktische Ziel einer „akustischen Abrüstung“ komplett verfehlt (was als solche einer nega-
tiven ästhetischen Erfahrung entspricht). Insgesamt überwiegt folglich eine negative ästhe-
tische Erfahrung, da man sich zwar klüger und kultivierter als die Nachbarin fühlt, aber die 
gewünschten Handlungseffekte trotzdem nicht herbeiführen konnte.

Interessant ist nun, dass die Nachbarin eine völlig andere Situation erlebt hat, welche 
von ihr zudem gänzlich verschieden ästhetisch bewertet wird. In der folgenden Abbildung 
III-23 werden zuerst die ästhetisch besonders relevanten Modellierungs-Prozesse verzeichnet, 
bevor diese wieder einzeln kurz in Textform vorgestellt werden. 

1053 Die Nachbarin ist eine alleinstehende Türkin mit technischem MSc-Abschluss, die jedoch trotz der finanziellen und 
familiären Freiheiten offenbar fast jeden Feierabend nur allein zuhause verbringt, wo sie entweder laut Musik hört oder 
fernsieht (vorwiegend türkische Soap-Operas sowie Action-Thriller) und gelegentlich im Garten mit dem Laptop mit 
Verwandten in der Türkei mittels Skype telefoniert, was auf den Nachbarn fast exhibitionistisch wirkt (z.B. »… um zu 
demonstrieren, dass auch sie Familie hat?«). Eventuell hat sie aus der Sicht ihrer Herkunfts-Kultur „versagt“, weil sie mit 
42 Jahren immer noch keine Kinder hat und wohl auch keine mehr bekommen wird, weswegen sie unser vermeintliches 
„Familienglück“ auf der Terrasse nebenan vielleicht nicht anzuhören erträgt – und deshalb lautstark übertönen will, 
wobei die Wahl der Medieninhalte zwischen unabsichtlich offenbarter Sehnsucht (Soap-Operas) und kommunikativer 
„Ablehnung der Spießer“ (Bitchism-Hip-Hop) wechselt.
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Abb. III-23:  Analyse der wichtigsten Modellierungen der „Nachbarin“ aus dem Beispiel von 
Fußnote 1024 auf Seite 334 (also jener Nachbarin, die auf der Terrasse durch laute 
Musik diverse Nachbarn in der Reihenhaus-Anlage stört) in jener Situation, bei 
welcher einer dieser Nachbarn anklingelt und um weniger Lautstärke bittet –  
wobei sie diesen reklamierenden Nachbarn jedoch eher arrogant begegnet und 
ihn „einfach abtropfen“ lässt.  (Quelle: eigene Grafik)
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Die in Abbildung III-23 visualisierten Modellierungs-Prozesse sind im Einzelnen diese:

a)  [pos FOW Ww1–Ww4] = die Entscheidung „Zuhause-Bleiben“ legt bewährten 
Plan nahe, sich akustisch gegen die störenden Geräusche der Nachbarn (Gespräche, 
Lachen, etc.) mit Musik abzuschirmen

b)  [pos FOW Ww2–Ww5] = das Schema „Musik hören auf der Terrasse“ aktiviert die 
Präferenz für den Musik-Stil „Bitchism-Hip-Hop“(der die „spießigen Nachbarn“ 
auch gern nerven darf)

c)  [pos FOW Ww5–Ww7] = die Entscheidung zu lauter Musik mit körper-betonten 
Texten produziert die Erwartung auditiver und körperlich-sinnlicher Stimulierung 
(zumal in Ww6 die Entscheidung für ein Glas Wein hinzukommt)

d)  [pos FOW Ww5–Mw5] = das Erhöhen der Lautstärke nimmt eine latente Beschwer-
de der Nachbarn schon vorweg, was aber zugleich mit der Meinung gerechtfertigt 
wird, dass dies bis 22 Uhr ja schließlich erlaubt sei

e)  [neg INV Mw3–Ww6] = das Klingeln an der Haustür und das Erscheinen der 
reklamierenden Nachbarn stört natürlich das „in Ruhe ein Glas Wein trinken“

f)  [pos FOW Mw3–Mw5] = zugleich bietet die Reklamation eine Gelegenheit, die 
eigene Überlegenheit in juristischer Hinsicht aufzuzeigen

g)  [pos FOW Mw3–Mw6] = zusätzlich kann darauf hingewiesen werden, dass sie 
ebenso viel Lärm produzieren, vor dem sie sich nur schützen will (siehe Punkt j)

h)  [pos FOW Dw1–Uw1] = die erfolgreiche Prognose, dass „die spießigen Nachbarn“ 
irgendwann herüberkommen und sie diese dann endlich „abtropfen lassen“ kann, 
wird als positive ästhetische Erfahrung verbucht

i)  [neg INV Uw1–Dw1] = zugleich wirkt die Feststellung aus Punkt h) auch negativ, 
weil eine (heimlich gewünschte) Integration in dieses Sozialgefüge damit torpediert 
und unwahrscheinlich wird (was wegen des Stolzes jedoch geringer gewichtet wird 
als der vordergründige „Sieg“ über die Nachbarn)

j)  [pos INV Mw6–Ww4] = es wird das rhetorische Potenzial der Vergeltung fokus-
siert, was die eigene Verantwortung minimiert (weil man ja nur reagiert auf das, 
was die Anderen begonnen haben) und als Entlastung und positiv erlebt wird

k)  [pos INV Mw7–Ww3] = verstärkt wird der empfundene „Sieg“ durch die eman-
zipatorische Haltung, dass man nun trotz Migrations-Hintergrund ein arriviertes 
Mitglied dieser Gesellschaft sei und die eigene Position stolz behaupten darf (da sie 
sich als Ingenieurin und als Wohnungs-Eigentümerin zur Mittelschicht zählt)

l)  [neg INV Mw8–Ww2] = die doppelte Herausforderung, sich als Frau und als 
Mensch mit Migrations-Hintergrund zu behaupten, neigt zu einem Machtspiel, 
das sie zwar juristisch gewinnen kann, aber die Siegerin menschlich einsam ma-
chen wird und sie stets neuer Kritik aussetzen wird (da in der Wohnanlage ca. 80 
Menschen leben, von welchen sie immer weniger angelächelt werden wird, je mehr 
„Siege“ sie erringt)



  Allgemeine Ästhetik  Seite 355

m)  [neg FOW Mw8–Dw2] = den Erfolg des mentalen Probehandelns (sie war ja mental 
vorbereitet darauf, dass die Nachbarn „endlich“ bei ihr geklingelt haben) schreibt sie 
der korrekten Problem-Analyse zu (und damit ihrer strategischen Kompetenz)

n)  [pos INV Dw5–Dw2] = zugleich wirkt der „Phyrrus-Sieg“ (d.h. sie hat zwar eine 
Schlacht gewonnen, aber evtl. den Krieg verloren) wie ein zu teuer erkaufter Erfolg, 
weil er das zukünftige Zusammenleben in so naher Nachbarschaft sicher erschwert 
– und damit auch die kognitive Modellbildung künftig negativ beeinflusst

o)  [neg FOW Uw2–Uw4] = ihren reklamierenden Nachbarn (als relevante Interak-
tions-Einheiten ihrer Umwelt) schreibt sie eine verfehlte Analyse zu und einen 
daraus resultierenden Misserfolg der Intervention (anklingeln und reklamieren)

Wie auf den ersten Blick in Abbildung III-23 erkennbar ist, sind die ästhetischen Erfahrung 
für diese Nachbarin innerhalb dieser Situation damit insgesamt positiver als jene des rekla-
mierenden Herrn, der in Abbildung III-22 analysiert wurde. Über eine Zufriedenheit im Leben 
insgesamt sagt dies jedoch noch nicht allzu viel aus. Denn eine rein summative Sicht auf ein-
zelne Situationen reicht nicht aus, weil die Lebenszufriedenheit keine Konstante ist, sondern 
das stets vorläufige Resultat eines dynamischen Prozesses. Hierbei wären kurz-, mittel- und 
langfristige Prozesse zu berücksichtigen, wie es die unterschiedlichen Reichweiten im neuen 
Prozess-Modell grundsätzlich erlauben.1054 

Zudem wurde bereits deutlich, dass sich die Zufriedenheit in der Bewertung stark 
unter scheidet, je nachdem, ob man sie laufend im Prozess erhebt (online) oder retrospektiv im 
Nachhinein (offline).1055 Das sogenannte „ästhetische Urteil“ entspricht dabei weitgehend der 
retrospektiven Offline-Beurteilung einer Episode im Nachhinein. Hingegen kann eine relevan-
te „ästhetische Erfahrung“ durchaus als simultane Online-Beurteilung in diversen Modi und 
Granularitäten auftreten – wenn die fundierenden Prozessträger als Embodied Cognition bzw. 
Enactive Cognition konzipiert werden. Entsprechend muss sich ein ideomotorischer Ansatz, 
wie er in der vorliegenden Untersuchung vertreten wird, von jenen sensomotorischen Input-
Processing-Output-Modellen abgrenzen, wie sie in Abschnitt II.1 vorgestellt wurden. Dies be-
trifft etwa das Modell von Helmut Leder et al. (2004) bzw. die Weiterentwicklung bei Matthew 
Pelowski et al. (2017), welche zwar eine kontinuierliche affektive Evaluation andeuten, aber 
die „ästhetische Emotion“ letztlich doch nur als „Nebenprodukt“ bezeichnen.1056 Dies wird der 
Rolle einer ästhetischen Erfahrung vor dem Hintergrund einer Embodied Cognition (und vor 
allem einer Enactive Cognition) jedoch nicht gerecht. Die Handlungssteuerung ist hier nicht 
nur das Prozessresultat der kognitiven Verarbeitung (wie dies bei IPO-Modellen als „Output“ 
der Fall ist), sondern der Prozessträger, welcher sämtliche Prozesse erst ermöglicht: Dies 
betrifft unter anderem die Wahrnehmungshandlungen (als Konstruktionsprozesse der „Ist-
Werte“, die damit keine Daten sondern Fakten sind), die Auswahlhandlungen (der Soll-Werte 
sowie der Interventions-Optionen zur Minimierung der Differenz zu den Ist-Werten) ebenso 
wie die zielgerichtete Strukturierung der operativen Handlung (als inkrementelles Vorgehen, 

1054 Vgl. die Mikro-, Meso-, Makro- und Mega-Ebene der diversen parallelen Prozesse auf Seite 327 ff.

1055 Siehe hierzu Fußnote 1046 auf Seite 342 sowie vor allem den Abschnitt III.4.2.2 dieser Studie.

1056 Vgl. das Modell von Leder et al. (2004), das die Abbildung II-02 dieser Arbeit zeigt (auf Seite 58).
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wobei auf die grobe Ziel-Bestimmung eine sukzessiv sich verfeinernde Umsetzung erfolgt, 
welche zu einem gegebenen Zeitpunkt nicht alle Details bereits festgelegt hat, sondern nur so 
viele wie für den nächsten Schritt nötig sind). Hier wird wieder deutlich, dass die ästhetische 
Erfahrung in den vielen Ebenen, in welchen sie simultan in diversen Granularitäten auftritt, 
zur affektiven Handlungssteuerung eingesetzt wird (vgl. hierzu auch Seite 331). 

Das Leben ist nicht eine Aneinanderreihung von vorab fest definierten Episoden, die 
es mit einem „ästhetischen Urteil“ zu bewerten gilt, wie es der Wechsel von einem Exponat 
zum nächsten in einem Museum zu sein scheint. Vielmehr wird diese Einteilung in Episoden 
erst durch den Beobachter aktiv erzeugt, indem dieser mittels der Interpunktion aus den 
Kontinua gestalthafte Figur-Grund-Beziehungen produziert. Dies folgt zumeist impliziten 
Mittel-Zweck-Relationen, da der kognitive Apparat in evolutionärer Perspektive sein eigenes 
Überleben wahrscheinlicher machen musste.1057 Eine Kern-These der vorliegenden Arbeit ist, 
dass die ästhetische Erfahrung als evolutionärer Lern-Verstärker genau hierbei einen wichti-
gen Beitrag leistet (vgl. Seite 176). Dies ermöglicht eine laufende Optimierung des adaptiven 
Beobachtersystems, die im großen Maßstab eine bewusst-reflektierende sein kann (was im 
Wesentlichen dem retrospektiven ästhetischen Urteil entspricht): Ebenso kann sie im sehr 
kleinen Maßstab eine verkörpert-enaktive sein (welche eine unbewusst-affektive Handlungs-
steuerung durch minimale ästhetische Erfahrungen darstellt). 

Folglich können aus der Analyse der Abbildungen III-22 und III-23 grundsätzlich 
diverse Optimierungs-Vorschläge in unterschiedlicher Granularität abgeleitet werden. Eine 
relativ fein aufgelöste Analyse würde dabei zur einer Verbesserung der einzelnen Teil-Prozesse 
führen oder die Verknüpfung auf einander folgender Teil-Prozesse im Gesamt-Zyklus opti-
mieren (intra-regionales Modellieren).1058 Ein mittlerer Maßstab fokussiert hingegen eher 
die Steigerung im Zusammenspiel von Teil-Prozessen unterschiedlicher Bereiche (inter-
regionales Modellieren), um beispielsweise die Effektivität und Effizienz im Hinblick auf die 
Prognose-Qualität zu steigern, was die Handlungseffekte betrifft. Das große Ganze kommt 
bei einer niedriger aufgelösten Analyse in den Blick, wenn Prozesse des Forward Modelling 
und Inverse Modelling mit sehr großer Reichweite thematisiert werden (trans-regionales 
Modellieren). Diese Zusammenhänge gehen über konkrete Einzelhandlungen hinaus und 
betreffen häufig die kommunikative Situation zwischen unterschiedlichen Beobachtern oder 
den sozio-kulturellen Hintergrund in seiner historischen Aktualgenese. Diese Verbesserungen 
hätten bisweilen einen sozialpädagogischen oder psychotherapeutischen Charakter, weswegen 
man diese spontan wohl eher nicht als „Design-Optimierung“ bezeichnen würde. 

Konkret abgeleitet werden kann eine solche Optimierung durchaus, z.B. auf die Be-
obachter-Perspektive des „reklamierenden Nachbarn“ von Abbildung III-22. So ist es möglich, 
die Soll-Werte an Kooperation zu senken und damit die Illusion einer wohlwollenden Nach-
barschaft zu eliminieren – was die Prozesse d) und k) aus der negativen Bewertung bringen 
könnte. Hierdurch würde auch der Prozess q) positiv gewendet, weil gar kein zwingendes Inte-
resse mehr an einem „guten nachbarschaftlichen Verhältnis“ vorausgesetzt würde. Gleichfalls 

1057 Dies entspricht der Veridikalität nach Norbert Bischof ((2009: S.128ff. und 2016: S.434ff.).

1058 Zum intra-, inter- und trans-regionalen Modellieren siehe Seite 325 f. dieser Untersuchung.
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würden Prozesse f) und g) in gelingende Forward Modellierungen verwandelt, weil man sich 
ja bestätigt sehen würde in einer pessimistischen Apriori-Meinung (»Ich weiß ja, dass von der 
nichts zu erwarten ist.«). Entsprechend würde der Prozess q) den Prozess a) bestätigen statt ihn 
zu widerlegen und der Prozess o) wäre dann ebenfalls eine positive Bestätigung und keine ne-
gative ästhetische Erfahrung mehr. Problematisch bliebe hingegen der Unwille, sich verstehend 
auf die Welt zu beziehen und durch mangelhafte Welterschließung eine bewusste Entscheidung 
zur Zentrierung statt zur Dezentrierung zu vertreten. Die freiwillige Beschränkung auf eine 
„Filterblase“ (die in der Medienwissenschaft auch als „Echokammer-Effekt“ bekannt ist) darf 
als kritisch – und je nach ökologischem Kontext als lebensgefährlich – bewertet werden.1059 

Die Ableitung von „Design-Optimierungen“ wären auch hier prinzipiell möglich, 
würden aber zu weit führen – obwohl eine Mediation prinzipiell nichts anderes darstellt als 
eine gestaltende Intervention (die jedoch meist ebenso auf einem Mandat beruht, wie dies 
Design-Aufträge üblicherweise tun). Diese Analyse von sozialen Phänomenen ist prinzipiell 
methodisch anspruchsvoller, da die Selbstbeobachtung problematisch sein kann – unter ande-
rem, weil unbewusste Idealisierungen des Selbstbildes hinterfragt werden müssen und durch 
die Gefahr von sozial erwünschten Antworten1060 eine verzerrte Darstellung der wirklichen 
Hintergründe droht. Eine ausführliche Anleitung zum methodischen Vorgehen bei der Analyse 
und Optimierungs-Planung für alle nur denkbaren Fälle kann hier wegen des beschränkten 
Umfanges dieser Arbeit selbstverständlich nicht erwartet werden. Jedoch sollte das Grund-
prinzip klar geworden sein und durch die exemplarischen Analysen in deren Plausibilität in 
der Anwendung nun ebenfalls deutlich sein.

5.3.2.4  Prüfung der Kritikpunkte am Prozess-Modell von Schwarzfischer (2015 b)

Das neue Prozess-Modell der vorliegenden Arbeit ist theoretisch fundierter und konsistenter 
als das ältere Prozess-Modell aus Schwarzfischer (2015 b). Es vermeidet die Kritikpunkte1061 
an jenem bzw. löst die Probleme desselben, wie die folgende Beurteilung zeigt. Bereits in der 
einfachen Basis-Version des neuen Prozess-Modells in Abbildung III-16 werden die meisten 
Kritikpunkte ausgeräumt, die bei der Diskussion des Prozess-Modells von Schwarzfischer 
(2015 b) formuliert wurden. Im Einzelnen handelt es sich um die folgenden Aspekte, die im 
Vorher-Nachher-Vergleich gegenüber gestellt werden:

a)  Kritik an der Unterscheidung zwischen bewussten und unbewussten Teil-Prozessen: 
Dem kognitiv-konstruktivistischen Paradigma schien die Unterscheidung zwischen 
bewussten und unbewussten Teil-Prozessen nicht zu entsprechen, zumal es graduelle 
Übergänge zwischen bewussten und unbewussten Teil-Prozessen gibt.

1059 Somit muss die Filterblase keineswegs auf Phänomene im Internet beschränkt werden, wie dies noch Eli Pariser (2012) 
nahelegt.

1060 Die befragte Person neigt nach Jürgen Friedrichs (1990: S.152 und S.216) dazu, den (unterstellten) Erwartungen des 
Interviewers gerecht zu werden, welcher für ihn einen relevanten Teil der Gesellschaft repräsentiert: Der Befragte will 
durch sozial erwünschte Antworten die Beziehung nicht gefährden.

1061 Siehe den kompletten Abschnitt II.3.5 (ab Seite 101 ff.) und Seite 293 der vorliegenden Arbeit für spezielle Kritikpunkte 
am Prozess-Modell von Schwarzfischer (2015 b), die hier zusammengefasst werden.
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 Einschätzung beim vorliegenden neuen Modell: Eine Markierung von Teil-Prozessen 
als bewusst oder unbewusst findet beim neuen Prozess-Modell nicht mehr statt, da 
die Kritik berechtigt war – zumal der differentielle Aspekt dafür sorgt, dass bei unter-
schiedlichen Individuen die Grenze variieren kann und sogar bei demselben Beobach-
ter situations-abhängig sehr verschieden sein kann. Außerdem widerspricht eine solche 
Fixierung dem angestrebten flexiblen Einsatz des Modells, der von vergleichsweise 
einfachen Beobachtersystemen ohne bewusste Reflexionen (z.B. ein neugeborener 
Säugling) bis zu hoch reflektierten Subjekten reichen soll (z.B. wenn es um die ästhe-
tischen Präferenzen für Theorien bei Wissenschaftstheoretikern geht).

b)  Kritik an der argumentativen Stringenz: Bemängelt wurde, dass der Zusammenhang 
von positiver ästhetischer Erfahrung mit den Teil-Prozessen der Top-Down-Abfolge 
in Schwarzfischer (2015 b) nur „recht lose behauptet wird“. So war dort nicht ganz 
deutlich, wie es im Top-Down-Pfad zu einer Erhöhung der Gestalt-Prägnanz kommen 
kann. Ebenso unklar war dort geblieben, wie im Top-Down-Pfad eine Dezentrierung 
entstehen kann (obwohl diese doch als notwendige Bedingung für eine positive ästhe-
tische Erfahrung definiert wurde).

 Einschätzung beim vorliegenden neuen Modell: Tatsächlich wird im Top-Down-Pfad 
von einem eher abstrakten Möglichkeitsraum schrittweise zu einer immer konkreter 
werdenden Interaktion vorangeschritten. Hierdurch wird die Gestalt-Prägnanz von 
Teil-Prozess zu Teil-Prozess insofern erhöht, dass die Nähe zur Wahrnehmung größer 
wird und hierdurch die Salienz der Gestalt-Phänomene erhöht wird: Gegenstände, 
die multimodal wahrgenommen werden können und die ihrerseits etwas bewirken 
können, erscheinen wirklicher als Gegenstände, welche dies nicht vermögen.1062 Dabei 
werden die Erwartungen, die an eine multimodale Wahrnehmbarkeit geknüpft sind 
(z.B. dass ein sichtbarer Gegenstand meist auch tastbar sein werde), mittels lokaler 
Prozesse des Forward Modelling innerhalb eines Teil-Prozesses entwickelt. Entspre-
chend werden konkrete motorische Pläne (etwa zur operativen Überprüfung solcher 
Erwartungen) durch Prozesse des Inverse Modelling auf lokaler Ebene (also innerhalb 
eines Teil-Prozesses) abgeleitet. 

 Zudem findet eine Ressourcen-Entlastung statt, da nicht mehr alle Optionen des Mög-
lichkeitsraumes der vorigen Prozess-Stufen mit sämtlichen Aspekten berücksichtigt 
werden müssen. Nach jeder Auswahl-Handlung, welche den Kern der Teil-Prozesse 
im Top-Down-Pfad ausmachen, können alle nicht-gewählten Alternativen samt deren 
syntaktischen, semantischen und pragmatischen Details verworfen werden (vgl. Ab-
bildung III-19). Dies entlastet das kognitive System signifikant.

 Entsprechend ergibt sich zudem eine Dezentrierung (welche in den Abschnitten III.1.6 
und III.4.6 als Ermöglichen, Aufrechterhalten und/oder Verbessern der Handlungs-
fähigkeit erkannt wurde). Hierbei steht die Prognosefähigkeit im Mittelpunkt, welche 

1062 Michael Stadler & Peter Kruse (1990) differenzieren zwischen syntaktischen Wirklichkeitskriterien, semantischen Wirklich-
keitskriterien und pragmatischen Wirklichkeitskriterien (die sie dort detaillierter beschreiben). Gerade die pragmatischen 
Wirklichkeitskriterien sind demnach geeignet, um reale Gegenstände von bloßen Gedanken, Vorstellungen oder Halluzi-
nationen zu unterscheiden. Vgl. hierzu auch Wolf Singer (2004: S.106 f.).
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eng mit der Handlungsfähigkeit und der subjektiv erlebten Autonomie verbunden 
ist.1063 Jedoch ist auch hier kein bewusstes Erleben dieser „erlebten Autonomie“ auf der 
metakognitiven Stufe notwendig, das einer symbol-sprachlichen Äußerung zugänglich 
ist. Das vergleichsweise reaktive Handeln auf dem Standard von reinen Affordanzen (als 
Pushmi-Pullyu-Zeichen) entlastet von repräsentativem Aufwand, der über die aktuelle 
Situation hinausgeht. Dergestalt kann auch ein „Flow“ als erfolgreiches Handeln „im 
entspannten Feld“ verstanden werden, welcher ein sehr gutes Verhältnis von subjektiver 
Kontrolle über die Handlung und deren Resultate mit einem reduzierten kognitiven 
Aufwand verbindet. 

c)  Kritik an der Konsistenz des Modells: Bezweifelt wurde, ob die Konzepte bzw. Teil-Pro-
zesse der „Interaktion“ (der Kreis ganz oben im Modell von 2015 b) sowie „Stimulus“ 
(der Kreis ganz unten im Modell) zweckmäßig und präzise definiert sind. Mit einer 
ideomotorischen Konzeption schien der Begriff „Stimulus“ nicht kompatibel zu sein. 
Und die Platzierung der „Interaktion“ am gegenüber liegenden Pol drängte die Frage 
nach der Interpretation dieser Pole auf: Repräsentierte nur einer der beiden Pole die 
maximale Nähe zur empirischen Außenwelt – oder beide? Letztlich war hier ein Relikt 
des Schema „Input-Processing-Output“ (IPO) ungewollt beibehalten worden, weil dort 
sowohl das sensorische Interface als auch die motorische Schnittstelle zur Außen-
welt anknüpfen, sich hierbei aber in maximaler Entfernung von einander befinden. 
[Tatsächlich zeigt dieser Kritkpunkt auf, dass das Prozess-Modell in Schwarzfischer 
(2015 b) eher als Erweiterung des Prozess-Modells von Leder et al. (2004) formuliert 
wurde und nicht als eigenständige Neu-Konzeption.]

 Einschätzung beim vorliegenden neuen Modell: Dieser Kritikpunkt führte zu einer fun-
damentalen Neu-Konzeption des Prozess-Modells, wobei nicht mehr die IPO-Schema 
des Modells von Leder et al. (2004) die Struktur bestimmte. Statt dessen wurde der 
biosemiotisch etablierte und plausible Funktionskreis bei Jakob von Uexküll (1920: 
S.117) als Ausgangspunkt genommen und zum Prozess-Modell erweitert. Da Uexküll 
explizit an Immanuel Kant anknüpft, ist das Ding-an-sich nicht direkt zugänglich, so 
dass nicht in positivistischer Manier von einem „Stimulus“ gesprochen werden kann. 
Vielmehr muss jede biologische Spezies als sehr eigenständiger Beobachter konzipiert 
werden, bei welchem die Fähigkeiten der Wahrnehmung eng mit den Kompetenzen zur 
Handlung verknüpft sind. Entsprechend liegt eine fundamentale Symmetrie zwischen 
Wahrnehmen und Handeln vor, wie sie der ideomotorische Ansatz verlangt. Damit sind 
„Stimulus“ und „Interaktion“ nicht mehr von einander zu trennen, weil jede Wahr-
nehmung als Handlungseffekt verstanden wird. Innerhalb des Prozess-Zyklus ergeben 
sich damit zwei Pole, welche nun aber anders belegt sind: Da die Semiotizität nach 
oben hin zunimmt, wird bottom-up von niedrigen semantischen Stufen (nach Herbert 

1063 Siehe hierzu Seite 155 f. (wo die Dezentrierung als virtuelle Loslösung vom Ist-Zustand interpretiert wird, welche durch 
mentales Probehandeln überprüft werden kann) sowie Seite 277 der vorliegenden Arbeit, wo es heißt: »Bei Theorien, 
die offen oder versteckt einen dualistischen Ansatz vertreten, wird bisweilen von der Notwendigkeit zur „Reduktion von 
Komplexität“ gesprochen. In der vorliegenden Arbeit würde vielmehr die „Produktion von präg nanten Möglichkeiten“ im 
Mittelpunkt der Wirklichkeit-Konstruktion stehen. Die subjektiv erlebte Autonomie hängt direkt mit diesen Möglichkeiten 
zusammen, die sich als Prognosefähigkeit und hierdurch als Handlungsfähigkeit begreifen lassen.«
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Stachowiak) zu höheren vorangeschritten. Damit werden Interpretationen von Inter-
pretationen gebildet, so dass der obere Pol nun als „Reflexions-Pol“ bezeichnet werden 
könnte (vorausgesetzt, dass das jeweilige Beobachtersystem zu bewussten Reflexionen 
fähig ist, was evolutionär und entwicklungspsychologisch keineswegs bei allen der Fall 
ist). Der untere Pol kann hingegen als „Interaktions-Pol“ betrachtet werden, nachdem 
Wahrnehmung als Interaktion mit der Umwelt aufgefasst wird. Konsequent wird die 
„eigene Denkwelt“ (als Medium der mentalen Probehandlungen) ganz oben angesetzt. 
Bei der Zuschreibung einer „fremden Innenwelt“ handelt es sich um die Projektion der 
eigenen Innenwelt nach außen (was bei parasozialen Interaktionen mit Medienfiguren 
oder animistischen Zuschreibungen an technische Artefakte besonders deutlich wird). 
Somit erscheint es konsequent und konsistent, diese „fremde Innenwelt“ als Spiegelung 
der „eigenen Denkwelt“ zu konzipieren.

d)  Kritik an Objektivität des Modells: Fraglich war, ob bei einer flexibel zu handhabenden 
Granularität der Analyse überhaupt noch dieselben Teil-Prozesse modelliert werden 
können. Falls nicht, müsste eine Regel angegeben werden können, wann genau welche 
Teil-Prozesse zu modellieren sind.

 Einschätzung beim vorliegenden neuen Modell: Trotz der Flexibilität ist das neue Pro-
zess-Modell keineswegs beliebig hinsichtlich der Art und Anzahl der Teil-Prozesse, wie 
die Anwendungen in den Abbildungen III-20 bis III-23 zeigten. Dabei sind nicht nur die 
Analysen konkret und intersubjektiv nachvollziehbar. Denn für die daraus abgeleiteten 
Verbesserungs-Vorschläge gilt dies ebenso. Hinzu kommt ein Aspekt, der für diesen 
Kritikpunkt der zentrale sein dürfte: Wie anhand von Abbildung III-19 demonstriert 
wurde, sind die „semantischen Labels“ für die strukturwissenschaftlich geprägte Ana-
lyse gar nicht unbedingt notwendig, da die Konzepte rein relational definiert werden 
können – wodurch sich eine abstrakte Methodik aus Forward Modelling und Inverse 
Modelling in unterschiedlichen Granularitäten ergibt. (Diese ist zwar prinzipiell einem 
quantitativen Ansatz zugänglich und könnte somit z.B. in Computersimulationen 
getestet werden. Für eine Anwendung im Kontext von Design und Medien, wo Mittel-
Zweck-Relationen in der alltäglichen Lebenwelt dominieren, erscheint die anschau-
liche Variante mit den „semantischen Labels“ jedoch als besser handhabbar, zumal 
qualitative Aussagen hier zumeist als ausreichend exakt empfunden werden dürften.) 
Nicht zuletzt wurde ausführlich dargelegt, dass aus konstruktivistischer Perspektive das 
pragmatische Merkmal der Modellbildung (nach Herbert Stachowiak) ohnehin beides 
determiniert – die Art und die Anzahl der Teil-Prozesse sowie deren Bezeichnungen.

e)  Kritik am Konzept der Motivations-Energien: Die Vermischung von zwei verschiedenen 
Darstellungs-Zielen (der Fluss motivationaler Energien sowie die Wirkungen ästheti-
scher Affekte) wurde als nachteilig kritisiert, weil dies die Übersichtlichkeit der ohnehin 
komplexen Grafik verschlechtert. Zudem wird eine Gleichartigkeit der derart ähnlich 
dargestellten Phänomene suggeriert, was jedoch als These so nicht unterstützt wird.

 Einschätzung beim vorliegenden neuen Modell: Die Vermischung von motivationalen 
Energien mit Affekten aus ästhetischen Erfahrungen wurde im neu konzipierten 
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Prozess-Modell vermieden. Nun liegt eine klare Trennung der Bereiche insoweit 
vor, dass auf die explizite Darstellung eines Motivations-Systems im Prozess-Modell 
verzichtet wurde – unabhängig davon, ob dieses einheitlich vorzustellen ist oder aus 
mehreren unabhängigen Modulen bestehen soll, wie dies im Modell von 2015 ange-
deutet wurde.1064 Die dortige Vermischung von dargestellten Inhalten ist dem hybriden 
Darstellungs-Typ geschuldet, welcher das grundlegende Prozess-Modell mit Elementen 
eines Struktur-Modells kombinierte. Dies wurde im neuen Prozess-Modell so weit wie 
möglich vermieden, indem die energetisch-motivationalen Strukturen kein Bestandteil 
des Modells mehr sind. Hierdurch wird der Fokus auf die Forschungsfrage verbessert 
und zugleich die Anwendbarkeit (z.B. im Design-Kontext) nicht beeinträchtigt. Denn 
es wurden nur Aspekte weggelassen, die als Konstanten zu begreifen sind.

f)  Kritik am Visualisierungs-Konzept: Fraglich erschien, ob alle Pfeile im Modell von 
2015 wirklich denselben Typus an Informationen bezeichnen. Teilweise vermischt 
erscheinen Pfeile als Symbol für eine zeitliche Reihenfolge, für Informationsflüsse und 
für Energieflüsse. Zudem stellte sich die Frage, ob bei den Quer-Symmetrien gerichtete 
Pfeile überhaupt angemessen sind, da es sich ja um Invarianzen handeln sollte.

 Einschätzung beim vorliegenden neuen Modell: Nun werden die Pfeile einheitlicher 
verwendet als im alten Modell von 2015. Ebenfalls der eindeutigen Lesbarkeit dient, 
dass die positiven ästhetischen Erfahrungen mit durchgezogenen Linien und die 
negativen ästhetischen Erfahrungen mit gestrichelten Linien leicht zu unterscheiden 
sind. Beispielsweise ist in Abbildung III-20 (wo alle Arten von Pfeilen vorkommen, 
die im neuen Modell benutzt werden) zu sehen, dass sämtliche Pfeile jetzt Prozesse 
des Forward Modelling bzw. Inverse Modelling symbolisieren (wobei an der Richtung 
und der dynamischen Linienstärke deren Art jeweils eindeutig erkennbar ist). Zudem 
entfällt  die unklare Unterscheidung zwischen Informationsflüssen und Energieflüssen 
ersatzlos, da sie im Modell entbehrlich ist. Trotz dieser Vereinfachungen können 
evolutionär oder entwicklungspsychologisch sehr einfache Beobachtersysteme nun 
besser im Modell dargestellt werden. Selbst „reine Pushmi-Pullyu-Tiere“ (nach Ruth 
Millikan1065) sind somit analysierbar, weil bereits in der Grundform des Prozess-Zyklus 
die einzelnen Teil-Prozesse mit Pfeilen verbunden sind, welche hier ebenfalls Prozesse 
des Forward Modelling (mit kurzer Reichweite) darstellen. Damit ist es möglich, rein 
reaktive Akteure zu modellieren, welche nur das aktuelle Wahrnehmungsfeld nutzen, 
ohne auf Ziel-Repräsentationen zurückzugreifen (unabhängig davon, ob diese Ziel-
Repräsentationen bewusst-reflektiert oder unbewusst-verkörpert sind).

g)  Kritik an solipsistischer Tendenz: Der Interaktion mit der Umwelt wurde im Prozess-
Modell von 2015 insgesamt zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt, speziell vernachlässigt 
wurden die Kommunikation und der soziale Austausch mit anderen Beobachtern.

1064 Wie in Abbildung II-09 auf Seite 100 zu sehen ist, wurden in Schwarzfischer (2015 b) „kognitive Motive“ und „psychische 
Motive“ unterschieden, die jeweils in ein „Konsistenz-Bedürfnis“, ein „Relevanz-Bedürfnis“ und ein „Effizienz-Bedürfnis“ 
gegliedert wurden. Diese Konzepte hatten im Modell von 2015 einen eher heuristischen Wert im Kontext eines design-
wissenschaftlichen Ansatzes.

1065 Zum „reinen Pushmi-Pullyu-Tier“ siehe Fußnote 988 auf Seite 319 der vorliegenden Untersuchung.
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 Einschätzung beim vorliegenden neuen Modell: Auch dieser berechtigte Kritkpunkt zeigt 
auf, dass das Prozess-Modell in Schwarzfischer (2015 b) in Reaktion auf das Prozess-
Modell von Leder et al. (2004) formuliert wurde, wo kommunikative Prozesse nur in 
der Peripherie vorkommen, aber nicht in den detailliert untersuchten zentralen Phasen. 
Eine eigenständige Neu-Konzeption war somit notwendig, welche dieses sensomoto-
rische Erbe überwindet und die Prozesse konsequent ideomotorisch interpretiert. Der 
wesentliche Unterschied zwischen diesen beiden Ansätzen liegt in der Orientierung 
am aktiven Handeln statt an der passiven Rezeption: Bereits das nonverbale Handeln 
ist prinzipiell als kommunikativ zu verstehen, weil es öffentlich ausgeführt wird. Somit 
sind rekursive Strukturen (in denen zwei oder mehr Akteure zirkulär auf einander re-
agieren) auch ohne symbolisch codierte Sprachsysteme möglich. Denn die Handlungs-
effekte beim ideomotorischen Ansatz können auch aus komplexen sozialen Reaktionen 
bestehen, welche erst durch eine mehrstufige kognitive Verarbeitung verstanden wird. 
(Wobei dieser Verstehens-Prozess hier als vielschichtiges Inverse Modelling von den 
wahrnehmbaren Reaktionen zu möglichen/wahrscheinlichen Ursachen dieses Verhal-
tens konzipiert ist.) Die Handlungseffekte sind also keineswegs auf einfache Transfor-
mationen innerhalb des Wahrnehmungsfeldes beschränkt, sondern umfassen hierbei 
stets auch trans-modales Modellieren mit amodalen Repräsentationen. Damit kann 
das neue Prozess-Modell als inhärent kommunikativ betrachtet werden, weil es diese 
sozialen Modellierungen nicht nur im Bottom-Up-Pfad ermöglicht (vor allem in den 
Teil-Prozessen 5 bis 8), sondern zusätzlich in den inter-regionalen Quer-Symmetrien 
und den trans-modalen Zuschreibungs-Prozessen thematisiert (welche die eigene mit 
der fremden Innenwelt verbinden und im Modell vertikal eingezeichnet werden). Dies 
wurde anhand des sozialen Konfliktes demonstriert, der in den Abbildungen III-22 
und III-23 dargestellt ist. Zudem ist die soziale Perspektive bereits in der Wahl der 
Coping-Strategie (Teil-Prozess 3 im Top-Down-Pfad) angelegt, z.B. als Option eines 
supplikativen Zuganges, welcher zumindest die implizite Repräsentation eines als 
kompetent erachteten Gegenübers bereits voraussetzt.1066 Und nicht zuletzt ist bereits 
im Teil-Prozess 1 der eigenen Denkwelt bereits die Entscheidung enthalten, ob sich 
der Akteur einer öffentlichen – und damit sozialen – Außenwelt betätigen will, oder 
ob er es bevorzugt, sich z.B. in einen Tagtraum, in philosophische Reflexionen oder in 
literarische Gegenwelten zu verabschieden.

h)  Kritik an evolutionären Ästhetiken allgemein: Im Abschnitt II.4.2 wurden verschiedene 
Probleme evolutionärer Ästhetiken aufgeführt. Wegen der Flexibilität der Granularität 
in der Analyse und der geringen inhaltlichen Einschränkung des Analysegegenstands 
trafen die aufgezählten Kritikpunkte kaum zu für das Prozess-Modell von 2015.

 Einschätzung beim vorliegenden neuen Modell: Die konsequente Entwicklung des 
neuen Prozess-Modells mit dem Funktionskreis bei Jakob von Uexküll als Ausgangs-
punkt fundiert den hier präsentierten Ansatz biosemiotisch. Damit wird es möglich, 
in evolutionärer oder entwicklungspsychologischer Hinsicht sehr unterschiedliche 
Beobachtersysteme in einem einheitlichen Ansatz zu untersuchen. Die zentrale Inter-

1066 Zur supplikativen Taktik ausführlich Seite 209 sowie Seite 264 ff. der vorliegenden Untersuchung.
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pretation der Ästhese als evolutionär entstandener Lern-Verstärker ist dabei zugleich 
plausibel und produktiv. Denn die kognitive Ermöglichung von Prognosen ist evolutio-
när und entwicklungspsychologisch von großer Bedeutung – weil sie dabei hilft, „böse 
Über raschungen“ zu vermeiden, die individuell tödlich und in evolutionärer Hinsicht 
terminal für die Spezies sein könnten.1067

In der Gesamtschau der diskutierten Kritikpunkte wird deutlich, dass das neue Prozess-Modell 
dem alten Modell aus Schwarzfischer (2015 b) in vielen Bereichen überlegen ist – obwohl es auf 
den ersten Blick große Ähnlichkeit zu haben scheint. Doch die konsequente Neu-Konzeption 
führte nicht nur zu einer erheblich besseren theoretischen Konsistenz, sondern zugleich zu 
großen Vorteilen für die Anwendung in Planung und Analyse.

5.4  präferenz-Stile als Welterschließung unterschiedlicher teilmengen von Welt

Im Verlauf der Argumentation dieser Studie wurde deutlich, dass sowohl die Ästhese (als 
evolutionärer Lern-Verstärker) als auch die einzelnen Bereichsästhetiken verstanden werden 
können als Modelle zur Selbsterschließung und Welterschließung – und damit als explizite 
oder implizite Mittel-Zweck-Relationen (vgl. vor allem Abschnitt III.1.2 sowie Abschnitt 
III.4.1). Demnach dienen Ästhesen aufgrund ihres Potenziales zur Dezentrierung als Mittel 
zur Welterschließung. Dies wird operativ durch Forward Modelling und Inverse Modelling 
realisiert.1068 Dabei ist der Beobachter aus ideomotorischer Perspektive selbst Urheber seiner 
Ästhesen, was dessen aktive Rolle bei der Welterschließung betont. Zwar ist auch eine passiv-
kontemplative Betrachtung der Welt möglich, aber nicht nur dieser Zugang. Der Möglich-
keitsraum von Ästhesen wurde im neuen Prozess-Modell des Abschnittes III.5.3 entwickelt. 
Nun gilt es zu zeigen, dass innerhalb dieses Prozess-Modells verschiedene Präferenz-Stile als 
unterschiedliche Teilmengen dieses Möglichkeitsraums interpretiert werden können. Hierzu 
liefert Abbildung III-24 einen Überblick über die drei wichtigsten Bereiche, die bereits in Ab-
schnitt III.4.3.3 als prototypische Modi der beobachtenden Handlungsregulierung aufgezeigt 
wurden (vgl. Seite 243 f.).

1067 Anil Seth (2015: S.24) betont mit Verweis auf Karl Friston, dass der von ihm Predictive Processing genannte Ansatz 
(welcher auf Basis von Hierachical Bayesian Inference ein komplexes Forward Modelling auf mehreren Ebenen zugleich 
propagiert), verstanden werden kann als ein Vermeiden von „überraschenden“ Ereignissen. Siehe hierzu auch Andy Clark 
(2016: S.172f. sowie S.301ff.).

1068 Vgl. die Unterscheidung zweier Modellierungs-Funktionen von Gestalt auf Seite 134 dieser Arbeit, noch bevor auf Seite 
145 das Forward Modelling und Inverse Modelling explizit eingeführt wurde.
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Abb. III-24:   Die hauptsächliche Konzentration der primär enaktiv, ikonisch bzw. symbolisch 
basierten Prozesse lokalisiert im Prozess-Modell der ästhetischen Erfahrung 
(interpretiert als Teilmengen des Möglichkeitsraumes ästhetischer Erfahrung). 
Die grau hinterlegten Zonen sind unscharf markiert, da von einer prototypischen 
Verteilung der Merkmale ausgegangen wird: Stets spielen alle drei Aspekte in die 
Prozesse hinein – aber in unterschiedlicher Gewichtung, so dass sich Dominanz-
Zonen mit unscharfen Rändern defi nieren lassen. (Quelle: eigene Grafi k)
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In Abbildung III-24 werden die drei prototypischen Ästhese-Arten (die enaktiv, ikonisch 
und symbolisch basierten Ästhesen1069) als Teilmengen des Möglichkeitsraumes ästhetischer 
Erfahrung lokalisiert. Diese Repräsentations-Ebenen sind phylogenetisch und ontogenetisch 
relevant, da mit ihnen unterschiedliche Entwicklungs-Stufen unterschieden werden können. 
Noch wichtiger ist es jedoch, dass mit diesen Konzepten auch Unterschiede derselben Beob-
achter in verschiedenen situativen Kontexten sinnvoll analysiert werden können (z.B. erlebt 
derselbe Physiker andere Ästhesen, je nachdem, ob er ein mathematisches Problem erfolgreich 
löst, ob er im sommerlichen Straßen-Café den jungen Frauen verträumt hinterherblickt oder 
ob beim Joggen einen Flow hat). 

Im neuen Prozess-Modell lassen sich drei Zonen finden, in welchen eine der drei 
prototypischen Ästhese-Arten dominiert. Dabei handelt es sich um Ästhesen, die primär auf 
der enaktiven, ikonischen bzw. symbolischen Repräsentations-Ebene angesiedelt sind, wo die 
Handlungsregulierung mittels unterschiedlicher Modellbildungen adaptiert wird (vgl. Seite 
243 f., wo dies ausführlicher definiert wurde). Diese Zonen sind mit unscharfen Rändern ver-
sehen, weil es sich nicht um ein binäres Merkmal handelt (das entweder vorhanden ist oder 
nicht), sondern um ein graduelles Maß (so dass ein Mehr oder ein Weniger davon zu finden 
ist). Die drei in Abbildung III-24 markierten Bereiche sind deshalb als Dominanz-Zonen 
zu verstehen, wo ein Merkmal klar vorherrscht, ohne dass die anderen beiden Aspekte dort 
gänzlich abwesend wären. Vor dem Hintergrund einer Embodied Cognition bzw. Enactive 
Cognition, wie sie in der vorliegenden Untersuchung vertreten wird, wäre eine völlige Abwe-
senheit von enaktiv-prozessualen Momenten ebenso unplausibel wie das völlige Fehlen von 
kognitiven Prozessen. Die Unterscheidung zwischen enaktiv, ikonisch und symbolisch basierten 
Ästhesen ist demnach in jenem Sinne prototypisch, wie in der Semiotik jedes reale Zeichen 
im menschlichen Alltag stets indexikalische, ikonische und symbolische Anteile enthält – und 
doch sinnvoll von einem Zeichen behauptet werden kann, dass es primär ein Index, Ikon oder 
Symbol sei.1070 Keinesfalls darf hier missverstanden werden, dass die indexikalischen Aspekte 
eines Zeichens identisch mit enaktiven Ästhesen seien, obwohl Ästhesen stark von indexika-
lischen Aspekten geprägt sind. Jedoch handelt es sich bei diesen indexikalischen Aspekten um 
einen spezifischen Bezug zum eigenen Körper. Damit steht die Leiblichkeit im Mittelpunkt der 
enaktiven Erfahrungen allgemein – und speziell im Kontext von enaktiven Ästhesen.1071 

Im Prozess-Modell ist die „Zone der primär enaktiv fundierten Prozesse“ deshalb 
im unteren Bereich der Wirkwelt angesiedelt, wo konkret die Motor-Goals operationalisiert 

1069 Zur Unterscheidung zwischen enaktiven, ikonischen und symbolischen Ästhesen siehe Seite 243 f.

1070 Vgl. hierzu Winfried Nöth (2009: S.243f.) sowie Thomas Friedrich & Gerhard Schweppenhäuser (2010: S.33), welche die 
Komplexität der Zeichen betonen: »In unserer Wirklichkeit (also in der Lebenswelt und in der Alltagskommunikation) 
gibt es diese Zeichenarten so gut wie nie in Reinform. Ikon, Index und Symbol sind Aspekte des Zeichens. Ein Zeichen 
hat meistens mehrere Aspekte; wir haben es vorwiegend mit Mischformen zu tun.«

1071 Dabei können enaktive Ästhesen bei jeder Art von leiblicher Betätigung auftreten, nicht nur bei Sport, Tanz oder muße-
vollen Verrichtungen wie Gärtnern und Kochen. Dies zeigt etwa die Diskussion einer Ars Erotica bei Richard Shusterman 
(2008) sowie bei Konrad Lorenz (1978: S.265), der die Funktionslust beim leiblichen Spielen als fundamental ansieht. 
Im Modus der Zuschreibung durch die Spiegelneuronen finden sich enaktive Ästhesen, wenn es um die mutmaßlichen 
leiblichen Erfahrungen eines Anderen geht, wie dies Vittorio Gallese (2005 und 2017) beschreibt. Ähnlich erfährt dies 
der Betrachter beim »Auftritt des Anderen in den Künsten und Medien«, wie es Jörg Sternagel (2012) aufzeigt.
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werden. Dieser Fokus ist insoweit prototypisch zu verstehen als bereits in Abbildung III-15 
(auf Seite 309) sowie in Abbildung III-19 (auf Seite 332) aufgezeigt wurde, dass die Wirk-
welt in Teilprozesse zu untergliedern ist, welche ihrerseits in noch feineren Sub-Prozessen 
analysiert werden können. Entsprechend lassen sich Top-Down-Prozesse nicht streng von 
Bottom-Up-Prozessen trennen (ebenso wenig wie die Wirkwelt von der Merkwelt), wenn 
nicht der Beobachter ein pragmatisches Merkmal (nach Herbert Stachowiak) zur Grundlage 
dieser Konstruktion macht.1072 Hiernach kann es Sinn machen, von enaktiven Ästhesen zu 
sprechen, obwohl es nicht notwendig ist, dieses Konstrukt einzuführen. Der Vorteil liegt im 
Potenzial einer vergleichenden Ästhetik, die evolutionär und/oder entwicklungspsychologisch 
sehr verschiedene Beobachtersysteme thematisieren kann. Beispielsweise wird es so möglich, 
einem Fisch in der Dunkelheit der Tiefsee ebenso Ästhesen zuzubilligen wie einem blind-
taub-geborenen Säugling, der sich primär enaktiv mit der Innen-Perspektive seiner eigenen 
Leiblichkeit befasst und sich hierdurch die Handlungssteuerung seines Körpers aneignet (was 
der Aktualgenese seines Körperschema entspricht).

Die „Zone der primär ikonisch fundierten Prozesse“ unterscheidet sich von den 
primär enaktiv basierten Ästhesen deutlich, weil sie die Außenwelt fokussiert: Dort sind die 
gestalthaften Phänomene zumeist im Plural vorhanden, was sie zu austauschbaren Objekten 
macht und so vom singulären eigenen Leib deutlich abhebt, den man als Subjekt primär aus der 
Erste-Person-Perspektive erlebt. Die Ersetzbarkeit des einen Objektes durch ein gleichwertiges 
ist wesentlich für jede Kategorisierung, welche die Differenz zwischen Type und Token in den 
Mittelpunkt rückt. Mit dem Type enthält jede Objekt-Erkennung eine Entität, die als solche 
nicht in der Situation anwesend ist. Folglich werden in mikro-kognitiven Prozessen stets an-
wesende mit abwesenden Objekten verglichen.1073 Dabei stammen beide Arten von Objekten 
aus der Merkwelt, welche auf die Außenwelt gerichtet ist (wobei das gegenwärtige Objekt prä-
sentational vorhanden ist und das abwesende, zweite Objekt repräsentational im Gedächtnis 
verortet ist). Diese Prozesse sind nicht auf die Fernsinne (Sehen und Hören) beschränkt, aber 
lebensweltlich werden die Nahsinne (Schmecken, Riechen, Tasten) von den Fernsinnen im 
Bereich der ikonischen Zone dominiert, weil letztere eine erheblich höhere Leistungsfähigkeit 
aufweisen, was die Anzahl an Gestalt-Integrationen pro Zeiteinheit betrifft. Eine Abwertung 
im Sinne von „interesselosem Wohlgefallen“ muss mit der effizienten Nutzung der Fernsinne 
keineswegs einhergehen. An „Kunst“ orientierte IPO-Modelle der ästhetischen Erfahrung, wie 
z.B. jene von Leder et al. (2004) und Pelowski et al. (2017), konzentrieren sich auf die „Zone 
der primär ikonisch fundierten Prozesse“ (allerdings ohne dies explizit zu reflektieren). So-
mit können diese ikonisch fundierten Ästhesen als intra-regionales Modellieren thematisiert 
werden, wie dies sensomotorische Ansätze praktizieren. Der hier verfolgte ideomotorische 
Ansatz verbindet hingegen die „Zone der primär enaktiv fundierten Prozesse“ mit der „Zone 
der primär ikonisch fundierten Prozesse“, indem es den Fokus auf die Dezentrierung, die 
Prognose von Handlungseffekten und den evolutionären Vorteil einer affekt-basierten Hand-
lungssteuerung legt (als inter-regionales Modellieren). Dies berücksichtigt den prototypischen 
und damit tendenziell virtuellen Charakter des rein enaktiven sowie des rein ikonischen 

1072 Siehe hierzu den Abschnitt III.1.2 der vorliegenden Untersuchung.

1073 Dies erklärt den Titel von Umberto Eco (2002) im italienischen Original von 1968: »La Struttura Assente«
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Modellierens: Denn Kombinationen aus enaktiv fundierten und ikonisch basierten Prozessen 
treten natürlich ständig auf, z.B. bei der Hand-Auge-Koordination, die als alltäglichster Fall 
der menschlichen Handlungsregulation angesehen werden kann.

Die „Zone der primär symbolisch fundierten Prozesse“ ist als dritter Bereich in 
Abbildung III-24 markiert. Bereits anhand der Ausdehnung ist zu erahnen, dass diese keines-
wegs nur eine Marginalie in der menschlichen Lebenswelt sein dürfte.1074 Und spätestens in 
dieser Zone wird deutlich, dass es sich nur um prototypische Ausprägungen handelt, da die 
verkörperte Kognition unterschwellig immer mitläuft. Denn die enaktiven Anteile des eigenen 
Handelns sind für Andere ebenso sichtbar wie für den Akteur selbst. Zudem setzt die sym-
bolische Fundierung bereits eine sozio-kulturelle Einbettung voraus, weil die Konventionen, 
auf welchen die Symbole basieren, einem öffentlichen Thematisieren entstammen (als trans-
regionales Modellieren). Jedoch wird hierbei nicht jene symbolisch codierte Kommunikation 
vorausgesetzt, welche die verbale Sprache mit ihren binären Unterscheidungen nutzt.1075 Die 
wechselseitige Abstimmung des Verhaltens durch rein verhaltensmäßige, nonverbale Proze-
duren reicht hierfür aus. Somit sind Konventionen als Verhaltensgewohnheiten möglich, ohne 
dass eine verbale Sprache vorausgesetzt wird. Evolutionär betrachtet können symbolische 
Interaktionen zwischen mehreren Akteuren sogar angeborene Verhaltensmuster sein. Als 
Beispiel für angeborene minimal-symbolische Codes kann das jeweilige Balzverhalten unter-
schiedlicher Arten dienen, das bis zu klar geregelten Choreografien gehen kann.1076 Hier wird 
deutlich, dass sich symbolisch fundierte Ästhesen wohl aus dem inter-regionalen Modellieren 
heraus entwickelt haben und deshalb immer noch einen Rest derselben als verkörperte Basis 
mitführen. Entsprechend wird in der vorliegenden Integrativen Ästhetik angenommen, dass 
eine verbale Kommunikation die kognitiven Ressourcen der eigenen Denkwelt nutzt (auch 
wenn dies meist unbewusst abläuft), um die Zuschreibungen an die fremde Innenwelt zu mo-
dellieren (also der kommunikative Austausch zwischen der eigenen Denkwelt und der fremden 
Innenwelt, die als vertikale Prozesse des trans-regionalen Modellierens in den Abbildungen 
III-20 bis III-23 skizziert wurden).

Mit den drei beschriebenen „Zonen enaktiv/ikonisch/symbolisch fundierter Prozes-
se“ wird nicht nur deutlich, dass der ideomotorische Ansatz des neuen Prozess-Modells der 
ästhetischen Erfahrung, wie er in der vorliegenden Untersuchung entwickelt wurde, offen-
bar geeignet ist, um evolutionären bzw. entwicklungspsychologischen Dynamiken gerecht 
zu werden. Darüber hinaus können prototypische Fokus-Bereiche von Ästhesen in diesem 
Prozess-Modell als Teilmengen des Möglichkeitsraumes ästhetischer Erfahrung interpretiert 

1074 An dieser Stelle sei nochmal an Ludwig von Bertalanffy (1973: S.215) erinnert, der anmerkt: »Except for the immediate 
satisfaction of biological needs, man lives in a world not of things but of symbols.«

1075 Dies macht Niklas Luhmann (1984) in problematischer Weise, da er hierdurch die Sphäre der sozialen Kommunikation von 
der nonverbalen Körpersprache allzu strikt abtrennt. Dadurch entgeht ihm eine Vergemeinschaftung, die in evolutionär 
oder entwicklungspsychologisch anderen Modi durchaus möglich ist, wenn etwa Bedeutungen durch Mimik und Blicke 
zugewiesen werden, wie beim nonverbalen Social Referencing (vgl. Seite 209 der vorliegenden Arbeit).

1076 Plakativ sind hierbei der sogenannte Kommentkampf, bei welchem mit großem Aufwand ein ritualisierter Als-Ob-Kampf 
geführt wird, der den tödlichen Ausgang eines ernsten Kampfes vermeidet und so die Spezies evolutionär nicht mehr als 
nötig schwächt. Das bekannteste Beispiel ist wohl das Gerangel von Hirschen, jedoch gibt es den Kommentkampf bereits 
bei Fischen – vgl. Konrad Lorenz (1978: S.26f.).
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werden. Dabei neigen unterschiedliche Beobachter empirisch zu verschiedenen Strategien 
der Welterschließung, wobei sich individuelle Präferenz-Stile herausbilden. Diese können 
sich situativ ausdifferenzieren (wenn in spezifischen Situationen jeweils ein bestimmter 
Präferenz-Stil verwendet wird) oder individuell ausprägen (wenn unterschiedliche Personen 
zu verschiedenen Präferenzen neigen, die sich situationsübergreifend in verschiedenen Kon-
texten finden lassen). Dabei bezeichnen Präferenz-Stile hier nicht die verschiedenen Arten 
von beobachteten Gegenständen (wonach in Bereichsästhetiken meist klassifiziert wird), 
sondern individuelle Vorlieben für Arten von beobachtenden Aktivitäten. Denn einen enaktiv 
dominierten Flow kann man bei jeder Art von Tätigkeit haben – oder auch nicht. Ebenso kann 
jeder Gegenstand mit ikonischem Interesse betrachtet werden – und nicht nur „Kunst“.1077 
Und schließlich können sämtliche Inhalte mit symbolisch fundierten Ästhesen verbunden 
sein – keineswegs nur verbale Kommunikation mit binären Anschlussmöglichkeiten. Denn 
die Ästhese als evolutionärer Lern-Verstärker muss als strukturelle Form begriffen werden, 
die mit jeglichem Inhalt gefüllt sein kann.

Jerome Bruner (1974: S.16 ff.) kann also zugestimmt werden, insoweit evolutionär 
und entwicklungspsychologisch drei strukturell unterschiedliche Arten von Lern-Erfahrungen 
differenziert werden können, wie dies in Abbildung III-24 zu sehen ist. Die Relevanz der 
Reihenfolge von enaktiven, ikonischen und symbolischen Prozessen in evolutionärer und 
entwicklungspsychologischer Hinsicht betont Michael Tomasello (2009: S.342f.), auch wenn 
er dabei etwas andere Begrifflichkeiten verwendet. Dem muss eine ästhetische Theorie gerecht 
werden. Denn es steht nicht gut um die Ästhetik als Wissenschaft, wenn sich diese nur der 
ikonisch fundierten Prozesse annimmt und die anderen rundweg leugnet, wie dies über 200 
Jahre mit normativem Nachdruck vertreten wurde.

6.  nonkonformität: eine differentielle Ästhetik  
auf basis dieser allgemeinen Ästhetik

Die ausführliche Argumentation des Kapitel III hat aufgezeigt, dass ästhetische Erfahrungen 
(1.) nicht auf Eigenschaften beim beobachteten Objekt beruhen, sondern auf spezifischen 
Prozess-Strukturen beim Beobachtersystem als Subjekt, die als Lern-Erfahrung interpretiert 
werden können. Damit sind ästhetische Erfahrungen (2.) nicht auf „interesseloses Wohlge-
fallen“ beschränkt, sondern können (3.) in sämtlichen Bereichen auftreten. Doch kann (4.) 
erst der ideomotorische Ansatz den Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrungen entfalten, 
weil der sensomotorische Ansatz die „Zone der primär ikonisch fundierten Prozesse“ massiv 
überbewertet, was einem methodischen Artefakt entspricht (im Sinne einer Self-Fulfilling 
Prophecy).1078 

1077 Man verwechsle an dieser Stelle das ikonische Interesse nicht mit „interesselosem Wohlgefallen“, zumal Immanuel Kant 
(1790) selbst durchaus Beispiele verwendete, die aus jenem Bereich stammen, den wir heute Design nennen würden 
(Möbel, Tapeten, etc.) – vgl. Gernot Böhme (1999: S.21f.).

1078 Weniger ausführlich wurde die These, dass es sich bei der „Kunst“ und folglich auch bei der „Kunstästhetik“ um ein me-
thodisches Artefakt handelt, bereits in Schwarzfischer (2011 a) vertreten. Ein Vergleich macht deutlich, dass der erhobene 
Vorwurf keine Kleinigkeit ist: Wenn der Gültigkeitsbereich in der Semiotik ähnlich willkürlich eingeschränkt würde (wie 
dies in der Ästhetik bis heute weithin toleriert wird), dann würden als „Zeichen“ beispielsweise nur verbalsprachliche 
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Eine berechtigte Kritik kann hieraus gefolgert werden für diverse Bereichsästheti-
ken, wenn sich diese in Verkennung ihres beschränkten Gültigkeitsbereiches als universelle 
Ästhetiken ausgeben (vgl. Abschnitt III.3). Allerdings trifft diese Kritik nicht die Subjekte 
der ästhetischen Erfahrung selbst. Denn grundsätzlich ist in deren subjektivem Wert jede 
ästhetische Erfahrung gleichberechtigt, unabhängig davon, im Kontext welcher Beobachtungs-
Bereiche sie generiert wurde (z.B enaktiv, ikonisch oder symbolisch). Dieser Wert kann zwar 
intersubjektiv in Diskursen verhandelt werden, jedoch resultiert hieraus keine gültige Norm, 
nach welcher sich die ästhetische Erfahrung des einzelnen Subjektes generell richten könnte. 
Denn das eigene Empfinden entsteht überwiegend aus der Beobachtungen zweiter Ordnung, 
die sich internen Prozessen des Beobachtersystems zuwenden. Diese bleiben dem externen 
Beobachter prinzipiell verschlossen.1079 Entsprechend können beispielsweise aus gegenseitiger 
Sympathie der Gesprächspartner, aus Freude über ein interessantes Gesprächsthema oder aus 
einem gelungenen Gesprächsverlauf (als pragmatische Gestalt-Integrationen auf der Basis von 
sozialen Interaktionen) zwar auch ästhetische Erfahrungen resultieren. Von einer Beschrän-
kung auf diese Domäne kann angesichts des Möglichkeitsraumes ästhetischer Erfahrung aber 
keine Rede sein. 

Weder ist eine qualitative Empfehlung seriös ableitbar – etwa im Sinne eines qualita-
tiven „mehr ist besser“, dass es prinzipiell befriedigender ist, wenn man mehr unterschiedliche 
Prozessträger der ästhetischen Erfahrung kombiniert – weil je nach Motivations-Typ für den 
einen Beobachter dies eine erfreuliche Abwechslung bedeuten würde und von einem Anderen 
eher als Distraktor vom Wesentlichen oder als ein „Sich-Verzetteln“ wahrgenommen würde. 
Noch kann ein quantitativer Ratgeber aus der vorliegenden Theorie abgeleitet werden, der von 
allen Beobachtern als gleichermaßen hilfreich empfunden würde – denn hier sind ebenfalls 
Motivations-Typen leicht vorstellbar, die konträre Wünsche und Bedürfnisse aufweisen. Im 
einfachsten Fall muss zwischen kurz-, mittel- und langfristigen Ästhesen unterschieden wer-
den (im Sinne von Prozessen des Forward Modelling und Inverse Modelling mit verschiedenen 
Reichweiten). Dabei können die jeweiligen Phasen unterschiedlich gewichtet sein – so dass 

Zeichen akzeptiert – was bestenfalls zu einer Bereichssemiotik führen würde, da eine allgemeine Semiotik mindestens 
verhaltensmäßige und kognitive Phänomene ebenso umfassen muss, vgl. Kalevi Kull (2003 und 2009), Ruth Millikan 
(2008) oder Michael Tomasello (2009). Und die Einschränkung auf „Kunst“, die durch die Eingliederung in institutionelle 
Museen (die „Kunstwelt“) zirkulär als „Kunst“ definiert wird – was durch Arthur C. Danto (1984) und George Dickie (1984) 
letztlich vertreten wird – erlaubt eine noch krudere Analogie: Eine Semiotik als Wissenschaft von den Zeichen könnte 
ebenso willkürlich auf eine Theorie der Verkehrszeichen eingeschränkt werden, da nur diese amtlich zertifiziert seien.

1079 Hieraus folgen Probleme sowohl für die philosophische Ästhetik als auch die empirisch-experimental psychologische 
Ästhetik, auf die hier aus Platzgründen nicht im Detail eingegangen werden kann. Oft wird philosophische Ästhetik als Re-
flexionstheorie ästhetischer Werturteile konzipiert, wie dies Gernot Böhme (1999) und Alexander Piecha (2002) exempla-
risch vorstellen. Der intersubjektive Diskurs wird hier als notwendig erachtet, um die Objektivität und die Begründbarkeit 
der ästhetischen Werturteile überprüfbar zu machen. Dies setzt jedoch eine Sprachähnlichkeit der beobachteten Objekte 
(hier meist Kunstwerke) voraus, was eine problematische Annahme ist, wie Peter Faltin (1985) deutlich zeigt (z.B. in der 
Musik). Eine andere Kritik anhand des Versuches, die ästhetische Erfahrung für den externen Beobachter zugänglich zu 
machen, trifft die empirisch-experimental psychologische Ästhetik, was am Beispiel der Neuroästhetik allgemein und an 
der funktionellen Magnetresonanztomographie (fMRT) speziell aufgezeigt werden kann. So darf nach den Ergebnissen 
von Marta Brocka et al. (2018) daran gezweifelt werden, dass die extrem flüchtigen Prozesse einer ästhetischen Erfahrung 
(so wie sie in der vorliegenden Untersuchung konzipiert werden) überhaupt mittels fMRT zugänglich sind – abgesehen 
davon, dass fMRT-Studien offenbar häufig unbrauchbar sind, weil das System nicht korrekt kalibriert wurde, worauf 
Eklund, Nichols & Knutsson (2016) aufmerksam machten.
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ein kurzfristig niedriges Aufkommen an positiven ästhetischen Erfahrungen vielleicht im 
Hinblick auf eine zukünftige „Rendite“ dieser Investition gesehen werden kann. Ebenso ist ein 
kurzfristig niedriges Aufkommen an positiven ästhetischen Erfahrungen möglich, das nicht 
auf ein zukünftiges Ziel verweist, sondern nur auf die gegenwärtige Unfähigkeit, mehr positive 
ästhetische Erfahrungen aktiv zu initiieren. Warum es darüber hinaus nicht plausibel ist, ein 
quantitatives Optimum an ästhetischen Erfahrungen anzunehmen, wurde in Schwarzfischer 
(2015 b) bereits ausgeführt.1080

Dabei sind Präferenz-Stile hier zu verstehen als eine überzufällige Bevorzugung 
bestimmter Prozessträger, Prozessverläufe und/oder Prozessresultate, wobei explizit/implizit 
vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten ausgewählt wird und die Präferenz hinreichend 
stabil ist (also relativ invariant ist gegenüber einer Verschiebung auf der Zeitachse).1081 Verein-
fachend gesagt, können die bevorzugt ausgewählten Ästhesen auf der Ebene der persönlichen 
Ziele (Be-Goals) ebenso liegen wie auf der Ebene der strategischen Umsetzung (Do-Goals) 
oder der konkreten operativen Durchführung (Motor-Goals).1082 Im vorgelegten Prozess-
Modell der ästhetischen Erfahrung entspricht dies der wesentlich differenzierteren Struktur 
der einzelnen Bereiche und deren Teil-Prozesse. Somit sind hier auch die Präferenz-Stile 
nuancierter zu modellieren. Entsprechend können konkurrierende Präferenz-Stile von unter-
schiedlichen Beobachter-Typen im vorgelegten Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung 
als Teil mengen verortet werden, die sich klar von einander unterscheiden. 

Damit wird in der Ästhetik jener Schritt vorgeschlagen, der in der Psychologie längst 
vollzogen wurde: Die Allgemeine Ästhetik analysiert (in Entsprechung zur Allgemeinen Psy-
chologie), was alle Menschen gemeinsam haben. Und die Differentielle Ästhetik thematisiert 
(analog der Differentiellen Psychologie), worin sich individuelle Präferenz-Stile unterscheiden 
und was hieraus für die Handlungsregulation und das Affektmanagement folgt. Hinsichtlich 
der Forschungsfrage »Wie sind konkurrierende ästhetische (Design-)Präferenzen möglich?« 
sind beide Bereiche zu verbinden, weil der hier vorgelegte Ansatz zwei Ziele verfolgt: 

a)  Einmal sollte deutlich gemacht werden, dass aus der Verschiedenheit der individu-
ellen oder (sub-)kulturellen Präferenz-Stile keineswegs die normative Abwertung 
einer dieser Lebenswelten zu folgern ist. Hierzu wurde gezeigt, dass ausnahmslos alle 
Präferenzen auf denselben Basis-Prozessen der ästhetischen Erfahrung gegründet 
sind. Eine Unterteilung in „heroische Hochkultur“ und „profane Populärkultur“ (oder 
welche Begriffe für die immer gleichen Strategien der sozialen Ausgrenzung und der 
Etablierung von herrschenden Eliten auch verwendet werden) ist damit obsolet. Dies 
leistete das sehr ausführliche Kapitel III Allgemeine Ästhetik der vorliegenden Arbeit.

1080 Dies betrifft den Abschnitt 2.3 bei Schwarzfischer (2015 b: S.14ff. bzw. 2016: S.33ff.).

1081 Martin Siefkes (2012) legt eine semiotisch-strukturalistische Stil-Theorie vor, die auf dem Schema-Konzept aufbaut und 
dem hier vertretenen Gestalt-Ansatz somit nahe ist. Die Unterschiede in den Stil-Begriffen aus Soziologie, Philosophie, 
Kunstwissenschaft, Designwissenschaft, Literaturwissenschaft, Linguistik und Semiotik stellt Stefan Meier (2014) dar.

1082 Die überzeitliche Stabilität eines Präferenz-Stils wird in der Formulierung von Manfred Garhammer (2006: S.139) deut-
lich, der zugleich die Bezugssysteme anspricht (ohne jedoch diesen Terminus zu verwenden): »Alles, was Zeitgenossen an 
Pflichten und Lebenslagen erleben, nehmen sie damit durch den Filter der Stilisierung ihres Lebens wahr: Sie bleiben sich 
in allen wechselnden Rollenanforderungen als Charaktere treu. Sie leben in der Erfüllung der Pflichten ihre Lebensziele, 
Wertorientierungen und Präferenzen.« [Auszeichnungen im Original kursiv]
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b)  Zudem wurde der Grundstock für eine Differentielle Ästhetik gelegt, indem aufgezeigt 
wurde, dass sich unterschiedliche Perspektiven als inhaltlich unvereinbare Positionen 
aus diesen wenigen Annahmen entwickeln lassen. In derselben Situation können also 
im Detail und im Ganzen sehr verschiedene ästhetische Erfahrungen gemacht werden, 
welche sich gegebenenfalls zu konkurrierenden Präferenz-Stilen verstetigen können 
(vgl. die Darstellung der konträren Positionen in den Abbildungen III-22 und III-23). 

Als Integrative Ästhetik vereint die in dieser Arbeit vorgelegte Theorie damit nicht nur eine 
Allgemeine Ästhetik mit einer Differentiellen Ästhetik. Sie ist zudem einem Nonkonformismus 
verpflichtet, der sich einer Flucht ins Beliebige entzieht. Denn es wird – trotz oder wegen der 
konstruktivistischen Sichtweise – klar, dass ein diffuses „anything goes“ aus wissenschaftlicher 
Perspektive ebenso unbefriedigend ist wie vom anwendungs-orientierten Blickpunkt aus.1083 
Dabei ist der designwissenschaftliche Wert stets beiden Aspekten verpflichtet, weil er die 
Analyse und die Ableitung von Planungs-Ideen im Idealfall verknüpfen will. Dies zeigt das 
folgende kurze Kapitel in seinen Grundzügen auf. 

1083 Die zentralen Argumente, wie sie Paul Boghossian (2013) und Markus Gabriel (2015) gegen die angebliche Beliebigkeit 
der Wirklichkeits-Konstruktionen formulieren, weist Siegfried J. Schmidt (2015: S.30 f.) in einer kompakten Übersicht 
zurück. 
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I v.   d I F F e r e n t I e l l e  Ä S t h e t I K :  
 W I e  S I n d  K o n K u r r I e r e n d e  
 Ä S t h e t I S c h e  p r Ä F e r e n z e n  m ö g l I c h ?

zusammenfassung des Kapitels:

1. Die Differentielle Ästhetik soll erklären, warum und worin sich Menschen in deren Urteilen 
und Präferenz-Stilen unterscheiden (im Gegensatz zur Allgemeinen Ästhetik, welche die ge-
meinsame Basis aller Ästhesen modelliert). Eine Methodik wird beschrieben, die eine Über-
prüfung erlaubt, wie sich aus dem Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung eine Anzahl 
von Präferenz-Zonen ableiten lassen, in welchen unterschiedliche Arten von Ästhesen domi-
nieren. Auf diese Weise werden neun solcher Präferenz-Zonen definiert, welche jeweils einem 
Präferenz-Typus entsprechen, der primär diese Ästhesen bevorzugt. Ein zehnter Präferenz-
Typus zieht die Abwechslung vor, weswegen er keiner dieser Präferenz-Zonen zuzuordnen ist 
(sondern in gewisser Weise allen neun Zonen). —> 2. Für jeden dieser zehn Präferenz-Typen 
werden zwei virtuelle Personen (sogenannte „Personas“) abgeleitet. Diese zehn konkurrie-
renden Präferenz-Stile wirken von außen betrachtet völlig unvereinbar. Dennoch stellen sie 
jeweils eine echte Teilmenge des Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung dar. Zudem 
lassen sich für jeden Präferenz-Typus unterschiedliche Ausprägungen finden, so dass für 
jeden Präferenz-Stil eine „normale“ und eine „deviante“ Persona formuliert wird. —> 3. Der 
eigentliche Test besteht aus zwei Teilen. Erstens muss es möglich sein, die konkurrierenden 
Präferenzen zu erklären, indem die Wirklichkeits-Konstruktion dieser Persona plausibel aus 
dem Basis-Prozess der Ästhese rekonstruiert wird. Dabei zeigt sich, dass selbst die unvereinbar 
scheinenden Extrem-Positionen aus demselben Basis-Prozess generiert werden können (etwa 
die teilweise stark kontrastierenden „normalen“ und „devianten“ Varianten eines Präferenz-
Stils). —> 4. Als zweiter Teil des Tests wird die Prognose fähigkeit (und damit die prinzipielle 
Falsifizierbarkeit) des Ansatzes zugleich mit seiner Anwendungsrelevanz (im Rahmen einer 
transdisziplinären Designtheorie) überprüft. Dazu wird für alle zwanzig Personas eine zusätz-
liche nicht-triviale Option für je eine relevante positive und eine negative ästhetische Erfah-
rung entwickelt. Wie sich zeigt, ist dies ebenfalls möglich. Denn unter Berücksichtigung des 
jeweiligen Motivations-Typs (also der Präferenz für das Fokussieren spezifischer Ebenen und 
Inhalte der Beobachtung) können die entsprechenden Gestalt-Phänomene abgeleitet werden, 
die dazu geeignet sind, dass der jeweilige Präferenz-Typ hiermit eine positive oder negative 
Erfahrung machen wird. Abschließend werden die Ergebnisse dieses Tests hinsichtlich ihrer 
lebensweltlichen Plausibilität und der Möglichkeit einer Falsifizierung bewertet. Demnach sind 
konkurrierende Präferenzen bzw. Präferenz-Stile tatsächlich als Teilmengen des Möglichkeits-
raums der ästhetischen Erfahrung zu verstehen.
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Das Kapitel III entwickelte primär die logisch konsistente Rahmentheorie. Daher hat das 
Kapitel IV in empirischer Hinsicht eher den Charakter einer Pilotstudie, in welcher die Leis-
tungsfähigkeit der Methodik überprüft wird. Eine empirische Studie, die flächen deckend 
sämtliche Präferenz-Stile der Welt zu allen historischen Zeitpunkten analysiert, konnte und 
wollte die vorliegende Arbeit selbstverständlich nicht sein. Ebenso konnte im Rahmen einer 
Dissertation keine Längsschnittstudie über die Entwicklung der Präferenz-Stile für Ästhesen 
vom Säugling über diverse Jahrzehnte bis zum Rentner durchgeführt werden (wie sie nach der 
„Neurochemie des Alterns“ in Abbildung II-06 aber als vielversprechend zu erwarten wäre). 
Hinzu kämen noch Unterschiede in der biologischen Ausstattung von Individuen,1084 auf die 
hier ebenfalls nicht eingegangen werden kann, weil sie der Mikro-Ebene der verkörperten 
Prozess-Basis angehören (vgl. Seite 327), die nicht mehr der Gegenstand dieser Untersuchung 
sind. Vielmehr sollte in der vorliegenden Arbeit die theoretische Grundlage für weitere Studien 
gelegt werden. Die schrittweise Konstruktion des Prozess-Modells mit dem Möglichkeitsraum 
der ästhetischen Erfahrung aus möglichst wenigen Annahmen sollte die Überprüfbarkeit in lo-
gischer sowie in empirischer Hinsicht ermöglichen. Denn aus sehr wenigen Annahmen konnte 
so ein hinreichend komplexes Theoriegebäude entwickelt werden, welches die Anwendung auf 
extrem unterschiedliche Beobachter-Typen zulässt.

1.  teilmengen des möglichkeitsraums als präferenz-zonen  
für spezifische Ästhesen

Das Kapitel IV hat primär die Aufgabe, die Brauchbarkeit des Prozess-Modells für eine nicht-
normative Ästhetik zu demonstrieren.1085 Hierzu sind zwei gegenläufige Anforderungen zu 
erheben: Um das Prozess-Modell als Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung zu plau-
sibilisieren, muss gezeigt werden, dass auch erheblich deviante Präferenz-Stile darin verortet 
werden können. Gleichzeitig ist die Suggestion zu vermeiden, dass nur extreme Positionen als 
prägnante Teilmengen in diesem Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung beschrieben 
werden können. Somit ist einmal das Banale und einmal das Extreme in diesem Prozess-
Modell zu lokalisieren. Und weil die Inhalte nicht durch den Ort im Prozess-Modell vorgegeben 
werden, kann das „Profane“ und ebenso das „Heroische“ seinen Platz finden.

Da ein vollständiger Katalog mit allen erdenklichen Tätigkeiten natürlich unmöglich 
ist, kann der Modell-Test nur ein exemplarischer sein. Das Vorgehen ist entsprechend als ein 
(vermutlich erfolgloser) Versuch zur Falsifikation des Modells zu verstehen. Dies zielt vor 
allem auf den Gültigkeitsbereich des Modells. Deshalb werden extreme Positionen mit sehr 
unterschiedlichen Präferenz-Stilen darauf hin geprüft, ob diese aus dem behaupteten Basis-

1084 Beispielsweise referiert Manfred Fahle (2005: S.63) eine Studie, die zeigt, dass selbst die Verteilung der Rezeptoren auf der 
Netzhaut sehr stark individuell variiert: »Dabei stellte man zur großen Verwunderung fest, dass die Relation zwischen 
Grün- und Rot-Rezeptoren bereits bei diesen wenigen Versuchspersonen um den Faktor zwei schwankte.«

1085 Bernhard Pörksen (2005: S.45) zeigt auf, dass die „Brauchbarkeit einer konstruktivistischen Herangehensweise“ unter 
anderem darin besteht, dass es hierdurch möglich wird,  »den Prozess des Beobachtens selbst zu beobachten und den 
Streit um Sach- und Wahrheitsfragen in den Hintergrund treten zu lassen bzw. ihn zu registrieren, ohne direkt an ihm 
teilzunehmen. Eine solche Perspektive erbringt Einsichten in den Prozess des Beobachtens selbst; man beobachtet Beob-
achter, bemüht sich, ihre Art und Weise der Realitätskonstruktion zu verstehen – und nicht darum, sie zu widerlegen.«
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Prozess ableitbar sind und ob der Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung diese trotz 
erheblicher Devianz aufnehmen kann.1086 Hierfür werden die ästhetischen Erfahrungen (bzw. 
die Präferenz-Stile der ästhetischen Erfahrungen) von prototypischen, fiktiven Beobachtern 
verwendet, die als Persona bekannt sind.1087 Im Kontext der Designwissenschaft werden Perso-
nas häufig eingesetzt, um die Konsistenz einer Konzeption zu testen und um kommunikative 
Strategien für unterschiedliche Personas auszuarbeiten (z.B. um unterschiedliche Präferenz-
Stile anzusprechen).1088

Da die vorliegende Untersuchung mit ihrer meta-ästhetischen Perspektive struktur-
wissenschaftlich ausgerichtet ist, folgen nicht einzelne inhaltlich definierte Präferenz-Stile aus 
einer Teilmenge des Möglichkeitsraums. Vielmehr resultieren mindestens zwei Personas aus 
jeder Teilmenge im Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung, die auf unterschiedliche Weise 
denselben Ausschnitt präferieren:

•		 Einmal	kann	eine	Persona	als	Beispiel	gefunden	werden,	das	nah	am	Alltag	der	Mehr-
heit ist und den sozio-kulturellen Mainstream somit plausibel repräsentiert.

•		 Zusätzlich	kann	eine	Persona	für	dieselbe	Teilmenge	gefunden	werden,	welche	wegen	
einer extremen Ausprägung der Mehrheit als eindeutig deviant erscheinen wird.

Diese beiden Positionen konkurrieren untereinander eher, als dass sie sich gleichen, obwohl 
deren Präferenz-Stile ihren Schwerpunkt jeweils innerhalb derselben Bereiche haben. Denn sie 
würden sich gegenseitig wohl kaum als Modell für den jeweils anderen empfinden, wenn man 
sie befragt. Über die spezifischen Aspekte jeder Modellbildung, welche die Form bestimmen 
(das Abbildungsmerkmal und das Verkürzungsmerkmal), wäre keine Einigung zu erzielen, weil 
das Pragmatische Merkmal zu stark von einander abweichen würde und somit jeweils völlig 
verschiedene Aspekte als „wesentlich“ oder „verzichtbar“ eingestuft würden.1089

1086 Hier wie im Folgenden wird Devianz als wertfreier Begriff verwendet, der nicht mit Delinquenz (also Kriminalität) 
verwechselt werden darf – vgl. Bernd Dollinger & Jürgen Raithel (2006: S.13). Vielmehr wird mit Devianz nur die 
Abweichung von einer möglichen Norm (als Erwartung eines Beobachters) bezeichnet und damit ganz allgemein ein 
non-konformistisches Verhalten.

1087 Der Begriff Persona wurde 1999 geprägt von Alan Cooper (2004: S.137ff.), wobei er (S.143) die prototypischen Rollen in 
einem Linienflugzeug personalisiert und vier verschiedene Typen von Passagieren sowie sechs Rollen im Personal der 
Fluglinie (vom Dolmetscher, Webmaster, Mechaniker über Chef steward und Stewardess bis zum Pilot) jeweils mit einem 
fiktiven Foto, Namen und Alter definiert. Dabei weist er (S.150) darauf hin: »Tasks are not goals« Die Unterscheidung 
zwischen Mittel und Zweck ist dabei zentral, weswegen er als hinreichendes Kriterium zur Definition von Persona for-
muliert (S.137): »We know that we have isolated a persona when we have discovered a person whose goals are unique. 
It isn’t necessary that all of the persona’s goals be different, but that its set of objectives is clearly different from everyone 
else’s. Raul, who assembles lawnmowers on an assembly line, has different goals from Cicely, his production supervisor. 
Cicely wants to improve overall productivity and avoid accidents. Raul wants to get a reasonable quantity of work done 
without making any embarrassing mistakes. Although they share practical goals, their motivations are quite different.« 
Durch diese an Zielen orientierte Herangehensweise ist das Konzept der Persona geeignet, um im ideomotorischen Ansatz 
der vorliegenden Arbeit theoretisch angemessen und produktiv zu sein.

1088 Zur methodischen Anwendung von Persona-Konzept in Design siehe Bella Martin & Bruce Hanington (2013: S.132 f.). 
Die Relevanz für die sinnvolle Definition von Zielgruppen im Marketing zeigen Hans-Georg Häusel & Harald Henzler 
(2018).

1089 Vgl. hierzu Seite 135 f, der vorliegenden Arbeit.
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Strukturelle Merkmale eines Präferenz-Stils zeigen sich darin, in welchen Bereichen 
des Prozess-Modells die jeweilige Teilmenge schwerpunktmäßig angesiedelt ist. Die inhaltli-
chen Vorlieben werden hierin nicht unmittelbar sichtbar, was dem struktur wissenschaftlichen 
Charakter des kognitiv-konstruktivistischen Ansatzes geschuldet ist. Einen „Möglichkeits-
raum der Inhalte“ von ästhetischen Erfahrungen zu modellieren, wäre jedoch ein sinnloses 
Unterfangen, weil das „Modell dieses Möglichkeitsraums“ die Welt selber wäre. Denn die 
Ästhese wurde als Lern-Verstärker begriffen – und ein Lern-Prozess kann prinzipiell jeden 
Gegenstand der Welt zum Inhalt haben. So sind etwa die üblichen Bereichsästhetiken (jeweils 
als Produktions-, Werk- und Rezeptionsästhetiken zu denken) ebenso im Prozess-Modell zu 
verorten wie die alltägliche Lebenswelt mit ihren instrumentell-pragmatischen Verrichtungen 
oder die kontemplative Tätigkeit eines Philosophen. Dies wird im Laufe dieses Kapitels an-
hand der Personas demonstriert. Zuerst sollen jedoch die Teilmengen im Möglichkeitsraum 
definiert werden, die entweder einzeln oder in Kombination mit einer weiteren Teilmenge zu 
prägnanten Präferenz-Typen führen.

Die Abbildung III-24 auf Seite 364 zeigte bereits die primär enaktiv, ikonisch bzw. 
symbolisch basierten Zonen im Prozess-Modell, um die Anschlussfähigkeit an die Lern-
theorie von Jerome Bruner (1974: S.16ff.) zu verdeutlichen. Aus zwei Gründen gilt es nun, das 
Prozess-Modell differenzierter in Zonen zu unterteilen. Zum Ersten ist die Unterscheidung 
zwischen enaktiven, ikonischen und symbolischen Strategien z.B. in der Mathematikdidaktik 
einer europäischen Schule zwar durchaus produktiv einzusetzen (gerade weil der Fokus dort 
traditionell nur auf dem symbolischen Bereich lag und einer kindgerechten Ergänzung be-
durfte). Dies bedeutet jedoch noch nicht, dass sie für eine Differentielle Ästhetik hinreichend 
nuanciert ist – selbst wenn diese Ästhetik sich als evolutionäre Lerntheorie versteht. Denn 
diese muss die gesamte Lebenswelt in ihrer biografischen Dynamik abdecken können, so dass 
eine Beschränkung auf spezifische Situationen (z.B. die Mathematikdidaktik) sich von selbst 
verbietet. Zum Zweiten handelt es sich beim neuen Prozess-Modell streng genommen um 
einen hybriden Modell-Typ, in welchem Aspekte eines Prozess-Modells mit Merkmalen von 
Struktur-Modellen kombiniert werden.1090 Dabei werden nicht nur Prozessverläufe differen-
ziert, sondern zudem Prozessträger unterschieden und Prozessresultate ausgewiesen. Dieser 
hybride Modellierungs-Typus ist für die Zwecke der vorliegenden Untersuchung angemessen, 
da er die Beantwortung der Forschungsfrage unterstützt. Denn ein „reinrassiges“ Prozess-
Modell würde dazu neigen, nur die Gemeinsamkeiten in den Basis-Prozessen der ästhetischen 
Erfahrung aufzuzeigen und die differentiellen Aspekte weitestgehend „unterschlagen“. Wie 
wichtig diese jedoch für ein Verständnis konkurrierender ästhetischer Präferenz-Stile sind, 
wird an den beiden folgenden Abbildungen IV-01 und IV-02 deutlich gemacht.

1090 Zu hybriden Darstellungsmodi bei der Systemanalyse siehe etwa Norbert Bischof (2016: S.74ff.).
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Abb. IV-01:  Für eine Diff erentielle Ästhetik muss die Abbildung III-24 erweitert werden, 
da drei Zonen hierfür nicht ausreichen. Th eoretisch begründet lassen sich sechs 
Präferenz-Zonen aus Teil-Prozessen defi nieren (die Zonen I bis VI). Aus der Ver-
knüpfung mehrerer dieser Zonen werden weitere Zonen generiert, von denen hier 
nur eine dargestellt ist (Zone VII), um den Überblick zu erleichtern. Ergänzend ist 
deshalb Abbildung IV-02 zu beachten, in welcher noch zwei Zonen mit relevanten 
„Quer-Symmetrien“ eingezeichnet sind. (Quelle: eigene Grafi k)
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Abb. IV-02:  Ergänzend zu Abbildung IV-01 werden zwei weitere Präferenz-Zonen defi niert, 
welche relevante „Quer-Symmetrien“ beinhalten. Diese Zonen VIII und IX ver-
knüpfen jeweils zwei Zonen unterschiedlicher Regionen des Prozess-Modells, 
wie dies die Zone VII in Abbildung IV-01 ebenfalls tat. (Aus Gründen der besseren 
Lesbarkeit wurden diese drei sich überlappenden Zonen nicht in dieselbe Ab-
bildung integriert.) (Quelle: eigene Grafi k)
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In Abbildung IV-01 wird das grundlegende Prozess-Modell in Präferenz-Zonen unterteilt, in 
welchen unterschiedliche Ästhesen jeweils dominant sind. Werden diese Zonen von verschie-
denen Beobachtern unterschiedlich gewichtet (kommen also Ästhesen in einer Verteilung 
vor, die nicht zufällig ist und die nicht durch die jeweilige Situation allein zu erklären ist), 
so sind hieraus Präferenz-Stile ableitbar. Diese bestehen nach dem hier vertretenen ideomo-
torischen Ansatz im aktiven Aufsuchen von Gelegenheiten, wo diese zu erwarten sind, und 
dem tendenziellen Vermeiden von anderen Kontexten – wobei dies nicht bewusst reflektiert 
werden muss.1091 Die Teil-Prozesse (der Wirkwelt, der Merkwelt, der eigenen Denkwelt und 
der fremden Innenwelt) lassen sich im ersten Schritt in sechs Zonen einteilen, die ihrerseits als 
prototypisch gedacht werden müssen, weswegen sie unscharfe Ränder besitzen und fließend 
in einander übergehen können:

Zone I:  Primär enaktive Ästhesen legen den Fokus auf die eigene Motorik konkreter 
Handlungen und deren propriozeptives Wahrnehmungs-Feedback – wobei 
jedoch andere Wahrnehmungs-Modi nicht ausgeschlossen werden, so dass 
auch die multimodale Materialität der eigenen Leiblichkeit auf der Mikro-
Ebene der verkörperten Prozess-Basis eine Rolle spielt (vgl. Seite 327).

Zone II:  Primär ikonische Ästhesen sondieren das präsentationale Wahrnehmungsfeld, 
wobei die Fernsinne dominant sein können, aber nicht müssen – so dass hier 
die multimodale Verkörperung der beobachteten Objekte durchaus Relevanz 
besitzen kann (vgl. die „Aura des Originals“ in der Kunstwissenschaft oder 
den Fokus auf das Materiale in der „Mainstream-Medienästhetik“).

Zone III: Primär reaktive Ästhesen sind verhaltensmäßige Antworten auf die direkt 
wahrnehmbare Szenerie als Operationalisierung von deren Affordanzen – was 
bisweilen die situative Pragmatik hierdurch erst erzeugt.1092

Zone IV:  Primär projektive Ästhesen sind im Gegensatz zu den reaktiven Ästhesen als 
proaktiv zu verstehen, weil hierbei die Zwecke und Mittel festgelegt werden 
und der Akteur sich hiermit in seiner künftigen Existenz erst „entwirft“.

Zone V:  Primär reflektierende Ästhesen bestehen aus mentalem Probehandeln, das 
konkret-operationale oder sehr abstrakte Gegenstände thematisieren kann 
und somit die bewusste Reflexion ebenso umfasst wie die unbewusste (z.B. 
im traumatherapeutisch relevanten Extremfall des Fight-Flight-Freeze 1093).

Zone VI:  Primär attributive Ästhesen sind Zuschreibungen an Personen oder komplexe 
Artefakte, die eine fiktive/virtuelle Innenwelt dieses Gegenübers konstruieren 
(um mit Forward Modelling und Inverse Modelling hieraus Schlüsse zu zie-
hen), weil eine direkte Wahrnehmung dieser Innenwelt nicht möglich ist.

1091 Hierbei ist dieses Vermeiden als deskriptiv-statistische Größe zu verstehen und nicht als normative oder motivationale 
Erklärung zu interpretieren, da diese Zonen keineswegs „gefürchtet“ oder „abgewertet“ werden müssen, aber signifikant 
weniger aufgesucht werden.

1092 Siehe die „Pushmi-Pullyu-Tiere“ von Ruth Millikan, wie in Fußnote 988 auf Seite 319 beschrieben.

1093 Bei hohem Stress kann sich der erstarrte Organismus nicht entscheiden, ob er kämpfen oder fliehen soll – vgl. hierzu 
Jeffrey A. Gray & Neil McNaughton (2003: S.99) sowie Klaus Grawe (2004: S.247f.).
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In einem zweiten Schritt werden drei weitere Zonen definiert, welche sich dadurch auszeich-
nen, dass sie jeweils zwei Zonen mit einander verbinden, die im ersten Schritt aus den Teil-
Prozessen unmittelbar abgeleitet wurden (siehe Abbildung IV-01 bzw. Abbildung IV-02):

Zone VII:  Primär kommunikative Ästhesen (in Abbildung IV-01) verbinden die Zonen 
V und VI miteinander durch spezifische Prozesse des Forward Modelling 
(Konstruktion des zu Artikulierenden ausgehend vom Gemeinten und/oder 
Konstruktion der Verstehens-Erwartung ausgehend vom Artikulierten des 
„Senders“) und Inverse Modelling (Re-/Konstruktion des Gemeinten vom 
Gesprochenen ausgehend und/oder Re-/Konstruktion der Erwartungs-
Erwartung ausgehend von der Reaktion des „Empfängers“).1094

Zone VIII:  Primär sensomotorische Ästhesen (in Abbildung IV-02) verknüpfen die Zonen 
I und II, wobei eine sensomotorische oder eine ideomotorische Präferenz 
durch Dominanz einer dieser beiden Zonen auftreten kann.

Zone IX:  Primär instrumentelle Ästhesen (in Abbildung IV-02) leiten aus den Zielen 
der Zone IV die zu erwartenden Handlungseffekte ab (Forward Modelling) 
und analysieren die eigene Urheberschaft (Inverse Modelling).

Grob gesagt kann jedem dieser Zonen ein Präferenz-Stil entsprechen, wenn eine überzufällige 
Bevorzugung dieses Ästhese-Typs vorhanden ist und gleichzeitig die Ästhesen der anderen 
Zonen nur unterdurchschnittliche Reaktionen hervorbringen. Obwohl in Abbildung IV-01 
und Abbildung IV-02 nur neun Zonen eingezeichnet sind, denen im einfachsten Fall jeweils 
ein prägnanter Präferenz-Stil zugeordnet werden kann, ist trotzdem ein weiterer Präferenz-
Stil zu postulieren: 

Stil X:  Analog zum Motivations-Typus des Sensation Seeker 1095, wie er bereits vor-
gestellt wurde, besteht dieser Präferenz-Stil in einer Vorliebe für eine starke 
Stimulation. Im konkreten Fall geht es dabei jedoch nicht einfach um eine 
„Erhöhung der Amplitude“, um eine prägnante Wahrnehmung zu erzeugen. 
Dieser zusätzliche Präferenz-Stil X steht nicht für eine Verstärkung desselben 
Reizes, sondern für fundamentale Abwechslung, weswegen er nicht einer 
einzelnen Zone zugeordnet werden kann. 

Bei der Formulierung der Persona werden für diesen Typus ebenso wie für die anderen 
Präferenz-Stile jeweils zwei Beispiele gegeben werden (eines, das kompatibel zur Mainstream-
Kultur ist, und eines, das eine deviante Spielart vertritt).

2.  generieren von personas für den modell-test

Für die Bewertung des Prozess-Modells als Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung wird hier 
eine Methode gewählt, die in den empirischen Sozialwissenschaften ebenso ungewöhnlich ist 

1094 Zum Forward und Inverse Modelling bei kommunikativen Ästhesen siehe die ausführlicheren Unterscheidungen beim 
Interventions-Beispiel der Persona „Benedikt Balancierer“ auf Seite 424 f. 

1095 Siehe hierzu Fußnote 682 auf Seite 215 der vorliegenden Arbeit.
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wie in der empirischen Psychologie, obwohl sich beide Disziplinen durchaus mit empirischer 
Ästhetik befassen. Zwar werden in beiden Forschungsperspektiven durchaus Individuen zu 
Subkulturen, Gruppen oder Typen zusammengefasst. Unüblich ist dort jedoch, diese katego-
rialen Konstrukte mittels einer fiktiven Figur zu veranschaulichen. Dabei macht die Formulie-
rung als fiktive Persona eine Gruppe nicht nur prägnanter und anschaulicher. Zudem werden 
prototypische Eigenschaften zu einer Persona zusammenfasst, auch wenn es eventuell kein 
einziges empirisches Individuum gibt, das diese Kombination von Eigenschaften so aufweist. 
Die Persona stellt damit eine sehr prägnante Idealisierung vor, die jedoch funktional produktiv 
sein kann, solange man sie als Modell einer Zielgruppe begreift.1096 Im Kontext von Medien, 
Design und Marketing ist das Konzept der Persona hingegen weit verbreitet, ebenso wie im 
Bereich der Ingeniereurswissenschaften und der Informatik, speziell wenn es um Usability 
oder User Experience geht.1097

2.1  methodik für die ableitung von personas aus dem modell

Eine Persona verkörpert archetypisch eine Gruppe von Individuen, die als Cluster begrif-
fen werden können. Methodisch können die hinreichend homogenen Zielgruppen, die als 
Grundlage (das Original) für eine Persona (das Modell) dienen sollen, entsprechend mittels 
einer Clusteranalyse ermittelt werden.1098 In unserem Fall werden die Cluster durch die 
Rahmen theorie geliefert, die in Kapitel III entwickelt wurde. In den Abbildungen IV-01 und 
IV-02 wurden diese als „Zone I“ bis „Zone IX“ ausgewiesen, welchen jeweils ein spezifischer 
Präferenz-Stil zugrunde liegt. Diese wurden ergänzt durch einen zusätzlichen „Präferenz-Stil 
X“, der sich dadurch auszeichnet, dass er keiner einzelnen Zone zuzuordnen ist, sondern sich 
gerade dadurch abhebt, dass eine Präferenz für Abwechslung besteht. 

Die konkrete Formulierung der Persona richtet sich einerseits nach den gängigen 
Empfehlungen, wie sie in der Fachliteratur empfohlen werden (siehe Fußnote 1097). Danach 
soll eine Persona möglichst lebensnah und konkret wirken, zugleich aber prototypisch und 
prägnant sein. Dies erfordert einerseits ein Charakterisieren durch wirklichkeitsnahe Details 
und andererseits ein Konzentrieren durch starke Vereinfachung. Praktisch gelöst werden diese 
gegenläufigen Anforderungen durch ein modulares Konzept, in welchem die Persona meist 
formuliert wird. Dabei wird oft eine Übersichts-Version verwendet, die einer Sed Card ähnelt 
(wie sie Models und Schauspieler für die Vermittlung durch Agenturen nutzen), nur dass die 

1096 Damit kann eine „Persona“ als Modell nach Herbert Stachowiak (1973) verstanden werden, das ein Original (die Ziel-
gruppe) nachbildet, wobei das pragmatische Merkmal darin besteht, dass ein prägnantes und personalisiertes Gegenüber 
konstruiert werden soll, das für einen virtuellen Dialog geeignet ist. Hierin trifft sich das Konzept einer explizit formu-
lierten Persona weitgehend mit dem meist nur implizit vorausgesetzten Modell-Leser, wie ihn Umberto Eco (1990: S.61ff.) 
beschreibt.

1097 Vgl. Alan Cooper (1999 und 2003), Birgit Mager & Michael Gais (2009: S.100), Miriam Eberhard-Yom (2010: S.129), Lene 
Nielsen (2013), Bella Martin & Bruce Hanington (2013: S.132f.), Adele Revella (2015), Rob Curedale (2016: S.19) sowie 
Hans-Georg Häusel & Harald Henzler (2018).

1098 Dies empfiehlt explizit Miriam Eberhard-Yom (2010: S.129). Implizit läuft es aber auch bei Cooper, Reimann & Cronin 
(2007), Adele Revella (2015: S.111 ff.) und Hans-Georg Häusel & Harald Henzler (2018: S.82 ff.) auf eine Clusteranalyse 
hinaus, da die qualitativen Interviews anschließend in Gruppen zusammengefasst bzw. segmentiert werden, die unschwer 
als Cluster zu erkennen sind.
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Angaben spezifischer auf die Kompetenzen, Vorlieben und Abneigungen ausgerichtet sind 
(statt auf Augenfarbe, Maße und Gewichte wie bei der Sed Card). Dieses Kurz-Profil wird dann 
meist ergänzt durch eine ausführlichere Beschreibung der Persönlichkeit, wobei der Umfang 
jedoch stark schwankt und die Inhalte variieren, je nach Publikation und je nach Zweck der 
Anwendung. Die vorliegende Untersuchung adaptiert das Persona-Konzept deshalb mit ent-
sprechenden Anpassungen, damit vor allem die Verortung hinsichtlich der motivationalen und 
taktischen Perspektive deutlich wird. Konkret wird hierzu die Motivation in den Fokus gerückt, 
wobei Annäherungs-Ziele ebenso wichtig sind wie Vermeidungs-Ziele. Die Aktualgenese die-
ser positiven und negativen Ziele ist dem Individuum meist nicht bewusst, da sie zumindest 
teilweise in eine Lebensphase fällt, in welcher das episodische Gedächtnis noch nicht ausge-
reift ist.1099 Trotzdem wirken diese normativen Be-Goals als relevante Bezugssysteme für die 
operativen Do-Goals, wobei die positive Ausprägung als Motivation (für Annäherungs-Ziele) 
und eine negative Valenz als Ängste (vor Vermeidungs-Zielen) wirksam werden.

Die Transaktionsanalyse thematisiert die biografische Aktualgenese solcher Annähe-
rungs-Ziele und Vermeidungs-Ziele.1100 Bei den kommunikativen Akten (welche verbal oder 
nonverbal sein können) spricht diese nicht allgemein von Social Referencing,1101 sondern es 
werden positive und negative Zuschreibungen differenziert. Positiv ist dabei nicht unbedingt 
die langfristige Wirkung auf das Individuum (aus dessen eigener Sicht). Vielmehr meint 
„positiv“ hier einen positiven Verstärker, der in der Transaktionsanalyse als „Antreiber“ 
bezeichnet wird. Entsprechend stellt die „Einschärfung“ ein negatives Feedback dar. Damit 
können normative Zuschreibungen mit operativen Strategien verknüpft werden.1102 Hieraus 
lassen sich wiederum konkrete Situationen ableiten, in welchen das entsprechende Handeln 
wahrscheinlich stattfinden wird.

Das Kurz-Profil einer Persona (wie es in Abbildung IV-03 sich selbst erläuternd dar-
gestellt wird) konzentriert sich auf jene Aspekte, welche die alltägliche Lebenswelt stark be-
stimmen und deshalb für die ästhetischen Erfahrungen dieses Individuums (oder dieses Typs 
von Individuen) relevant sind. Dabei werden positive und negative ästhetische Erfahrungen 

1099 Vgl. Fußnote 66 auf Seite 32.

1100 Zu Antreibern und Einschärfungen in der Transaktionsanalyse siehe etwa Gudrun Hennig & Georg Pelz (2002) oder Ulrich 
Dehner & Renate Dehner (2018). Dass Annäherungs-Ziele und Vermeidungs-Ziele jeweils im Lichte des Embodiments 
gesehen werden müssen, dokumentiert Maja Storch (2006: S.68f.), weil Experimente zeigen, dass eine aversive Körperhal-
tung zur unterschwelligen Ablehnung der betreffenden Sache führt – und umgekehrt. Außerdem zeigt sie auf, inwiefern 
die Verhaltenssteuerung durch positiv formulierte Annäherungs-Ziele ökonomischer ist, weil weniger mikro-kognitive 
Arbeitsschritte erforderlich sind als für negativ formulierte Vermeidungs-Ziele. Einen weiteren Aspekt bringt Storch 
(2006: S.55) anhand einer konkreten Studie mittels des Implicit Association Test, welche verdeutlicht, dass die bewussten 
und unbewussten Anteile von Bewertungen im Idealfall zusammenpassen sollten: Denn das Selbstwertgefühl einer Per-
son ist höher, wenn bewusste und unbewusste Teil-Bewertungen gleich ausfallen als wenn diese unterschiedliche Werte 
liefern. Dies ist insoweit spannend als auch die konsonant negative Selbsteinschätzung (bewusst negatives Selbstbild und 
unbewusst negatives Selbstbild) mehr Wohlbefinden erzeugt als beide Varianten dissonanter Selbsteinschätzung (bewusst 
negatives Selbstbild und unbewusst positives Selbstbild – oder jeweils umgekehrte Vorzeichen).

1101 Zum Social Referencing siehe Seite 209 und Fußnote 913 auf Seite 289 der vorliegenden Arbeit.

1102 Almut Schmale-Riedel (2016: S.31) benennt den Zusammenhang normativer und operativer Aspekte: »Die eine Art von 
Botschaften sagt dem Kind, wer es ist und wie es ist (Zuschreibungen), und die andere Art sagt ihm, was es tun soll, und 
was bzw. was es nicht fühlen soll (Einschärfungen und Antreiber).«
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jeweils nach demselben Schema analysiert: Aus den normativen Annahmen (Antreiber bzw. 
Einschärfungen) resultieren konkrete Motivationen oder Inhibitionen für das Handeln. Wie 
diese jeweils umgesetzt werden (welche Wege zu den Annäherungs-Zielen führen und welche 
Auswege gesucht werden, um den Vermeidungs-Zielen auszuweichen), hängt von der indivi-
duell bevorzugten Coping-Strategie ab.1103 Diese operative Perspektive führt zu den konkreten 
Situationen, in welchen die Freuden/Leiden als ästhetische Erfahrungen erlebt werden.1104

Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:

—
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—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:

—
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—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:

—
 sy

m
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ch
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 S

el
bs
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or
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it 

—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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or

tra
it 

—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
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or

tra
it 

—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
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tra
it 

—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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or

tra
it 

—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥
≥

Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
 sy
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it 

—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:

—
 sy
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it 

—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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tra
it 

—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-03:  Beispiel eines Kurz-Profils für eine Persona, das eine fiktive Person besschreibt, 
um deren Persönlichkeit soweit zu charakterisieren, dass der Anwender weitere 
Aspekte als „Leerstellen“ selbst ergänzen kann.   (Quelle: eigene Grafik)

Selbstverständlich kann das Kurz-Profil einer Persona nicht jedes Merkmal einer Persönlich-
keit ausführlich beschreiben oder für jede Situation eine charakterisierende Handlungsweise 
benennen, geschweige denn jede erdenkliche ästhetische Erfahrung einzeln aufzählen. Das 
ist nicht die Aufgabe, die mit einer Persona gelöst werden soll. Vielmehr muss und darf eine 
Persona eine Vielzahl an Leerstellen haben.1105 Das Profil soll jedoch durch die expliziten An-

1103 Zu Coping-Strategien siehe Fußnote 158 auf Seite 60, Fußnote 628 auf Seite 201 und vor allem Seite 208 f. der vorliegenden 
Arbeit. Ausführliche Beispiele finden sich zudem auf Seite 263 ff.

1104 Den Zusammenhang von Merkmalen der Persönlichkeit (trait) und situativen Aspekten (state) führt Philipp Mayring 
(2007: S.56ff.) aus. Dabei zeigt sich, dass die allgemeine Lebenszufriedenheit stärker mit den Persönlichkeitsmerkmalen 
korreliert als mit der konkreten Situation. Das situative Glück schwankt hingegen stärker und ist mit dem Lernen – und 
somit auch mit ästhetischen Erfahrungen im Sinne der vorliegenden Arbeit –  enger gekoppelt (S.57). Für diese Freuden 
geben jedoch weder Intelligenz noch Alter, Bildungsstand oder Geschlecht den Ausschlag – weswegen zwei Paradoxien 
formulierbar sind (S.53): »Wir sprechen vom Zufriedenheitsparadox, wenn Menschen trotz widriger Lebensumstände 
sich wohl fühlen und vom Unzufriedenheitsdilemma, wenn Menschen trotz positiver Lebensbedingungen unzufrieden 
sind.« [Auszeichnung im Original kursiv]

1105 Eine Leerstelle im hier verwendeten Sinn meint eine Unbestimmtheit, wie sie jeder Text (und jedes Bild) notwendiger-
weise aufweist, welche vom Leser aus dessen Vorwissen oder Weltwissen zu ergänzen sind. Das Konzept geht auf Roman 
Ingarden und Wolfgang Iser zurück – vgl. etwa Sven Strasen (2008: S.66ff.) oder Meinhard Winkgens (2008).
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gaben so genau definiert werden, dass die Lücken dieser Leerstellen durch Anwendung des 
methodischen Ansatzes als „genetischem Algorithmus“ geschlossen werden können. 

Folglich hat die Persona selbst die Funktion einer intensionalen Gestalt-Codierung, 
von der aus der Anwender ein Inverse Modelling ausführen kann, um weitere extensionale 
Details zu generieren, falls er diese benötigt. Dies kann die Ergänzung um weitere situative 
Kontexte ebenso betreffen wie Detail der konkreten Ausführung von Handlungen (Motor-
Goals) oder konkrete Aussagen, die dem Denkstil dieser Subkultur entsprechen.1106 Mögliche 
Ergänzungen können durchaus auch die Wertesysteme (als übergeordnete, trans-situative 
Be-Goals) sein, unter welche sich eine Persona wohl selbst einordnen würde (vgl. Abbildung 
III-10 auf Seite 279).

Die Ableitung von Personas aus dem Möglichkeitsraum der ästhetischen Erfahrung 
verfolgt fünf Ziele: Einmal soll die Nähe zur Lebenswelt aufgezeigt werden und das Modell 
somit die Relevanz des Modells für eine Ästhetik des Alltags demonstriert werden. Zudem 
soll die Anwendbarkeit im Kontext einer transdisziplinären Designtheorie vermittelt werden, 
indem konkrete Interventionen für jede Persona entwickelt werden. Des Weiteren führen 
diese Prognosen die grundsätzliche Falsifizierbarkeit der Theorie vor. Außerdem wird deutlich, 
dass keineswegs Beliebiges folgt, obwohl jede Persona mit nur wenigen zentralen Merkmalen 
charakterisiert wird. Und nicht zuletzt soll die Produktivität des Ansatzes für weiterführende 
Studien demonstriert werden, indem die dynamischen und meist unbewussten Entschei-
dungsprozesse in Abschnitt IV.3.2.4 in einem Entscheidungsbaum reflektiert werden.

2.2  ableitung von je zwei konträren personas aus den zehn präferenz-Stilen des modells

Zehn Präferenz-Stile wurden bereits in Abbildung IV-01 sowie IV-02 aus dem Möglichkeits-
raum der ästhetischen Erfahrung abgeleitet und auf Seite 379 f. beschrieben. Im Folgenden soll 
jeder dieser zehn Präferenz-Stile durch zwei Personas veranschaulicht werden, die sich stark 
unterscheiden, obwohl sie ihre bevorzugten Ästhesen jeweils in derselben Zone verorten. 

Die Reihenfolge der insgesamt zwanzig Personas richtet sich nach dem Anspruch auf 
eine evolutionäre und entwicklungspsychologische Relevanz. Denn aus dem hier vertretenen 
ideomotorischen Ansatz folgt ein Primat der enaktiven Ästhesen, welches die ikonischen Äs-
thesen erst induziert (obwohl letztere in späteren Entwicklungsphasen auch einzeln in einer 
vorübergehend eher passiv-rezeptiven Situation fokussiert werden können). Dem folgend 
basieren die vorwiegend reaktiven Ästhesen auf einem Handeln aus jener Situation heraus, 
welche durch vorhergehende Handlungen erst erzeugt wurde (was im einfachsten Fall schon 
die „reinen Pushmi-Pullyu-Tiere“1107 bei Ruth Millikan können). Situationen planvoll zu er-
zeugen wird erst bei den primär projektiven Ästhesen den Schwerpunkt bilden.

1106 Der Denkstil als Merkmal von Denkkollektiven (Subkulturen) geht auf Ludwik Fleck (1935) zurück.

1107 Vgl. Fußnote 988 auf Seite 319 der vorliegenden Untersuchung.



  Differentielle Ästhetik  Seite 385

Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:
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—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:
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»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:
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—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
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—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:
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—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:
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—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
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—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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tra
it 

—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
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tra
it 

—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
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tra
it 

—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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tp
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tra
it 

—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥

≥

Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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or

tra
it 

—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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or

tra
it 

—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch

es
 S
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tra
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—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-04:  Der Präferenz-Typus I mit der Vorliebe für „enaktive Ästhesen“ in zwei relevanten 
Persona-Varianten, die sich extrem unterscheiden.   (Quelle: eigene Grafik)

Die Persona-Varianten des Präferenz-Typus I (welcher primär die enaktiven Ästhesen bevor-
zugt) unterscheiden sich stärker als die folgenden Beispiele für die weiteren Präferenz-Typen. 
Denn die „normale“ Variante (oben in Abbildung IV-04) durchlaufen letztlich alle Menschen 
in einer bestimmten Lebensphase, hingegen bleibt die „deviante“ Variante ein Ausnahmefall. 
Zudem muss dem ideomotorischen Ansatz gemäß in der „normalen“ Variante diese Phase 
durchlaufen werden, um später die unbewusst analysierten Invarianzen als Handlungsmuster 
verfügbar zu haben, welche dann mit den Handlungseffekten verknüpft werden. Hingegen 
wählt die „deviante“ Variante vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten diesen Präferenz-Stil 
aus (wenn auch zumeist nicht bewusst).
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Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥

≥

Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-05:  Persona-Varianten des Präferenz-Typus II mit Vorliebe für „ikonische Ästhesen“, 
welche jeweils die passive Seite des Beobachtens betonen. (Quelle: eigene Grafik)

Die Präferenz für ikonische Ästhesen wird in zwei Persona-Varianten in Abbildung IV-05 dar-
gestellt. Obwohl beide Varianten mit einem naiven Realismus kompatibel sind, wird der Aspekt 
einer affirmativen Einstellung zu Autoritäten in der „devianten“ Version besonders deutlich. 
Keineswegs ist dies auf die Semantik „SM-Spiele“ der „devianten“ Variante zu beschränken, 
weil die positivistische Akzeptanz der vorgegebenen „Kunst“ bei der „normalen“ Variante 
(oben in Abbildung IV-05) ebenso die zufällig vorhandenen Normen und Autoritäten erst 
einmal anerkennt. Bei diesem Präferenz-Typus dominiert entsprechend die (durchaus multi-
modale) Wahrnehmung des als vorgefunden erlebten. Wie leicht zu erkennen ist, beschäftigt 
sich die empirische Ästhetik traditionell vor allem mit diesem Typus.



  Differentielle Ästhetik  Seite 387

Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
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—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
 sy
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—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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or
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—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy

m
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—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy
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—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
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—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:

—
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—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:
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—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥

≥
Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
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—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
 sy
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—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
 sy

m
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—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:

—
 sy
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—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
 sy
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—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-06:  Der Präferenz-Typus III für „reaktive Ästhesen“ in zwei Persona-Varianten, die 
schwerpunktmäßig innerhalb einer Situation (re-)agieren.   (Quelle: eigene Grafik)

Der Präferenz-Typus III legt den Fokus stark auf die Handlungs-Optionen innerhalb einer Si-
tuation, die als reaktive Ästhesen dieses Handeln wiederum steuern. Denn das „Affektmanage-
ment durch Coping mit selbstgewählten Problemen“ (vgl. hierzu Seite 219) geht nicht nur mit 
der Präferenz für bestimmte Situationen einher, sondern auch mit der Vorliebe für spezifische 
Lösungs-Strategien. Ohne hier auf die Details ausführlich eingehen zu können, sollte anhand 
der Persona-Beispiele in Abbildung IV-06 klar sein, dass die Ziele ebenso wie die Mittel durch 
positive bzw. negative Feedback-Erfahrungen biografisch geprägt wurden. Der sozio-kulturelle 
Hintergrund spielt in die meist nur implizite Wahl der Mittel und Zwecke erheblich herein, 
selbst dann, wenn es sich vordergründig nur um Reaktionen auf Situationen handelt.
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Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥

≥
Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-07:  Die zwei Persona-Varianten des Präferenz-Typus IV für „projektive Ästhesen“ 
skizzieren die interkulturelle Verwendbarkeit des Ansatzes.   (Quelle: eigene Grafik)

Die projektiven Ästhesen, welche der Präferenz-Typus IV vornehmlich fokussiert, basieren 
auf Prozessen der Handlungsplanung. Positiv wird hierbei erlebt, wenn für Zwecke geeignete 
Mittel gefunden werden – eine negative ästhetische Erfahrung zeigt das empfundene Fehlen 
von Mitteln auf. Im Gegensatz zu den primär reflektierenden Ästhesen (vgl. Präferenz-Typus V) 
werden die projektiven Ästhesen stets auf das konkrete Handeln bezogen und sind deshalb eng 
mit den Prognosen von Handlungseffekten verbunden. Die Beispiele „normal“ und „deviant“ 
sind hier so gewählt, dass deutlich wird, wie sich die Deutungsmacht einer Mehrheit auf eine 
eher zufällige Perspektive der Beobachtung stützt (die eine geografische Perspektive ebenso 
sein kann wie ein sozialer Blickwinkel). 
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Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch
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 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:

—
 sy

m
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—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
 sy
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—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy
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—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
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—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy
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—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy
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—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:
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—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:
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—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:
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 sy
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—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥

≥

Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
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—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
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—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
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—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:
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—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
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—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-08:  Der Präferenz-Typus V bevorzugt „reflektierende Ästhesen“, die hier in zwei nur 
scheinbar konträren Persona-Varianten dargestellt sind.   (Quelle: eigene Grafik)

Der Präferenz-Typus V schätzt vor allem reflektierende Ästhesen, welche sich in der eigenen 
Innenwelt abspielen und nicht unbedingt als mentales Probehandeln interpretiert werden 
müssen (die nur eine Vorbereitung für reales Handeln wären). Dies entlastet vom realen 
Handeln oder minimiert zumindest von dessen Risiken, indem es die Prognosen verbessert 
oder utopische Szenarien entwickelt (die als mentales Probehandeln ebenso möglich sind 
wie als literarische Fiktion oder als Tagträume). Damit sind „normale“ Varianten möglich, 
welche Probleme der sozio-kulturellen Lebenswelt mittels literarischer Vorbilder (als Role 
Models) durchspielen, sowie „deviante“ Versionen, in denen über den sozialen Konsens von 
bestehenden Mehrheiten deutlich hinausgegangen wird.
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Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:
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—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S
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bs
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—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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it 

—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S
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bs
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tra
it 

—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch
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it 

—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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tra
it 

—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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or

tra
it 

—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
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tra
it 

—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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it 

—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:

—
 sy

m
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it 

—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥

≥

Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-09:  Zwei relevante Persona-Varianten für den Präferenz-Typus VI mit einer Vorliebe 
für „attributive Ästhesen“.   (Quelle: eigene Grafik)

Der Präferenz-Typus VI findet vor allem attributive Ästhesen bereichernd, was sich darin 
zeigt, dass Menschen ebenso wie Dingen eine fremde Innenwelt zugeschrieben wird. Diese 
attribuierte Innenwelt drückt sich für den Präferenz-Typus VI letztlich als Absichten dieser 
Subjekte bzw. Quasi-Subjekte aus, auf welche sehr unterschiedlich reagiert werden kann. Die 
„normale“ Variante (oben in Abbildung IV-09) wirkt zwar wissenschaftstheoretisch naiv in 
ihrer animistischen Weltsicht, verhält sich aber in friedlicher Koexistenz zu den (vielleicht in 
skeptischer Manier nur für möglich gehaltenen) fremden Innenwelten. Die „deviante“ Versi-
on reagiert auf reale Menschen ebenso dominant-aggressiv wie auf die nur zugeschriebenen 
Innenwelten von technischen Geräten, indem er rote Ampeln anschreit, etc.
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Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch
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el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
 sy

m
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—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
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—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S
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—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:

—
 sy
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bo
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—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
 sy
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—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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el
bs
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tra
it 

—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy
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—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy
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—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy
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—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
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—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:
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—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:

—
 sy
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—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥

≥

Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
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—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
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—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
 sy
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—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:

—
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—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
 sy
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—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-10:  Der Präferenz-Typus VII bevorzugt „kommunikative Ästhesen“, was anhand von 
zwei relevanten Persona-Varianten veranschaulicht wird.   (Quelle: eigene Grafik)

Die kommunikativen Ästhesen, welche vom Präferenz-Typus VII besonders wertgeschätzt 
werden, können verbal ebenso wie nonverbal fundiert sein, was vor allem die Körpersprache 
einschließt. Weil die kommunikativen Ästhesen zwei Zonen verbinden, setzen sie attributive 
Ästhesen und reflektierende Ästhesen bereits voraus bzw. integrieren diese. Somit werden Sub-
Typen möglich, die den Fokus entweder mehr auf sich Selbst oder stärker auf den Anderen 
legen (also primär das Mitteilen und/oder das Verstehen fokussieren). Entsprechend können 
grundsätzlich beide Bereiche übertrieben ausgeprägt sein – was je einer „devianten“ Variante 
entspricht (die auch kombiniert auftreten können, wie in Abbildung IV-10 unten). Hingegen 
besteht die „normale“ Variante darin, die Kommunikation ausgewogen zu betreiben.
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Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:
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—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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or
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it 

—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch

es
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—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch
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—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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 S
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bs
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—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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 S
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—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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tp
or
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it 

—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:

—
 sy
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—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:

—
 sy

m
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—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥

≥

Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
 sy

m
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—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
 sy

m
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 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
 sy
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—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
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—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-11:  Der Präferenz-Typus VIII für „sensomotorische Ästhesen“ mit zwei relevanten 
Persona-Varianten, die sich signifikant unterscheiden.  (Quelle: eigene Grafik)

Auch der Präferenz-Typus VIII mit seiner Vorliebe für sensomotorische Ästhesen verbindet zwei 
Zonen und integriert somit jene Ästhesen (enaktive und ikonische Ästhesen). Entsprechend 
kann auch hier einer dieser Bereiche dominant sein. Die Persona-Beispiele illustrieren dies mit 
der stärker enaktiven Ausprägung bei der „normalen“ Variante (oben in Abbildung IV-11) und 
dem ikonischen Schwerpunkt in der „devianten“ Variante.1108 Die Devianz beruht nicht auf die-
ser Gewichtung innerhalb der sensomotorischen Ästhesen, sondern auf der riskant-aggressiven 
Ausprägung, die irreversible Effekte in Kauf nimmt. Dieses Autonomie-Bedürfnis kann dazu 
führen, andere Optionen dauerhaft auszuschließen (also scheinbar zu zentrieren). 

1108 Wichtig: Das Enaktive begründet nicht das Normale, die Beispiele könnten ebenso umgekehrt sein!
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Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:
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—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:
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—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:
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—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:
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—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
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—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:
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—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:
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—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
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el
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—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch

es
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—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
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—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:

—
 sy
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—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:

—
 sy

m
bo
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tra
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—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥
≥

Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:

—
 sy
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—

»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:

—
 sy
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—

»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S
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—

»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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or

tra
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—

»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-12:  Zwei relevante Persona-Varianten des Präferenz-Typus IX für „instrumentelle 
Ästhesen“ mit stark von einander abweichendem Charakter.   (Quelle: eigene Grafik)

Ebenfalls zwei Zonen verbindet der Präferenz-Typus IX für instrumentelle Ästhesen, wobei eine 
unterschiedliche Gewichtung auftreten kann (stärker projektiv oder eher reaktiv ausgerichtet). 
Entsprechend können Forward Modelling und Inverse Modelling bei den kognitiven Mikro-
Prozessen anteilig variieren. Bei der „normalen“ Variante (oben in Abbildung IV-12) kommt 
beides ausgewogen vor. Hierin unterscheidet sich die „deviante“ Variante nicht, vielmehr 
zeichnet sich diese durch eine ethisch bedenkliche Instrumentalisierung von Menschen aus. 
Damit kommt zur Präferenz für instrumentelle Ästhesen hier ein nennenswertes Maß von attri-
butiven Ästhesen hinzu, welche wiederum mittels Inverse Modelling auf deren instrumentelle 
Tauglichkeit überprüft werden.
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Iris Intensiver

w, 35 Jahre, selbstständige Dekorateurin, bastelt die 
Ausstattung am liebsten selbst und macht sich dabei
detailverliebt mehr Arbeit als nötig; als Teenager 
selbstverletzendes Verhalten („Ritzen“), um sich zu
spüren, lebt dies aktuell mit grenzwertig riskantem
Motorradfahren aus; ist derzeit Single.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Wer sich nicht bewegt,
spürt seine Fesseln nicht.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
unabhängig sein (Autonomie)
perfekt sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
neue Wege gehen (inventiv)
neue Freunde suchen (inventiv)
alte Langweiler verlassen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Ideal-Linie fahren
Deko perfekt ausführen
heftigen Sex mit One-Night-Stands

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
eingesperrt sein (Gruppe/Psyche/Körper)
starr sein (Psyche/Körper)
dumm sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
ausbrechen (inventiv)
Risiken eingehen (inventiv/aggressiv)
sich von Spießern fernhalten (inventiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen auf formalen Feierlichkeiten
„vernünftig“ über Risiken sprechen
ängstlichen Menschen zuhören

Doris Dumichauch

w, 19 Jahre, hat die Schule abgebrochen, hängt
oft mit anderen Arbeitslosen herum, verbringt
auch dabei die meiste Zeit am Handy; dealt zur
Finanzierung des Eigenbedarfs mit Amphetaminen; 
hält es allein nicht gut aus und kann sich schlecht 
auf eine Sache konzentrieren.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Du, halt’s Maul,
wenn ich mit dir rede!«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Freunde haben (Balance)
Respekt kriegen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
sich abgrenzen (aggressiv/inventiv)
andere konfrontieren (aggressiv/inventiv)

Freuden (Situationen)
mit Freunden treffen
im Gespräch auftrumpfen
„Idioten dissen“ in sozialen Netzen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
an Zukunft denken (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Peer-Group wählen (supplikativ/inventiv)
Respekt fordern (aggressiv)
Zukunft ausblenden (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
selber gedisst werden
maulende Eltern
kein Geld haben

Siegfried Sieger

m, 27 Jahre, Politiker im bayerischen Landtag, hat 
durch strategisches Netzwerken seinen Platz auf
Wahlliste erhalten, zieht in der zweiten Reihe die
Strippen und baut neue Themen für die Fraktion auf;
weiß aber als erfolgsorientierter Machtmensch, 
dass man auch mal „Material sammeln“ muss.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Man muss es erst zum Problem machen,
um es dann fulminant lösen zu können.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
stärker sein (Dominanz)
klüger sein (Dominanz)
präziser sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Situation analysieren (aggressiv)
Strategien entwickeln (inventiv)
Kampagne delegieren (aggressiv)

Freuden (Situationen)
erfolgreiche Pressearbeit
Aufstieg im Parteikader
Bewunderung im priv. Umfeld

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Gruppe)
erpressbar sein (Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
mit Mehrheit verbünden (supplikativ)
Dossiers anlegen (aggressiv/inventiv)
fleißig sein (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
faule/unfähige Mitarbeiter
Besserwisser ohne Visionen
Reklamationen der Ehefrau

Camilla Camouflage

w, 41 Jahre, erfindet sich jede Stunde neu, lebt 
ohne Rücksicht auf das Gestern und das Morgen; 
angesichts des sicheren Todes ist sie radikal (obwohl 
sie aktuell kerngesund ist); lässt sich bis zur Schmerz-
grenze auf Situationen ein; lebt von Pay-Porn mit den 
eigenen experimentellen Dokumentationen.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Macht euch nichts vor: 
Keiner kommt hier lebend raus.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Grenzen überwinden (Stimulation)
Freiheit ausleben (Autonomie)
Willen durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
spontan agieren (inventiv)
nachbohren (aggressiv)
sich hingeben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
Neues kennenlernen
intensive Erfahrungen machen
Andere konsternieren

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Langeweile (Psyche)
Abhängigkeiten (Psyche/Gruppe)
Verpflichtungen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
jeden Tag neu erfinden (inventiv)
Rechtfertigung ablehnen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
mutlose Langweiler
ängstliche Spießer
vorauseilender Gehorsam

Simon Snob

m, 47 Jahre, promovierter Philosoph, der es sich
aufgrund einer Erbschaft leisten kann, nur seinen
Interessen zu frönen, die in der Lektüre und  Kritik 
von Utopien besteht; schreibt akribische Fachartikel 
und zynische Gegenentwürfe; ist überzeugter Single
und stellt sich intellektuell gefärbte SM-Spiele vor.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
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it 

—

»Nur weil jemand nicht denken kann,
ist er noch lange kein Gefühlsmensch.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
perfekt sein (Kontrolle)
mächtig sein (Dominanz)
intelligent sein (Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
kreative Bosheit (aggressiv/inventiv)
Distanz erzeugen (inventiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Lesen brillanter Argumente
Widerlegen dieser Texte
SM-Spiele als „Gedankenexperiment“

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)
enteignet werden (Gruppe/Körper)
schutzlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Menschen meiden (inventiv)
präventiver Sarkasmus (inventiv/aggressiv)
„Dienste“ einkaufen (supplikativ/aggressiv)

Leiden (Situationen)
beim Anblick von „Untermenschen“
wirtschaftliche Details besprechen 
das Anhören moralischer Appelle

Milton Migrant

m, 24 Jahre, Asylbewerber aus Zentralafrika,
kam als Schiffsflüchtling über das MIttelmeer
und träumt davon, seine Familie nachzuholen, 
wenn er hier als Asylant anerkannt ist und genug 
Geld verdient hat; lernt fleißig Deutsch, um 
möglichst bald einen Job zu finden.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs
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or
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it 

—

»Wer nichts riskiert,
wird auch nichts gewinnen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
dem Elend entkommen (Sicherheit)
Familie haben (Balance)
Chancen ausbauen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
Risiken eingehen (aggressiv/inventiv)
neue Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
aktiv kommunizieren (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte in der Sprache
Sozialsystem verstehen 
neue Bekanntschaften

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
verhasst sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sprache lernen (supplikativ)
Arbeit suchen (supplikativ/inventiv)
Sozialsystem verstehen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
Trennung von Familie
Verlust von Heimat und Traditionen
Probleme im Flüchtlingswohnheim

Wilhelm Wüterich

m, 61 Jahre, Seniorchef eines mittelständischen
Familienunternehmens, neigt zu Allwissenheit und
Zornausbrüchen gegenüber Dingen und Menschen,
wobei er mehrfach sein Handy für eine schlechte
Nachricht per „Todesurteil“ hingerichtet hat; über-
lebte zwei Ex-Frauen und drei erwachsene Kinder.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch

es
 S

el
bs
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—

»Wer hier ein Idiot ist,
bestimme immer noch ich !«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Stärke beweisen (Dominanz)
Grenzen überwinden (Stimulanz)
Rechte durchsetzen (Dominanz)

Coping-Strategie (Wege)
direkte Konfrontation (aggressiv)
Entscheidungen treffen (inventiv)
klare Befehle geben (aggressiv)

Freuden (Situationen)
in der Firma Gott spielen
Menschen „ihre“ Rollen zuweisen
Dinge bestrafen für „ihre“ Delikte

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Schwäche zeigen (Psyche/Gruppe)
Fehler eingestehen (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Macht ausspielen (aggressiv)
„Spieß umdrehen“ (aggressiv/inventiv)

Leiden (Situationen)
ein rebellisches Gegenüber
sich Fehler eingestehen
älter/schwächer werden

Norbert Nonverbal

m, 22 Jahre, angestellter Geigenbauer, will Meister
werden; aktiv in mehreren Team-Sportarten von 
Volleyball über Hockey bis zum Kickern; fühlt sich
besonders lebendig bei schnellen Dialogen auf
körperlicher Basis, die gute Wahrnehmung und
präzise Reaktionen erfordern; tanzt auch gern.

Motto:

—
 sy

m
bo
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—

»Lebst du noch
oder wohnst du schon.«

Präferenz-Typus VIII:  primär sensomotorische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Freundschaften (Balance)
Spaß haben (Stimulation)
Körperbeherrschung (Dominanz/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
im Team arbeiten (supplikativ)
dran bleiben (inventiv/supplikativ)
weiter lernen (inventiv/aggressiv)

Freuden (Situationen)
Sport mit fairen Spielern
in Ruhe an Geige arbeiten
Tanzen gehen mit Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
destruktiv sein (Gruppe/Psyche)
humorlos sein (Gruppe/Psyche)

Coping-Strategie (Auswege)
sich auch mal zurücknehmen (supplikativ)
Dialoge anstreben (inventiv/supplikativ)
Situation einfach verlassen (inventiv)

Leiden (Situationen)
Leute, die nicht verlieren können
Spielverderber, die unfair spielen

Benedikt Balancierer

m, 52 Jahre, Grafikdesigner im öffentl. Dienst, ersetzt 
dabei die inhaltliche Reflexion durch das erfolgreiche 
Netzwerken; stellt sich geschickt in der Verbandsarbeit 
an und leitet deshalb die Abteilung Kreativwirtschaft; 
arbeitet eher wie ein Sozialpädagoge, der den Auftrag
des Klienten kreativ umzusetzen trachtet.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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it 

—

»Manchmal bringt Kommunikation die
Lösung – und manchmal ist sie es schon.«

Präferenz-Typus VII:  primär kommunikative Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Verbundenheit (Balance)
Flexibilität (Balance)
Harmonie (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
sozial vernetzen (supplikativ/inventiv)
fragend Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
integrative Gespräche/Kontakte
Tango/Wandern in der Gruppe
Lob vom Vorgesetzten/Klienten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
verhasst sein (Gruppe/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
hilfreich wirken (supplikativ)
Gefühle thematisieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)

Probleme mit Arbeit/Chef
Eifersucht der Partnerin
allein der Gegenstand von Spott sein

Beate Business

w, 38 Jahre, Vertriebsleiterin bei einem global
agierenden Agrarkonzern, reist beruflich viel,
um Lieferanten und Kunden persönlich zu betreuen;
sieht das Reisen als notwendig, um interkulturelle
Probleme/Missverständnisse zu vermeiden; rechnet
trotz des Aufwands mit guter Effizienz hierbei.

Motto:

—
 sy

m
bo

lis
ch

es
 S

el
bs

tp
or

tra
it 

—

»Ohne strategisches Denken ist doch
alles nur Zufall – und kein Erfolg.«

Präferenz-Typus IX:  primär instrumentelle Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
erfolgreich sein (Leistung)
respektiert sein (Dominanz)
innovativ sein (Stimulanz)

Coping-Strategie (Wege)
saubere Analysen (inventiv)
Chancen nutzen (aggressiv)
Aufwand betreiben (supplikativ)

Freuden (Situationen)
wenn Chancen sich zeigen
wenn Methoden sich bewähren
wenn Ziele übererfüllt werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unproduktiv sein (Psyche/Gruppe)
peinlich sein (Psyche/Gruppe)
lächerlich sein (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
Probleme vermeiden statt lösen (inventiv)
vorausschauend planen (supplikativ)

Leiden (Situationen)
schlecht vorbereitete Projekte
unzureichender Etat für Zweck
unreflektierte Mitarbeiter

Florian Flanierer

m, 42 Jahre, liebt seinen Beruf als Musiklehrer in 
der Praxis und reflektiert dies theoretisch; ist gern
allein und macht in Ruhe sein Ding, reist aber 
genauso gern und lernt gern neue Leute und Lebens-
weisen kennen; ist mal geistig und mal sinnlich,
mal aktiv und mal passiv; wechselt einfach gern ab.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Das Eine tun
und das Andere nicht lassen.«

Präferenz-Typus X:   primär flanierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Vielfalt erleben (Stimulation)
Menschen verstehen (Balance)
Freiheit genießen (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
einfach selber machen (inventiv)
vorbildlich agieren (supplikativ/inventiv)
für Abwechslung sorgen (inventiv)

Freuden (Situationen)
Fortschritte bei Schülern
Reisen in den Ferien
Sex zwischendurch mit der Gattin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
langweilig sein (Körper/Psyche)
humorlos sein (Psyche/Gruppe)
verantwortungslos sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
aufmerksam bleiben (inventiv)
Perspektive wechseln (inventiv)
„etwas mitdenken“ (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
faule Kollegen und Kolleginnen
Mutlosigkeit statt Engagement
geistige Trägheit/Unflexibilität

Lisa Leseratte

w, 31 Jahre, als Buchhändlerin tätig nach Studium
der Komparatistik, welches reine Liebhaberei war;
spricht gern über Bücher, liest noch lieber selber und
ist auch für Literaturverfilmungen offen; lebt mit
ihrem Partner und zwei Katzen zurückgezogen bis 
auf die sporadische Teilnahme an Literaturkreisen.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Mit einem guten Buch kann ich 
weiter reisen als mit jedem Flugzeug.«

Präferenz-Typus V:  primär reflektierende Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Neugier ausleben (Inspiration)
Kulturen vergleichen (Balance)
bodenständig sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
Expeditionen delegieren (supplikativ)
Risiken minimieren (inventiv)
im Dialog lernen (inventiv/supplikativ)

Freuden (Situationen)
Reflektieren von Literatur im Dialog
Eintauchen in literarische Welten
Hineinträumen in Katzenwelten

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verantwortlich sein (Psyche/Gruppe)
haftbar sein (Gruppe)
unbeliebt sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
nur Empfehlungen geben (supplikativ)
unverbindlich sprechen (inventiv)
Entscheidung meiden (inventiv/supplikativ)

Leiden (Situationen)
Reklamationen bearbeiten
Freiheiten Anderer einschränken
bei Kindern dominant sein müssen

Hermann Handwerker

m, 24 Jahre, gelernter Schreiner, arbeitet aber bei
BMW am Fließband, weil er da mehr verdient, um
sich möglichst bald das erträumte Eigenheim leisten 
zu können, das er großteils in Eigenleistung bauen
will; verkneift sich deshalb Urlaub und teure Freizeit-
aktivitäten; lebt noch bei seinen Eltern.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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tp
or
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—

»Erst denken,
dann machen.«

Präferenz-Typus IV:   primär projektive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Lebenserfolg (Dominanz)
Altersvorsorge (Sicherheit)
Freiheit ausleben (Autonomie)

Coping-Strategie (Wege)
fleißig und sparsam (supplikativ/inventiv)
Eltern mit einplanen (supplikativ/inventiv)
Autonomie einfordern (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Planen des neuen Hauses
Erzählen vom Planungs-Stand

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe)
obdachlos sein (Gruppe/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Respekt suchen (supplikativ)
Eigenheim planen (inventiv)
Besitz verteidigen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
kein Urlaub auf Jahre in Sicht
viele Überstunden/Schwarzarbeit
Konflikte mit den Eltern

Almut Animist

w, 59 Jahre, Heilpraktikerin mit ausgeprägter
esoterischer Ausrichtung, sieht alle Dinge beseelt
von einer kosmischen Energie, die sie sich mehr
oder weniger personalisierbar vorstellt und welche
einen Dialog einfordert, um Heilung zu ermöglichen;
ist geschieden und praktiziert allein im Eigenheim.

Motto:

—
 sy

m
bo
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ch
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—

»Geh, wohin dein Herz dich trägt: 
Denn man sieht nur mit dem Herzen gut.«

Präferenz-Typus VI:   primär attributive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Sensibilität (Balance)
Kreativität (Balance/Stimulation)
Heilen können (Kontrolle/Inspiration)

Coping-Strategie (Wege)
Wünsche ans Universum (supplikativ)
den Dingen „zuhören“ (supplikativ/inventiv)
übersetzen für Andere (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
wenn Dinge viel erzählen
Zusammenhänge erkennen
von Anderen bewundert werden

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
fundamental zweifeln (an Geist/Welt)
als verrückt gelten (Psyche/Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
gewisse Gedanken fernhalten (inventiv)
„Materialisten“ meiden (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
ökonomische Debatten
Referate über Methodenkritik
statistische Argumentationen

Melanie Milder-Masoch

w, 24 Jahre, von Beruf Büroangestellte (nicht aus
Berufung), lebt erst am Feierabend richtig auf,
wenn sie sich als lebendige, sensible Leinwand
für die erotischen Künste begreift und die Soft-
SM-Spiele mit ihrem Partner genießt; die passive
Rolle entlastet sie und steigert so den Genuss.

Motto:

—
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—

»Mein ganzer Körper ist ein sensibles
und erotisches Wahrnehmungsorgan.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Zuwendung spüren (Stimulation)
anregende Muse sein (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Partner anziehen (inventiv/supplikativ)
willig unterordnen (supplikativ)
aufmerksam spüren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Soft-SM-Spiele passiv genießen
gutes Essen mit Wein und Kerzen
ausführliche Sauna mit Peeling

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Vertrauen suchen (supplikativ)
soziales Risiko teilen (supplikativ/inventiv)
aufgeschlossen sein (supplikativ/inventiv)

Leiden (Situationen)
schwierige Fragen verbal beantworten
komplexe Strategie entwickeln müssen
Pläne eigenständig verantworten

Name der fiktiven Person

Geschlecht (m/w), Alter, Beruf bzw. Statusangaben,
typische Merkmale oder Gewohnheiten der Person,
welche den Charakter am prägnantesten aufzeigt.
Das folgende „symbolische Selbstportrait“ zeigt ein 
idealisiertes Selbstbild, wie die Person sich selbst
sieht (oder sich gerne sehen würde).

Motto:

—
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—

»Der Algorithmus meiner Lebenswelt wird 
hier auf den generativen Punkt gebracht.«

Präferenz-Typus [Nr.]:  primär [jene] Ästhesen – [Sub-Variante]

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

Format netto = 155 x 79 mm

Abstand brutto = 165 x 82 mm

Erklärungs-Muster-Persona / Legende

≥
≥

Motivation (pos. Ziele)
stärkster Attraktor
zweitstärkster Attraktor
drittstärkster Attraktor

Coping-Strategie (Wege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Freuden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
stärkste Abneigung/Angst
zweitstärkste Abneigung/Angst
drittstärkste Abneigung/Angst

Coping-Strategie (Auswege)
wichtigste Taktik (Coping-Typus)
zweitwichtigste Taktik (Coping-Typus)
drittwichtigste Taktik (Coping-Typus)

Leiden (Situationen)
wichtigste konkrete Situation
zweitwichtigste konkrete Situation
drittwichtigste konkrete Situation

Erich Enaktivist

m, 25 Jahre, arbeitet als Paketzusteller,
lebt aber nur bei Triathlon richtig auf, den er
nicht macht, um zu gewinnen, sondern weil er
sich nur dabei richtig spürt; mag nicht gern
Beziehungsgespräche, hat lieber Sex mit
seiner Partnerin oder macht Sport mit ihr.

Motto:
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»Leben ist Bewegung, das zeigt mir,
dass ich (noch) lebendig bin.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
lebendig sein (Stimulation)
stark sein (Kontrolle)
präzise sein (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
just do it ! (inventiv)
inneren Schweinehund jagen (aggressiv)

Freuden (Situationen)
Laufen, Schwimmen, Radfahren
Sex mit der Partnerin

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
tot sein (Körper)
gelähmt sein (Körper)
schwach/unfähig sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
zum Sport gehen (inventiv)
Argumente wiederholen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
still sitzen müssen in Fortbildungen,
Standpauken vom Chef, Beziehungs-
gespräche mit der Partnerin

Fred Faustrecht

m, 32 Jahre, Beamter bei der Kriminalpolizei,
sein ausgeprägter Jagdinstinkt macht ihm
manchmal Probleme, wenn er sich zu sehr auf
einen Fall eingeschossen hat und dann seine
Familie zu kurz kommt (die ihn heimlich langweilt);
entspannt sich gern bei „Ego-Shooter“ spielen.

Motto:
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»Everybody‘s Darling 
is everybody’s Depp.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „deviant“

Motivation (pos. Ziele)
Gerechtigkeit bewirken (Balance/Kontrolle)
spannende Projekte (Stimulation)
präzise Aktionen (Sicherheit/Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
kreativ arbeiten (inventiv)
soziale Lage erkunden (supplikativ/inventiv)
richtigen Moment abwarten (aggressiv)

Freuden (Situationen)
wenn Lösungen erkennbar werden
erfolgreicher Abschluss eines Falles
Sex mit der Einen oder auch Anderen 

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
schwach sein (Psyche/Körper)
wehrlos sein (Psyche/Körper/Gruppe)
lächerlich sein (Gruppe)

Coping-Strategie (Auswege)
juristische Deckung suchen (inventiv)
Unterstützung vom Chef (supplikativ)
„Kunden“ gnadenlos jagen (aggressiv)

Leiden (Situationen)
Konflikte zwischen legal und legitim
mangelhafte Ressourcen im Dienst
langweilige Familienfeiern

Kathrin Künstlerin

w, 41 Jahre, Kunstpädagogin im öffentl. Dienst,
kann aber mit der Kunst mehr anfangen als mit 
den Kindern und macht meist „Frontalunterricht“,
wo sie mehr referiert als kritisiert; reist in den 
Ferien gern nach Griechenland und Italien zu den 
„Geburtsstätten der Kunst“; lebt in noblem Altbau.
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»Kunst ist nicht alles, 
aber ohne Kunst ist alles nichts.«

Präferenz-Typus II:   primär ikonische Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Inspiration erleben (Stimulation)
Kontexte verstehen (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Bestätigung suchen (supplikativ/inventiv)
relevante Kreise suchen (supplikativ/inventiv)
integrativ wirken (supplikativ/inventiv)

Freuden (Situationen)
Kunst in berühmten Museen sehen
eigene Begeisterung verbalisieren
mediterranen Lebensstil genießen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
verletzbar sein (Psyche/Körper)
lächerlich sein (Gruppe/öffentlich)
verhasst sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Mehrheiten suchen (supplikativ)
affirmativ anschließen (supplikativ)
Gefühle artikulieren (supplikativ)

Leiden (Situationen)
philosophische Kritik am Konzept „Kunst“
sozialpolitische/ökonomische Kunstkritik
naive Kritik an Kunst durch Kinderfragen

Brigitte Beweger

w, 1 Jahr, beschäftigt sich gern mit sich selber, 
indem sie ihren Körper erkundet und ausprobiert,
was sich damit alles anstellen lässt; sie ist leicht
zu beeindrucken von allem, was intensive neue
Erfahrungen ermöglicht und versucht dahinter
zu kommen, was wie zusammenhängt.
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»Spannend, was ich alles kann
und wie sich mein Körper dabei anfühlt.«

Präferenz-Typus I:   primär enaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
sich spüren (Stimulation)
sich verstehen (Kontrolle)

Coping-Strategie (Wege)
sich ausprobieren (inventiv)

Freuden (Situationen)
Spielen
Kuscheln
Essen

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
Chaos (Psyche/Körper)
Hunger (Körper)
Schmerz (Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
weinen (inventiv-supplikativ)

Leiden (Situationen)
Hunger haben
Hinfallen
Erschrecken

Ingo Ingenieur

m, 46 Jahre, Beamter beim staatl. Hochbauamt,
war schon als Kind nicht besonders rebellisch,
arbeitet gern in eher kleineren Projekten, spielt 
Fußball, kocht (nach Rezept) und bastelt mit seinen 
Kindern oder geht mit Ihnen ins Schwimmbad,
lebt mit Frau und drei Kindern im Eigenheim.
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»In der konkreten Situation sieht man, was 
nötig ist, und das tut man dann ganz einfach.«

Präferenz-Typus III:   primär reaktive Ästhesen – „normal“

Motivation (pos. Ziele)
Ordnung realisieren (Balance)
Perfektion erreichen (Sicherheit)
Ruhe bewahren (Balance)

Coping-Strategie (Wege)
Sachlage erkunden (inventiv)
vom Ziel her denken (supplikativ/inventiv)
Prioritäten beachten (supplikativ)

Freuden (Situationen)
in Ruhe am Projekt arbeiten
Spielen mit den Kindern
Spaß beim Fußball (live oder TV)

normativ

positiv
(Annäherungs-Ziele)

+
negativ

(Vermeidungs-Ziele)

–

taktisch

operativ

Vermeidung (neg. Ziele)
unfähig sein (Psyche/Körper)
exponiert sein (Gruppe)
verletzbar sein (Psyche/Körper)

Coping-Strategie (Auswege)
Sachlage erkunden (inventiv)
Lösungen anbieten (supplikativ)
Sachlichkeit erbitten (supplikativ)

Leiden (Situationen)
unklare Ziele bei Arbeits-Projekten
Kinder lautstark in der Pubertät
zu wenig Zeit/Sex mit der Partnerin

Querverweis – Diese Art von Persona-Analyse ist in dreifacher Hinsicht methodisch produktiv für den eigenen Ansatz:
Erstens können konkrete Vorlieben und Abneigungen kognitiv-konstruktivistisch abgeleitet werden und jeweils die Bezugssysteme hierfür aufgezeigt werden.
Zweitens wird gezeigt, wie sozial-konstruktivistische Prozesse (z.B. Social Referencing) in die kognitiven Konstruktionen hineinwirken (als Universalien-/ Kultur-Frage).
Drittens kann plausibilisiert werden, wodurch Unterschiede der Präferenz-Stile motiviert werden und sich vor allem stabilisieren (als differentielle Ästhetik/Moral),
 da sich die zufällig bekannten Situationen durch die positiven ästhetischen Erfahrungen als „gute Lebensform“ etablieren bzw. positiv verstärken.

Abb. IV-13:  Der Präferenz-Typus X bevorzugt „flanierende Ästhesen“, was wieder mittels zwei 
recht unterschiedlicher Persona-Varianten illustriert ist.   (Quelle: eigene Grafik)

In Abbildung IV-13 werden zwei Persona-Varianten dargestellt, die jeweils keine der neun 
Zonen eindeutig präferieren. Der Präferenz-Typus X bevorzugt die Abwechslung, welche hier 
als flanierende Ästhesen eingeführt werden. Diese Vorliebe für Diversifikation kann in einer 
entspannten und humorvollen Ausprägung vorkommen, wie die „normale“ Variante (oben in 
Abbildung IV-13) zeigt. Ebenso möglich ist jedoch eine angespannte Erscheinungsform, wel-
che hier als „deviante“ Version skizziert wird. Letztere ist nicht nur aus der Sicht einer Mehrheit 
wohl die weniger sozial akzeptierte Version. Auch die hier vorgelegte Theorie legt nahe, dass 
eine solche Persönlichkeit eher weniger positive ästhetische Erfahrungen machen wird als die 
„normale“ Variante. Denn die Neigung zum blinden Aktionismus wird eine intensive Reflexion 
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mit großer Wahrscheinlichkeit verhindern, welche jedoch die notwendige Voraussetzung für 
ein komplexes und dabei konsistentes Wirklichkeits-Modell sein dürfte (das wiederum die 
Basis für Prognosen von größerer Reichweite ist, die dabei eine wünschenswerte Prognosequa-
lität aufweisen). In abgemildeter Form trifft diese Überlegung auch auf die „normale“ Variante 
zu, welche jedoch gleichzeitig – aufgrund der entspannten und humorvollen Grundhaltung 
– quantitativ mehr positive ästhetische Erfahrungen machen könnte. Hinzu kommt, dass bei 
positiver Stimmung der Organismus lernbereiter ist als bei schlechter Laune.1109 Dies bindet 
die ästhetische Analyse dieser Persona zurück an die Konzeption der ästhetischen Erfahrung 
als evolutionären Lern-Verstärker.1110

2.3  anmerkungen zur Konstruktion der persona-varianten

Zu den Persona-Beispielen sollten vielleicht noch einige Anmerkungen gemacht werden, 
weil deren Auswahl auf den ersten Blick etwas willkürlich wirken könnte. Um den Umfang 
dieses Kapitels nicht ausufern zu lassen, musste eine Entscheidung getroffen werden, wie viele 
Personas je Präferenz-Stil formuliert werden sollten. Dies hängt selbstverständlich von der 
Funktion dieser Personas innerhalb der Argumentation ab. In der vorliegenden Arbeit sollte 
keineswegs ein vollständiger Katalog von Persönlichkeiten abgeliefert werden, die aus dem 
Prozess-Modell abgeleitet werden können. Auch sollte keine pittoreske „Freak-Show“ mit 
unterhaltsamen Eigenwert kreiert werden. Die Funktion besteht vielmehr in einem punktu-
ellen Überprüfen des entwickelten Möglichkeitsraumes ästhetischer Erfahrung dahingehend, 
ob sehr unterschiedliche und sich in ihren Vorlieben gegenseitig ausschließende Präferenz-
Stile als Teilmengen dieses Möglichkeitsraumes konzipiert werden können. Eine vollständige 
Induktion (als mathematisches Beweisverfahren) ist hier wohl kaum möglich, weswegen eine 
nicht-willkürliche Stichproben-Untersuchung (wie sie hier durchgeführt wird) eine der we-
nigen Alternativen ist. Die Aufzählung kann somit weder vollständig sein noch so erscheinen, 
zumal jeder Präferenz-Typus nochmals differenziert werden könnte hinsichtlich der semanti-
schen Inhalte, die er bevorzugt – vgl. die neun Dimensionen des sozio-pragmatischen Modells 
von Göran Goldkuhl.1111 Dies würde zwar strukturell wenig ändern an der Identifikation als 
Präferenz-Stil im Sinne dieses Kapitels, aber die lebensweltliche Wirkung wäre oftmals eine 
gänzlich andere, was zur Zuordnung in eine unterschiedliche Bereichsästhetik führen würde 
(vgl. Abschnitt III.4).

Es wurde Wert darauf gelegt, dass die Personas zugleich hinreichend typisch für den 
jeweiligen Präferenz-Typus sind und zugleich dem entsprechen, was in der Lebenswelt tatsäch-
lich vorkommt. Zwar wären bei den „devianten“ Varianten durch Extrapolation immer noch 
extremere Personas denkbar. Jedoch wurde hier auf eine ausführliche Darstellung derselben 
verzichtet, weil einerseits bereits erkennbar sein sollte, dass auch jene als Teilmengen des dar-
gestellten Möglichkeitsraumes zu interpretieren wären. Andererseits wären jene nicht einfach 
ein noch kleinerer Ausschnitt dieses Möglichkeitsraumes. Denn extreme Persona-Varianten 
ließen sich ebenfalls generieren, indem zwei Ästhese-Zonen kombiniert werden. Beispielsweise 

1109 Vgl. hierzu etwa Manfred Spitzer (2006: S.171f.) oder Felix Gaudo & Marion Kaiser (2018: S.12ff.).

1110 Siehe Seite 176 der vorliegenden Untersuchung.

1111 Siehe Abbildung III-04 auf Seite 181 dieser Arbeit.
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kann ein typischer „Hooligan“ interpretiert werden als exzessive Kombination aus blindem Ak-
tionismus (was primär enaktive Ästhesen bedeutet) und der Konstruktion von Feindbildern1112 
(die primär auf attributiven Ästhesen basiert).1113 Dabei führt die ideologische Schließung 1114 
zu einer Erhöhung des Kontrastes – und bewirkt somit eine Steigerung der Gestalt-Prägnanz 
(als Aktualgenese der Gestalt), was als positive ästhetische Erfahrung bei jenen Beobachtern 
erlebt wird, welche dies innerhalb ihrer Wirklichkeits-Konstruktion als Stärkung der eigenen 
Pragmatiken interpretieren. Entsprechend würde dieselbe Gestalt-Dynamik negativ bewertet 
werden, wenn hierdurch (tatsächlich oder nur scheinbar) ein Opponent an Prägnanz gewinnt 
(was als Zunahme der feindlichen Kräfte in der Umwelt erlebt würde).

Eine letzte Anmerkung zur scheinbar geringen Prägnanz der vorgestellten Persona-
Varianten ist hier noch angebracht: Einen bestimmten Präferenz-Typus gäbe es „reinrassig“ 
nur bei technischen Systemen (z.B. in der künstlichen Intelligenz), da menschliche Beobachter 
stets darauf angewiesen sind, ihre verkörperte Existenz durch eine Vielzahl von unterschied-
lichen kognitiven Aktivitäten zu unterhalten und zu sichern. Und selbst bei einem System 
der künstlichen Intelligenz wäre es zweifelhaft, ob ein maximal prägnanter Präferenz-Typus 
überhaupt möglich ist. Denn es ist zu beachten, dass die Fähigkeit zu verkörperten Ästhesen 
bei technischen Systemen mehr als fraglich ist.1115 Die scheinbar schwache Prägnanz gerade 
der vorgestellten „devianten“ Persona-Varianten muss somit keine Schwäche der Methodik 
sein, sondern eventuell nur deren konsequente Anwendung, welche die eigenen Prämissen 
im Blick behält.

 3.  vereinbarkeit der personas mit dem basis-prozess  
der ästhetischen erfahrung

Die vorliegende Untersuchung verfolgt ergänzend zur Beantwortung der zentralen For-
schungsfrage zwei weitere Ziele: Erstens soll eine einheitliche Theorie entstehen, welche für 
die Analyse ästhetischer Phänomene einen möglichst hohen Erklärungswert besitzt und 
falsifizierbare Prognosen möglich macht. Zweitens soll die Praxis eines transdisziplinären 
Designs methodisch bereichert werden, indem der einheitliche Ansatz zur Ableitung von 

1112 Zur „Konstruktion von Feindbildern“ siehe ausfürhlich Bernhard Pörksen (2005).

1113 Gemeint ist hier ein „Hooligan“, der Fußballspiele als willkommenen Anlass für Schlägereien zwischen Fans der rivalisie-
renden Clubs nutzt – vgl. Ina Weigelt (2004) oder Robert Claus (2017). Dass sich hierbei die Grenzen zwischen „Aktion“ 
und „Reaktion“ verwischen können, zeigt Stefan Schubert (2010) auf.

1114 Die semiotische Schließung nennt Winfried Nöth (2000: S.416) als wesentliches Kennzeichen einer Ideologie. Dies spezifi-
ziert Umberto Eco (2002: S.190) wie folgt: »Die Ideologie manifestiert sich in semiotischer Hinsicht […] als abschließende 
Konnotation der Kette der Konnotationen oder als Konnotation aller Konnotationen eines Ausdrucks.« Mit Terry Eagleton 
(1993: S.17f.) kann damit von einer weltanschaulich-inhaltlichen Bestimmung der Ideologie zu einer strukturellen Defi-
nition vorangeschritten werden. In einer konstruktivistischen Interpretation wäre der Anspruch an eine Letztbegründung 
(durch Religion, Moral, Wahrheit, etc.) wohl nichts anderes als eine solche semiotische Schließung – und damit eine 
Ideologie. Die konsequente Prozessualisierung, wie sie Siegfried J. Schmidt (2010: S.110f und S.132f.) einfordert, wendet 
sich gegen Ansprüche auf Letztbegründung und verweist – ohne Hans Vaihinger (1911) explizit zu nennen – auf eine 
Strategie des Als-Ob, welche das operative Handeln in der Lebenswelt ermöglicht, ohne ontologische Annahmen mit dem 
Anspruch auf Letztbegründung machen zu müssen. Dies betont zugleich den enaktiven Aspekt kognitiver Prozesse.

1115 Siehe die Argumentation auf Seite 290 der vorliegenden Untersuchung.
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Interventionen heuristisch fruchtbar gemacht wird. Dafür ist wiederum eine einheitliche 
Rahmentheorie förderlich, weil sie den Zugang und die Anwendung erleichtert. Deshalb ist es 
hilfreich, an dieser Stelle kurz das Konzept der Personas auf den Basis-Prozess der ästhetischen 
Erfahrung zurück zu binden.

3.1  relativ stabile präferenz-Stile versus situative dynamik wechselnder Kontexte

Das Konzept der Persona ist nur dann sinnvoll, wenn von relativ stabilen Präferenz-Stilen 
ausgegangen werden kann. Innerhalb von Lebensphasen kann hiervon wohl ausgegangen 
werden, obwohl sich in sehr langen Zeiträumen die Vorlieben durchaus stark ändern können. 
Um dies zu plausibilisieren, muss man sich nur vorstellen, welche Präferenzen man selbst im 
Alter von 2 Jahren vermutlich hatte. Diese Vorliebe für enaktive Ästhesen dürfte sich enorm 
unterscheiden von den Neigungen, die man mit 12 Jahren hatte (welche wohl vergleichsweise 
mehr die kommunikativen Ästhesen betraf ). Und diese sind wiederum andere als mit 22 
Jahren (wenn üblicherweise die projektiven Ästhesen einen größeren Raum einnehmen). 
Jedoch kann davon ausgegangen werden, dass innerhalb einer solchen Lebensphase sich die 
Vorlieben nicht zufällig abwechseln und deshalb von einem Präferenz-Stil sinnvoll gesprochen 
werden kann. 

Da nach der hier vorgelegten Theorie jede Gestalt notwendigerweise auf dem in 
Abschnitt III.1.4 beschriebenen Re-Codierungs-Prozess beruht, muss dies hier nicht im Ein-
zelnen wiederholt werden. Auch die Effekte der Dezentrierung und der Ressourcen-Entlastung 
treten demnach bei jeder Wirklichkeits-Konstruktion in diversen Granularitäten auf. Prob-
lematisch ist demnach nicht der Zusammenhang mit den Basis-Prozessen der ästhetischen 
Erfahrung, sondern potenziell der Aspekt einer relativen Stabilität angesichts der Relevanz 
von Kontext-Effekten für die Aktualgenese einer Gestalt. Dabei ist zwischen synchronen und 
diachronen Effekten zu unterscheiden:1116

•		 synchroner Kontext-Effekt: Die Gegenstände innerhalb einer Szene beeinflussen 
sich gegenseitig in der direkten Wahrnehmung (z.B. beim Simultankontrast in der 
Farbwahrnehmung) sowie bei der semantischen Interpretation (siehe die Beispiele 
in Fußnote 255 auf Seite 88 der vorliegenden Arbeit).

•		 diachroner Kontext-Effekt: Gegenstände, die früher wahrgenommen werden, beein-
flussen die später wahrgenommen, unabhängig davon, ob diese Einflüsse bewusst sind 
(z.B. wenn in einem Krimi sukzessive Tatsachen präsentiert werden) oder unbewusst 
verarbeitet werden (etwa beim Priming). Diachrone Kontext-Effekte wirken dem-
nach unbewusst auf die Wahrnehmungen des Alltags ebenso wie sie die literarische 
Dynamik unterfüttern. Dabei können spätere Wahrnehmungen sogar die früheren 
beeinflussen (wenn beispielsweise eine Information mittels Inverse Modelling auf 
früher verarbeitete Inhalte bezogen wird – und jene sich dadurch verändern).

Beide Arten von Kontext-Effekten sind im Zusammenhang mit der hier vorgelegten Ästhetik 
von Belang, weil diese auf Gestalt-Phänomenen basiert, welche stets aus einem Abgleich 
von lokalen und globalen Invarianzen hervorgehen (und damit selbst Kontext-Effekte sind). 

1116 Siehe hierzu etwa Thomas Städtler (2003: S.590f.) oder Georg Felser (2015: S.141ff.).
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Speziell die diachronen Kontext-Effekte sind im Hinblick auf das Prozess-Modell von großer 
Relevanz. Denn die ästhetische Erfahrung beruht zum großen Teil auf dem Einlösen oder 
Enttäuschen von Erwartungen, wie ausführlich gezeigt wurde.1117 Eben deshalb ist der Top-
Down-Pfad im Prozess-Modell von so großer Bedeutung. Die Relevanz der Kontext-Effekte 
beschränkt sich hinsichtlich einer situativen Dynamik nicht auf realweltliches Handeln, son-
dern spielt für die Interpretation von medial vermittelten Inhalten (also Bücher, Filme, etc.) 
eine ebenfalls zentrale Rolle. 

Im Sinne der diachronen Kontext-Effekte sind speziell die zuvor wahrgenommenen, 
empfundenen oder gedachten Gegenstände als Bezugssysteme für die nachfolgenden aufzu-
fassen. Alle Wahrnehmungen, Empfindungen und Gedanken sind folglich nur im Lichte der 
vorangegangenen wirklich zu verstehen. Inwieweit dies auch für den Einsatz des Konzepts 
Persona relevant ist, verdeutlicht die Kritik an der Tragfähigkeit des Ansatzes: Denn selbst-
verständlich variiert die Reaktion einer realen Person jeweils sehr stark, je nachdem, ob sie 
sich soeben über etwas gefreut oder geärgert hat – und dies sind ganz klar diachrone Kontext-
Effekte. Trotzdem kann das Konzept Persona produktiv eingesetzt werden, solange man sich 
der Grenzen des Gültigkeitsbereiches bewusst ist.

3.2  unterschiedliche gewichtung der verschiedenen bezugssysteme bei den präferenz-Stilen

3.2.1  Zuschreibungen induzieren eine unterschiedliche Gewichtung von Bezugssystemen

Die Struktur der Persona-Profile, wie sie in den Abbildungen IV-04 bis IV-13 verwendet 
wurden, betont die Rolle der normativen Ebene. Damit ist diese normative Ebene (die ihren 
Ursprung wesentlich im Transfer sozio-kultureller Wertvorstellungen durch die meist unbe-
wussten Prozesse des Social Referencing hat) in gestalttheoretischer Hinsicht als Bezugssystem 
für die taktische und operative Ebene wirksam. Zuschreibungen sind demnach ganz allgemein 
als Bezugssysteme zu verstehen, weil sie die Wahl der Annäherungs-Ziele und Vermeidungs-
Ziele stark beeinflussen. Und diese prägen wiederum als Bezugssysteme, was auf der taktischen 
Ebene als sinnvolle Coping-Strategie in Betracht kommt. Die Wirkung dieser Bezugssysteme 
reicht also bis hinunter zur operativen Ebene, welche die konkret erlebten Freuden und Leiden 
realisiert (und damit die positiven bzw. negativen ästhetischen Erfahrungen).

Folglich reicht die Wirkung von Zuschreibungen sehr weit und kann sich auf die 
Verfügbarkeit von Ressourcen auswirken. Denn die Wahl der Coping-Strategie hängt im We-
sentlichen von zwei Faktoren ab: (1.) Welche Ressourcen kennt der Akteur überhaupt? (2.) 
Welche Valenz besitzt diese Ressource jeweils (positiv oder negativ)? Problematisch kann es 
also sein, dass der Akteur eine Ressource entweder gar nicht kennt, oder dass er keine konkre-
ten Erfahrungen damit gemacht hat, weil der Ressource eine negative Valenz zugeschrieben 
wurde (und diese damit als „böse“ oder „unschön“ gilt und vielleicht sogar tabuisiert wurde). 
Folglich haben Zuschreibungen eine beträchtliche Wirkung, die auf der operativen Ebene 
sogar mitbestimmt, welche Situationen und Kontexte man überhaupt kennt. Damit stabilisie-
ren sich Wirklichkeits-Konstruktionen durch die weit reichenden Einflüsse der normativen 

1117 Vgl. Schwarzfischer (2016: S.125f.) sowie Abschnitt III.2.7 der vorliegenden Studie.
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Bezugssysteme zu den Präferenz-Stilen, wie sie in den Abbildungen IV-04 bis IV-13 anhand der 
Persona-Varianten exemplarisch aufgezeigt wurden. Diese sind nicht hermetisch gegen Ver-
änderung abgeschottet, aber eine Neigung zur Stabilisierung der Wirklichkeits-Konstruktion 
lässt sich feststellen.

Eine unterschiedliche Gewichtung der verschiedenen Bezugssysteme bei den Präfe-
renz-Stilen ermöglicht so eine Vielzahl an Wirklichkeits-Konstruktionen. Dabei können nicht 
nur die ikonischen Bezugssysteme des Bottom-Up-Pfades (von der Gestalt über das Selbst und 
die Situation bis zu Kultur und Weltbild – vgl. Seite 252 f.) unterschiedlich gewichtet werden, 
wie dies letztlich bei der ikonografischen bzw. ikonologischen Analyse1118 von „Kunstwerken“ 
der Fall ist, von welcher die empirische Ästhetik der kognitivistischen Tradition1119 bis heute 
stark beeinflusst ist. Darüber hinaus lassen sich phylogenetische, kulturgenetische, onto-
genetische, situativ-aktualgenetische und mikro-kognitive Bezugssysteme definieren, welche 
in besonderem Maße existenziell relevant sind (vgl. Seite 258 f.), weil sie primär das Sein und 
Werden des Beobachters selbst thematisieren. 

Damit verbunden ist auch das Nicht-Sein und Vergehen des Beobachters, was sich 
als Ängste und Vermeidungsziele ausdrücken kann bzw. können durch Zuschreibungen und 
Einschärfungen diese Ängste und Vermeidungsziele in ihrer Entstehung begünstigt werden. 
Aus einem verhaltensbiologischen Blickwinkel betrachtet rufen diese Ängste und Vermei-
dungsziele ihrerseits Wirkungen hervor, indem sie als Bezugssysteme fungieren. Dabei beein-
flussen die tatsächlichen oder imaginierten Dynamiken jener existenziellen Bezugssysteme 
die operativen Ästhesen in verschiedenden Zonen jeweils unterschiedlich stark: z.B. wirkt eine 
„Gefährdung“ sozialer Bezugssysteme (Familie, Unternehmen, etc.) eher auf die attributiven 
Ästhesen als auf die enaktiven. Hingegen beeinflusst die Angst vor körperlicher Desinteg-
ration (Krankheit, Verstümmelung, etc.) stärker die enaktiven und die sensomotorischen 
Ästhesen als die attributiven. Diese top-down-orientierten Effekte findet ihre Entsprechung in 
bottom-up-wirkenden Prozessen. Einerseits fühlen sich von den Zonen spezifischer Ästhesen 
ausgehend bestimmte Präferenz-Typen stärker angesprochen als andere, obwohl die Ästhesen 
ansonsten allen gleichermaßen zugänglich wären (eben weil dieser Ästhesen-Typ von jenen 
Menschen höher gewichtet wird als andere Ästhesen), Und andererseits erscheinen damit 
gewisse Coping-Strategien bereits als näherliegend als andere (weil beispielsweise attributive 
Ästhesen ein soziales Gegenüber konstruieren, das wiederum als Ressource für aggressives 
oder supplikatives Coping adressiert werden kann).

Entsprechend ist es möglich, sich selbst – bewusst oder unbewusst – Bedeutung 
zuzuweisen, indem vor allem jene Ästhesen fokussiert werden, welche die Dynamik dieser 
Bezugssysteme berührt. Die höhere Gewichtung dieser existenziell relevanten Bezugssysteme 
fällt bei den „devianten“ Persona-Varianten in den Abbildungen IV-04 bis IV-13 auf. Hingegen 
lässt sich feststellen, dass die „normalen“ Persona-Varianten überwiegend von einem ver-

1118 Ikonografische / ikonologische Analysen führen Aby Warburg (2010) und Erwin Panofsky (1975 a) in der weithin bekann-
ten Weise vor.

1119 Dies betrifft jene Ansätze und IPO-Modelle, wie sie in Abschnitt II.1 ausführlich behandelt wurden.
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gleichsweise „entspannten Feld“ ausgehen,1120 und dadurch weniger „existenziellen Pathos“ 
verbreiten.

3.2.2  Vergleich der beiden Persona-Varianten innerhalb der jeweiligen Präferenz-stile

Die Gemeinsamkeiten und Unterschiede der beiden Persona-Varianten innerhalb der jeweili-
gen Präferenz-Stile lassen sich anhand eines gemeinsamen Beispiels verdeutlichen, welches die 
dargestellten Präferenz-Stile vergleichbar macht. Wie wird von unterschiedlichen Präferenz-
Typen der profane Gegenstand „Fahrrad“ in deren jeweilige Wirklichkeits-Konstruktion 
integriert? Hier werden recht verschiedene Mittel und Zwecke bei den jeweiligen Präferenz-
Typen erkennbar, welche Merkmale dabei fokussiert werden und wie diese Aspekte neue Kon-
struktionen anregen, die als Aktualgenese einer Gestalt in Form von ästhetischen Erfahrungen 
bewertet wird. Es handelt sich jeweils nur um Beispiele, da für jeden Typus bzw. jede Persona 
einige verschiedene Konstruktionen möglich wären:

Typus I: Die Präferenz für enaktive Ästhesen ermöglicht in der „normalen“ Variante 
ein neues Erfahrungsfeld und in der „devianten“ Variante die Option für eine 
ungesunde Monokultur (wenn nur noch exzessiv radgefahren wird).

Typus II: Die Präferenz für ikonische Ästhesen bietet in der „normalen“ Variante die 
Freude über die schönen Formen des Fahrrades selbst und in der „devianten“ 
Variante eine lebensgefährliche Ekstase (wenn sich unsere Radfahrerin bei-
spielsweise an einem fahrenden Auto festhält und passiv ziehen lässt).1121

Typus III: Die Präferenz für reaktive Ästhesen eröffnet in der „normalen“ Variante neue 
Entspannungs-Optionen (weil man mit dem Rad den Büro-Stress abbauen 
kann); in der „devianten“ Variante die Option zu einem Putz-Fetisch (wenn 
das Fahrrad nach jeder Fahrt gereinigt und geölt wird wie eine Waffe).

Typus IV: Die Präferenz für projektive Ästhesen genießt in der „normalen“ Variante das 
Radfahren als sehr preiswerte Freizeitaktivität (da man jeden Cent für das 
Eigenheim spart) und in der „devianten“ Variante erhöht der Asylbewerber 
damit seinen Aktionsradius enorm (und hat damit höhere Job-Chancen).

Typus V: Die Präferenz für reflektierende Ästhesen lässt in der „normalen“ Variante 
das Fahrrad meist im Keller stehen (weil sie lieber liest oder träumt) und in 
der „devianten“ Variante empfindet unser Snob allein den Gedanken daran 
als beleidigend (weil man sich ja schließlich nicht „wie ein Unterschicht-
Chinese benimmt”).

Typus VI: Die Präferenz für attributive Ästhesen ermöglicht es in der „normalen“ Va-
riante, nicht nur in die Pedale, sondern in einen Dialog mit diesem „neuen 

1120 Zum „entspannten Feld“ siehe Fußnote 824 auf Seite 260 der vorliegenden Arbeit.

1121 Spätestens hier sollte deutlich werden, dass unter ikonischen Ästhesen vergleichsweise passive Weisen der Wirklichkeits-
Konstruktion zu verstehen sind (so passiv eine konstruktivistische Sicht dies zulässt, bei welcher die Beobachtungen selbst 
als Handlungen interpretiert werden). Deshalb werden ikonische Ästhesen mit Vorliebe mittels jener Labor-Experimente 
untersucht, welche oft Input-Processing-Output-Modelle als theoretische Basis haben – vgl. hierzu Abschnitt II.1 der 
vorliegenden Arbeit.
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Du“ zu treten (weil Almut Animist so herausrausfinden möchte, zu welchem 
neuen Bewusstsein sie das Rad einladen will). Und in der „devianten“ Va-
riante kann sich das Fahrrad auf eine gehörige Abreibung einstellen (etwa 
„wenn es sich einfallen lässt“, eine Panne zu haben).

Typus VII: Die Präferenz für kommunikative Ästhesen sieht in der „normalen“ Variante 
Radfahren als Option an, mehr mit den Kindern gemeinsam zu unterneh-
men. In der „devianten“ Variante bietet das Rad eine Möglichkeit, Freunde 
zu treffen (obwohl es „voll uncool“ ist mit 19 noch kein Auto zu fahren).

Typus VIII: Die Präferenz für sensomotorische Ästhesen kann in der „normalen“ Variante 
die Wendigkeit des Fahrrads schätzen und dessen Potenzial in ganz neue 
Ecken vorzudringen (weil man auch in der Stadt kleine Wege fährt, wo man 
mit dem Auto nie hinkäme, und deshalb neue Eindrücke sammeln kann). 
In der „devianten“ Variante bietet sich beim Mountainbiken eine Chance, 
an seine Grenzen zu gehen (sich beim Aufstieg quälen und beim Down-Hill 
gleich die nächste richtig extreme Erfahrung machen).

Typus IX: Die Präferenz für instrumentelle Ästhesen in der „normalen“ Variante sehen 
im Fahrrad einfach ein Mittel, das sich gut eignet, um bestimmte Zwecke 
zu erreichen (so dass sie damit ins Büro fährt, weil sie für Aktivitäten im 
Fitness-Studio fast nie Zeit hat, obwohl sie dort zahlendes Mitglied ist). Und 
in der „devianten“ Variante ist das Fahrrad eine willkommene Ergänzung der 
Ausstattung für PR-Auftritte (etwa um sich gelegentlich ein „Green washing“ 
zu verpassen, welches das zukünftige Partei-Image erfordert).

Typus X: Die Präferenz für flanierende Ästhesen lassen in der „normalen“ Variante das 
Fahrrad als ein Mittel erscheinen, mit dem ganz unterschiedliche Zwecke 
verfolgt werden können (mal zum Einkaufen, mal zum Spazierenfahren, mal 
als Sport, etc.). In der „devianten“ Variante bietet das Fahrrad ebenfalls eine 
flexible Vielfalt unterschiedlichster Möglichkeiten (sich selbst zu spüren, 
andere zu provozieren, neue Situationen zu suchen und neue Szenerien zu 
erfahren, zu interagieren, etc.), welche von dieser „devianten“ Persona jedoch 
alle etwas insistierender ausgeführt werden als von der braven „normalen“.

Es wurde deutlich, dass die Präferenz-Typen sich darin unterschieden, welcher Aspekt eines 
Fahrrades jeweils zum Ausgangspunkt der Konstruktion verwendet wurde, und mit welchem 
Merkmal dieser zu einer Mittel-Zweck-Relation verknüpft wurde. Nimmt man etwa das sozio-
pragmatische Modell 1122 von Göran Goldkuhl (2005) mit seinen neun Dimensionen, so lässt 
sich das Fahrrad damit designsemiotisch analysieren. Dem komplexen Zeichen „Fahrrad“ 
lassen sich demnach neun verschiedene Zeichenfunktionen zuordnen, von denen prinzipiell 
jede als Grundlage für eine Konstruktion dienen kann, wie dies die beschriebenen Präferenz-
Typen im Beispiel andeuten. Wird nun ein solcher Zeichen-Aspekt als Ausgangspunkt der 

1122 Das sozio-pragmatische Modell ist in Abbildung III-04 auf Seite 181 der vorliegenden Arbeit zu sehen. Dass auch eine nor-
mative Auslegung dieser neun Dimensionen möglich ist, wenn das sozio-pragmatische Modell als Heuristik für mögliche 
Fehler verwendet wird, zeigt Schwarzfischer (2016 a).



Seite 402 Kapitel IV 

Konstruktion verwendet (und damit als Mittel), dann findet sich nochmal dieselbe Vielfalt bei 
der Wahl des impliziten oder expliziten Zweckes. Allein hierdurch ließen sich bereits 81 un-
terschiedliche Zusammenhänge konstruieren. Die Anzahl würde schnell und stark ansteigen, 
wenn man die Relationen komplexer aufbaut: Etwa wenn man erst ein primäres Mittel ansetzt, 
das nötig ist, um ein sekundäres Mittel als Ressource verfügbar zu machen, welches dann 
einen finalen Zweck erreichbar macht – beispielsweise werden Werkzeuge benötigt, um eine 
Werkzeugmaschine zu bauen, welche dann Werkstücke produziert, die ihrerseits als Mittel für 
die Zwecke eines Menschen dienen können (z.B. kann ein Fahrrad dieses Werkstück sein).

Diese Anwendung eines konkreten Beispiels auf alle zehn Präferenz-Typen in jeweils 
zwei unterschiedlichen Ausprägungen demonstriert bereits das Potenzial der Methode für 
die Designpraxis und die Medienwissenschaft, vor allem wenn mit Christoph Hubig (2006) 
Medien als Möglichkeitsräume aufgefasst werden und zugleich Design als Intervention inter-
pretiert wird (wie in der vorliegenden Arbeit – vgl. hierzu die Abschnitte I.2 und I.3). Dann 
sind sowohl die Analyse der Ist-Situation als auch die Festlegung von Soll-Werten als Hand-
lungen zu begreifen, wobei innerhalb von diversen Medien gestalterisch agiert wird und diese 
Prozesse stets von Präferenzen gesteuert werden (wenn Etwas vor dem Hintergrund anderer 
Möglichkeiten gewählt wird). 

3.2.3  Reflexionen zu normativen aspekten der Präferenz-stile

a)  Die Konkurrenz zwischen der Interpretation als Mittel und/oder Zweck

Das vorige Beispiel, wie ein „Fahrrad“ durch kognitive Semiosen in die Wirklichkeits-Kons-
truktion der Persona-Varianten innerhalb der jeweiligen Präferenz-Typen integriert werden 
kann (bzw. wie dieses zum Anlass für neue Konstrukte genommen werden kann), zeigte 
zugleich die Stärken und Schwächen des Ansatzes auf. Denn die erhebliche Flexibilität, mit 
welcher extrem unterschiedliche Präferenz-Stile thematisiert werden können, ist sicherlich 
eine Stärke des hier vertretenen Ansatzes. Jedoch ist diese Flexibilität in methodischer Hinsicht 
auch problematisch. Denn die Vielzahl an möglichen Bedeutungs-Konstruktionen macht es 
sehr schwer und damit fehleranfällig, von außen die „richtige“ Interpretation zu wählen, wenn 
so viele unterschiedliche Konstruktionen möglich sind: Dies entspricht einer hochgradigen 
Polysemie. 

Folglich ist es für eine empirische Ästhetik kaum möglich, von außen mit Sicherheit 
zu sagen, welche der möglichen Kontextualisierungen ein bestimmter Beobachter kognitiv 
tatsächlich konstruiert hat. Eine Befragung von Beobachtern (soweit dies überhaupt möglich 
ist, weil beispielsweise Säuglinge weder die Frage verstehen noch antworten können) bringt 
hier nur teilweise Abhilfe. Denn dies würde ein metakognitives Bewusstsein ebenso voraus-
setzen wie die Bereitschaft, absolut ehrlich zu sich selbst und dem Frager zu sein (und damit 
z.B. sozial erwünschte Antworten zu unterlassen). Diese Bedingungen sind in aller Regel nicht 
gegeben, weil weder sämtliche Bewertungen und Entscheidungen bewusst ablaufen, noch 
überhaupt alle hierfür relevanten Prozesse bewusstseinsfähig sind.1123 Hieraus folgt, dass weder 

1123 Vgl. Gerd Gigerenzer & Reinhard Selten (2002), Gigerenzer (2008) sowie Daniel Kahneman (2015).
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die Aktualgenese der Ist-Werte noch die Herkunft der Soll-Werte der bewussten Reflexion voll-
ständig zugänglich sind. Entsprechendes gilt für die Handlungen als Mittel-Zweck-Relationen, 
die durch geeignete Interventionen die Ist-Werte in Richtung der Soll-Werte bewegen sollen. 
Dafür sind die Prognosen jedoch unverzichtbar, welche erst durch die intensionale Gestalt-
Codierung ermöglicht werden.

Hinzu kommt die Notwendigkeit, dass Ästhesen stets auf mehreren Ebenen parallel 
verarbeitet werden, wie in diversen Abschnitten dieser Arbeit aufgezeigt wurde. Damit können 
entsprechend viele Mittel-Zweck-Relationen zugleich konstatiert werden, welche folglich ihre 
eindeutige Zuordnung als Mittel oder als Zweck verlieren. Denn was auf einer Ebene als Zweck 
fungiert, kann auf einer übergeordneten Ebene als Mittel eingesetzt werden (vgl. Abbildung 
III-10 auf Seite 279). Diese Option zur hierarchischen Konstruktion von Wirklichkeit betrifft 
die zeitliche Dimension ebenso wie die räumliche und die sachliche ebenso wie die soziale 
Dimension. Entsprechend sind ständig eine Vielzahl von Bezugssystemen aktiv, welche (meist 
implizit) eine normative Rolle als Soll-Werte spielen. 

b)  Die Konkurrenz zwischen Selbsterschließung und Welterschließung

Aus der strukturwissenschaftlichen Perspektive dieser Untersuchung ging hervor, dass sämtli-
che Ästhesen auf denselben Basis-Prozessen beruhen. Deshalb spiegelt jede ästhetische Erfah-
rung zunächst einmal eine strukturelle Dynamik, auch wenn diese durchaus unterschiedlichen 
Granularitäten und Reflexions-Stufen zugeordnet werden können (wobei die „Zuordnung“ 
von einem Beobachter zweiter Ordnung als eigenständige Operation vorgenommen wird). Für 
das wahrnehmende Subjekt kann eine ästhetische Erfahrung sehr positiv oder sehr negativ 
sein, unabhängig davon, welcher Granularität oder Reflexions-Stufe diese von einem anderen 
Beobachter zugeordnet würde. Aber wer sollte mit welcher Autoriät (die er/sie woher nähme?) 
beurteilen, welche Soll-Werte für wen warum zu gelten haben? Soll die Welterschließung (als 
Erkundung der Außenwelt) grundsätzlich mehr oder weniger Wert sein als die Selbsterschlie-
ßung (als Exploration der Innenwelt)? Beides kann sowohl einen epistemischen als auch einen 
hedonischen Wert besitzen. Insgesamt kann die ästhetische Erfahrung wohl eher als Indikator 
für Lebensqualität betrachtet werden, aber weniger als Indiz für den Lebensstandard genutzt 
werden. Keineswegs ist eine strikte Trennung zwischen epistemischen und hedonischen 
Aspekten sinnvoll, wenn die kognitive Modellbildung verstanden wird als zentrales Moment 
der „Handlungssteuerung verkörperter Beobachtersysteme durch Affektmanagment“ (siehe 
Abschnitt III.4.3). 

Wie bereits mehrfach in der vorliegenden Untersuchung angeklungen ist, lassen sich 
aus einer kognitiv-konstruktivistischen Perspektive die traditionellen Grenzen zwischen Äs-
thetik und Ethik nicht aufrecht erhalten. Leider lässt sich aus Gründen des Umfanges – und 
weil es das Thema dieser Dissertation sprengen würde – der Zusammenhang zwischen Ethik 
und Ästhetik hier nicht systematisch aufzeigen (und schon gar nicht in seiner historischen 
Entwicklung). Auf die unlösbare Verbindung auf der pragmatischen Ebene sei an dieser 
Stelle jedoch nochmals hingewiesen. Denn jede Beobachtung wird hier als Auswahl-Prozess 
verstanden, der einerseits den Charakter einer Handlung besitzt (auch wenn die Selektionen 
keineswegs alle bewusst ausgeführt werden) und andererseits selbst als Bezugssystem für 
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weitere Beobachtungen fungiert (weswegen normative Wirkungen gar nicht vermeidbar sind, 
auch wenn diese zumeist implizit sind, da sie meistens nicht bewusst reflektiert werden).

c)  Die Konkurrenz zwischen „normalen“ und „devianten“ Persona-Perspektiven

Festzuhalten ist außerdem, dass die „deviante“ Variante einer Persona keineswegs immer ein/e 
Repräsentant/in unserer Gesellschaft abbildet, welche eine periphere Position einnimmt. Dies 
legte die provisorische Bestimmung in Abschnitt IV.1 nahe, wo – um überhaupt sinnvoll mit 
dem Konzept einer „devianten“ Persona1124 arbeiten zu können – davon ausgegangen wurde, 
dass es sich hierbei schlicht um eine signifikante Abweichung von der Mainstream-Variante 
des Präferenz-Typus handelt. Vielmehr sind gerade die „Leistungsträger“ unserer Gesellschaft 
oftmals als „deviant“ aufzufassen, weil sie im Hinblick auf bio-psycho-soziale Ressourcen nicht 
nachhaltig wirtschaften.1125 eine brauchbare Definition von „Devianz“ im hier verwendeten 
Sinn darf nicht auf historisch zufälligen Machtstrukturen basieren. Doch eben diese Gefahr 
liegt nahe, wenn man „deviante“ Persona als Abgrenzung von der Mainstream-Sichtweise 
konzipiert, wie dies in Abschnitt IV.1 aus Gründen der Vereinfachung vorläufig geschah. Es 
lässt sich vermuten, dass eine tragfähige Bestimmung des Konzeptes dennoch möglich ist, 
indem man sich nicht nur auf eine „Sicht von außen“ verlässt (wie es der herrschende Diskurs 
der Mainstream-„Normalen“ wäre, der vorschnell Andere als „deviant“ brandmarkt). Alter-
nativ kann die „Perspektive von innen“ (aus der Sicht der betroffenen Individuen bzw. der 
entsprechenden Subkultur selbst) für die Definition hilfreich sein, inwiefern sich diese selbst 
als „anders“ verstehen. Dies erfordert die Verlagerung von einer sozial-konstruktivistischen 
Sichtweise (welche die Rekonstruktion „von außen“ nahelegt) zu einer kongitiv-konstruktivis-
tischen Perspektive (welche die Rekonstruktion „von innen“ erfordert). Entsprechend wurde in 
Abschnitt IV.3.2.1 vermutet, dass die „normalen“ Persona-Varianten überwiegend von einem 
vergleichsweise „entspannten Feld“ ausgehen, und dadurch weniger „existenziellen Pathos“ 
verbreiten. Hier sind sowohl das Konzept des „entspannten Feldes“ als auch die Zuweisung 
von „existenziellem Pathos“ an die eigene Person oder Subkultur als Ästhesen erkennbar, 
welche zudem eindeutig auf der aktualgenetischen Dynamik von semantisch aufgeladenen 
Gestalt-Phänomenen beruhen.

d)  Die Konkurrenz zwischen unterschiedlichen Präferenz-Zonen bzw. Ästhese-Typen

Ein weiterer Punkt, der die Reflexion seiner normativen Aspekte verdient, rückt mit den 
Konzepten des „entspannten Feldes“ und des „existenziellen Pathos“ in den Fokus. Ist ein 

1124 Anzumerken ist, dass es im Kontext des Persona-Konzeptes durchaus neu ist, von einer „devianten“ Persona zu sprechen, 
weil die Persona üblicherweise ja die prototypische Verkörperung einer Zielgruppe darstellt – welche nicht zugleich 
prototypisch und davon abweichend sein kann.

1125 Günter Ogger (1992) und Fritz Breithaupt (2017) beleuchten Mechanismen des Erfolges von Psycho pathen bzw. So-
ziopathen in Alltag und Gesellschaft und Michael Hartmann (2002) kritisiert deutlich den Leistungsmythos von Eliten 
sowie deren Netzwerke. Eine systematische Untersuchung des Problemfeldes aus unterschiedlichen Perspektiven liefern 
Philip Zimbardo (2008) und Norbert Bischof (2012), welcher zudem explizit auf das Verhältnis von Zuschreibungen und 
Bezugssystemen eingeht (S.272): »Eine Moralvorschrift ist ein Bezugssystem, das Handlungsmustern die Qualität „gut“ 
oder „böse“ induziert; und solange man sich der Wirksamkeit von Bezugssystemen nicht bewusst ist, kann man auch 
nicht die Frage verstehen, „warum“ etwas gut oder böse ist.“ [Auszeichnung im Original kursiv]
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spannendes Leben prinzipiell wertvoller als ein entspanntes Leben? Allgemeiner formuliert: 
Lässt sich aus dem vorgestellten Ansatz eine Hierarchie von Ästhesen ableiten, welche im 
nächsten Schritt eine Hierarchie von Lebensformen nahelegt? Eine Priorisierung gewisser 
Ästhese-Typen gegenüber anderen stellt einen wertenden Vergleich dar. Einen solchen Ver-
gleich kann man nur „von außen“ machen. Das heißt, eine Entscheidung zwischen zwei oder 
mehr Ästhese-Typen bzw. Präferenz-Zonen ist nur möglich, wenn der Beobachter diese bereits 
erlebt hat – und nur zwischen Alternativen, die jener tatsächlich kennt. Eine entwicklungspsy-
chologische Dynamik ist damit ebenso wenig sinnvoll zu modellieren wie eine evolutionäre 
(siehe hierzu Abschnitt IV.3.2.4).

Aus der empirischen Reihenfolge, in welcher etwa ein Mensch in einer „normalen“ 
Entwicklung die Präferenz-Zonen für sich zugänglich macht, kann gleichfalls nicht zur 
Norm erhoben werden, die eine Hierarchie dieser Zonen logisch begründen könnte. Denn 
eine reflektierende Ästhese ist nicht prinzipiell für alle Beobachtersysteme höherwertig als 
beispielsweise eine enaktive Ästhese – und umgekehrt. Ansonsten wäre es sehr unplausibel, 
dass sich konkurrierende Präferenz-Stile bei Personen herausbilden würden, denen durchaus 
auch andere als die präferierten Ästhesen zur Verfügung stünden. Doch offensichtlich ist 
dies in der differenzierten Lebenswelt der zeitgenössischen Industrienationen der Fall (und 
wahrscheinlich nicht nur dort).

Neben dem qualitativen Vergleich unterschiedlicher Ästhese-Typen wäre es auch 
möglich, eine normative Priorität quantitativ zu formulieren. Eine implizite Norm unserer 
Erlebnisgesellschaft 1126 lautet, dass man mehr und intensiver als Andere erleben müsse, um 
ein entsprechend besseres Leben zu führen, was nicht unbedingt einen Wechsel der Ästhese-
Zonen erfordert. Der behauptete Vorrang von hohen Frequenzen und großen Amplituden 
ästhetischer Erfahrungen ist jedoch empirisch so wenig zu halten wie er logisch plausibel 
ist.1127 Dem widerspricht beispielsweise die Existenz einer ganzen Industrie, die erfolgreich 
Ruhe, Entspannung, Meditation und Wellness verkauft. Zwar gibt es auch die komplementäre 
Industrie, deren Produkte aus Action, Events und Trubel bestehen, doch befinden sich diese 
beiden offenbar in einer stabilen Ko-Existenz. Sie bedingen einander gegenseitig eher als dass 
sie sich in einer echten Konkurrenz befänden. So fordert eine angebliche Pflicht zur Selbst-
optimierung gegenwärtig eine optimale Entspannung, um dann wieder maximal leistungsfähig 
zu sein.1128 Vordergründig wird damit die Bilanz der ästhetischen Erfahrungen in mehreren 
Zonen verbessert. Doch der normative Anspruch an unser Selbst, warum wir denn maximal 
leistungsfähig sein müssen, und wie dies logisch zwingend zu begründen sei, wird üblicher-
weise ausgespart: Den kapitalistischen Shareholdern ist es nicht so wichtig, warum wir auf der 
operativen Ebene unseren Konsum maximieren – relevant ist primär, dass wir es tun (und nur 
sekundär ist der Wirkmechanismus von Interesse, um die Effizienz der PR- und Marketing-

1126 Die Erlebnisgesellschaft ist hier im Sinne von Gerhard Schulze (2005) zu verstehen. Vgl. hierzu auch Flaig, Meyer & Ueltz-
höffer (1997: S.47f.), die in ihrer tabellarischen Aufbereitung die zentralen Coping-Strategien von „Hochkulturschema“, 
„Trivialschema“ und Spannungsschema“ als „Lebensphilosophie“ bezeichnen.

1127 Vgl. Schwarzfischer (2016: S.33 ff.), wo schlüssig gezeigt wird, dass weder eine „minimale“ noch eine „maximale“ oder 
„mittlere“ Aktivierung des Beobachtersystems als Optimum überzeugend ist.

1128 In die Disziplin der Selbst optimierung führt Julia Friedrichs (2013) ein.
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Interventionen zu sichern). Dieser „Glücksterror“ kommt zwar im Gewand der hedonischen 
Güte daher, ist bei näherer Betrachtung jedoch alles andere als wohlwollend.1129

e)  Die Konkurrenz zwischen unterschiedlichen Lebensformen und (Sub-)Kulturen

Andere Kulturen und Gesellschaften können hier nicht explizit diskutiert werden, weil dies 
den Umfang dieser Arbeit bei weitem sprengen würde. Statt dessen soll ein Zugang skiz-
ziert werden, der auf die in Punkt d) aufgeführte »Konkurrenz zwischen unterschiedlichen 
Präferenz-Zonen bzw. Ästhese-Typen« gleichfalls übertragbar wäre. Der Zusammenhang wird 
deutlich, wenn man sich vor Augen führt, dass eine intra-personale Priorisierung bestimmter 
Ästhese-Typen gegenüber anderen Ästhesen dazu einlädt, dieselben Maßstäbe normativ auf 
andere Individuen oder Gruppen anzuwenden. Warum dies unzulässig ist, zeigt die folgende 
Analyse der verdeckten Prämissen. Diese beginnt mit der Frage: Ist es besser, in einer bewähr-
ten Situation zu bleiben (also in einer Zone spezifischer Ästhesen) oder ist es besser, durch eine 
Vielzahl verschiedener Situationen und Ästhese-Typen zu flanieren?

Auf den ersten Blick handelt es sich dabei um eine konkrete Frage an ein konkretes 
Individuum. Doch auf den zweiten Blick wird klar, dass diese Frage auch verallgemeinert 
werden kann und dann auf eine normative Hierarchie unterschiedlicher Präferenz-Stile oder 
Lebensformen verweist. Diese Hierarchie kann nicht nur auf das synchrone Verhältnis von 
gleichzeitig existierenden Alternativen abzielen. In diachroner Auslegung könnte sogar eine 
„Pflicht“ zur evolutionären oder biografischen Weiterentwicklung könnte hiervon abgeleitet 
werden. Die aktuelle Situation wird hier als eine recht behagliche angenommen (welche voll 
von positiven ästhetischen Erfahrungen ist und arm an negativen ästhetischen Erfahrun-
gen). Trotzdem kann es unter Umständen angeraten erscheinen, den Aufwand kurzfristig zu 
erhöhen (was einer negativen ästhetischen Erfahrung entspricht), um zukünftig drohende 
Einbußen zu verhindern oder doch wenigstens zu minimieren. Als zwei Beispiele können 
„Kindheit“ und „Sommer“ diese Struktur exemplifizieren, welche jeweils vorhanden sein und 
überwiegend positiv erlebt werden können. Rekonstruiert man nun jene Empfehlung, den 
Aufwand kurzfristig zu erhöhen (und damit eine negative ästhetische Erfahrung zu realisie-
ren), um zukünftig drohende Einbußen zu verhindern oder doch wenigstens zu minimieren, 
als praktischen Syllogismus,1130 so ergibt sich folgendes Schema:

•		 Der	normative Obersatz könnte lauten: »Um langfristig zu überleben (das heißt: damit 
langfristig die positiven ästhetischen Erfahrungen überwiegen), muss man seine Um-
welt kennen sowie sein Wirklichkeits-Modell stets aktuell und potent halten (das heißt: 
den Gültigkeitsbereich des Modells auf unterschiedliche Situationen ausrichten).«1131

1129 Nicht umsonst betont Thomas Friedrich (2008 a), dass unsere heutige Wirtschaft zwar ständig diverse glücksversprechende 
Güter anpreist, aber sehr darauf achtet, dass die Abwesenheit von wirklichem Glück aufrecht erhalten wird – da sich nur 
so der Suchtcharakter des Konsum in kontinuierlich fließender, barer Münze auszahlt.

1130 Zum praktischen Syllogismus siehe auch Fußnote 380 auf Seite 133 der vorliegenden Studie.

1131 Ähnlich formulieren das etwa David Eagleman & Anthony Brandt (2018: S.27): »Warum sind wir so? Weil unsere Körper 
auf die Energie angewiesen sind. Die Orientierung in der Welt ist eine anstrengende Aufgabe und erfordert eine Menge 
Bewegung und Hirntätigkeit, und beides verbraucht viel Energie. Wenn wir korrekte Voraussagen treffen, kostet uns das 
weniger Energie. Wenn wir wissen, dass die essbaren Käfer unter ganz bestimmten Steinen sitzen, dann müssen wir nicht 
mehr jeden Stein umdrehen und sparen so eine Menge Energie […]. Vorhersagbarkeit mag beruhigend wirken, doch das 
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•		 Der	deskriptive Untersatz wäre im Beispiel etwa: »Jetzt ist mein Leben voller positiver 
ästhetischer Erfahrungen, weil gerade Sommer ist.«

•		 Eine	normative Konklusion wäre die Schlussfolgerung: »Du solltest auf einen Teil der 
jetzt möglichen positiven ästhetischen Erfahrungen verzichten und dieses Potenzial in 
die Vermeidung von zukünftigen, unangenehmen Widerfahrnissen investieren.«

Wenn man die Granularität der Analyse feiner wählt, wird auch der normative Obersatz 
bereits als normative Konklusion eines weiteren praktischen Syllogismus erkennbar, welche 
das Überleben-Sollen mit induktiv generierten Wahrscheinlichkeiten verknüpft. Auch der 
deskriptive Untersatz ist bei genauerer Betrachtung nicht einfach ein Satz (welcher durch eine 
Beobachtung bestätigt oder falsifiziert werden könnte), sondern eine Konklusion aus einer 
beträchtlichen Anzahl von einzelnen Beobachtungen (welche erst zusammen genommen 
das komplexe Phänomen „Sommer“ konstituieren, welches zudem bereits voraussetzt, dass 
der Beobachter auch ein Phänomen „Nicht-Sommer“ kennt). Entsprechend löst sich auch die 
Sicherheit der normativen Konklusion in eine bloße Möglichkeit auf, sobald die Wahrschein-
lichkeit der einzelnen Teil-Prämissen nicht mehr bei 100 % angesiedelt wird. Dann kann es 
sein, dass die Umwelt sich ändert. Es kann sein, dass die aktuelle Coping-Strategie dann nicht 
mehr trägt. Es kann sein, dass eine zusätzlich entwickelte Alternative dann hilfreich wäre. 
Jedoch kann es ebenfalls sein, dass all diese Annahmen falsch sind. 

Wir gehen in unserem lebensweltlichen Alltag vorsichtshalber davon aus, dass wir 
morgen noch am Leben sind und vielleicht sogar unser Rentenalter irgendwann erreichen 
werden. Gewiss ist das keineswegs.1132 Dies bedeutet folglich, dass diese Normen keine logisch 
notwendige Gültigkeit besitzen. Vielmehr zeigen sie nur an, dass unsere Mainstream-Kultur 
(und in den meisten Fällen wir selbst als Individuen ebenfalls) stark durch Vermeidungsziele 
geprägt sind und aus Furcht vor diesen immer wieder auf Annäherungsziele verzichten (wobei 
die Vermeidungsziele dann als Bezugssysteme wirken). 

Selbstverständlich könnte es in anderen Kulturen zu anderen Gewichtungen kommen. 
Dennoch ging es in der vorliegenden Untersuchung nicht spezifisch um die bundesdeutsche 
Gesellschaft im Jahr 2018 oder gar um eine normativ zu verstehende „Leitkultur“. Vielmehr 
sollte anhand der vorgestellten Präferenz-Typen der Möglichkeitsraum der ästhetischen 
Erfahrung im Sinne einer menschlichen Universalie aufgezeigt werden. Die ästhetischen 
Erfahrungen in anderen Kulturen (oder der eigenen Kultur zu anderen historischen Zeit-
punkten) können damit wahrscheinlich ebenfalls analysiert werden. Jedoch würde es hierfür 
eigenständiger Studien bedürfen, welche auf der Basis entsprechender Expertise mit erheb-
lichem Aufwand durchgeführt werden müssten. Dies kann in der vorliegenden Dissertation 
nicht geleistet werden, obwohl sie eine Anregung für künftige Untersuchungen dieser Art sein 

Gehirn ist daran interessiert, immer neue Fakten in sein Modell von der Welt aufzunehmen. Und deshalb sucht es das 
Neue. Denn wenn das Gehirn etwas lernen kann, dann wird es hellwach.« Später (S.209) formulieren sie als eine von 
mehreren normativen Konklusionen: »Schaffen Sie so viele Optionen wie möglich!«

1132 Beispielsweise hatte die Mutter des Autors bereits im Alter von 30 Jahren einen schweren Schlaganfall und der Vater 
des Verfassers starb acht Jahre später an einem Herzinfarkt – mit gerade mal 47 Jahren. Als logische Widerlegung einer 
vollständigen Induktion (mit welcher die optimistische Hoffnung auf ein langes Leben folglich nicht zu begründen ist) 
reicht dieser Einzelfall tatsächlich aus.
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kann. Jedoch soll ausgehend von einer stärker verhaltensbiologischen Perspektive noch ein 
mögliches Werkzeug für eine solche Studie skizziert werden. 

3.2.4  Qualitative Prozesse der mikro-kognitiven Gewichtung als entscheidungsbaum

Aus evolutionärer und entwicklungspsychologischer Sicht ist das Beispiel im Punkt e) von 
Abschnitt IV.3.2.3 unbefriedigend. Auf Seite 406 wurde leichthin nahegelegt, dass die zwei 
Beispiele „Kindheit“ und „Sommer“ dieselbe Struktur exemplifizieren würden. Dem muss eine 
wichtige Einschränkung hinzugefügt werden. Die dort ausgeführte Analyse trifft für den „Som-
mer“ zu – jedoch nur, wenn man die Perspektive eines typischen, erwachsenen Mitteleuropäers 
zugrunde legt. Nur dieser sieht den „Sommer“ vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten, 
welche letztlich sein Handeln selbst dann bestimmen, wenn er sich dessen nicht oder nur 
teilweise bewusst ist (weil diese Routinen des Vernünftig-Handelns auch als automatisierte 
Schemata ablaufen können). Bei der „Kindheit“ ist dies anders, zumal gerade kleine Kinder 
sich selbst noch keineswegs als „künftige Erwachsene“ sehen. Damit nehmen sie „Kindheit“ 
gerade nicht vor dem Hintergrund anderer Möglichkeiten wahr. Eine Entscheidung für oder 
gegen diese „Kindheit“ ist damit nicht möglich, weil jede Entscheidung einen impliziten oder 
expliziten Vergleich erfordert – und damit die Kenntnis der Alternativen voraussetzt, wie dies 
auf Seite 405 argumentiert wurde. 

Wie kann eine biografische Aktualgenese also überhaupt stattfinden, wenn jeder 
qualitative Entwicklungs-Schritt stets schon vorauszusetzen scheint, was in der nächsten 
kognitiven Stufe erst zur Verfügung steht? Dies wird bereits bei der Frage danach deutlich, ob 
es wünschenswert ist, sich weiter zu entwickeln. Für eine Antwort müsste man nämlich schon 
wissen, wie es ist, auf der nächsten Stufe zu sein. Beispielsweise müsste der Säugling (impli-
zit oder explizit) beurteilen können, ob es sich lohnt, seine kognitiven Aktivitäten von der 
enaktiven Zone in die ikonische Zone auszuweiten (oder in eine andere Zone generell). Dies 
entspricht erkennbar der allgemeinen Problematik, ob es besser ist, in der aktuellen Situation 
zu bleiben oder ob es sich vielmehr empfiehlt, die Situation zu wechseln (dasselbe gilt statt für 
die Situation analog auch für die Rolle, die Zone präferierter Ästhesen, etc.). 

Anschaulich wird dieses Problem, wenn man es anhand des vorgelegten Prozess-
Modells illustriert.1133 Dort stellt sich die Frage in einem kleineren Maßstab und lässt sich 
hierdurch konkreter beantworten. Die Argumentation kann schlüssig auf die Basis-Prozesse 
der Integrativen Ästhetik zurückgeführt werden, wie sie in der vorliegenden Arbeit entwickelt 
wurde. Dabei wird die Gestalt-Konstruktion als Minimal-Version einer kognitiven Modellbil-
dung aufgefasst. An jenem einfachen Beispiel der Abbildung III-021134 (das einen Kreis zeigt, 
von welchem ein Teil durch ein Quadrat verdeckt wird) lässt sich dies demonstrieren. Obwohl 
wir als Beobachter mit diesem konkreten Phänomen noch keine eigenen Erfahrungen gemacht 
haben, auf die wir zurückgreifen könnten, wird trotzdem bereits beim ersten Blick eine Hy-
pothese gebildet.1135 Diese erscheint aufgrund der vielfachen Vorerfahrungen mit ähnlichen 

1133 Vgl. die „Normal-Version“ des Prozess-Modells in Abbildung III-17 auf Seite 317.

1134 Siehe Seite 132 der vorliegenden Studie.

1135 Vgl. die Ausführungen auf Seite 132 f., Seite 142 f., Fußnote 438 auf Seite 148 sowie Seite 247 ff.
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Gegenständen plausibel, ist aber grundsätzlich fallibel, weswegen sie durch die weiteren Be-
obachtungen gestützt oder widerlegt werden kann. Trotzdem wird die Gestalt-Wahrnehmung 
nicht als hypothetische Konstruktion erlebt. Dies ist der verkörperten Kognition zu verdanken, 
welche nur die Prozess resultate ins Bewusstsein entlässt, aber die Prozessverläufe selbst zu-
meist unsichtbar macht. Streng genommen wird das aktuelle Phänomen also mit einem Er-
lebnis aus der Vergangenheit gleichgesetzt, weil die unbewussten kognitiven Probehandlungen 
(die sich aus Prozessen des Forward Modelling und des Inverse Modelling zusammensetzen) 
keine Unterschiede erkennen ließen, die für die aktuelle Situation relevant erscheinen. 

Analog dazu wurde im Punkt d) von Abschnitt IV.3.2.3 festgestellt, dass eine Entschei-
dung zwischen zwei oder mehr Ästhese-Typen bzw. Präferenz-Zonen nur möglich ist, wenn 
der Beobachter diese bereits erlebt hat – und nur zwischen Alternativen, die jener tatsächlich 
kennt. Entsprechend wurde kritisiert, dass eine entwicklungspsychologische Dynamik damit 
ebenso wenig zu modellieren ist wie eine evolutionäre. Einen Ausweg bietet die Als-Ob-Stra-
tegie an, mit welcher das Beobachtersystem bereits so elementare Gestalt-Konstruktionen löst, 
wie sie im Zusammenhang mit der Abbildung III-02 soeben beschrieben wurden. Ein Ereignis 
der Wahrnehmung (die extensionalen Sinnes-Daten) wird so behandelt als ob es von derselben 
Art wäre wie jene Ereignisse, die man bereits kennt (und erfolgreich zu intensionalen Gestalten 
re-codiert hat, welche sich in mentalen Probehandlungen und/oder in realen Handlungen be-
währt haben – was wiederum den starken Zusammenhang mit dem pragmatischen Merkmal 
der Modellbildung1136 aufzeigt). Streng genommen ist jede Gestalt-Konstruktion damit die 
Operationalisierung eines Vorurteils, das sich praktisch bewährt hat. 

Entsprechend setzt ein „handlungleitendes Vorurteil“ (das im konkreten Fall eine 
Entscheidung zwischen zwei oder mehr Ästhese-Typen bzw. Präferenz-Zonen fundieren kann) 
nicht die wirkliche und tiefe Kenntnis der Alternativen voraus. Vielmehr genügt ein „produk-
tives Missverständnis“, welches das Vorurteil (das hier intensional codiert ist) mit der Realität 
(die als extensional codiert zu verstehen ist) verwechselt. Damit sind Fehl-Attributionen oder 
Übergeneralisierungen nicht auszuschließen. Jedoch ist dies in der hier vorgelegten Rahmen-
theorie kein fundamentales Problem – im Gegensatz zum Ansatz des Input-Processing-Output, 
bei welchem die IPO-Modelle ein „ästhetisches Urteil“ liefern sollen, das zeitlich stabil ist und 
dem „Kunstwerk“ (als ebenfalls zeitlich stabil gedachtes Phänomen) sachlich gerecht werden 
soll. Das zyklische Prozess-Modell der hier vorgelegten Integrativen Ästhetik vermeidet diese 
logischen Abgründe, indem es die dynamische Natur der Konstruktionen in den Mittelpunkt 
rückt und somit die Aktualgenesen der beobachteten Phänomene mit der Aktualgenese des 
Beobachtersystems selbst verknüpfen kann. 

Damit wird das „ästhetische Urteil“ ebenfalls dynamisiert und erhält seinerseits 
eine Rolle in der komplexen affektiven Handlungssteuerung, welche durch eine Vielzahl von 
Ästhesen unterschiedlichsten Maßstabes parallel geschieht.1137 Folglich wird das „ästhetische 
Urteil“ zu einem Mittel, das jedoch in diversen Mittel-Zweck-Relationen unterschiedlichster 
Granularität eine jeweils verschiedene Funktion erfüllen kann. Das „ästhetische Urteil“ macht 

1136 Zum pragmatischen Merkmal in der Modellbildung siehe Seite 135 dieser Untersuchung,

1137 Vgl. etwa die Ausführungen zur Rolle der Ästhesen im Handlungssteuerung durch Affektmanagement auf Seite 219 sowie 
Seite 236 ff. der vorliegenden Arbeit.
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damit (gleichzeitig in diversen räumlichen, zeitlichen und funktionalen Maßstäben) den dyna-
mischen Fortgang des Handlungskontextes in einer bestimmten Weise wahrscheinlicher als in 
einer anderen. So wie ein Zweck in einer anderen Hinsicht selbst wieder als Mittel verstanden 
werden kann (etwa wenn man sich eine längere Kette von verschachtelten Mittel-Zweck-Rela-
tionen vorstellt), so stellt auch das „ästhetische Urteil“ nur in einer Hinsicht das Ergebnis eines 
kognitiven Prozesses dar, während es aus einer anderen Perspektive den Ausgangspunkt für die 
weitere Entwicklung darstellt. Diese beiden Blickwinkel sind unschwer als Inverse Modelling 
und Forward Modelling zu identifizieren, wobei das „ästhetische Urteil“ beim Inverse Model-
ling als Resultat/Zweck eines Analyse-Prozesses erscheint und beim Forward Modelling als 
Ressource/Mittel für künftige Entwicklungen. Das „ästhetische Urteil“ verändert somit nicht 
nur die Gewichtung des vorangegangenen (Teil-)Prozesses, sondern zugleich die Präferenzen 
für die nachfolgenden (Teil-)Prozesse.

Folglich wird durch die konsequente Prozessualisierung nicht nur das „ästhetische 
Urteil“ verflüssigt und dynamisiert, indem es in seiner Aktualgenese auf diversen Ebenen 
gleichzeitig thematisiert wird. Sie macht auch das Modellieren von Entwicklungen möglich, 
wie es vor allem die ontogenetische Entfaltung einer individuellen Wirklichkeit erfordert. 
Denn hier ist vor allem unklar, wie aus einem recht einseitigen Säugling (der – in einer zuläs-
sigen Vereinfachung gesprochen – auf primär enaktive Ästhesen beschränkt ist) ein vielseitiger 
Erwachsener werden kann: Dessen Ästhesen sind nicht nur vielfältiger, sondern basieren 
zudem auf verschiedenen Prozessträgern (z.B. unterscheidet sich die interozeptiv dominierte 
Wirkwelt hier deutlich von der primär exterozeptiven Merkwelt; und die eigene Denkwelt 
fußt wiederum auf einem anderen Substrat als eine fremde Innenwelt, deren Fundament eine 
amodale Konstruktion ist). 

Wie sich aus einer einfachen rezeptiven Gestalt durch die über generalisierende Attri-
bution ein soziales Gegenüber entwickeln kann, wurde auf den letzten drei Seiten kurz skiz-
ziert, indem auf die basalen Prozesse der Gestalt-Konstruktion zurückgegriffen wurde. Offen 
blieb die Frage, an welcher Stelle des Handlungs-Zyklus das soziale Gegenüber zu verorten ist: 
Wie ist z.B. das Handeln eines Säuglings möglich ohne soziale Repräsentation? Zur Klärung 
dieser Frage kann die folgende Abbildung IV-14 beitragen:
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Übertrag
(aus dem vorigen Prozess-Zyklus)

Denkwelt
(eigene Innenwelt)

Merkwelt
(primär bottom-up)

Wirkwelt
(primär top-down)

Vermeidung
(negatives Ziel)

Annäherung
(positives Ziel)

asozial
(ohne soz. Repräsentation)

sozial
(mit soz. Repräsentation)

antisozial
(gegen das soz. Gegenüber)

prosozial
(akzeptiert soz. Gegenüber)

ikonisch
(primär ikonisch)

symbolisch
(primär symbolisch)

enaktiv
(primär enaktiv)

supplikativ
(jmd. um Hilfe bitten)

inventiv
(kreativen Weg suchen)

aggressiv
(Hindernis direkt angreifen)

supplikativ
(jmd. um Hilfe bitten)

aggressiv
(Hindernis direkt angreifen)

Impuls
(aus dem affektiv-kognitiven Embodiment)

Basis-Entscheidung
(was wird primärer Prozessträger?)

Abb. IV-14:  Der Entscheidungsbaum bildet aus Platzgründen nur jenen Ast ab, in welchem 
sich die „Wirkwelt“ in einer „enaktiven“ Realisierung verzweigt.1138 Für die „Denk-
welt“ und „Merkwelt“ wäre die weitere Verzweigung identisch und würde parallel 
dazu verlaufen. Gleiches gilt für die weitere Verzweigung nach der Unterscheidung 
in „enaktiv“, „ikonisch“ und „symbolisch“ bzw. jene Differenzierung in „Annähe-
rung“ versus „Vermeidung“. (Weitere Details im Haupttext).    
 (Quelle: eigene Grafik)

1138 Der Entscheidungsbaum in Abbildung IV-14 zeigt ab der Ebene „Basis-Entscheidung“ nicht mehr alle Verästelungen, weil 
dies die Übersicht eher stören als befördern würde. Außerdem wird das Prinzip bereits hinreichend klar, obwohl nur ein 
Ast weiter aufgefaltet wird, zumal die „Wirkwelt“ im ideomotorischen Ansatz als die primäre gelten darf.
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In Abbildung IV-14 wird der Entscheidungsbaum dargestellt, wie aus einem ursprüngli-
chen Impuls nach und nach die Taktik für eine konkrete Handlung wird bzw. auf welchen 
Entscheidungen die Coping-Strategie in einer konkreten Situation beruht. Dabei wird der 
ursprüngliche Impuls entweder als „Übertrag“ aus dem vorangegangenen Handlungs-Zyklus 
übernommen (z.B. wenn die vorige Wahrnehmungs-Handlung kein stabiles Ergebnis lieferte) 
oder ein neuer Impuls im verkörperten Beobachtersystem generiert (etwa wenn Hunger, Lan-
geweile, etc. als Abweichungen von Soll-Werten das Coping-System aktivieren). Dieser initiale 
Impuls erfordert eine „Basis-Entscheidung“, die bestimmt, welche Domäne für die Lösung des 
Problems geeignet erscheint und deshalb mit Aufmerksamkeit bedacht wird: 

•		 Die	eigene Denkwelt (wenn die vorhandenen Fakten über das Problem erst einmal 
analysiert und/oder in mentalen Probehandlungen simuliert werden sollen).

•		 Die	Wirkwelt (wenn aus ideo motorischer Sicht beispielsweise die vorige Wahrneh-
mungs-Handlung keinen aussagekräftigen Handlungseffekt erbrachte und deshalb 
eine erneute Intervention hilfreich erscheint).

•		 Die	Merkwelt (wenn eine implizite Vermutung naheliegt, dass der Handlungseffekt 
durchaus deutlich genug war, aber nicht ausreichend detailliert wahrgenommen 
wurde, wird der Schwerpunkt auf diese sensomotorische Perspektive verlegt).

Hierbei wird erneut deutlich, dass zwei Bereiche nicht direkt adressiert werden können:

•		 Die	Umwelt ist nicht direkt zugänglich, da es als Wirklichkeits-Modell zu verstehen 
ist, welches die verkörperte Kognition des Beobachtersystems als Prozessträger für 
diese Konstruktion nutzt (und damit nur über die Prozesse der Wirkwelt, Merkwelt 
und/oder Denkwelt erschlossen werden kann).

•		 Die	fremde Innenwelt kann nicht direkt adressiert werden, weil sie weder der unmittel-
baren Wahrnehmung zugänglich ist noch in einem kausalen Sinn einer Intervention 
unterliegen kann.1139 Gerade weil kognitive Systeme nicht direkt gekoppelt werden 
können, ist es stets nur eine Vermutung, dass ein Gegenüber z.B. tatsächlich zuhört 
oder eine bestimmte Empfindung hat.1140

Der Entscheidungsbaum in Abbildung IV-14 wird ab dieser Entscheidungs-Ebene nicht 
mehr in allen Verästelungen gezeigt, um die Übersicht zu erleichtern. Außerdem wird das 
Prinzip bereits hinreichend klar, obwohl nur ein Ast weiter aufgefaltet wird. Dies geschieht am 
Beispiel der „Wirkwelt“, zumal diese im ideomotorischen Ansatz als die primäre gelten darf. 
Die wesentliche Erkenntnis, welche dieser Entscheidungsbaum vermittelt, ist der gewählten 
Darstellung gut zu entnehmen: 

1139 Dies betonen sowohl Siegfried J. Schmidt (1996: S.51ff.) als auch Niklas Luhmann (2006:  S.258ff.) oder Peter Fuchs (2015: 
S.105f. und S.117ff.).

1140 Dies macht nicht nur Peter Fuchs (2015: S.117) in seinen begrifflichen Untersuchungen explizit, wenn er schreibt: »Es 
besteht kein Grund, Tieren (vielleicht sogar Pflanzen) die Funktion organisierter (nicht diffuser) Wahrnehmung abzu-
sprechen.« Aus einer empirischen Perspektive wird dies deutlich im Themenheft vom Herbst 2017 der Internationalen 
Gesellschaft für Nutztierhaltung, welches »Emotionen und Stimmung bei Nutztieren« gewidmet ist. Die methodische 
Problematik, wie das unterstellte emotionale Erleben bei Tieren zumindest indirekt messbar gemacht werden kann, zeigt 
darin etwa der Beitrag von Sabine Vögeli & Lorenz Gygax (2017).
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 Die soziale Repräsentation spielt in diesem Entscheidungs-Prozess erst spät eine Rolle. 
Dies steht im Einklang mit der kognitiv-konstruktivistischen These, dass die Wirklich-
keits-Konstruktion primär auf Aktivitäten des verkörperten Beobachter systems basiert 
(und die sozialen Repräsentionen somit eine sekundäre Rolle spielen).1141

Auch die übrigen Entscheidungen sind in Abbildung IV-14 in einer Reihenfolge modelliert, 
die eventuell von manchen Lesern als kontra-intuitiv erlebt werden. Bereits die zweite Ebene 
unterscheidet zwischen „enaktiv“, „ikonisch“ und „symbolisch“.1142 Doch erst danach wird 
(jeweils innerhalb jener Modi) die Entscheidung zwischen „Annäherung“ und „Vermeidung“ 
getroffen – obwohl man intuitiv dies schon voraussetzen könnte, um die Wahl der angemes-
senen Mittel („enaktiv“, „ikonisch“ oder „symbolisch“) vollziehen zu können. Hier wird das 
konstruktivistische Paradigma deutlich, das die zu lösenden Probleme (als Zwecke) ebenso als 
Konstruktion begreift wie die Mittel, welche für die Lösung aufgewendet werden. Folglich ist 
jedes Element einer Mittel-Zweck-Relation selbst ein Konstrukt. Es kann nur als zu lösendes 
Problem gewählt werden, was in der Wirklichkeits-Konstruktion bereits repräsentiert werden 
kann. Folglich kann z.B. ein Säugling mit einer primär enaktiven Basis für dessen Wirklich-
keits-Konstruktion nur enaktiv fundierte Probleme identifizieren und besitzt zudem nur 
enaktive Mittel, um den Zwecken nahe zu kommen. Der gesunde Erwachsene verfügt hingegen 
über diese und andere Mittel, weswegen der Erwachsene auf jener Entscheidungs-Ebene drei 
Optionen hat („enaktiv“, „ikonisch“ oder „symbolisch“), bei welcher der Säugling nur eine hätte 
(„enaktiv“). Ähnlich stellt sich eine evolutionäre Perspektive dar, weil die meisten Tierarten 
wohl nur eine Option haben („enaktiv“), auch wenn durchaus viele Arten bereits über zwei 
Mittel verfügen („enaktiv“ und „ikonisch“).

Das Wort „asozial“ ist ein weiterer erklärungsbedürftiger Terminus im Entschei-
dungsbaum. Jedoch darf „asozial“ keinesfalls mit „antisozial“ verwechselt oder gleichgesetzt 
werden. Vielmehr drückt „asozial“ die Abwesenheit einer sozialen Perspektive aus. Dies bedeu-
tet, dass keine Repräsentation eines tatsächlichen oder potenziellen Gegenübers vorhanden 
ist. Daher wäre es gar nicht möglich, eine Handlung zu konzipieren, welche dieses Gegenüber 
als Helfer oder Feind semantisieren könnte. Entsprechend kann der Akteur nur eine inventive 
Coping-Strategie verwenden, weil eine supplikative Taktik ebenso wie eine aggressive Strategie 
notwendigerweise eine soziale Adresse voraussetzen würde. Deshalb verfügt der Säugling über 
eine explizit aggressive oder supplikative Coping-Strategie (als ein Mittel vor dem Hintergrund 
anderer Möglichkeiten) ebenso wenig wie viele Tierarten. Der supplikative Charakter von 
Weinen etc. ist somit die attributive Zuschreibung eines externen Beobachters.

Eine ontogenetische und/oder phylogenetische Modellbildung könnte auf der Basis 
des Entscheidungsbaumes in Abbildung IV-14 angeregt werden. Für eine Differentielle Ästhetik 
ist dabei primär die biografische Aktualgenese wichtig, welche mit diesem Ansatz rekonstruiert 

1141 Auf die durchaus bedeutende Funktion einer impliziten sozialen Prägung (wie z.B. durch das Social Referencing) wurde 
in der vorliegenden Arbeit bereits mehrfach hingewiesen –vgl. etwa Seite 209 f., Seite 258, Fußnote 843 auf Seite 267, Seite 
289 sowie Seite 367.

1142 Die Option „symbolisch“ ist im Entscheidungsbaum von Abbildung IV-14 als Oberbegriff zu verstehen, um die Darstellung 
nicht zu überfrachten. Eine feiner aufgelöste Analyse wäre hier natürlich möglich, wäre aber für die Kern-Thesen dieses 
Abschnittes nicht von zusätzlicher Produktivität.
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werden könnte. Die entwicklungspsychologische Dynamik wird dann verständlich als eine 
Abfolge von übergeneralisierenden Assimilationen und korrigierenden Akkomodationen.1143 
Wie zu Beginn dieses Abschnittes anhand des Beispiels von Abbildung III-02 gezeigt wurde, 
verwendet das Beobachtersystem eine Als-Ob-Strategie, mit welcher bereits bei elementaren 
Gestalt-Konstruktionen deren Gültigkeitsbereich über das tatsächlich Vorhandene hinaus 
hypothetisch erweitert wird. Im weiteren Verlauf werden diese Hypothesen durch reale Inter-
aktion und/oder mentales Probehandeln korrigiert und vor allem weiter ausdifferenziert. Aus 
sehr groben Handlungs-Impulsen werden nach und nach feiner aufgelöste Wirklichkeiten, in 
denen die Wirkwelt und die Merkwelt immer mehr Nuancen aufweisen. Die reflektierenden 
Prozesse der eigenen Denkwelt tragen in deren sukzessiver Entfaltung dazu bei, dass die Pro-
gnosen besser werden und sich hierdurch der Eindruck einer stabilen Wirklichkeit ergibt.

Detailliert wird dies in der vorliegenden Untersuchung nicht ausgearbeitet, da dies 
den Umfang dieser Arbeit sprengen würde und zum gegebenen Zeitpunkt noch unklar ist, 
ob die empirische Faktenlage hierfür ausreichend ist oder ob spezifische Experimente noch 
nötig wären (in diesem Fall wäre eine Computer-Simulation methodisch interessant). Zudem 
ist die vorliegende Studie aus der Perspektive von Designtheorie und Medienwissenschaft 
konzipiert, was eher eine Anwendbarkeit in Analyse und Planung in den Vordergrund rückt 
(ohne jedoch die Relevanz im Sinne einer Grundlagenforschung auch für die gestaltenden 
Prozesse in Politik, Pädagogik, Therapie, etc. schmälern zu wollen). Deshalb soll an dieser Stelle 
die Ableitung von Design-Interventionen mit einer kurzen Prognose der Wirkung genügen, 
um die Tragfähigkeit des Ansatzes zu demonstrieren.

4.  ableitung von design-Interventionen und prognose der Wirkung

Eine Ästhetik sollte, wie jede gute Theorie, einen Erklärungswert besitzen und einen Anwen-
dungswert zumindest nicht ausschließen. Die Anwendung einer Ästhetik kann dabei unter-
schiedliche Bereiche betreffen: Die philosophische Ästhetik beschränkt sich hier meist auf die 
Analyse und Kritik von existenten Phänomenen, indem sie ästhetische Urteile begründet. Im 
Lichte einer empirischen Ästhetik rückt hingegen die Planung und der Entwurf von imaginier-
ten Projekten schon in den Fokus des Interesses, bevor diese eventuell in einem Designprozess 
realisiert werden. (Denn selbst das Wünschenswerte ist vor dem Hintergrund anderer, ebenso 

1143 Von Assimilationen und Akkomodationen spricht Jean Piaget (1992: S.175 ff.), jedoch sind diese Konzepte leicht in die 
Terminologie der vorliegenden Arbeit zu übersetzen. Bei der Assimilation steht die dezentrierende Anwendung eines vor-
handenen Schemas (das letztlich immer eine pragmatische Gestalt ist, weil sie hier operativ auftritt) im Vordergrund und 
zeigt dabei das implizite und/oder explizite Potenzial zur kognitiven Antizipation von Ereignissen. Piaget (1992: S.194f.) 
spricht hier davon, »dass eine der Hauptfunktionen des Wissens darin besteht, Vorhersagen zu ermöglichen«. Eben dies 
leistet eine Gestalt-Codierung mit ihrer Dezentrierung, wie in der vorliegenden Untersuchung ausführlich gezeigt wurde 
(z.B. Seite 159 f.). Da sich die Antizipation/Prognose stets auf künftige Ereignisse bezieht, sind diese Prozesse als Forward 
Modelling erkennbar. Die Akkomodation hebt hingegen das Neue in der Wahrnehmung hervor, das über die Prognose 
hinausgeht oder von ihr abweicht – weswegen das gestalt-codierte Schema (das die Grundlage für die Prognose war) 
verändert werden muss. Dabei wird vom Handlungseffekt (der Wahrnehmung im engeren Sinn) ausgegangen, so dass 
dieses Verfahren als Inverse Modelling identifiziert werden kann. Dass hierbei nur drei Fähigkeiten vorausgesetzt werden 
müssen (»eine Erfahrung zu erinnern, zu reflektieren und Vergleiche anzustellen«), macht Ernst von Glasersfeld (2000) 
deutlich, der ebenfalls die Rolle der Abduktion in diesen Prozessen analysiert.
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möglicher Wünsche zu sehen – und damit als Präferenz-Ästhetik formulierbar.) Die in der 
vorliegenden Untersuchung ausgearbeitete Integrative Ästhetik will beides leisten, weswegen 
nach der analytischen Leistungsfähigkeit nun die Relevanz für die Entwurfs-Unterstützung im 
transdisziplinären Design nachzuweisen ist. Dies kann hier nur exemplarisch und skizzenhaft 
geschehen, da auch hier eine vollständige Induktion nicht möglich ist.1144 Deshalb wird wieder 
auf die Personas von Abschnitt IV.2.2 zurückgegriffen und für jeden dieser sehr unterschied-
lichen Charaktere zwei Szenarien entwickelt: 

•		 Es	wird	ein	Vorschlag	abgeleitet,	welcher	mit	einer	positiven ästhetischen Erfahrung 
für die jeweilige Persona verbunden wäre. 

•		 Zudem	wird	eine	Situation	skizziert,	die	von	dieser	Persona	als	negativ erlebt würde.

Dabei kann keine zwingend logische Methode der Ableitung solcher Erfahrungen voraus-
gesetzt werden. Denn die Konstruktion einer Wirklichkeit darf nicht verstanden werden als 
„Reduktion von Komplexität“ nach einer festen Formel – womit das Beobachtersystem letzt-
lich eine triviale Maschine wäre.1145 Die Komplexität der ästhetisch relevanten Prozesse bei der 
Wirklichkeits-Konstruktion ist jedoch weitaus höher, wie dem neuen Prozess-Modell 1146 zu 
entnehmen ist und aus dessen Anwendung ersichtlich wird.1147 Trotzdem ist aus Sicht der hier 
vorgelegten Integrativen Ästhetik eine andere Formulierung angebracht, weil der Beobachter 
hier als nicht-triviales System1148 konzipiert wird: Statt der „Reduktion von Komplexität“ geht 
es vielmehr um eine „Produktion von Möglichkeiten“ im Sinne von Dezentrierung (als Erken-
nen von zusätzlichen Handlungs-Optionen, welche selbstverständlich auch Beobachtungs-
Optionen darstellen können). Die Konstruktion einer Wirklichkeit ist demnach als Medium 
der Selbst- und Welterschließung zu verstehen. Entsprechend wirkt es positiv, wenn sich neue 
Möglichkeiten erschließen (als positive ästhetische Erfahrung), und negativ, wenn sich vorhan-
dene Optionen wieder verschließen oder von einem sozialen Gegenüber verweigert/verhindert 
werden (als negative ästhetische Erfahrung).

4.1  ableitung von zwei konkreten (design-)Interventionen für jede persona

Um für jede Persona eine konkrete (Design-)Intervention entwickeln zu können, muss erst 
bestimmt werden, in welchem zeitlichen Maßstab der Eingriff stattfinden soll und in wie zeit-
nah eine Wirkung auftreten soll. Denn die Intervention selbst kann entweder Sekunden dauern 
(wie bei einer spontanen Ohrfeige oder bei einer Notbremsung, um einen Unfall zu vermei-
den) oder Jahre in Anspruch nehmen (z.B. bei erzieherischen Maßnahmen in der Päda gogik, 
bei politischen Gestaltungen von Infrastrukturen oder bei biologischen Züchtungen in der 
Landwirtschaft, die über Generationen hinweg geplant werden können). Der zeitliche Abstand 

1144 Vgl. zur vollständigen Induktion die Anmerkung auf Seite 395.

1145 Die „Reduktion von Komplexität“ wird wiederholt gebraucht von Niklas Luhmann (1973 sowie 1984: S.47ff.). 

1146 Siehe Abbildung III-18 auf Seite 322.

1147 Dies wird in den Abbildungen III-20 bis III-23 deutlich (auf Seite 343 bis Seite 353).

1148 Eine nicht-triviale Maschine kann bei gleichem Input jeweils einen unterschiedlichen Output liefern und damit in einem 
weiten Sinne situativ flexibel reagieren – vgl. Heinz von Foerster & Bernhard Pörksen (1998: S.54 ff.) oder Bernhard 
Pörksen (2011 a: S.333 ff.).
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zwischen Intervention und Wirkung kann ebenfalls von Sekunden bis Jahren variieren und 
zudem auf unterschiedlichen System-Ebenen sehr verschieden sein (beispielsweise kann bei 
einer pädagogischen Intervention eine rein körperliche Verhaltensänderung sofort auftreten, 
obwohl eine reflektierte Einsicht vielleicht erst Jahre später erreicht wird). Somit sind stark 
von einander abweichende zeitliche Horizonte für die Interventionen parallel möglich (vgl. 
die Anforderungen an eine Differentielle Ästhetik auf Seite 39).

Vor diesem Möglichkeitsraum von verfügbaren Interventionen wird deutlich, dass 
hier kein Beweis im streng logischen Sinne geführt werden kann, welcher alle denkbaren 
Eingriffe mit sämtlichen Wirkungen in allen Granularitäten thematisiert. Eine vollständige 
Induktion ist also auch hier nicht möglich. Statt dessen kann nur eine Plausibilisierung der 
vorgestellten Theorie durch die exemplarische Anwendung das Ziel sein. Hierfür reicht es aus, 
jeweils eine positive und eine negative ästhetische Erfahrung für jede Persona zu entwickeln 
sowie deren erwartete Wirkung zu begründen (was gleich im Anschluss an den jeweiligen 
Vorschlag geschieht).

1.)  Präferenz-Typus I (primär enaktive Ästhesen) 

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-04 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Ein Trampolin dürfte eine positive ästhe-
tische Erfahrung für die 1-jährige Persona „Brigitte Beweger“ darstellen. 
Denn es verstärkt das Empfinden für den eigenen Körper (was die Gestalt-
Prägnanz erhöht und somit die Wahrnehmbarkeit verbessert) und ermög-
licht zugleich neue Bewegungs-Erfahrungen bei deutlicher Rückkopplung 
der eigenen Impulse (was dem Bedürfnis nach Kontrolle entgegenkommt). 
Dabei ist das Trampolin weich und nachgiebig, weswegen es in taktiler 
Hinsicht zusätzlich Sicherheit vermittelt. 

Negative•	  ästhetische Erfahrung: An demselben Trampolin wäre auch ein 
unschönes Erlebnis möglich. Wenn nach einer explorativen Phase das neue 
Bewegungsmuster bekannt ist und entsprechend zutreffende Erwartungen 
produziert werden, wäre es ein schmerzhaftes Erschrecken, plötzlich den 
harten Rahmen des Trampolins im Aufprall zu entdecken (also Schmerz und 
zusätzlich den Kollaps des Prognosen zu erleben). Hierbei käme es zu einer 
Ressourcen-Belastung wegen der erhöhten Aufmerksamkeit und zudem zu 
einer Verringerung des Gültigkeitsbereiches der Handlungs-Modelle, weil 
statt der erwarteten positiven Effekte (Erfolgserlebnisse) nun negative Wir-
kungen (Schrecken und Schmerzen) spürbar sind. Vor diesem Hintergrund 
verlieren die bewährten enaktiven Schemata an Gestalt-Prägnanz.

b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-04 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Für den enaktiv orientierten Triathleten 
„Erich Enaktivist“ (der nicht am Gewinnen, also an sportlicher Dominanz 
ausgerichtet ist) sollte das informelle Tanzen eine positive Option sein 
(solange weder der kommunikativ-soziale Aspekt noch ein normativer Stil 
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maßgeblich sind). Das Tanzen würde zu einer Vielzahl an lokalen Gestalt-
Integrationen führen und das Autonomie-Empfinden bestärken, indem jede 
gelungene Bewegung mittels Forward Modelling und Inverse Modelling als 
Manifestation des eigenen Willens erlebt wird.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Ein Gespräch über das Ranking von Sport-
lern, über das Gewinnen und Verlieren würde diesen Triathlethen wohl eher 
nerven als bereichern. Für den primär enaktiven Präferenz-Typus ist die 
Kommunikation über diese körperfernen Themen zu abstrakt und daher 
ebenso lästig wie ein Diskurs über Politik oder Eheprobleme. Denn diese 
Gespräche werden so erlebt als würden sie das eigene Körpergefühl kanni-
balisieren, weil sie um Aufmerksamkeit konkurrieren – was einer graduellen 
Gestalt-Desintegration entspricht.

2.)  Präferenz-Typus II (primär ikonische Ästhesen)

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-05 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Die Feier des eigenen Geburtstages an einem 
kunstgeschichtlich bedeutsamen Ort wäre für die Persona „Kathrin Künstle-
rin“ eine sehr positive Erfahrung. Hierbei könnte bereits bei der Einladung 
beginnend der erstrebte Lebensstil inszeniert werden und das reichhaltige 
Wissen über diese Dinge kommuniziert werden. Ideal wäre dabei eine Aus-
stattung mit historischen Gewändern und Musik auf Original-Instrumenten 
(obwohl weder sie noch ihre Gäste im Alltag diese Art von Musik hören). 
Zur positiven Wirkung beitragen würde die Opulenz der Ausstattung (als 
„Eye Candy“) ebenso wie die Suggestion von akzeptierter Expertise. Letztere 
würde die soziale „Erlaubnis“ darstellen, in eine exponierte Rolle schlüpfen 
zu dürfen (und somit den Signal-Rausch-Abstand und die Gestalt-Prägnanz 
verbessern).

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Trotz aller affirmativen Einstellung zur 
„Kunst“ wäre diese Persona mit einer wissenschaftlichen Arbeit zur ästheti-
schen Erfahrung nicht glücklich (weder beim Lesen noch beim selber schrei-
ben), sobald diese aus einer meta-theoretischen Perspektive notwendiger-
weise die Sphären der „Kunst“ verlassen muss. Denn dies würde es erfordern, 
dass der passiv-kontemplativen Affirmation weniger Raum zukommt (was 
deren Gestalt-Prägnanz vermindert). Zudem würde eine meta-ästhetische 
Position die Relevanz und Präsenz der ikonischen Ästhesen in den Hin-
tergrund drängen, zugunsten von sehr abstrakten relationalen Konzepten, 
welche für die Präferenzen dieser Persona eher unergiebig wären.

b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-05 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Da ikonische Ästhesen sich keineswegs auf 
visuelle Gestalt-Phänomene beschränken, wäre die Kombination aus einer 
visuellen und haptischen Erfahrung hier ein Vorschlag, welcher sich als Täto-
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wierung realisieren ließe. Nicht nur die Stimulation der Wahrnehmung wäre 
intensiv und potenziell figurativ, sondern auch die resultierende Symbolik 
einer Zugehörigkeit, welche das Balance-Motiv befriedigen könnte. Die Rolle 
als anregende Muse ließe sich für die Persona „Melanie Milder-Masoch“ so 
aus einer Latenz herausführen in eine deutlich sichtbare Prägnanz. Nicht 
zuletzt kann diese Art der ikonischen Stilisierung anschlussfähig sein für 
die kommunikative Integration des Themas.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Unangenehm wäre dieser Persona wohl 
eine sehr aktive und eigenverantwortliche Rolle. Dies wäre etwa zu erwar-
ten, wenn sie die komplementäre Position bei ihren Soft-SM-Spielchen 
einnehmen müsste. Ganz ähnlich dürfte dies sein, wenn sie eine berufliche 
oder ehrenamtliche Position innehätte, in welcher sie für die Zufriedenheit 
einer großen Anzahl sehr inhomogener Menschen zuständig wäre. Denn 
in beiden Fällen wäre eine Ressourcen-Belastung zu verzeichnen (weil sie 
sich nicht mehr nur auf ihr eigenes Empfinden verlassen könnte und statt 
dessen diverse mentale Simulationen aufbieten müsste, welche zudem mit 
Unsicherheiten verbunden sind, die wiederum in Alternativ-Szenarien 
modelliert werden müssten). Im Vergleich ist es weitaus komfortabler, sich 
nur auf die eigene, direkte Wahrnehmung verlassen zu müssen und deren 
Stimulation zu genießen – solange sie einen Partner/Chef hat, welchem sie 
vertrauensvoll alles Weitere zuschiebt (was sie entlastet). 

3.)  Präferenz-Typus III (primär reaktive Ästhesen) 

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-06 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: In einer existierenden Eltern-Initiative (z.B. 
zur Realisierung eines Spielplatzes auf dem zentralen Platz der gemein-
schaftlichen Reihenhaus-Wohnanlage) würde sich diese Persona unauffällig 
und produktiv eingliedern. Diese ruhige Produktivität würde „Ingo Ingeni-
eur“ genießen können, vor allem wenn ein Plan für das zu verwirklichende 
Projekt bereits besteht. Denn gerade das präzise Abhandeln eines vorhan-
denen Planes besitzt eine Effizienz, wenn man nicht ständig das Ziel oder 
den Ist-Zustand neu diskutiert, sondern einfach strukturiert arbeitet. Dabei 
wird innerhalb des jeweiligen Arbeitsganges ein kleiner Erfolg generiert und 
zugleich die lokale Sinnhaftigkeit mittels Forward Modelling und Inverse 
Modelling konstruiert. Außerdem fügen sich die einzelnen Arbeitsschritte zu 
einem globalen Erfolgserlebnis, das die eigene Kompetenz wiederspiegelt.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Vergleichsweise unangenehm wäre es der 
Persona „Ingo Ingenieur“, wenn kein verlässlicher Ist-Zustand der Situati-
on gegeben ist, auf die man mit konkreten Handlungen einwirken kann. 
Dies wäre beispielsweise der Fall, wenn auf einer meta-pädagogischen 
Ebene die Ziele der Erziehung zu hinterfragen wären, indem etwa eine 
ideologie-kritische Analyse die Genese von Herrschaftsansprüchen ans 
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Licht bringen soll – was sowohl die Ist-Situation als auch die Soll-Werte 
infrage stellen würde. Dies würde die eigene Handlungsfähigkeit infrage 
stellen und entsprechend negativ erlebt werden. Hierbei sinkt nicht nur die 
Gestalt-Prägnanz der wahrgenommenen Situation in deren syntaktischen, 
semantischen und pragmatischen Aspekten (weil das präsentational Gege-
bene in Konkurrenz mit dem repräsentational Imaginierten tritt). Zusätzlich 
erhöht sich der Aufwand, was als Ressourcen-Belastung negativ erlebt wird 
(weil alles vor dem Hintergrund ganz anderer Weisen der Welterzeugung 
reflektiert werden muss). Die virtuellen Konstruktionen werden nicht positiv 
erlebt als zusätzliche Möglichkeiten, sondern negativ, weil sie die Klarheit 
des Handelns beeinträchtigen.

b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-06 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Die latent aggressive Neigung der Persona 
„Fred Faustrecht“ würde wohl bei einem legalen Autorennen (wie sie als 
„Erlebnisgeschenke“ von diversen Vertrieben angeboten werden, z.B. als 
Wochenende auf dem Nürburgring) sehr positive ästhetische Erfahrungen 
machen. Dabei würden nicht nur sehr intensive Erlebnisse winken (Sti-
mulation), sondern darüber hinaus der Wunsch nach präzisen Aktionen 
(Sicherheit/Kontrolle) erfüllt und das Bedürfnis nach Autonomie (Kontrolle) 
ausgelebt. Die Gestalt-Prägnanz wäre entsprechend hoch und in diesem 
„geschützten Rahmen“ würde keine Konkurrenz die Freude trüben.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Ein negatives Pendant lässt sich finden, 
indem unmittelbar an die positive Idee angeschlossen wird. Wenn etwa (aus 
seiner Sicht) die Gattin nervt, weil für ein Racing-Weekend das Geld fehlt 
bzw. diese Ressourcen anders vernünftiger einzusetzen wären, dann wird 
diese Konkurrenz als Autonomie-Verlust negativ erlebt. Denn statt einer 
intensiven Erfahrung wird nur eine lauwarme Familien-Langeweile geboten, 
die zudem nur aus einer eher vagen Option besteht (aus „real und intensiv“ 
wird also „virtuell und fad“, was einer sehr schwachen Prägnanz bzw. einer 
Gestalt-Desintegration entspricht).

4.)  Präferenz-Typus IV (primär projektive Ästhesen) 

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-07 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Da es sich beim projektiven Typus in erster 
Linie um ein „Kopfkino“ handelt (im Gegensatz zum sensomotorischen 
Typus), kann hier ein Projekt in die Virtualität der Medien erweitert werden. 
Dabei kann es sich um die soziale Kommunikation über das Vorhaben eben-
so handeln wie über das virtuelle Selbstgespräch anhand einer illustrierten 
Zeitschrift wie „Schöner Wohnen“ oder dem Ikea-Katalog (welcher der Per-
sona „Hermann Handwerker“ insofern entgegenkommt, da er nichts kostet). 
Das Schmökern sollte also eine positive ästhetische Erfahrung darstellen, 
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weil es zusätzliche Optionen des Projektes aufzeigt und so den Möglich-
keitsraum vergrößert (also dezentriert). Das Schwelgen in der Vielzahl der 
Möglichkeiten vermittelt ein Gefühl von Autonomie.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Durch die sparsame Lebensweise und die 
vielen Überstunden (Schwarzarbeit) ist die Persona „Hermann Handwerker“ 
sozial nicht gut in eine Peer-Group integriert. Entsprechend ist er anfällig für 
das Gefühl, ausgegrenzt oder ausgelacht zu werden. Somit werden kritische 
Bemerkungen über seine einseitige Lebensweise als negative ästhetische 
Erfahrung erlebt. Denn dies gefährdet sein zentrales Be-Goal, mit dem Haus 
soziale Anerkennung zu ernten. Dadurch werden alle drei Motive (Domi-
nanz, Sicherheit und Autonomie) infrage gestellt, was zur Folge hat, dass 
der aktuell hohe Aufwand kaum Ertrag bringen würde. Sowohl sein Geld 
als auch seine Jugend hätte er damit vergeudet, was zu einem Gefühl der 
existenziellen Verunsicherung führen würde, weil keine seiner Prognosen 
tragfähig zu sein scheinen.

b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-07 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Würde die Persona „Milton Migrant“ uner-
wartet in einen sozialen Zirkel integriert, wäre das eine positive ästhetische 
Erfahrung. Dies könnte beispielsweise geschehen, indem die Sprachkennt-
nisse nützlich für die deutschen Behörden sind (etwa wenn er aufgrund sei-
ner Kultur- und Französisch-Kenntnisse als Dolmetscher/Sprachmittler für 
andere Migranten aus dem Tschad, Kongo, etc. vermitteln könnte, z.B. bei der 
Einschulung von deren Kindern). Im Sinne der primär projektiven Ästhesen 
stünde hierbei nicht der sozial-kommunikative Aspekt im Vordergrund, son-
dern die projektive Perspektive (dass sich neue Möglichkeiten eröffnen, die 
in mentalem Probehandeln bereits durchgespielt werden können). Bezogen 
auf den Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung wirkt sich hier die Dezen-
trierung positiv aus, da neue Möglichkeiten eröffnet werden und zudem die 
Prognosefähigkeit verbessert wird (was Sicherheit suggeriert).

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Als schwarzer Migrant aus Zentralafrika 
läuft die Persona auch Gefahr, in fremdenfeindliche Konflikte verwickelt 
zu werden, welche natürlich als negative ästhetische Erfahrung bewertet 
werden. Dabei sind mindestens zwei Bezugssysteme von einer Gestalt-
Desintegration bedroht. Einmal sind die konkreten Pläne gefährdet, indem 
ein ausländerfeindliches Umfeld den Erfolg dieser Projekte signifikant 
unwahrscheinlicher macht (und er erkennen muss, dass weitaus weniger 
mutige und intelligente „Einheimische“ ungleich größere Chancen erhalten). 
Gleichzeitig steht auf einer substanzielleren Ebene die körperliche Unver-
sehrtheit zur Disposition (vor allem wenn man die tatsächlichen Situationen 
in mögliche Entwicklungen extrapoliert – worin ja der Kern der projektiven 
Ästhesen liegt).
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5.)  Präferenz-Typus V (primär reflektierende Ästhesen) 

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-08 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Die Persona „Lisa Leseratte“ könnte selber 
literarisch aktiv werden, indem ganz einfach die verträumt-fantasievollen 
Analysen verschriftlicht würden (z.B. eine fiktive Kulturkritik aus Katzen-
Perspektive). Dies wäre eine positive Erfahrung, unabhängig davon, ob die 
Texte als Bücher erfolgreich wären oder überhaupt veröffentlicht würden. 
Denn das Schreiben als solches intensiviert bereits die Auseinandersetzung 
mit den „Tagträumen“ in einem bedeutsamen Ausmaß und macht so die 
einzelnen Vorstellungsbilder reichhaltiger und prägnanter. Zudem eröffnet 
das Produkt „Text“ neue Felder, über die sich reflektieren lässt (etwa die 
Frage nach der Publikation oder der Vergleich mit diversen Autorinnen-
Biografien, etc.).

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Für eine Persona, die stark auf die Sphären 
der eigenen Denkwelt hin fokussiert ist, wäre es eine unangenehme Situati-
on, die öffentliche Verkörperung eines Textes als Schauspielerin aushalten 
zu müssen – ähnlich wie der Hofschauspieler Josef Kainz erhebliches Unbe-
hagen verspürt als er die heroischen Texte von Friedrich Schillers „Wilhelm 
Tell“ nicht nur zitieren, sondern leibhaftig in der eisigen Kälte der Hochalpen 
durchleben soll.1149 Durch die Realisierung von imaginierten Reisen wird der 
Möglichkeitsraum signifikant eingeschränkt durch die konkreten Umstände 
(was im Tagtraum noch Flügel waren, sind jetzt nur noch schwere Beine und 
kalte Füße). Folglich wird dies als Verlust an Autonomie negativ erlebt.

b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-08 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Die Persona „Simon Snob“ würde wohl Ge-
fallen daran finden, eine komplexe Gegenwelt akribisch zu entwerfen, in wel-
cher es von perfiden Boshaftigkeiten nur so wimmelt, solange es sich hierbei 
nicht um eine primitive Dystopie handelt, sondern um eine vielschichtige 
Konstruktion von ambivalenten (Alb-)Träumen – ganz so, wie seiner Mei-
nung nach die Wirklichkeit zu analysieren bzw. zu rekonstruieren wäre 
(weil es vielfältige Perspektiven gibt, aus welcher betrachtet die Welt einem 
Albtraum nicht unähnlich ist, auch wenn die illusionäre menschliche Ver-
nunft sich der Desillusionierung/Aufklärung meist nur unter dilemma töser 
Androhung von Gewalt hingibt). Die Vorstellung in einer solchen Welt als 
Autor ein „guter“ und zugleich „böser“ Gott zu sein, würde der Persona wohl 
gefallen. Dabei wäre es von besonderem Reiz, ein logisch völlig konsistentes 
Gefüge an Regeln zu entwerfen (und weil diese Welt logisch und somit prin-
zipiell verständlich ist, wäre er ein „guter“ Gott), zugleich aber die Gehirne 
der sterblichen Probanden derart zu überfordern, dass ein Leiden an dieser 
Welt unvermeidlich wäre (und er deshalb als „böser“ Gott gelten würde). 

1149 Vgl. die fiktiven Szenen im Film »Ludwig 1881« von Fosco Dubini & Donatello Dubini (1993).



Seite 422 Kapitel IV 

Dass die Kombination aus Allmacht und der Berauschung an der eigenen 
Intelligenz eine positive ästhetische Erfahrung für „Simon Snob“ darstellen 
würde, sollte klar sein (Inspiration, Autonomie und Dezentrierung).

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Eine drastische Einschränkung seiner Mög-
lichkeiten würde für diese Persona ein sehr unangenehmes Erlebnis darstel-
len, gerade weil die positiven Utopien mit gewissen Allmachts-Fantasien 
verbunden sind. Diese operativen Freiheiten könnten zusammen mit der 
gefühlten Autonomie in einer Finanzkrise ernstlich reduziert werden, so 
dass dies eine sehr negative ästhetische Erfahrung zur Folge hätte; ähnlich 
negativ wie für ihn das Erleben eines sarkastischen Menschen wäre, welcher 
ihm intellektuell so weit überlegen ist, wie er sich dem normalen Sterblichen 
sonst überlegen fühlt. Durch die Einbuße an wahrgenommener Überle-
genheit würde nicht nur die Prognosefähigkeit in sich zusammenbrechen, 
sondern auch die gefühlte Autonomie und sogar das Innovative an dieser 
Erfahrung würde nicht inspirierend und damit nicht positiv erlebt werden.

6.)  Präferenz-Typus VI (primär attributive Ästhesen) 

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-09 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: An der aktuellen Fassung einer Phrenologie, 
wie sie seit einiger Zeit kommerziell erfolgreich bei Personalmanagern und 
Führungskräften als „Psycho-Physiognomik“ vermarktet wird,1150 würde die 
Persona „Almut Animist“ wohl ihre Freude haben. Als Teilnehmerin eines 
„Seminar Gesichtsphysiognomie“ könnte sie den Eindruck gewinnen, dass 
sie mit dieser Methode ein leicht handhabbares Werkzeug erhält, welches 
die Menschenkenntnis/Prognosen verbessert und Fehleinschätzungen/
Enttäuschungen vermindert. Die Vorstellung, bereits durch den äußeren 
Anblick des Gesichtes die Menschen nun zu durchschauen, kann ein impli-
zites Machtgefühl vermitteln, welches sich durch die selbsterfüllende Pro-
phezeiung eines darauf basierenden, eigenen Verhaltens auch zu bewähren 
scheint. Der Eindruck einer gesteigerten Effizienz des eigenen Verhaltens 
ergibt sich hieraus und verstärkt so die Illusion von analytischer Kompetenz, 
obwohl es sich ledigliche um eine Zuschreibung handelt, welche über den 
Umweg des eigenen Verhaltens eine Reaktion des Gegenübers veranlasst, die 
dann wiederum als Aktion/Ursache missdeutet wird (weil die Interpunk-
tion der Ereigniskette nicht reflektiert wird). Die pseudowissenschaftliche 
Methode entlastet also von vielen Details (extensionalen Daten), indem sie 
eine omni potente Methode der Menschenkenntnis suggeriert, welche dann 
als Leitfaden des eigenen Handelns (als intensionaler Code, mit dem man 
Lücken und Verdeckungen füllen kann) nutzbar erscheint.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Eine wissenschaftstheoretische Diskussion 
über die „Psycho-Physiognomik“ würde von dieser Persona als unschön 

1150 Vgl. etwa die kritische Darstellung bei Bärbel Schwertfeger (2006).
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erlebt werden, weil diese Perspektive nicht als bereichernd erlebt würde (da 
eine Falsifikation nicht als Erkenntnis-Gewinn verbucht würde) und das 
zentrale Gefühl der eigenen Kompetenz hierdurch vermindert würde. 

b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-09 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Für die Persona „Wilhelm Wüterich“ wäre es 
befriedigend, einen destruktiven Akt zu begehen, wenn er dabei den Ein-
druck hat, einen Gegenstand für dessen „aggressive Frechheit“ zu bestrafen 
– unabhängig davon, dass es ihn selbst vergleichsweise hohe Kosten verur-
sacht. Beispielsweise wäre vorstellbar, dass er nach der Bundestagswahl vor 
dem Fernseher sitzt und nach der Sendung den ersten Hochrechnungen mit 
einer Pistole auf den Fernseher schießt, weil ihm dieser den Sieg der falschen 
Partei „beschert“ hat. Die Folgekosten werden dabei einfach ausgeblendet, so 
wie auch ein Hooligan nicht nachhaltig denkt, sondern unerwünschte, lang-
fristige Effekte einfach ausblendet (durch die Interpunktion von räumlichen, 
zeitlichen und sozialen Dimensionen). Durch die Verengung des Fokus bleibt 
nur der gewünschte Effekt der Handlung im Blick, welcher die Allmachts-
Fantasien prägnant bestätigt und deshalb positiv erlebt wird. Selbst wenn 
die Kosten im Nachhinein doch wahrgenommen werden müssen, können 
diese als „gerechtfertigter und notwendiger Kollateralschaden“ bei einer 
Ex-Post-Rationalisierung durchgewunken werden.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Weil diese Persona dazu neigt, Alles und 
Jeden mit beliebigen Attributionen zu belegen, wäre eine Meditation mit 
geschlossenen Augen wahrscheinlich eine negative ästhetische Erfahrung. 
Denn hierbei werden eben jene attributiven Ästhesen weitgehend verhin-
dert, da die Fremdbezüge in sämtlichen Sinneskanälen minimiert werden. 
Folglich wären die für ihn typischen Entlastungen auf Kosten anderer Per-
sonen und Gegenstände nicht möglich, was er als Belastung seiner eigenen 
Person empfinden würde. Zugleich wären die Handlungs-Optionen redu-
ziert, indem nicht nur die irrational-destruktiven Akte hierbei unterbunden 
sind, sondern auch alle rational-sinnhaften Handlungen.

7.)  Präferenz-Typus VII (primär kommunikative Ästhesen) 

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-10 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Als Freund von Harmonie würde die Persona 
„Benedikt Balancierer“ es angenehm erleben, wenn er in einem Verkaufs-/
Beratungsgespräch auf ein Gegenüber trifft, das sehr auf seine eigenen 
Aussagen eingeht (was Verkäufern/Beratern in Fortbildungen bisweilen 
empfohlen wird, weil es einerseits das Gespräch sehr einfach in Gang hält 
und andererseits dem Kunden ein gutes Gefühl vermittelt – so ähnlich wie 
in der nicht-direktiven Gesprächstherapie nach Carl Rogers,1151 welche eher 

1151 Zur Gesprächsführung nach Carl Rogers siehe das Kapitel 1 bei Sabine Weinberger (2013).
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mit Bestätigung in Form von Nachfragen arbeitet als mit Reflexion oder 
Kritik). Diese Haltung des Verkäufers/Beraters vermittelt jener Persona ein 
Gefühl von Angenommensein, Kompetenz und Harmonie, was als entlas-
tend erlebt wird. Denn es macht bewusste oder unbewusste Vorbereitungen 
auf eine Abwehr überflüssig. Hierdurch tritt der ursprüngliche Handlungs-
Zusammenhang prägnanter in Erscheinung, weil nichts wesentlich davon 
ablenkt.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Natürlich wird nicht jede kommunikative 
Ästhese positiv erlebt, weil hier unterschiedliche Aspekte beim Forward 
Modelling und Inverse Modelling zum Tragen kommen können.1152 Folglich 
sind die Erwartungen des „Senders“ an den „Empfänger“ (als Produkte des 
Forward Modelling) zu unterscheiden von den Erwartungs-Erwartungen.1153 
Hierbei sind Erwartungs-Erwartungen zu verstehen als Erwartungen des 
„Senders“ an die Erwartungen des „Empfängers“ (wobei der virtuelle „Emp-
fänger“ als kognitive Konstruktion des „Senders“ mental repräsentiert ist). 
Der „Sender“ lässt also den imaginierten „Empfänger“ per Inverse Modelling 
ermitteln, welche Intentionen diesen „Sender“ wahrscheinlich zu genau die-
ser Äußerung (vor dem Hintergrund anderer Inhalte, anderer Formulierun-
gen und der Alternative einer Nicht-Äußerung) veranlasst haben. Negativ 
können demnach zwei unterschiedliche Gestalt-Desintegrationen wirken 
(so wie auch zwei verschiedene positive Fälle möglich wären): Entweder 
scheitert der „Sender“ bei der Konstruktion einer tragfähigen Erwartung 
und/oder es gelingt ihm nicht, eine plausible Erwartungs-Erwartung für 
den „Empfänger“ als Gegenüber zu konstruieren. Konkret kann dies für die 
Persona „Benedikt Balancierer“ bedeuten, dass er – obwohl er sich selbst für 
einen verständnisvollen Sozialpädagogen hält – ein Gegenüber kennenlernt, 
das er einfach nicht versteht (also keine tragfähige Modellierung von dessen 
Erwartungen generieren kann, weil Jener ein Verhalten zeigt, dem „Benedikt 
Balancierer“ keine Invarianten zu entnehmen in der Lage ist). Entsprechend 
gelingt es der Persona eventuell auch nicht, die Erwartungs-Erwartungen 
zu modellieren, welche dieses Gegenüber an ihn selbst haben dürften. Eine 
negative ästhetische Erfahrung stellt dies dar, weil hierdurch die Prognosefä-
higkeit stark eingeschränkt wird, was wiederum die Ressourcen-Entlastung 
verhindert, da man ständig auf Alles gefasst sein muss.

b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-10 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Die kommunikative Ausrichtung der Persona 
„Doris Dumichauch“ basiert auf den zwei Motivationen Zugehörigkeit und 
Dominanz. Scheinbar konkurrieren die beiden Ziele, aber nur wenn Balance 
mit Einordnung/Unterordnung in das Ganze einer sozialen Gemeinschaft 

1152 Vgl. hierzu die Ausführungen zu den Abbildungen III-20 bis III-23 (Seite 343 ff.).

1153 Zu den Erwartungs-Erwartungen siehe Siegfried J. Schmidt (1996: S.29, S.67 und S.118).
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interpretiert wird. Jedoch kann prinzipiell auch eine hierarchisch geordnete 
Gesellschaft stabil sein. Somit ist die Fantasie einer dominanten Rolle nicht 
per se irrational. In diesem Kontext kann eine positive ästhetische Erfah-
rung für diese Persona darin bestehen, dass innerhalb der Peer-Group die 
Führung durchgesetzt wird, wobei aus einer vermeintlichen Schwäche (sich 
nicht lange auf eine Sache konzentrieren können) eine operative Stärke wer-
den kann (bei den Anderen die Erwartung produzieren, dass man selbst vor 
Ideen nur so sprüht und es deshalb nicht langweilig wird). Positiv ist diese 
Erfahrung nicht nur deshalb, weil das Beobachtungsmanagement mittels 
Forward Modelling und Inverse Modelling gelingt. Hinzu kommt, dass durch 
die soziale Position auch Ressourcen erschlossen werden, weil die Mitglieder 
der Peer-Group nicht nur unterhalten werden, sondern (teilweise) auch zur 
Realisierung eigener Ziele eingesetzt werden können, was das eigene Status-
Bedürfnis befriedigt und zudem praktische Vorteile haben kann.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Speziell im Hinblick auf den Führungs-An-
spruch wäre es unschön, wenn die Forward Modellierung der Erwartungen 
misslingt, was daran erkennbar wäre, dass sie nicht den tatsächlich eintre-
tenden Reaktionen der Gruppen-Mitglieder entsprechen. Die erfolgreiche 
Steuerung/Manipulation der Peer-Group würde nämlich eine zutreffende 
Antizipation der Erwartungen und Erwartungs-Erwartungen voraussetzen. 
Damit fallen nicht nur die potenziellen sozialen Ressourcen weg, die für 
eigene Zwecke instrumentalisiert werden könnten. Bereits die Unfähigkeit 
zur erfolgreichen Modellierung vemindert erheblich das Gefühl, eine funk-
tionale Wirklichkeits-Konstruktion leisten zu können (also den Eindruck 
persönlicher Kompetenz). Damit werden weit reichende Modellierungen 
schwierig. Entsprechend nahe läge die wenig schmeichelhafte Erkenntnis, 
dass man selbst ein nicht sehr kompetentes Exemplar der Spezies Mensch 
sein dürfte.

8.)  Präferenz-Typus VIII (primär sensomotorische Ästhesen) 

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-11 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Dieser Präferenz-Typus befasst sich primär 
mit sensomotorischen Ästhesen, welche sich aus der Kombination von 
enaktiven und ikonischen Ästhesen ergeben. Dabei ist die ikonische Wahr-
nehmung hierbei als primär anzusehen (im Gegensatz zum ideomotorischen 
Ansatz, bei welchem der enaktive Anteil dem ikonischen vorausgeht). Ent-
sprechend steuert bei den sensomotorischen Ästhesen die Wahrnehmung 
die Handlung (während es bei ideomotorischen Ästhesen anders herum ist). 
Für die Persona „Norbert Nonverbal“ sollte ein wahrnehmungs-nahes Spiel 
eine positive ästhetische Erfahrung ermöglichen, z.B. wenn auf die Erken-
nung eines mehrdeutigen Codes eine schnelle körperliche Reaktion gefor-
dert wird (wie beispielsweise beim Spiel »Cortex Challenge« vom Asmodee 
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Verlag / SAS Capitain Macaque). Die unmittelbare Rückmeldung ermöglicht 
einen kontinuierlichen Fluss aus prägnanten Wahrnehmungs-Handlungs-
Zyklen, aus welchen sich der grobgliedrigere Spiel-Zyklus zusammensetzt. 
Zudem wird bereits durch das Spielen als solches ein „geschützter Raum“ 
abgegrenzt in dessen Rahmen man von vielen Zumutungen entlastet ist, 
welche im „Ernst-Modus“ des Lebens zu berücksichtigen wären.

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Unangenehm dürfte es die Persona „Norbert 
Nonverbal“ erleben, wenn eine vermeidbar erscheinende Unterbrechung 
des Flow auftritt und damit die laufende Sequenz aus Wahrnehmung und 
Handlung gestört wird. Dies kann durch Störgrößen von außen ebenso 
geschehen (z.B. durch ein klingelndes Telefon) wie durch eine Irritationen 
innerhalb des geschützten Spiel-Raumes (etwa wenn sich ein Mitspieler 
nicht an die Regeln hält). Hierdurch wird nicht nur der Zusammenhang 
zwischen Wahrnehmung und Handlung gestört, was einer signifikanten 
Minderung der Prägnanz von „Quer-Symmetrien“ entspricht, deren Wich-
tigkeit bereits im alten Prozess-Modell von Schwarzfischer (2015 b) erkannt 
wurde. Daneben wird die wahrgenommene Prägnanz zusätzlich vermindert 
durch den Signal-Rausch-Abstand, der schlechter wird, weil ein Teil der 
Aufmerksamkeit an Gegenstände außerhalb der fokussierten Tätigkeit geht 
und hierdurch die Wahrnehmung innerhalb dieses Bereiches an Kontrast 
verliert.

b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-11 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Die Persona „Iris Intensiver“ neigt zu einer 
Lebensweise, welche sich vom Mainstream bisweilen prägnant abhebt. Die 
sensomotorische Orientierung an ikonischen Ästhesen und eigener Körper-
erfahrung ließe sich in einem Vorschlag kombinieren, welcher zudem die 
sexuellen Vorlieben mit einbringt. Die aktive Teilnahme an Veranstaltungen 
in Fetisch-Clubs (wie etwa der »KitKatClub« in Berlin oder der »Kitty Cat 
Club« in München) böte hierfür einen Ort, um sich ikonisch anregen zu las-
sen und sich experimentell in enaktiven Inszenierungen zu erproben (weil 
noch offen ist, welche Rolle ihr besonders zusagen könnte). Dies erweitert 
nicht nur die Handlungs- und Erlebens-Optionen, sondern erhöht zudem 
deren wahrgenommene Prägnanz, weil sie sich vom Hintergrund der bür-
gerlichen Mainstream-Kultur stark abheben. Dies ermöglicht eine erhebliche 
Bedeutungs-Zuweisung an die eigene Person mit der Betonung von Mut, 
Autonomie und Innovation. Selbst eine Ressourcen-Entlastung kann konsta-
tiert werden, weil jener Aufwand wegfällt, mit welchem die Unterdrückung/
Verleugnung von devianten Impulsen verbunden war. 

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Es langweilt und nervt diese Persona, sich 
Schilderungen über fiktive Ängste anhören zu müssen, die in virtuellen Zu-
künften spielen. Denn weder die aktuelle Wahrnehmung noch die gegenwär-
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tige Körperlichkeit werden dabei angesprochen. Deshalb empfindet sie dies 
als quasi-religiösen Unsinn, der auf der Sach-Ebene hohl ist und nur etwas 
über die Leute aussagt, die so denken (letztlich, dass man sich von diesen 
fernhalten sollte). Da diese Zukunfts-Ängste so weit weg von der sinnlichen 
Gegenwart sind, werden diese als ausnehmend unwirklich bewertet. Eben 
deshalb werden diese als blass und leblos zurückgewiesen. Außerdem könnte 
der Kontakt mit Menschen, die so denken, unter Umständen dazu verleiten, 
sich von jenen beeinflussen zu lassen, was sich auf die Autonomie und den 
Aktions-Radius negativ auswirken würde.

9.)  Präferenz-Typus IX (primär instrumentelle Ästhesen) 

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-12 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Zum instrumentellen Denken der Persona 
„Beate Business“ würde eine sportliche Betätigung nur dann passen, wenn 
diese nicht an der Bewegungs-Lust orientiert ist, sondern an einem extrinsi-
schen Ziel (vor allem, wenn der Sport wieder nur ein Mittel für einen davon 
unterscheidbaren Zweck bildet). Beispielsweise könnte der Sport die Fitness 
für die Karriere erhalten bzw. verbessern (etwa die Konzentrationsfähigkeit 
und/oder das Durchhaltevermögen bei der Arbeit). Als ästhetische Erfah-
rung wäre die sportliche Betätigung deshalb primär auf instrumentellen 
Ästhesen basierend. Positiv würde der Sport wirken, weil er das Repertoire 
an verfügbaren Mitteln erweitert und zugleich die Verfügbarkeit von Zwe-
cken verbessert. Von der Persona würde dies als Dezentrierung verstanden, 
welche nebenbei eine begründete Hoffnung auf eine zeitliche Verlängerung 
der Schaffensphase produziert (als erweiterte Translations-Symmetrie auf 
der Zeit-Achse).

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Nach dem Herzinfarkt eines Kollegen kom-
men der Persona unangenehme Zweifel, ob sich die Mittel-Zweck-Relationen 
tatsächlich als rationale Planspiele wirklich Alles im Leben sind. Denn 
hierdurch drängt sich eine Perspektive auf, die ein Außerhalb dieses Spieles 
erkennen lässt, wodurch die Mittel-Zweck-Relationen selbst relativiert 
werden. Darüber hinaus zeigt sich, dass es sich nicht um ein Gefüge handelt, 
das linear immer weiter getrieben werden kann. Vielmehr kann der Körper 
nicht nur als Mittel begriffen werden, weil die Zwecke ohne diesen keinen 
Sinn mehr ergeben. Dieses Stoßen an die Grenzen des Machbarkeits-Wahns 
macht die Endlichkeit des Seins auch der Autonomie bewusst, welche plötz-
lich als Illusion erscheint. Erkannt werden damit auch die Beschränktheit 
aller Mittel (was als ein Reduzieren der Ressourcen bzw. als eine Ressourcen-
Belastung negativ erlebt wird) und damit auch der Zwecke (was zusätzlich 
als zentrierender Verlust an Optionen negativ erlebt wird).
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b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-12 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Eine gelungene Intervention kann nicht nur 
in der Verfolgung der eigenen Ziele bestehen, sondern ebenso in der erfolg-
reichen Vereitelung der Ziele von Konkurrenten. Dies erhöht indirekt wieder 
die Gestalt-Prägnanz der eigenen Ziele. Beispielsweise ist die Persona „Sieg-
fried Sieger“ stolz auf die von ihm konzipierte Kampagne »Verspargelung 
der Landschaft«, mit welcher weiträumig ein Verbot von Windkraftwerken 
vorbereitet werden sollte. Dies stärkte die zentralen Versorger, in deren 
Auftrag diese PR-Aktion durchgeführt wurde (mit der politischen Begrün-
dung, hierdurch die Versorgungssicherheit zu gewährleisten). Positiv erlebt 
die Persona dabei das Erreichen der gesteckten Ziele, was ihm die eigene 
Kompetenz und Autonomie zurück spiegelt. Wichtiger noch ist aber der 
Eindruck von Macht und Dominanz welcher sich damit verbindet, weil man 
sich gegen einen Konkurrenten intelligent durchgesetzt hat. Dies lässt auf 
künftige Erfolge hoffen (was als Dezentrierung zu verstehen ist und zugleich 
die Ressourcen-Effizienz im Blick hat, da sich der Aufwand „rechnet“).

Negative•	  ästhetische Erfahrung: Unangenehm ist für den strategischen 
Akteur „Siegfried Sieger“ die Aufdeckung der eigenen Interessen durch 
investigative Journalisten oder Organisationen wie LobbyControl, weil dies 
einen Skandal provozieren kann, welcher die eigene Arbeit extrem stört. 
Denn wie sollen weiterhin die angeblichen Zwecke als „Werte“ kommuniziert 
werden, wenn diese als Mittel erkennbar werden? Dies macht die eingesetzte 
Arbeit unkalkulierbar (weil es potenziell einer hohen Ressourcen-Belastung 
bzw. einer Ertrags-Verminderung entspricht). Außerdem sinkt mit der 
Prognose-Sicherheit das Zutrauen in die eigene Kompetenz und vermindert 
so die subjektiv erlebte Autonomie (was eine negative ästhetische Erfahrung 
kennzeichnet).

10.)  Präferenz-Typus X (primär flanierende Ästhesen) 

a) in der „normalen“ Variante (vgl. Abbildung IV-13 oben):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Die vielseitige Persona „Florian Flanierer“ 
würde eine Reise durch ein Land genießen, das vergleichsweise inhomogen 
ist (wie etwa Indien oder die USA) und daher ein möglichst großes Spekt-
rum an Eindrücken, Begegnungen und Erfahrungen bieten könnte. Dabei 
sollte er möglichst verschiedene Menschen ebenso kennenlernen können 
wie die Einsamkeit der naturbelassenen Landschaften oder die technisch-
wissenschaftlichen Inspirationen und die Reflexionen unterschiedlichster 
Kunstwelten. Positiv würde all das erlebt, weil die Abwechslung enorm wäre 
(was bei jedem Wechsel eine recht hohe Prägnanz des Neuen bedeutet sowie 
vielfältige Stimulation mit sich bringt) und weil es unendliche Möglichkeiten 
suggeriert (was der Dezentrierung entspricht).
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Negative•	  ästhetische Erfahrung: Leiden würde diese Persona unter einer 
erzwungenen Monotonie, welche jede Abwechslung verhindert. In einem 
extremen Fall wäre dies eine längere Inhaftierung, welche das explorative 
Verhalten und die damit verbundene Stimulation ebenso verhindern würde 
wie die körperliche Bewegung, das Bedürfnis nach anregenden Sozialkon-
takten und das Gefühl eigener Produktivität. Verhindert würde hierdurch 
also nicht nur das Flanieren durch die unterschiedlichen Zonen der Ästhe-
sen. Unmöglich gemacht würden auch viele der konstruktiven Aktivitäten 
innerhalb der jeweiligen Zone. Damit wäre diese negative ästhetische Erfah-
rung auf mindestens zwei Ebenen begründet.

b) in der „devianten“ Variante (vgl. Abbildung IV-13 unten):

Positive•	  ästhetische Erfahrung: Im Gegensatz zum klassischen Sensation 
Seeker (der die Abwechslung eher in der Außenwelt sucht) will sich die 
Persona „Camilla Camouflage“ hinsichtlich ihrer inneren Erlebens-Vielfalt 
erkunden – und zugleich vor dem jeweils entdeckten Aspekt gleich wieder 
in die nächste Facette fliehen. Ein „schönes“ Ereignis wäre für sie das Able-
ben ihrer Mutter. Als positive ästhetische Erfahrung würde dies erlebt, weil 
damit eine Erbschaft verbunden ist (welche einen signifikanten Zuwachs 
von Ressourcen darstellt, womit wiederum neue Möglichkeiten im Sinne 
der operativen Dezentrierung verbunden wären) und die Tatsache, dass 
damit eine normativ-moralische Instanz wegfiele (die zwar in gedanklichen 
Reflexionen als überunden galt, aber potenziell trotzdem noch physisch, 
sozial oder juristisch hätte zurückkehren können). Nicht zuletzt wäre das 
Sterben als solches ein Faktum, das der Persona insofern recht geben wür-
de, denn: »Keiner kommt hier lebend raus.« Damit wäre ihre eigenwillige 
Weltanschauung gewissermaßen empirisch bestätigt (was als Dezentrierung 
auf hohem Niveau bewertet würde).

Negative•	  ästhetische Erfahrung: In mehreren Hinsichten würde eine ernste 
„Krankheit zum Tode“ als unschön von dieser Persona erlebt werden, ob-
wohl zuvor damit oft in existenzialistischer Attitüde kokettiert wurde. Mit ei-
nem echten Leiden würde wohl der falsche Pathos in sich zusammenbrechen 
und das „Sterben-Spielen“ würde angesichts einer tatsächlichen Mortalität 
von über 80 % (z.B. bei Bauchspeicheldrüsenkrebs) wahrscheinlich diesen 
Reiz verlieren. Denn die demonstrative Selbstdarstellung, die ihre Energie 
aus der erfolgreichen Konfrontation (Dominanz-Motiv) und der Suche nach 
Abwechslung (Stimulanz-Motiv) bezog, macht nicht mehr denselben Sinn, 
wenn die Inszenierung nicht mehr auf ein Publikum hin bezogen werden 
kann, das aus prinzipiell ähnlichen Menschen besteht – und der Reiz zum 
Teil ja gerade darin bestand, über diese Konkurrenten zu siegen. Diese ne-
gative ästhetische Erfahrung würde zum großen Teil darin bestehen, dass 
sich die Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling nicht mehr 
zu Gestalt-Integrationen fügen. Denn weder lässt sich von der gesunden 
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Vergangenheit auf die todes-nahe Gegenwart schließen, noch umgekehrt. 
Ebenso ist es kaum möglich, von der Gegenwart auf die extrem unsichere 
Zukunft zu schließen und schon gar nicht vom sicheren Tod auf das un-
sichere Leben. Im großen Maßstab werden die Prozesse damit vage und 
inhalts-leer, im kleinen Maßstab verlieren die Handlungen an Bedeutung 
(die Prägnanz der alltäglichen Handlungen verringert sich, weil sie von der 
überprägnanten Diagnose mit den ständig an sie erinnernden Symptomen 
überstrahlt werden).

Im Kontext von Designtheorie und Medienwissenschaft ist nicht nur die generelle Möglichkeit 
wichtig, dass aus einer Theorie auch methodische Perspektiven für die Analyse und Interven-
tion abgeleitet werden können. Für die konkrete Ausgestaltung (z.B. eines der skizzierten Vor-
schläge oben) ist die Erkenntnis sehr hilfreich, dass jedes Gestalt-Phänomen auf spezifischen 
Invarianzen basiert (welche keineswegs nur visuell oder räumlich sein müssen). Damit lassen 
sich die Details einer solchen Intervention inkrementell bis zur erforderlichen Granularität 
entwickeln, indem von der aktuellen Wirklichkeits-Konstruktion des Beobachters ausgegan-
gen wird: Die fehlenden Details werden wie Lücken bzw. Leerstellen behandelt und können 
ergänzt werden, weil die lokale Ebene sich aus den globalen Invarianzen ergibt.

4.2  beurteilung der anwendungs-relevanz und der theoretischen Kohärenz der prognosen

Die Ableitung von insgesamt vierzig Beispiel-Interventionen sollte erfolgreich demonstriert 
haben, dass die vorgelegte Ästhetik erhebliche Potenziale für die Anwendung in Analyse 
und Gestaltung besitzt. Ebenso wurde sichtbar, dass Annäherungs-Ziele und Vermeidungs-
Ziele damit sinnvoll zu thematisieren sind. Und nicht zuletzt wurde deutlich, dass sowohl 
Annäherungs-Ziele als auch Vermeidungs-Ziele jeweils zur motivationalen Grundlage einer 
positiven oder negativen ästhetischen Erfahrungen werden können (je nachdem, ob man 
Annäherungs-Zielen näherkommt oder ob diese in unerreichbare Ferne rücken bzw. je nach-
dem, ob Vermeidungs-Ziele bedrohlich näherkommen oder eine Entlastung erkennbar wird, 
weil die Konfrontation mit denselben sich erübrigt).

In Abschnitt IV.4.1 wurden relativ komplexe Beispiele verwendet, weil gezeigt werden 
sollte (bzw. erneut daran erinnert werden sollte), dass im Kontext einer Embodied Cognition 
stets mehrere Ebenen existenzieller Prozesse mit einander verwoben werden. Dies unter-
schätzt etwa die analytische Philosophie systematisch, weil sie die sprachliche Formulierung 
der Probleme in aller Regel bereits voraussetzt. Auf diesem Abstraktions-Niveau lassen sich 
zwar logische Analysen als Syllogismen darstellen, aber der genetischen Perspektive einer 
Wirklichkeits-Konstruktion wird man so kaum gerecht werden können – weder der phylo-
genetischen, noch der ontogenetischen oder aktualgenetischen. In diesem Abschnitt sollte 
jedoch die Relevanz für analytische und gestalterische Prozesse in eben dieser komplexen 
Lebenswelt demonstriert werden, die immer schon als eine Verflechtung aus biologischen, 
biografischen und situativen Momenten verstanden werden muss. Die zugrunde gelegte 
Struktur der Persona-Profile machte dabei ein therapeutisches Potenzial des transdisziplinären 
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Ansatzes deutlich,1154 welches die biotischen, psychischen und sozialen Aspekte produktiv 
verknüpfen kann. 

Bereits in der Ableitung des neuen Prozess-Modells aus dem Funktionskreis bei Jakob 
von Uexküll (1920) wurde der enge Zusammenhang von biotischen, psychischen und sozialen 
Aspekten berücksichtigt.1155 In Kombination mit der rein relationalen Definition einer Ästhese 
ist es somit möglich, diese verschiedenen Bereiche mit einem einheitlichen Ansatz zu untersu-
chen. Dies kommt der methodischen und inhaltlichen Kohärenz der vorliegenden ästhetischen 
Theorie zugute, welche aufgrund ihrer kognitiv-konstruktivistischen Basis als Kohärenztheorie 
zu verstehen ist. Eine Kohärenztheorie gilt häufig als Gegenposition zu einer Korrespondenz-
theorie. Dabei geht es bei einer Korrespondenztheorie um die Übereinstimmung einer Aussage 
mit den empirischen Erfahrungsmöglichkeiten, bei der Kohärenztheorie hingegen um die 
Kohärenz mit anderen Aussagen (also mit anderen Sätzen des Theoriegebäudes).1156 Da die 
vorliegende Integrative Ästhetik als Fundament für kognitive Konstruktionen eine Embodied 
Cognition bzw. Enactive Cognition annimmt, werden sämtliche gestalthaften Entitäten in ihre 
aktualgenetischen Prozesse aufgelöst. Der Gegensatz zwischen Korrespondenztheorien und 
Kohärenztheorien wird damit wohl nicht abgeschafft, aber doch entschärft. Denn die empiri-
sche Außenwelt kann hier verstanden werden als Modell der Wahrnehmungs-Handlungen in 
der Vergangenheit (als Aktualgenese der Gestalten) und in der Zukunft (als Erwartungen von 
Handlungseffekten). Daraus folgt jedoch, dass aus entwicklungspsychologischer Perspektive 
eine Korrespondenztheorie ebenso angenommen werden kann wie eine Kohärenztheorie. Ein 
streng radikal-konstruktivistischer Ansatz würde demnach eine Kohärenztheorie präferieren, 
weil jede Erfahrung ihrerseits schon als Modell innerhalb des kognitiven Systems interpretiert 
wird. Damit wäre der Sphäre von Beschreibungen (Modellen) prinzipiell nicht zu entkommen 
– und einzig eine Kohärenztheorie wäre somit möglich.

Die interne Konsistenz und Kohärenz der hier vorgelegten Integrativen Ästhetik 
ist hoch, weil konsequent auf die Basis-Prozesse aufgebaut wurde (vgl. Kapitel III). Entspre-
chend folgt die empirische Welt als Wirklichkeits-Modell aus der internen Arbeitsweise des 
Beobachtersystems. (1.) Die Struktur des Beobachtersystems legt zwar keine Inhalte für einen 
Präferenz-Stil nahe, aber intrinsische Präferenzen für bestimmte strukturelle Merkmale sind 
hierin bereits festgelegt: So sind die hohe Wertschätzung von Konsistenz und Kohärenz jeweils 
als Folgen der methodischen Präferenz für Symmetrien/Invarianzen erkennbar. (2.) Dies kon-
kurriert nur scheinbar mit dem Bedürfnis nach Abwechslung und Inspiration. Denn dieses 
sind Konsequenzen aus der Adaption des verkörperten Beobachtersystems, z.B. die Ermüdung 
der Netzhaut-Neuronen.1157 (3.) Das Bedürfnis nach Dezentrierung beruht auf den Vorteilen 

1154 Zur strukturellen Entsprechung von „Therapie“ und „Design“ wurde in Schwarzfischer (2004 b sowie 2010: S.148f.).

1155 Siehe hierzu den Abschnitt III.5.3.1 in der vorliegenden Arbeit (ab Seite 305).

1156 Vgl. Hans Dieter Huber (2002: S.166f.), Andreas Preußner (2003), Axel Spree (2003 b) sowie Johann August Schülein & 
Simon Reitze (2005: S.202 ff.), wobei letztere statt von Kohärenztheorien und Korrespondenztheorien von konnotativen 
und denotativen Theorien sprechen.

1157 Hermann Haken & Günter Schiepek (2006: S.194ff.) argumentieren, dass es sich bei der Ermüdung von Neuronen, die bei 
der Wahrnehmung eine zentrale Rolle spielen, keineswegs nur um einen Nachteil handelt. Denn die sukzessive Erkundung 
des Wahrnehmungsfeldes (zuerst der saliente Vordergrund und dann der weniger prägnante Hintergrund) wäre ansonsten 
ebenso wenig möglich wie das Auflösen von mehrdeutigen Bildern/Szenen oder das Verstehen von Vexierbildern und 
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von Prognosen, welche wiederum direkt aus der Transponierbarkeit folgen (wobei lokale und 
globale Maßstäbe berücksichtigt werden müssen). Die sukzessive Entwicklung der Prognosen 
sind dabei vielfach (durch die Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling) mit 
der Überprüfung der erwarteten Handlungseffekte verzahnt, so dass die Konsistenz und Ko-
härenz kontinuierlich verbessert werden kann. Die Konsistenz des Ansatzes erleichtert zudem 
eine künftige Weiterentwicklung, indem etwa eine Computer-Simulation der Reaktionen auf 
Interventionen durchgeführt wird (wie sie in Abschnitt IV.4 skizziert wurden). 

Die skizzierten Interventionen tragen jeweils dazu bei, für die Persona einen relevan-
ten Effekt zu erzielen. Im Falle der positiven ästhetischen Erfahrungen sind das entweder die 
Erhöhung der Wahrscheinlichkeit, ein Annäherungs-Ziel zu erreichen oder die Verminderung 
der Wahrscheinlichkeit, mit einem Vermeidungs-Ziel konfrontiert zu werden. (Für die negati-
ven ästhetischen Erfahrungen laufen diese Prozesse in umgekehrter Richtung.) In allen vierzig 
Fällen sollte dies deutlich geworden sein, auch wenn nicht jede Intervention spiegelbildlich in 
seiner positiven und negativen Variante aufgelistet wurde. Es wäre möglich gewesen, jeweils 
einen prototypischen Fall der Ästhese des jeweiligen Typs zu nehmen (z.B. enaktiv, ikonisch, 
projektiv, etc.) und diesen einmal gelingend als positive Intervention und einmal misslingend 
als negative Intervention zu verwenden (bei ansonsten gleicher Struktur und Semantik). 
Daraus würde eine simple Negation als sehr einfach zu generierende Antithese entstehen. 
Solchermaßen abgeleitete Interventionen würden innerhalb derselben Präferenz-Zone eine 
positive und eine negative ästhetische Erfahrung aufzeigen, was systematisch durchaus einen 
Wert haben kann. Da in der vorliegenden Studie jedoch der Raum fehlte, um jede denkbare 
Variante ausführlich darzustellen, erschien eine gemischte Argumentation empfehlenswert. 
Diese zeigt die grundsätzliche Möglichkeit von einfachen Gegensätzen anhand von einzelnen 
Interventionen auf, verwendet jedoch andere Beispiele dazu, um zu demonstrieren, dass es 
durchaus ebenso möglich ist, die Grenzen einer Präferenz-Zone zu überschreiten – bei den po-
sitiven ästhetischen Erfahrungen ebenso wie bei den negativen. Statt einer simplen logischen 
Negation war hierbei in aller Regel eine Abduktion nötig, um die Intervention abzuleiten. Das 
Überschreiten der Grenzen einer Präferenz-Zone ist von großer Bedeutung in evolutionärer 
Hinsicht. Noch relevanter ist jedoch die entwicklungspsychologische Perspektive, da hier 
das Überschreiten einer Präferenz-Zone paradigmatisch für die sukzessive Entfaltung des 
Möglichkeitsraumes ist, welche sich über diverse Phasen erstreckt.1158 Zwar endet die bio-
psychologische Reifung mit dem Erwachsenenalter (im Wesentlichen, das heißt, wenn man 
die geriatrischen Prozesse nicht als weiteren Struktur-Aufbau interpretiert), doch gehen die 
kognitiv-konstruktiven Dynamiken über die primär körperlichen Prozesse ohnehin hinaus. 
Deshalb sind für die Wirklichkeits-Konstruktion und für die subjektiv erlebten ästhetischen 
Erfahrungen auch die Interventionen innerhalb einer Lebensphase von Interesse, weil diese 

Kippfiguren (z.B. der Necker-Würfel oder die Rubin’sche Vase). David Eagleman & Anthony Brandt (2018: S.26) zeigen 
anhand von Magnetenzephalogrammen des Gehirns auf, wie schnell ein Reiz im auditiven Kortex an Wirkung verliert: 
»Je häufiger der Reiz wiederholt wird, umso schwächer reagiert das Hörzentrum.«

1158 Wie eine Überschreitung der aktuell präferierten Zone vonstatten gehen kann und dass hierbei die unbewusste Formu-
lierung von Hypothesen sowie Prozesse der Übergeneralisierung mittels Als-Ob-Strategien der Assimilation eine Rolle 
spielen, wurde auf Seite 250 und Seite 409 näher beleuchtet.
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von (psycho-)therapeutisch hohem Wert sein können – ganz in dem Sinne, dass Design und 
Therapie von derselben Struktur sind.

5.  ergebnisse des modell-tests

Nachdem die Erprobung der Anwendbarkeit im vorigen Abschnitt IV.4 gute Resultate liefer-
te, soll abschließend die Forschungsfrage nochmals in den Blick gerückt werden: »Wie sind 
konkurrierende ästhetische (Design-)Präferenzen möglich?« Für deren Beantwortung geben 
nicht die einzelnen Interventionen aus Abschnitt IV.4 den Ausschlag, sondern der Modell-Test 
als Ganzer. Auf Seite 51 wurde formuliert, dass der eigentliche Modell-Test aus drei Teilen 
besteht. Diese Teile können als Fragen formuliert werden, die jeweils unterschiedliche Aspekte 
fokussieren. Sie werden im Folgenden kurz beantwortet:

1.  Lassen sich die Wirklichkeits-Konstruktionen der zehn unterschiedlichen Beobachter-
Typen tatsächlich als Teilmengen im modellierten Möglichkeitsraum abbilden? 

 Dem kann zugestimmt werden. Hierbei werden die zehn unterschiedlichen Beobachter-
Typen als Prototypen aufgefasst, was selbstverständlich eine Idealisierung darstellt. 
Denn bei Menschen kommt eine strikte Beschränkung auf eine Präferenz-Zone in 
dessen Lebenswelt nicht wirklich vor. Sieht man aber von diesem Anspruch auf globale 
Gültigkeit ab und nimmt die Situation als lokale Wirklichkeits-Konstruktion in den 
Blick, dann lassen sich viele Situationen finden, in welchen fast ausschließlich ein Typus 
von Ästhesen vorkommt. Diese sind als Teilmengen im modellierten Möglichkeitsraum 
deutlich erkennbar. Dass sich der komplexere Alltag aus unterschiedlichen Teilmengen 
zusammensetzt und Mischungen verschiedener Präferenz-Stile zu verzeichnen sind, 
widerspricht nicht der grundsätzlichen These, dass es sich um Teilmengen im model-
lierten Möglichkeitsraum handelt.

2.  Lassen sich die Präferenz-Entscheidungen in diesen zehn komplexen Lebenswelten 
mit dem angenommenen Basis-Mechanismus der ästhetischen Erfahrung erklären und 
verstehen? 

  Im Kapitel III wurde sehr ausführlich dargelegt, dass jedes Phänomen der Lebenswelt 
als gestalthaft begriffen werden muss, welches stets eine kognitive und eine affektive 
Seite besitzt. Auch wenn das affektive Merkmal häufig unterhalb der bewussten Wahr-
nehmungsschwelle operiert, wird auf der Mikro-Ebene trotzdem erfolgreich damit 
Verhalten gesteuert, was als lokale Präferenz-Entscheidungen interpretiert werden 
kann. Neben diesen sehr kleinteiligen Prozessen intra-organismischer Größenordnung 
finden sich in der Lebenswelt überwiegend größere Maßstäbe, in welchen Dinge, Tiere 
und Menschen als Ganzheiten thematisch werden. Diese globale Perspektive lässt 
sich aber widerspruchsfrei aus den lokalen Prozessen ableiten bzw. stellen die lokalen 
Prozesse der Mikro-Ebene den Prozessträger für die höherstufigen Prozessverläufe 
dar. Dies wurde anhand der Prozesse des Forward Modelling und Inverse Modelling 
in diversen Granularitäten vorgestellt (vgl. Abschnitt III.5.3.2.2 und dort speziell Seite 
327 ff.). Um den Anforderungen an eine einheitliche Methodik für unterschiedlichste 



Seite 434 Kapitel IV 

Inhalte und Maßstäbe zu genügen, wurde das neue Prozess-Modell so konzipiert, dass 
jede BlackBox sich in WhiteBoxes auflösen lässt. Diese iterative Vorgehensweise kann 
wieder mit demselben Basis-Prozess der Re-Codierung arbeiten (mit ihren Effekten 
der Ressourcen-Entlastung und Dezentrierung). Folglich lassen sich die Präferenz-Ent-
scheidungen in allen zehn Lebenswelten mit dem angenommenen Basis-Mechanismus 
der ästhetischen Erfahrung erklären und verstehen – trotz deren vordergründiger 
Komplexität.

3.  Lassen sich relevante positive und negative ästhetische Erfahrungen in den Wirklich-
keits-Konstruktionen der zehn unterschiedlichen Beobachter-Typen generieren, indem 
mit derselben Methodik (die Anwendung des angenommenen Basis-Mechanismus der 
ästhetischen Erfahrung) unterschiedliche Design-Interventionen abgeleitet werden?

  In Abschnitt IV.4 wurde vorgeführt, dass dies möglich ist. Dabei wurde nicht nur die 
grundsätzliche Möglichkeit demonstriert, sondern zudem aufgezeigt, dass jeweils un-
terschiedliche Varianten abgleitet werden können: Entweder verwenden die positive 
und die negative ästhetische Erfahrung dieselben situativen und inhaltlichen Elemente 
(so dass die positive ästhetische Erfahrung einer schlichten Negation der negativen 
ästhe tischen Erfahrung entspricht) oder es wird bei den positiven und negativen Va-
rianten jeweils eine völlig andere ästhetische Erfahrung konzipiert (was eine Abduk-
tion erfordert, die über das zufällig Gegebene hinausweist) – vgl. dazu den Abschnitt 
IV.4.2. 

Der transdisziplinäre Ansatz der vorgelegten Integrativen Ästhetik hat somit bewiesen, dass 
er in den unterschiedlichsten Bereichen für Analyse und Interventions-Planung eingesetzt 
werden kann. Damit liegt nun eine einheitliche Rahmentheorie vor, welche – im Hinblick auf 
den enormen Gültigkeitsbereich – die traditionellen Bereichsästhetiken ersetzen kann. Dieser 
Anspruch kann erhoben werden, zumal die Brauchbarkeit dieser Meta-Ästhetik in sämtlichen 
Feldern der zehn Präferenz-Zonen nachgewiesen wurde. Zum fundamentalen Erklärungswert 
der vorgelegten Theorie kommt ein nicht unerheblicher Anwendungswert hinzu, welcher in 
einer Vielzahl von Fachdisziplinen anschlussfähig sein sollte.
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v.  F a z I t  u n d  a u S b l I c K :  Ü b e r  r e l e v a n z  u n d 
g r e n z e n  d I e S e r  I n t e g r at I v e n  Ä S t h e t I K

zusammenfassung des Kapitels:

1. Die abschließende Darstellung des Ansatzes in zentralen Thesen schärft den Blick auf 
wesentliche Aspekte. Dies erleichtert den Überblick und hilft somit, die Grenzen und die 
inter disziplinäre Relevanz zu beurteilen.  —> 2. Kritisch gewürdigt wird der große Gültig-
keitsbereich des entwickelten Ansatzes, der einer hohen ökologischen Validität zugute kommt. 
Hierbei werden die Schwierigkeiten einer empirischen Erhebung nicht verschwiegen. Ebenfalls 
thematisiert werden Probleme, die hinsichtlich der Reliabilität bei der empirischen Erhebung 
zu bewältigen sind. Denn bereits bei der Analyse der eigenen Wirklichkeits-Konstruktion 
stößt die Introspektion an Grenzen, weil nicht alle Ästhesen dem beobachtenden Bewusstsein 
unmittelbar zugänglich sind. —> 3. Trotz eines Bedarfs an methodischer Weiterentwicklung 
bietet der Ansatz relevante Anregungen für mehrere Fachdisziplinen. Dies betrifft zuvorderst 
die empirische Ästhetik, welche mit dem hier vorgestellten Ansatz eine höhere ökologische 
Validität erreichen kann durch eine Erweiterung des Fokus auf den handelnden Beobachter. 
Außerdem können sowohl die Medienwissenschaft als auch die Designwissenschaft davon pro-
fitieren, wenn die kognitiv-semiotischen Prozesse stärker in den Blick genommen werden. Hin-
zu kommen gewichtige Argumente für den politischen Diskurs aus dieser Integrativen Ästhetik. 
Denn die normative Ausgrenzung (oder gar eine Pathologisierung) von konkurrierenden 
Präferenz-Stilen ist nicht länger sachlich zu rechtfertigen (nicht einmal, wenn die Wirklich-
keits-Konstruktionen erheblich deviant sind). Trotzdem können aus Sicht des Gemeinwohls 
konkrete Vorschläge für die politische Gestaltung abgeleitet werden und der Diskurs zu Fragen 
der Allokations-Ethik kann von den neuen Perspektiven befruchtet werden.  —> 4. Sowohl 
für die Grundlagenforschung als auch für die Anwendung stellt die vorliegende Untersuchung 
neue Zugänge zur Verfügung. Die Übertragung der Ergebnisse ist möglich, jedoch nicht trivial. 
Entsprechend werden Desiderata an eine zu entwickelnde Methodik formuliert. Konkrete 
Vorschläge betreffen dabei die Computer-Simulation, die entwicklungspychologische Diffe-
renzierung, den interkulturellen Vergleich und eine methodische Validierung.
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1.  abschließende darstellung des ansatzes in zentralen thesen

Der Basis-Prozess der ästhetischen Erfahrung, wie er in Kapitel III ausführlich analysiert 
wurde, ist von erheblicher Abstraktion geprägt. Dies erzeugt gewisse Hürden für den Zugang, 
welche nur teilweise durch eine geschickte Didaktik vermindert werden können. Hilfreich 
kann ein rückblickendes Fokussieren der zentralen Thesen trotzdem sein, um im Anschluss 
die Möglichkeiten und Grenzen dieser Theorie leichter beurteilen zu können. Die wichtigsten 
Thesen – an der Reihenfolge der Argumentation im Buch orientiert – sind demnach:

a)  Die (quasi-)linearen Input-Processing-Output-Modelle interpretieren vor allem den 
„Input“ zu statisch und neigen deshalb dazu, das positivistisch Gegebene vermessen 
zu wollen. Die Prozessualität der ästhetischen Erfahrung, welche sich im Beobachter 
und nicht im Beobachteten findet, entgeht dieser „Vermessung der Welt“ deshalb weit-
gehend (vgl. Abschnitt II.1.3).

b)  Nur ein zyklisches Modell kann die Erwartungen (und deren Aktualgenese) explizit 
machen, ohne welche die ästhetische Erfahrung in einer konkreten Situation nicht 
zu verstehen ist. Stets sind dabei die verkörperte Situiertheit sowie implizites Wissen 
über die Welt und die eigenen, inneren Zustände als Embodied Cognition bzw. Enactive 
Cognition zu berücksichtigen. Das Thematisieren von expliziten sprachgebundenen 
Propositionen reicht für einen evolutionär und entwicklungspsychologisch plausiblen 
Ansatz nicht aus (vgl. Abschnitte II.2 und II.3).

c)  Es lassen sich trotz der situativen Relativität notwendige und hinreichende Bedingun-
gen für eine ästhetische Erfahrung definieren (vgl. Abschnitt II.3.2). Paradigmatisch 
können diese als dezentrierende Gestalt-Integration mit Ressourcen-Entlastung be-
schrieben werden, welche syntaktische, semantische und/oder pragmatische Gestalten 
betreffen kann, die unterschiedliche Invarianzen repräsentieren (vgl. Abschnitt II.3.4). 
Hierdurch wird es möglich, sowohl positive als auch negative ästhetische Erfahrungen 
unterschiedlichster Granularität mit einer einheitlichen Rahmentheorie zu erklären.

d)  Die wichtigsten ästhetischen Erfahrungen sind nicht mit Eigenschaften eines beobach-
teten Objektes verbunden, sondern können als Invarianzen zwischen dem Top-Down-
Pfad und dem Bottom-Up-Ast des zyklischen Prozess-Modells veranschaulicht werden 
(vgl. Seite 106 ff.). Dies ermöglicht eine Abkehr vom reaktiv-sensomotorischen Ansatz 
und eine Integration der proaktiv-ideomotorischen Perspektive, welche evolutionär und 
entwicklungspsychologisch weitaus tragfähiger ist (vgl. Abschnitt II.1.4). 

e)  Durch diese handlungstheoretische Fundierung wird die zentrale Interpretation plausi-
bel, welche die ästhetische Erfahrung als evolutionären Lern-Verstärker auffasst, der aus 
drei Sub-Prozessen besteht (vgl. Seite 176). Positiv erlebt werden jene Konstruktions-
Prozesse, welche den Handlungsraum vergrößern (Dezentrierung) und/oder die Effi-
zienz verbessern (Ressourcen-Entlastung) – vgl. Abschnitt III.2.1. Negative ästhetische 
Erfahrungen weisen entsprechend auf eine Verkleinerung des Handlungsraumes und/
oder auf eine Ressourcen-Belastung hin (vgl. Abschnitt III.2.2).
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f)  Gestalt ist demnach keine Entität in der Umwelt, sondern ein kognitives Modell, wel-
ches primär die Handlungsmöglichkeiten und Vorerfahrungen abbildet (vgl. Abschnitt 
III.1.2). Semantiken werden dabei als funktionale Rollen innerhalb einer Pragmatik 
erkennbar: Primär ist demnach stets ein Handlungszusammenhang als Mittel-Zweck-
Relation, auch wenn die aktualgenetische Konstruktion als Prozess unbewusst ablaufen 
kann – so dass Mittel und Zwecke implizit bleiben können. Eine der evolutionär und 
entwicklungspsychologisch bedeutendsten Funktionen der Gestalt-Codierung liegt in 
der Ableitung von Prognosen als spezifische Dezentrierungs-Leistung (vgl. Seite 83 f. 
sowie Abschnitt III.1.6).

g)  Fundamental für die ästhetische Erfahrung sind die zwei Prozess-Typen des Forward 
Modelling und Inverse Modelling, welche unterschiedliche Arten von Hypothesen er-
möglichen (vgl. Seite 145): Das Forward Modelling entwickelt Prognosen über mögliche 
Wirkungen einer bekannten Tatsache. Hingegen leitet das Inverse Modelling aus einem 
bekannten Faktum deren mögliche Ursachen ab. Hierbei handelt es sich um pragmatisch 
sehr bedeutsame Gestalt-Integrationen, die jeweils gelingen oder misslingen können 
und entsprechend eine positive oder negative ästhetische Erfahrung fundieren (vgl. die 
Abschnitte III.2.1 und III.2.2).

h)  Um sinnvoll von Ästhetik als Reflexionstheorie sprechen zu können, wird die Ästhese 
als Basis-Prozess definiert – wie das analog in der Semiotik zu finden ist, welche als 
Reflexionstheorie der Semiosen zu verstehen ist (vgl. die Abschnitte III.2 und III.3).

i)  Antizipationen bzw. Prognosen werden überhaupt erst ermöglicht durch die Ästhese, 
bei welcher es sich –  aus Sicht dieser Integrativen Ästhetik – um einen evolutionären 
Lern-Verstärker handelt, der sich wiederum aus drei Sub-Prozessen zusammensetzt 
(vgl. Abschnitt III.2.4).

j)  Die ästhetische Erfahrung kann als Selbst-Test des Beobachtersystems interpretiert 
werden (vgl. Abschnitt III.2.8): »Funktioniere ich sensorisch und kognitiv überhaupt? 
Funktioniere ich korrekt, also konsistent? Und, funktioniere ich effizient?«

k)  Aufgrund der handlungstheoretischen Konzeption des Action-Perception-Cycle wird 
die Situation zur maßgeblichen Einheit, weil diese die pragmatische Rolle des agieren-
den Beobachtersystems und die semantischen Rollen der Gegenstände definiert (vgl. 
Abschnitt III.3.3). Die Wahl einer Situation setzt folglich stets die Wahl einer Pragmatik 
voraus, welche die Zwecke (als Bezugssysteme) vorgibt und gewisse Mittel damit nahe-
legt. Eine ästhetische Erfahrung kann demnach den Wechsel der Situation befördern 
oder das Verbleiben in der Situation – und ist somit ein Produkt des Coping-Apparates 
(vgl. Abschnitt III.3.4), welcher für die operative Präferenz einer Situation innerhalb 
der Wirklichkeits-Konstruktion sorgt. 

l)  Das Aktivieren des Coping-Apparates (weil eine Irritation im Handlungsverlauf auftritt) 
geht als Ressourcen-Belastung mit einer negativen ästhetischen Erfahrung einher. 
Hingegen wird die Deaktivierung des Coping-Apparates (wenn die Irritation beseitigt 
ist) als Ressourcen-Entlastung in Form einer positiven ästhetischen Erfahrung erlebt. 
Dies gilt nicht nur für den Coping-Apparat als Ganzes, sondern bereits für einzelne Pro-
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zessresultate des Forward Modelling und Inverse Modelling: Jedes gelingende Forward 
Modelling oder Inverse Modelling kann somit als Gestalt-Integration (mit Ressourcen-
Entlastung) begriffen werden, welche eine positive ästhetische Erfahrung induziert. 
Hingegen muss jedes misslingende Forward Modelling oder Inverse Modelling als 
Gestalt-Desintegration (und Ressourcen-Belastung) verstanden werden, welches eine 
negative ästhetische Erfahrung induziert (vgl. Abschnitte III.3.4.1 und III.5).

m)  Aus meta-ästhetischer Sicht können Bereichsästhetiken verstanden werden als be-
gründete Präferenzen, welche ihrerseits als Mittel-Zweck-Relationen aufgefasst werden 
können (vgl. Abschnitt III.3.6.2 und III.3.6.3). Damit leisten Ästhetiken als spezifische 
Modelle einen Beitrag zur Selbst erschließung und Welterschließung durch Problem-
Selektion und Lösungs-Motivation: Folglich können die einzelnen Ästhetiken als Be-
reichstheorien eines Affektmanagements durch Coping mit selbstgewählten Problemen 
aufgefasst werden.

n)  Die konsequente Prozessualisierung bringt die Notwendigkeit zur Interpunktion von 
Ereignisketten mit sich, welche benennbare Entitäten überhaupt erst erzeugt. Folglich 
ist zwischen ästhetischen Erfahrungen zu unterscheiden, die online innerhalb der Si-
tuation erlebt werden (z.B. ein Flow) und solchen, die offline konstruiert werden (also 
retrospektiv oder prospektiv für eine andere als die aktuelle Situation, z.B. Nostalgie 
oder Vorfreude) und sich primär aus Erinnerungen bzw. Vorstellungen speisen. Diese 
Unterscheidung ermöglicht die Integration präsentationaler und repräsentationaler 
Gehalte in diesen Theorierahmen, wobei die ästhetischen Erfahrungen in beiden Fäl-
len als Wahrnehmungsurteile zu verstehen sind, weil sie auf denselben Prozessen der 
bewertenden Konstruktion von Gestalt basieren (vgl. Abschnitt III.4.2.2).

o)  Jede Aktualgenese jeder Gestalt verarbeitet mindestens ein Bezugssystem, weswegen die 
ästhetische Erfahrung nicht unabhängig von Bezugssystemen verstanden werden kann. 
Diese Bezugssysteme können sehr unterschiedliche Maßstäbe in diversen Dimensionen 
haben (etwa räumlich, zeitlich, sachlich, sozial, etc.). Sie können formal-syntaktischer 
Natur sein, semantisch als Mittel zu begreifen sein oder pragmatisch als Zwecke fungie-
ren (durch die Selektion spezifischer Ist-Werte und daraus resultierender Differenzen 
zu ebenfalls ausgewählten Soll-Werten), wodurch sie die pragmatischen Dynamiken 
motivieren und steuern (vgl. Abschnitt III.4.4). 

p)  Die Bezugssysteme werden ebenfalls vom Beobachter durch Abduktionen konstruiert, 
z.B. indem sich die Invarianzen unterschiedlicher Granularität gegenseitig bestimmen. 
Neue Gestalt-Phänomene werden hierbei als Hypothesen formuliert, was das Hinaus-
gehen über das aktual Gegebene überhaupt erst ermöglicht (etwa das Schließen von 
Lücken und Leerstellen). Jede Dezentrierung setzt dieses Überschreiten des faktisch 
Vorhandenen bereits logisch voraus (vgl. Seite 250).

q)  Da ästhetische Theorien ihrerseits als Mittel der Selbst– und Welterschließung fungie-
ren, sind sie selbst auf Zwecke bezogen, die sie nicht selbst sind. Damit müssen auch 
die Ästhetiker als Akteure aufgefasst werden, deren implizite oder explizite Ziele die 
Wahl bzw. die Konstruktion einer ästhetischen Theorie (mit) beeinflussen. Von Coping-
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Strategien kann gesprochen werden, weil jede operative Wissenschaft aus sachlichen 
und sozialen Problemen besteht sowie sachliche und soziale Ressourcen zur Lösung 
bereithält, die belastet oder entlastet werden können (vgl. Abschnitt III.4.5).

r)  Die subjektive Autonomie korreliert mit der erlebten Handlungsfähigkeit des verkör-
perten Beobachtersystems. Sie ist deshalb ein Aspekt der ästhetischen Erfahrung. 
Diese erfordert eine Prognosefähigkeit, die als Dezentrierung erkennbar ist und die 
als Forward Modelling und Inverse Modelling operationalisiert werden kann. Die 
Maximierung der positiven ästhetischen Erfahrungen setzt – bei gleichzeitiger Mini-
mierung der negativen ästhetischen Erfahrungen – die Nutzung aller drei Sphären von 
Mittel-Zweck-Relationen voraus: Intellektualtechnik, Realtechnik und Sozialtechnik (vgl. 
Abschnitt III.4.6). 

s)  Statt der „Reduktion von Komplexität“ steht nun die „Produktion von Möglichkeiten“  
im Fokus und führt somit von einer positivistisch-reaktiv geprägten Informations-
ästhetik zu einer konstruktiv-proaktiven Prozess– und Handlungsästhetik (vgl. Ab-
schnitt III.4.6).1159

t)  Jeder Ist-Zustand kann seinerseits als Prozess resultat des Forward Modelling und 
Inverse Modelling eines verkörperten Beobachtersystems interpretiert werden (vgl. 
Abschnitt III.5.1). Der Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung muss diverse Ebenen 
in sich vereinigen, da die ästhetische Erfahrung als evolutionärer Lern-Verstärker in 
unterschiedlichsten Granularitäten gleichzeitig auftreten kann (vgl. Abschnitt III.5.2). 
Das neue Prozess-Modell der ästhetischen Erfahrung ermöglicht deshalb eine flexible 
Granularität in Analyse und Planung (vgl. Abschnitt III.5.3). Die Visualisierung des 
Prozess-Modells verbessert dabei die Lesbarkeit der Analysen und erleichtert durch 
den Überblick die Ableitung von (Design-)Interventionen erheblich (vgl. Abschnitt 
III.5.3.2.3). Konkurrierende Perspektiven lassen sich mit dieser einheitlichen Methodik 
auf eine gemeinsame Basis stellen und trotzdem in ihrer Verschiedenheit verstehen.

u)  Die Kritikpunkte am alten Prozess-Modell von Schwarzfischer (2015 b) werden im neu-
en Prozess-Modell der vorliegenden Studie weitestgehend ausgeräumt (vgl. Abschnitt 
III.5.3.2.4). Der Erklärungswert wurde ebenso verbessert wie der Anwendungswert.

1159 Das Diktum der „Reduktion von Komplexität“ wurde von Niklas Luhmann (1973 und 1984: S.49f.) immer wieder benutzt, 
offenbar ohne zu bemerken, dass es dem autopoietischen Ansatz eigentlich widerspricht. Denn für das Beobachtersystem 
gibt es diese Komplexität gar nicht, weil es diese erst kognitiv konstruieren müsste. Dies gilt für die meisten Lebensformen: 
Jakob von Uexküll (1920 und 1956) folgend kann das Beobachtersystem selbst diese Komplexität nicht wahrnehmen, 
sondern nur ein externer Beobachter zweiter Ordnung. Der gesunde, erwachsene Mensch ist jedoch in der Lage, gestalthafte 
Phänomene kognitiv zu konstruieren, selbst wenn diese noch keine eindeutige Rolle in einem Handlungs-Zusammenhang 
besitzen. Darüber hinaus ist die Lebenswelt in diversen Ebenen strukturiert, welche jeweils eingebettet sind zwischen 
einem globalen Kontext und den lokalen Details. Erst hieraus ergibt sich die potenzielle Vieldeutigkeit von Gestalt-
Phänomenen, welche den Beobachter überfordern können, so dass jener dies als „Chaos“ interpretieren könnte. Die 
„Reduktion von Komplexität“ würde also nur Sinn machen, wenn die Handlungs-Optionen dadurch verbessert würden, 
weil eine Handlungsfähigkeit erst erzeugt oder weil die Möglichkeiten prägnanter hervortreten. Kritisch reflektiert Jürgen 
Kriz (2000) sowohl die Angst vor dem Chaos wie auch die „Kontrollideologie“ durch eine reduzierte Komplexität. Auch in 
der empirischen Ästhetik sind Theorien zu finden, welche der Reduktion von Komplexität eine zentrale Rolle einräumen, 
z.B. bei Dietrich Dörner & Wolfgang Vehrs (1975).
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v)  Im neuen Prozess-Modell lassen sich Zonen definieren, welche auf unterschiedlichen 
Arten von Ästhesen basieren und die Grundlage für Präferenz-Stile darstellen (vgl. 
Abschnitt III.5.4). Für eine Differentielle Ästhetik, welche sämtliche empirisch vorkom-
menden Präferenz-Stile hinreichend trennscharf erklären will, reichen neun solcher 
Zonen aus, die jeweils auf unterschiedlichen Ästhesen basieren. Ergänzt werden müs-
sen diese um einen zehnten Präferenz-Stil, welcher sich dadurch auszeichnet, dass er 
eine starke Vorliebe für Abwechslung aufweist und deshalb gewissermaßen durch alle 
neun Zonen „flaniert“. Die untereinander bzw. in ihren Bewertungen konkurrierenden 
Präferenz-Stile lassen sich folglich als Teilmengen des Möglichkeitsraumes ästhetischer 
Erfahrung verstehen, wie er im neuen Prozess-Modell dargestellt wird.

w)  Die zehn Präferenz-Typen lassen sich als Persona „mit Leben füllen“ und veranschau-
lichen so die These, dass sich reale Lebensstile hinter den Teilmengen im Möglichkeits-
raum ästhetischer Erfahrung verbergen. Dies trägt zur Evaluierung der Integrativen 
Ästhetik positiv bei und illustriert zugleich deren Anwendungs-Relevanz für Analyse 
und Interventions-Planung im Kontext von Designtheorie und Medienwissenschaft 
durch die sehr unterschiedlichen Beispiele. Die Ableitung der Interventionen nutzt (mit 
der Transponierbarkeit der Ästhesen von einem situativen Kontext auf einen anderen) 
ein wesentliches Merkmal der Gestalt. Die Methodik arbeitet bei den „normalen“ Per-
sonas ebenso gut wie bei den „devianten“ Varianten (vgl. Abschnitte IV.2.2 und IV.4.).

x)  Mit dem dargestellten Entscheidungsbaum kann gezeigt werden, dass im kognitiv-
konstruktivistischen Paradigma – anders als beim sozial-konstruktivistischen Ansatz 
angenommen wird – die soziale Repräsentation erst vergleichsweise spät in der 
Handlungsplanung auftritt (vgl. Abschnitt IV.3.4.2). Zudem wird deutlich, dass nur die 
supplikative Coping-Strategie unmittelbar von einer sozialen Repräsentation abhängt. 
Eine inventive Strategie ist ohne diese ebenso möglich wie eine aggressive Taktik (gegen 
Objekte, denen keine fremde Innenwelt zugeschrieben wird).

y)  Weil Invarianzen die Gestalt-Integration leiten und deshalb als Basis jeder Ästhese zu 
verstehen sind, neigt die Integrative Ästhetik (die natürlich ihrerseits Invarianzen als 
Ordnungsprinzipien verwendet) zu einer hohen Kohärenz und Konsistenz über die 
diversen Ebenen der Embodied Cognition hinweg (vgl. Abschnitt IV.3.4.2).

z)  Die Forschungsfrage kann positiv beantwortet werden: Entsprechend lassen sich die 
Wirklichkeits-Konstruktionen der zehn konkurrierenden Beobachter-Typen tatsächlich 
als Teilmengen im modellierten Möglichkeitsraum verstehen. Die Präferenz-Entschei-
dungen in diesen zehn komplexen Lebenswelten lassen sich mit dem angenommenen 
Basis-Mechanismus der ästhetischen Erfahrung erklären und verstehen. Relevante po-
sitive und negative ästhetische Erfahrungen in den Wirklichkeits-Konstruktionen der 
zehn unterschiedlichen Beobachter-Typen lassen sich generieren, indem mit derselben 
Methodik (die Anwendung des Basis-Mechanismus der ästhetischen Erfahrung) unter-
schiedliche Design-Interventionen abgeleitet werden (vgl. Abschnitt IV.4). Damit eignet 
sich die Integrative Ästhetik, wie sie in der vorliegenden Untersuchung dargestellt 
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wurde, als theoretisches Fundament für Analyse und Planung in einer transdisziplinär 
verstandenen Designtheorie und Medienwissenschaft.

2.  grenzen dieser Ästhetik und der methodik  
für die empirische Forschung

Vor allem die konkrete Anwendung im Feld der empirischen Forschung macht Grenzen dieser 
Ästhetik und der Methodik deutlich. Zwar wurde der theoretische Anspruch eingelöst, mit 
einer einheitlichen Rahmentheorie den gesamten Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrungen 
zu beschreiben und zu erklären. Daraus folgt jedoch keineswegs automatisch, dass für die 
empirische Feldforschung eine einheitliche Methodik gleich mitgeliefert würde. Zudem ist 
es gut denkbar, dass hier der Wunsch nach einer einheitlichen Methodik prinzipiell nicht zu 
erfüllen ist. Denn die Bereiche der Intellektualtechnik, Realtechnik und Sozialtechnik weisen 
jeweils Eigenheiten auf, die es schwierig machen dürften, diesen Traum von der einheitlichen 
Erhebungs-Methode wahr zu machen. Da die vorliegende Untersuchung nicht den Anspruch 
hatte, eine Methodik zu entwickeln und zu validieren, kann dies getrost dem Punkt V.4 als 
Desiderat zugeschlagen werden.

Auf den ersten Blick legt die Integrative Ästhetik eine phänomenologische Methode 
nahe, weil die Aktualgenese von Gestalt der introspektiven Selbstbeobachtung besser zu-
gänglich ist als der intersubjektiv vermittelbaren Dritte-Person-Perspektive. Jedoch ist die 
Integrative Ästhetik nicht auf die introspektive Beobachtung beschränkt, was dem handlungs-
theoretischen Zugang widersprechen würde. Ebenfalls ist der Ansatz nicht auf die Rekons-
truktion des Gegebenen beschränkt (wie die phänomenologische Methode). Denn bei der 
pragmatischen Gestalt wird stets schon eine Transponierbarkeit vorausgesetzt, die über die 
konkrete Situtation hinausweist. Oft wird dabei die transpersonale Gültigkeit des Handlungs-
Schemas berührt (wenn es die kulturelle Verfasstheit dieser Gestalt betrifft). Außerdem wurde 
ausführlich gezeigt, dass bei jeder Rekonstruktion der Aktualgenese einer Gestalt ein Forward 
Modelling eingesetzt wird (vgl. Abschnitt III.1.2), auch wenn diese mikro-kognitiven Prozesse 
in den wenigsten Fällen die bewusste Aufmerksamkeit des Beobachters auf sich ziehen. Damit 
unterliegt die Integrative Ästhetik nicht der Beschränkung auf das Gegebene. Ebenso wenig 
wird die Methodik auf ein Inverse Modelling limitiert (wobei z.B. die möglichen Ursachen 
des positiv Gegebenen ermittelt werden, also dessen wahrscheinliche Aktualgenese). Für die 
Wirklichkeits-Konstruktion werden stets beide Perspektiven mit einander verschränkt, wie das 
neue Prozess-Modell und dessen Anwendungen (siehe Abbildungen III-20 bis III-23 ab Seite 
343 ff.) demonstrieren.

Einer speziellen Variante dieser Art von Inverse Modelling entspricht die Methodik 
der Neuroästhetik, wie sie in den letzten Jahren zunehmend betrieben wird. Dabei sollen äs-
thetische Erfahrungen auf biopsychologische Prozesse gegründet werden.1160 Dies entspricht 

1160 Zur Perspektive einer Neuroästhetik siehe etwa Semir Zeki (1999 und 2010), Vilayanur Ramachandran & William Hirstein 
(1999), Hideaki Kawabata & Semir Zeki (2005), Colin Martindale (2001 und 2007), Manfred Spitzer (2008), Martin Skov 
& Oshin Vartanian (2009), Martin Dresler (2009), Karin Herrmann (2011), Jon O. Lauring (2014), Harry Lehmann (2016: 
S.102ff.) sowie Pelowski et al. (2018).
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weitgehend dem Interesse von David Marr an einem Implementational Level (siehe Seite 43), 
welcher jedoch kein Gegenstand der vorliegenden Studie ist. Denn für den Erklärungswert und 
den Anwendungswert der vorliegenden Theorie ist die exakte Lokalisierung im biologischen 
Substrat (als Prozessträger) von nachrangiger Bedeutung. Zumal dies technisch wohl derzeit 
noch nicht zu klären ist, unter anderem weil die zeitliche und räumliche Auflösung der Kern-
spintomografie nicht ausreicht, um die sehr schnellen Prozesse der Aktualgenese von Gestalt 
zu untersuchen. Zudem ist fraglich, ob diese Technik überhaupt geeignet ist, um die lokalen 
Lern-Verstärker und vielfältig-parallelen Belohnungsmechanismen zu erfassen.1161

Im Sinne der ökologischen Validität 1162 ist für die ästhetische Erfahrung eine möglichst 
trans-situationale Methode zur Erhebung gefordert, da sehr unterschiedliche Kontexte zu 
berücksichtigen sind (vgl. Unterpunkt [f] in Abschnitt II.1.3). Zwar können diverse zeitliche, 
personale, pragmatische und räumliche Kontexte im neuen Prozess-Modell thematisiert 
werden. Doch reicht die Möglichkeit, diese Kontexte flexibel zu wechseln, allein nicht aus. 
Vielmehr erfordert die Analyse hier Vorsicht und Expertise, um die wesentlichen Aspekte nicht 
zu übersehen und nicht vorschnell zu urteilen. Diese Gefahr ist nicht von der Hand zu weisen, 
weil die meisten relevanten Prozesse ohne bewusste Aufmerksamkeit ablaufen – und viele auch 
gar nicht bewusstseinsfähig sind. Solange man dies nicht mit einer methodischen Validierung 
verwechselt (siehe hierzu Abschnitt V.4), kann das vorgestellte Prozess-Modell eine durchaus 
wertvolle Heuristik darstellen, welche dazu anleitet, nach den modellierten Teil-Prozessen 
Ausschau zu halten bzw. zu untersuchen, wie ein konkretes Individuum in diesen Bereichen 
agiert. Mit einer Garantie, dass man nichts übersehen hat, darf dies selbstverständlich nicht 
verwechselt werden. Als Hilfsmittel für Analyse und Planung in der alltäglichen Design- und 
Medienpraxis kann das Prozess-Modell jedoch trotzdem gute Dienste leisten. Denn für jede 
Erhebung gilt, dass man zuerst wissen muss, was man messen will, um dann zu überlegen, 
wie dies am besten geschehen kann. Und weil jede Messung (wie jede Beobachtung ganz all-
gemein) von einer Theorie1163 geleitet wird, entscheidet diese über die Operationalisierung.1164 
Die vorliegende Studie wollte diese Theorie liefern, welche in einem der nächsten Schritte 

1161 Kristin Raabe (2007) weist darauf hin, dass die Korrelation gleichzeitig aktiver Hirnbereiche noch längst keinen kausalen 
Wirkungszusammenhang modelliert und dass zudem die zeitliche Auflösung beim fMRT schlecht ist. Vor der Verzerrung 
von Ergebnissen durch falsch-positive Signale bei fMRT-Untersuchungen warnen Eklund, Nichols & Knutsson (2016) 
sowie Hanno Charisius (2016). Zentral ist jedoch die Frage, ob sich fMRT überhaupt eignet, um ästhetische Erfahrungen 
zu untersuchen. Beispielsweise stellt Sophie Ehrenberg (2018) für die hedonische Komponente fest: »Die den Glücks-
gefühlen zugrundeliegende Freisetzung des Dopamins ist nicht direkt im Kernspintomografen messbar, sondern die 
Gesamt aktivierung des Hirnareals liefert die Signale. Die Essenz des Glücks bleibt also mit dieser Methode unsichtbar.« 
Vor einer „neuen Phrenologie“ warnt Hans-Georg Häusel (2016: S.263ff.) und weist darauf hin, dass weder die zeitliche 
noch die räumliche Auflösung ausreicht für »viele kleine automatisierte, extrem energiesparende Denkprozesse, und das 
sind die meisten«, welche das fMRT nicht erkennt. Deshalb stürzen sich Neuroästhetiker wie auch Hirnforscher oft auf 
den Nucleus accumbens (als „Lustkern“), weil dieser vergleichsweise groß ist und nicht so kompliziert wie etwa der Hypo-
thalamus oder die Amygdala (S.265). Dem ist hinzuzufügen, dass die Notwendigkeit eines ruhig im Kernspintomografen 
liegen bleibenden Probanden, die Relevanz für eine ideomotorische Enactive Cognition verhindert.

1162 Zur ökologischen Validität siehe Abschnitt II.1.3 (Punkt f).

1163 Der Begriff Theorie wird hier verstanden im ursprünglichen Wortsinn von „Betrachtung“, wie ihn Walter Mesch (2008: 
S.436) übersetzt, oder „Schauen“, wie ihn Joseph Maria Bocheński (1993: S.26) auslegt.

1164 Zur Operationalisierung in der empirischen Forschung siehe etwa Rainer Westermann (2000: S.283 ff.), Harald Walach 
(2005: S.255), Norbert Bischof (2009: S.208) oder Günter Endruweit (2015: S.61ff.).
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überführt werden kann in eine ausdifferenzierte Methodik. Irgendwann ermöglicht dies die 
erhofften Vergleiche zwischen unterschiedlichen Lebensformen/Lebensentwürfen auf Basis 
einer quantifizierbaren, validierten Methodik vielleicht doch noch. Bis dahin muss eine qua-
litative Interpretation ausreichen – ganz im Sinne des Mottos von Dörte Haftendorn (2010: 
S.3): »Besser Verstehen ohne zu rechnen als Rechnen ohne zu verstehen.«

3.  relevanz dieser theorie für Fachdisziplinen  
und politische relevanz

Die Integrative Ästhetik, wie sie in der vorliegenden Dissertation entwickelt wurde, besitzt 
eine hohe ökologische Validität. Dies verspricht ein beträchtliches Potenzial zur Anwendung 
in Analysen und Planungsprozessen diverser Fachgebiete (was wiederum verstanden werden 
kann als Transponierbarkeit der Methode als spezifischer pragmatischer Gestalt). Da hierbei 
die einzelnen Ästhetiken als Bereichstheorien eines Affektmanagements durch Coping mit 
selbstgewählten Problemen aufgefasst werden (siehe Seite 219), können prinzipiell beliebige 
Ausschnitte aus den unterschiedlichsten Wirklichkeits-Konstruktionen zum Gegenstand der 
Analyse ästhetisch relevanter Prozesse werden. Folglich kann hier keine endliche Liste von 
möglichen Anwendungsgebieten extensional aufgezählt werden. Statt dessen sollen kurz 
einige Bereiche genannt werden, für die sich ein Transfer besonders empfiehlt. Dabei wird 
erneut die Einteilung in Technik-Sphären nach Christoph Hubig (2006: S.141 f. und S.241) 
verwendet:1165

a)  Realtechnik: Der handlungstheoretische Ansatz zur Erklärung der ästhetischen Erfah-
rung gründet evolutionär in der enaktiven Steuerung von Verhalten. Dabei reguliert 
die affektive Bewertung durch Beobachtungen zweiter Ordnung diverse Prozesse, die 
wahlweise von außen beobachtet werden können (als Verhalten) oder von innen er-
lebt werden (als ästhetische Erfahrung). Die Prognose von Handlungseffekten spielt 
in beiden Perspektiven eine bedeutende Rolle. Eine Berücksichtigung der Effizienz 
durch Beobachtungen zweiter Ordnung kann im Inneren von Maschinen/Computern 
wertvoll sein, weil der Energiebedarf nicht nur bei mobilen Geräten relevant ist. Ebenso 
bringt die Prognose von Handlungseffekten diverse Vorteile, von denen hier nur zwei 
genannt seien: Einmal ist die Prognosefähigkeit, welche die Dezentrierung mit sich 
bringt, für die Zielerreichung (Effektivität) ebenso wichtig wie für die Wirtschaftlichkeit 
(Effizienz), wobei beide Aspekte durch die Prozesse des Forward Modelling und Inverse 
Modelling verbessert werden können. Außerdem ist die Prognosefähigkeit im Hinblick 
auf die Kooperation von Maschinen/Robotern mit einander fruchtbar, weil durch die 
Antizipation der Bewegungsverläufe eines Gegenübers unnötige Kollisionen vermieden 
werden können – was wiederum sowohl der Zielerreichung als auch der Wirtschaft-
lichkeit dient. Dies sollte deutlich gemacht haben, dass der Ansatz der vorliegenden 
Untersuchung gewinnbringend auf Informatik, Maschinenbau und Industriedesign 
übertragbar ist. Dabei vertreten diese Bereiche die Außenperspektive der Realtechnik 
im engeren Sinne und sollten ergänzt werden um die Interface-Disziplin der User 

1165 Vgl. hierzu Seite 24 ff., Seite 282 sowie Seite 314 der vorliegenden Arbeit.
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Experience, welche die Schnittstellen zwischen Realtechnik und Intellektualtechnik 
optimieren kann.1166

b)  Intellektualtechnik: Unter diese Perspektive fallen letztlich alle Fachdisziplinen, die sich 
primär mit dem psychischen System als Prozessträger befassen. Das betrifft nicht nur 
die Kognitionswissenschaften im engeren Sinn, welche die Integration der affektiven 
Steuerung von Subsystemen bereits thematisieren.1167 Auch werden realtechnische 
Aspekte dabei berührt, weil beispielsweise die Computer-Simulationen für die Robotik 
ebenso relevant sind wie für das Verständnis des menschlichen Geistes (als Teil der 
Theoretischen Psychologie). Da die empirische Ästhetik zumeist als Teil der Psychologie 
angesehen wird, ist für diese Fachdisziplin wertvolle Anregungen zu erwarten – ersicht-
lich bereits an der konstruktiven Kritik der kognitivistischen IPO-Modelle, die in der 
vorliegenden Arbeit geleistet wurde. Ein produktiver Transfer ist zudem für weitere 
psychologisch fundierte Fächer zu erwarten, gerade wenn das Potenzial für Entwick-
lungspsychologie, Pädagogik, Didaktik und Psychotherapie in den Blick genommen 
wird. In diesen Bereichen ist nicht nur die hedonische Komponente von Bedeutung 
(z.B. weil sie für die Effizienz der Lern-Prozesse eine Rolle spielt), sondern die aktive 
Sicht auf den handelnden Beobachter. Die „Reduktion von Komplexität“ würde hier 
einer „Produktion von Möglichkeiten“ (im Sinne der Dezentrierung durch kognitive 
Modellbildung) weichen – ganz nach dem Motto: »Schön ist, was uns freier macht.«1168 
Gerade für ein humanistisches Verständnis von Pädagogik und Psycho therapie bietet 
dieser Paradigmen-Wechsel ein fruchtbares Fundament. 

c)  Sozialtechnik: Im engeren Sinn handelt es sich hier um das Planen, Herstellen und 
Aufrechterhalten von Konventionen und sozialen Institutionen, wobei die soziale Ab-
stimmung immer schon kognitive Prozesse voraussetzt.1169 Eine Verflechtung der drei 
Technikbereiche untereinander bzw. eine Verwiesenheit aufeinander ist zudem dadurch 
gegeben, dass die realtechnischen Aspekte prinzipiell einem beobachtbaren Verhalten 
entsprechen und damit ebenfalls in die soziale Sphäre hineinwirken. Eine Verknüpfung 
sozialtechnischer und realtechnischer Aspekte wäre beispielsweise bei der Entwicklung 
von Pflege-Robotern produktiv zu machen. Dabei kann hier eventuell nicht sinnvoll 
von einer „User Experience“ gesprochen werden, zumindest dann nicht, wenn der 
gepflegte Mensch den Pflege-Roboter eventuell gar nicht als solchen erkennt (wie es 
bei Dementen denkbar ist). Eine Diskussion um die Etat-Zuweisung für den Einsatz 
solcher Systeme rückt die sozialtechnische Dimension in den Mittelpunkt. Gerade 
für eine allokations-ethische Debatte kann die Integrative Ästhetik die notwendigen 
Vergleiche methodisch ermöglichen, da der handlungstheoretisch fundierte Zugang 
prinzipiell sogar in eine quantifizierbare Variante weiterentwickelt werden könnte. 

1166 Siehe hierzu das Fahrkarten-Kauf-Beispiel der Interaktion mit der DB-Website in Abbildung III-20 auf Seite 343 sowie 
den Verbesserungs-Vorschlag in Abbildung III-21 auf Seite 348.

1167 Siehe etwa Calvo, D‘Mello, Gratch & Kappas (2015) sowie Thomas Parsons (2017).

1168 Mit diesem Satz titelte die Buch-Rezension zu Schwarzfischer (2014) von Helmut Hein (2015).

1169 Oder wie Christoph Hubig (2006: S.241) formuliert, ist die »Sozialtechnik als Technik einer Regelung und Koordination 
von Anerkennungsprozessen für kognitive Gehalte« zu verstehen.
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Für Entscheidungen im Kontext eines transdisziplinären Design (wozu auch diese 
sozialtechnischen Fragen gehören) ist jedoch eine ordinal-skalierte Methode in aller 
Regel ausreichend. Erstrebenswert sind demnach ein Mehr an positiven ästhetischen 
Erfahrungen, die im Wesentlichen als subjektiv erlebte Autonomie durch Dezentrierung 
(bei gleichzeitiger Minimierung negativer ästhetischer Erfahrungen) begriffen werden 
können. Es kann als Aufgabe von Politik ganz allgemein angesehen werden, dies für 
möglichst alle Bürger/Menschen/Lebewesen anzustreben. Die vorgelegte Theorie kann 
hierfür wertvolle Anregungen geben, um dies operationalisierbar zu machen. Konkrete 
Anwendungen lassen sich deshalb für die Medien– und Kommunikationswissen-
schaften ebenso ableiten wie für die Sozialpädagogik und die Politikwissenschaften 
bis hin zu spezielleren Thematiken im Kommunikationsdesign oder im Game Design 
(wobei letzteres nicht nur eine kommerziell nutzbare Variante kennt, sondern auch als 
Simulations-Medium1170 für andere Fachdisziplinen dienen kann). Politisch relevant 
ist speziell der nicht-normative Ansatz der Integrativen Ästhetik, welcher die Inklusion 
konkurrierender Präferenz-Stile und Lebensformen erlaubt statt – wie dies die norma-
tiv ausgerichteten traditionellen Ästhetiken nahelegten – nur die soziale Ausgrenzung 
durch elitäre Exklusions-Rhetoriken zu stützen.

Selbstredend können die genannten Anregungen für die unterschiedlichen Felder und Fach-
disziplinen nur exemplarischen Charakter besitzen. Ein Anspruch auf Vollständigkeit ist damit 
nicht verbunden. Vielmehr wird der Leser ausdrücklich ermuntert, den vorgestellten Ansatz 
auf weitere Gebiete anzuwenden, z.B. auf dessen eigenes Fachgebiet.

4.   anregungen und desiderate  
für die zukünftige Forschung

Obwohl das Feld möglicher Anwendungen sehr breit gefächert erscheint, lassen sich doch für 
die wissenschaftliche Weiterentwicklung konkrete Schritte benennen, mit welchen zukünftige 
Studien die Forschung voranbringen würden. Denn trotz der Ausführlichkeit der hier vor-
gelegten Untersuchung, konnten manche Aspekte nur angerissen werden. Wünschenswerte 
Vertiefungen und die empirische Prüfung einiger Hypothesen fallen darunter ebenso wie 
weiterführende Entwicklungen. Da in der Wissenschaft prinzipiell niemals ein Ende erreicht 
werden kann, sind an dieser Stelle nur ein paar Anregungen für konkrete, nächste Schritte 
angebracht.

a)  Eine computer-basierte Simulation der skizzierten Wirkungsgefüge verspricht erhebli-
chen wissenschaftlichen Erkenntnisgewinn, weil es die Option zur Falsifikation des An-
satzes birgt. Dies stellt keine triviale Aufgabe dar, weil die Wirklichkeits-Konstruktion 
ein komplexes Unterfangen ist, welches sämtliche Wechselwirkungen der einzelnen 
Prozess-Ebenen (innerhalb jeder Ebene und zwischen den Ebenen) explizit formulie-
ren muss. Trotzdem wäre ein solcher Test wohl möglich, indem die basalen Prinzipien 

1170 Ein klassisches Beispiel hierfür wäre die Simulation der Stadt „Lohhausen“ von Dietrich Dörner et al. (1994).
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des Forward Modelling und Inverse Modelling verbunden werden mit dem Konzept 
der ästhetischen Erfahrung bei gelingenden/misslingenden Modellierungen.

b)  Die entwicklungspsychologische Differenzierung der Präferenz-Stile wird in der vor-
liegenden Arbeit nur andeutungsweise skizziert, um zu demonstrieren, dass dies 
prinzipiell im Gültigkeitsbereich dieser Theorie liegt. Wie sich diese biografisch tat-
sächlich vollzieht ist keineswegs im Detail bekannt und bedarf deshalb weiterer empi-
rischer Erhebungen. Dies kann durch eine möglichst breit angelegte Auswertung von 
Verhaltens-Studien geschehen. Ergänzt werden kann diese Feldforschung durch die in 
Punkt a) genannte Simulation, welche eingesetzt werden könnte, um die qualitativen 
Übergänge in der Entwicklung explizit zu formulieren und quantitativ zu variieren.

c)  Ein interkultureller Vergleich der Präferenz-Stile wäre interessant und besitzt zudem das 
Potenzial zur Falsifikation. Fundamental ist die Frage, ob sich wirklich alle ästhetisch 
relevanten Phänomene und alle Präferenz-Stile mit der vorgelegten Theorie erklären 
lassen oder ob sich ein unbemerkter Ethnozentrismus eingeschlichen hat. 

d)  Eine methodische Validierung der empirischen Erhebung ist nötig, um sicherzustellen, 
dass das Ausmaß der Ressourcen-Entlastung, der Dezentrierung und der subjektiv 
erlebten Autonomie tatsächlich in der postulierten Weise mit der ästhetischen Erfah-
rung korreliert. Dies kann im Rahmen einer Überprüfung der Punkte a), b) oder c) 
geschehen. Dabei ist nicht nur interessant, ob die Zusammenhänge qualitativ so sind, 
wie es die vorliegende Arbeit behauptet. Eine quantitative Auswertung könnte statt der 
simplen Bestätigung der Annahmen auch zu einer Differenzierung führen. Eventuell ist 
nämlich die Richtung der Zusammenhänge wie sie in der vorliegenden Arbeit postu-
liert wurde, aber das Ausmaß könnte dennoch verschieden sein (wie stark der Anstieg 
des einen Wertes den anderen jeweils beeinflusst). Beispielsweise ist grundsätzlich noch 
offen, ob eine bewusst erlebte Dezentrierung einen größeren Einfluss auf die ästhetische 
Erfahrung hat als eine unbewusst/vorbewusst verarbeitete. Gleiches gilt etwa für die 
Ressourcen-Entlastung und deren faktische Bedeutung für die Handlungssteuerung.

Diesen Desiderata ist zu entnehmen, dass die hier vorgelegte Integrative Ästhetik durchaus 
noch in weiten Teilen einen spekulativen Charakter besitzt, obwohl sie logisch konsistent ar-
gumentiert: Die empirische Basis muss in zukünftigen Forschungen verbreitert werden und in 
methodischer Hinsicht sind hierfür viele Detail fragen zu klären. Doch ist mit dem Nachweis, 
dass sich eine empirisch verstandene Ästhetik der Wirklichkeits-Konstruktion nur innerhalb 
der handlungstheoretischen Konzeption eines Action-Perception-Cycle verstehen lässt, ein 
tragfähiger Anfang gemacht. Ausführlich konnte gezeigt werden, dass die Wirklichkeits-
Konstruktion eine proaktiv-ideomotorische Basis benötigt, weil ein reaktiv-sensomotorischer 
Zugang dies nicht leisten kann.



  L iteraturverzeichnis   Seite 447

v I .  l I t e r at u r v e r z e I c h n I S

Abbey, Emily & Diriwächter, Rainer (Eds.) (2008): Innovating Genesis. Microgenesis and the Constructive Mind in Action. 
Charlotte (NC): Information Age Publishing.

Aebli, Hans (1980): Denken: Das Ordnen des Tuns. Band I: Kognitive Aspekte der Handlungstheorie. Stuttgart: 
Klett-Cotta.

Aebli, Hans (1981): Denken: Das Ordnen des Tuns. Band II: Denkprozesse. Stuttgart: Klett-Cotta.

Albertazzi, Liliana; van Tonder, Gert J. & Vishwanath, Dhanraj (2010): „Introduction.“ Albertazzi, Liliana; van Tonder, Gert J. & 
Vishwanath, Dhanraj (Eds.) (2010): Perception Beyond Inference: The Information Content of Visual Processes. 
Cambridge (MA) & London: MIT Press. (pp. 1–26)

Aldridge, J. Wayne & Berridge, Kent C. (2010): „Neural Coding of Pleasure: ‘Rose-tinted Glasses’ of the Ventral Pallidum.“ In: 
Kringelbach, Morten L. & Berridge, Kent C. (Eds.) (2010): Pleasures of the Brain. (Series in Affective Science). New 
York: Oxford University Press. (pp. 62–73)

Allesch, Christian G. (1987): Geschichte der psychologischen Ästhetik. Untersuchungen zur historischen Entwicklung 
eines psychologischen Verständnisses ästhetischer Phänomene. Göttingen: Hogrefe.

Allesch, Christian G. (2006): Einführung in die psychologische Ästhetik. Wien: Facultas.

Allesch, Christian G. (2010): „Stephan Witasek und die psychologische Ästhetik.“ In: Raspa, Venanzio (Ed.) (2010): The Aesthetics 
of the Graz School. (Meinong Studies, Vol. 4). Frankfurt/Main u.a.: Ontos. (pp. 113–128)

Alloa, Emmanuel (2012): „Maurice Merleau-Ponty II – Fleisch und Differenz.“ In: Alloa, Emmanuel; Bedorf, Thomas; Grüny, 
Christian & Klaas, Tobias Nikolaus (Hrsg.) (2012): Leiblichkeit. Geschichte und Aktualität eines Konzepts. Tübingen: 
Mohr Siebeck. (pp. 37–51)

Alloa, Emmanuel; Bedorf, Thomas; Grüny, Christian & Klaas, Tobias Nikolaus (Hrsg.) (2012): Leiblichkeit. Geschichte und 
Aktualität eines Konzepts. Tübingen: Mohr Siebeck.

Alloa, Emmanuel & Depraz, Natalie (2012): „Edmund Husserl – ›Ein merkwürdig unvollkommen konstituiertes Ding‹.“ In: Alloa, 
Emmanuel; Bedorf, Thomas; Grüny, Christian & Klaas, Tobias Nikolaus (Hrsg.) (2012): Leiblichkeit. Geschichte und 
Aktualität eines Konzepts. Tübingen: Mohr Siebeck. (pp. 7–22)

Alter, Adam L. & Oppenheimer, Daniel M. (2009): „Uniting the Tribes of Fluency to Form a Metacognitive Nation.“ Personality 
and Social Psychology Review, Vol. 13, Nr. 3, pp. 219–235.

Anderson, John R. (6. Aufl. 2007): Kognitive Psychologie. Heidelberg: Spektrum.

Antonelli, Mauro (2001): „Vittorio Benussi und die Grazer Schule: Produktionstheorie versus Gestalttheorie.“ In: Binder, Thomas; 
Fabian, Reinhard; Höfer, Ulf & Valent, Jutta (Hrsg.) (2001): Bausteine zu einer Geschichte der Philosophie an der 
Universität Graz. Amsterdam & New York: Rodopi. (pp. 235–253)

Antonelli, Mauro (2011): „Die Deskriptive Psychologie von Anton Marty. Wege und Abwege eines Brentano-Schülers.“ In: Marty, 
Anton (2011): Deskriptive Psychologie. Vorlesungen im Wintersemester 1894/1895 in Prag. (Hrsg. von Mauro 
Antonelli & Johann Christian Marek). Würzburg: Königshausen & Neumann. (pp. XI–LXXVIII)

Arbib, Michael A. (Hrsg.) (2013): Language, Music, and the Brain: A mysterious Relationship. Cambridge (MA):  
MIT Press.

Aristoteles (1987): Vom Himmel. Von der Seele. Von der Dichtkunst. (Übersetzt und hrsg. von Olof Gigon, Artemis-Verlag, 
Zürich, 1950). München: DTV.

Arnheim, Rudolf (4. Aufl. 1980): Anschauliches Denken. Zur Einheit von Bild und Begriff. Köln: DuMont.

Ash, Mitchell G. (1998): Gestalt Psychology in German Culture, 1890–1967: Holism and the Quest for Objectivity. 
Cambridge: Cambridge University Press.

Asmuth, Christoph (1999 a): Stichwort „Perspektive.“ In: Prechtl, Peter & Burkard, Franz-Peter (Hrsg.) (2. erw. Aufl. 1999): 
Metzler Philosophie Lexikon. Begriffe und Definitionen. Stuttgart & Weimar: J.B. Metzler. (p. 432)

Seite 447 Vorwort Seite 447 Impressum  



Seite 448 Kapitel VI   (Anhang) 

Asmuth, Christoph (1999 b): Stichwort „Perspektivismus.“ In: Prechtl, Peter & Burkard, Franz-Peter (Hrsg.) (2. erw. Aufl. 1999): 
Metzler Philosophie Lexikon. Begriffe und Definitionen. Stuttgart & Weimar: J.B. Metzler. (p. 433)

Baecker, Dirk (1994): „Die Beobachtung der Kunst in der Gesellschaft.“ In: Krass, Stefan (1994): Das Kunstwerk im Zeitalter 
seiner ästhetischen Kommunizierbarkeit. Freiburger Kulturgespräche im Marienbad 1994. Band 1. Heidelberg: 
Carl-Auer-Systeme-Verlag.

Baecker, Dirk (2006): Die Form der Kultur. Berlin: Stadtlichter Presse. Online unter URL: <http://www.spacetime-publishing.
de/luhmann/FormDerKultur2003.pdf> [Abruf 13.12.2016]

Baer, Eugen (1981): „Die Zeichenlehre von Thomas A. Sebeok.“ In: Krampen, Martin; Oehler, Klaus; Posner, Roland & von 
Uexküll, Thure (Hrsg.) (1981): Die Welt als Zeichen. Klassiker der modernen Semiotik. Berlin: Severin und Siedler. 
(pp. 281–321)

Barck, Karlheinz (2006): „Aisthesis/Aisthetisch.“ In: Trebeß, Achim (Hrsg.) (2006): Metzler Lexikon Ästhetik. Kunst, Medien, 
Design und Alltag. Stuttgart & Weimar: J. B. Metzler. (pp. 3–6)

Barrett, Louise (2018): „The Evolution of Cognition: A 4E Perspective.“ In: Newen, Albert; de Bruin, Leon & Gallagher, Shaun (Eds.) 
(2018): The Oxford Handbook of 4E Cognition.Oxford: Oxford University Press. (pp. 719–734)

Barthes, Roland (1964): Mythen des Alltags. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Bartlett, Frederic Charles (1932): Remembering. Cambridge: Cambridge University Press.

Bateson, Gregory (4. Aufl. 1992): Ökologie des Geistes: Anthropologische, psychologische, biologische und epistemo-
logische Perspektiven. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Bauer, Joachim (3. Aufl. 2005): Warum ich fühle, was du fühlst. Intuitive Kommunikation und das Geheimnis der 
Spiegelneurone. Hamburg: Hoffmann und Campe.

Baumberger, Christoph (2015): „Architekturphilosophie: Ihre Abgrenzung von der Architekturtheorie und Verortung in der 
Philosophie.“ In: Gleiter, Jörg H. & Schwarte, Ludger (Hrsg.) (2015): Architektur und Philosophie: Grundlagen. 
Standpunkte. Perspektiven. (Reihe ArchitekturDenken, Band 8). Bielefeld: Transcript.  (pp. 58–73)

Baumgarten, Alexander Gottlieb (1750): Aesthetica. Halle: Johannes Christian Kleyb.

Becker-Carus, Christian & Wendt, Mike (2017): Allgemeine Psychologie. Berlin: Springer.

Belke, Benno & Leder, Helmut (2006): „Annahmen eines Modells der ästhetischen Erfahrung aus kognitionspsychologischer 
Perspektive.“ In: Sonderforschungsbereich 626 (Hrsg.) (2006): Ästhetische Erfahrung: Gegenstände, Konzepte, 
Geschichtlichkeit. Berlin: Freie Universität Berlin. Online unter URL: <http://www.sfb626.de/veroeffentlichungen/
online/aesth_erfahrung/aufsaetze/belke_leder.pdf> [Zugriff 16.8.2010]

Belschner, Wilfried (2003): „Ergebnisse der empirischen Forschung zur Transpersonalen Therapie 1.“ In: Galuska, Joachim (Hrsg.) 
(2003): Den Horizont erweitern. Die transpersonale Dimension in der Psychotherapie. Berlin: Ulrich Leutner 
Verlag. (pp.93–135)

Benecke, Cord (2015): „Emotionen und Emotionsregulation.“ In: Rief, Winfried & Henningsen, Peter (Hrsg.) (2015): Psycho-
somatik und Verhaltensmedizin. Stuttgart: Schattauer.

Bense, Max (1969): Einführung in die informationstheoretische Ästhetik. Grundlegung und Anwendung in der 
Texttheorie. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt.

Bense, Max (1971): Zeichen und Design. Semiotische Ästhetik. Baden-Baden: Agis-Verlag.

Bense, Max & Walther, Elisabeth (Hrsg.) (1973): Wörterbuch der Semiotik. Köln: Kiepenheuer & Witsch.

Berger, Peter L. & Luckmann, Thomas (17. Aufl. 2000): Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. Eine Theorie 
der Wissenssoziologie.  Frankfurt/Main: Fischer.

von Bertalanffy, Ludwig (4. Aufl. 1973): General System Theory: Foundations, Development, Applications. New York: 
Braziller.

Bierhoff, Hans-Werner (6. Aufl. 2006): Sozialpsychologie. Ein Lehrbuch. Stuttgart: Kohlhammer.



  L iteraturverzeichnis   Seite 449

Bilandzic, Helena; Schramm, Holger & Matthes, Jörg (2015): Medienrezeptionsforschung. Konstanz & München: UVK mit 
UVK/Lucius.

Bimberg, Siegfried; Kaden, Werner; Lippold, Eberhard; Mehner, Klaus & Siegmund-Schultze, Walther (Hrsg.) (1979): Handbuch 
der Musikästhetik. Leipzig: VEB Deutscher Verlag für Musik Leipzig.

Birklbauer, Jürgen (2. Aufl. 2012): Modelle der Motorik. Eine vergleichende Analyse moderner Kontroll-, Steuerungs 
und Lernkonzepte. Aachen: Meyer & Meyer Verlag.

Birnbacher, Dieter (2013): „Haben Tiere Rechte?“ In: Liessmann, Konrad Paul (Hrsg.) (2013): Tiere. Der Mensch und seine 
Natur. Wien: Zsolnay. (pp. 227–255)

Bischof, Norbert (1966 a): „Psychophysik der Raumwahrnehmung.“ In: Metzger, Wolfgang (Hrsg.) (1966 / 2. Aufl. 1974): Hand-
buch der Psychologie in 12 Bänden., Bd. 1, 1. Hbd., Göttingen: Hogrefe. (pp. 307–408)

Bischof, Norbert (1970): „Verstehen und Erklären in der Wissenschaft vom Menschen.“ In: Lohmann, Michael (Hrsg.) (1970): 
Wohin führt die Biologie? Ein interdisziplinäres Kolloquium. München: Hanser. (pp. 175–211)

Bischof, Norbert (1987): „Zur Stammesgeschichte der menschlichen Kognition.“ Schweizerische Zeitschrift für Psychologie, 
Vol. 46 (1987), Nr. 1–2, pp. 77–90.

Bischof, Norbert (2. Aufl. 1998): Das Kraftfeld der Mythen. Signale aus einer Zeit, in der wir die Welt erschaffen haben. 
München: Piper.

Bischof, Norbert (5. Aufl. 2001): Das Rätsel Ödipus. Die biologischen Wurzeln des Urkonfliktes von Intimität und 
Autonomie. München: Piper.

Bischof, Norbert (2. Aufl. 2009): Psychologie: Ein Grundkurs für Anspruchsvolle. Stuttgart: Kohlhammer.

Bischof, Norbert (2012): Moral. Ihre Natur, ihre Dynamik und ihr Schatten. Wien, Köln & Weimar: Böhlau.

Bischof, Norbert (3. völlig überarb. und erw. Aufl. 2016): Struktur und Bedeutung. Einführung in die Systemtheorie. 
Bern: Hogrefe.

Blankertz, Stefan & Doubrawa, Erhard (2005): Lexikon der Gestalttherapie. Wuppertal: Peter Hammer Verlag.

Blume, Thomas (2003): „Bedingung.“ In: Rehfus, Wulff D. (Hrsg.) (2003): Handwörterbuch Philosophie. Göttingen: Vanden-
hoeck & Ruprecht. (pp. 268–269)

BMW AG (2017): „BMW auf dem 87. Internationalen Automobil-Salon Genf 2017.“ Online unter URL: <http://m.bmw.de/de/
topics/faszination-bmw/bmw-news/automobile.html> [Abruf 13.3.2017]

Bocheński, Joseph Maria (10. Aufl. 1993): Die zeitgenössischen Denkmethoden. Tübingen & Basel: Francke.

Boesch, Ernst Eduard (1980): Kultur und Handlung. Einführung in die Kulturpsychologie. Bern, Göttingen, Toronto & 
Seattle: Hans Huber.

Boesch, Ernst E. (1983): Das Magische und das Schöne. Zur Symbolik von Objekten und Handlungen. Stuttgart/Bad 
Cannstatt: Frommann-Holzboog.

Boghossian, Paul (2013): Angst vor der Wahrheit. Ein Plädoyer gegen Relativismus und Konstruktivismus. Frankfurt/
Main: Suhrkamp.

Böhme, Gernot (1997): Ethik im Kontext. Über den Umgang mit ernsten Fragen. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Böhme, Gernot (1999): Kants Kritik der Urteilskraft in neuer Sicht. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Böhme, Gernot (2001): Aisthetik: Vorlesungen über Ästhetik als allgemeine Wahrnehmungslehre. München: W. Fink.

Böhme, Gernot (2008): „Zur Kritik der ästhetischen Ökonomie.“ In: Maase, Kaspar (Hrsg.) (2008): Die Schönheit des Populären. 
Ästhetische Erfahrung der Gegenwart. Frankfurt/Main & New York: Campus. (pp. 28–41)

Böhme, Gernot (2016): Ästhetischer Kapitalismus. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

van den Boom, Holger (2010 a): „Designwissenschaft.“ In: Romero-Tejedor, Felicidad & Jonas, Wolfgang (Hrsg.) (2010): Positionen 
zur Designwissenschaft. Kassel: Kassel University Press. (pp. 15–20)



Seite 450 Kapitel VI   (Anhang) 

van den Boom, Holger (2010 b): „Design und Semiotik.“ In: Romero-Tejedor, Felicidad & Jonas, Wolfgang (Hrsg.) (2010): 
Positionen zur Designwissenschaft. Kassel: Kassel University Press. (pp. 145–148)

Bösel, Rainer (2016): Wie das Gehirn „Wirklichkeit“ konstruiert. Zur Neuropsychologie des realistischen, fiktionalen 
und metaphysischen Denkens. Stuttgart: Kohlhammer.

Bossel, Hartmut (1992): Modellbildung und Simulation. Konzepte, Verfahren und Modelle zum Verhalten von Syste-
men. Braunschweig & Wiesbaden: Vieweg.

Bourdieu, Pierre (1982): Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Braitenberg, Valentin (1993): Vehikel. Experimente mit kybernetischen Wesen. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt.

Brandes, Uta & Erlhoff, Michael (2006): Non Intentional Design. Köln: DAAB Media.

Brandstätter, Ursula (2008): Grundfragen der Ästhetik. Bild – Musik – Sprache – Körper. Köln, Weimar & Wien: 
Böhlau.

Brandt, Per Aage (2007): „On Consciousness and Semiosis.“ Cognitive Semiotics, Issue 1 (Fall 2007), pp. 46–64.

Bräuer, Holm (2003 a): Stichwort „Praktischer Syllogismus.“ In: Rehfus, Wulff D. (Hrsg.) (2003): Handwörterbuch Philosophie. 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht. (p. 564)

Bräuer, Holm (2003 b): Stichwort „Perspektivismus.“ In: Rehfus, Wulff D. (Hrsg.) (2003): Handwörterbuch Philosophie. 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht. (pp. 526-527)

Braungart, Wolfgang (2012): Ästhetik der Politik, Ästhetik des Politischen. Ein Versuch in Thesen. (Reihe: Das Politische 
als Kommunikation, Bd.1). Göttingen: Wallstein.

Breckon, Toby & Fisher, Robert (2005): „Amodal volume completion: 3D visual completion.“ Computer Vision and Image 
Understanding, Vol. 99, No. 3, pp. 499–526.

Bredies, Katharina (2014): Gebrauch als Design. Über eine unterschätzte Form der Gestaltung. Bielefeld: Transcript.

Breithaupt, Fritz (2017): Die dunklen Seiten der Empathie. Berlin: Suhrkamp.

Brentano, Franz Clemens (1874 / Nachdruck der 2. Aufl. 1974): Psychologie vom empirischen Standpunkt. (Band 3). 
Hamburg: Meiner.

Brocka, Marta; Helbing, Cornelia; Vincenz, Daniel; Scherf, Thomas; Montag, Dirk; Goldschmidt, Jürgen; Angenstein, Frank & 
Lippert, Michael (2018): „Contributions of dopaminergic and non-dopaminergic neurons to VTA-stimulation induced 
neurovascular responses in brain reward circuits.“ NeuroImage, Vol. 177 (2018). pp. 88–97. https://doi.org/10.1016/j.
neuroimage.2018.04.059

Brown, Stephen & Dissanayake, Ellen (2009): „The Arts and More than Aesthetics: Neuroaesthetics as Narrow Aesthetics.“ 
In: Skov, Martin & Vartanian, Oshin (Hrsg.) (2009): Neuroaesthetics. Foundations and Frontiers in Aesthetics. 
Amityville: Baywood. (pp. 43–57)

Bruner, Jerome S. (1957): „Going Beyond the Information Given.“ In: Bruner, Jerome S. (2. Aufl. 1980): Beyond the Information 
Given. Studies in the Psychology of Knowledge. (Selected, Edited and Introduced by Jeremy M. Anglin). London: 
George Allen & Unwin. (pp. 218–238)

Bruner, Jerome S. (1966): „On Cognitive Growth.“ In:  Bruner, Jerome S.: Olver, Rose R.; Greenfield, Patricia Marks & Rigney, Joan 
(Hrsg.) (2. Aufl. 1967): Studies in Cognitive Growth.  New York : John Wiley. (pp. 1–67)

Bruner, Jerome S. (1974): Entwurf einer Unterrichtstheorie. Berlin: Berlin Verlag.

Bruner, Jerome S. (1990): Acts of Meaning. Cambridge: Harvard University Press.

Brunswik, Egon (1955): „‚Ratiomorphic‘ models of perception and thinking.“ Acta Psychologia, Vol. 11 (1955), pp. 108–109.

Buchner, Axel & Brandt, Martin (2017): „Gedächtniskonzeptionen und Wissensrepräsentationen.“ In: Müsseler, Jochen & Rieger, 
Martina (Hrsg.) (3. Aufl. 2017): Allgemeine Psychologie. Berlin & Heidelberg: Springer. (pp. 401–434)

Bühler, Karl (6. Aufl. 1930): Die geistige Entwicklung des Kindes. Jena: Gustav Fischer.



  L iteraturverzeichnis   Seite 451

Bühler, Karl (1934/1978): Sprachtheorie. Die Darstellungsfunktion der Sprache. Jena: Gustav Fischer. [In dieser Arbeit 
zitiert nach der Ausgabe im Ullstein Verlag (Frankfurt/Main), 1978]

Bürdek, Bernhard E. (1975): Einführung in die Designmethodologie. (Designtheorie Band 2). Hamburg: Redaktion Design-
theorie.

Bürdek, Bernhard E. (2001): „Design: Von der Formgebung zur Sinngebung.“ In: Zurstiege, Guido & Schmidt, Siegfried J. (Hrsg.) 
(2001): Werbung, Mode und Design. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften. (pp. 183–196)

Bürdek, Bernhard E. (3. Aufl. 2005): Design: Geschichte, Theorie und Praxis der Produktgestaltung. Basel: Birkhäuser.

Busse, Dietrich (2009): Semantik. Paderborn: Wilhelm Fink Verlag.

Buswell, Guy Thomas (1935): How People Look at Pictures: A Study of The Psychology of Perception in Art. Chicago: 
The University of Chicago Press.

Butnaru, Denisa (2012): „Den ‚Interpretanten‘ interpretieren.“ In: Renn, Joachim; Sebald, Gerd & Weyand, Jan (Hrsg.) (2012): 
Lebenswelt und Lebensform. Zum Verhältnis von Phänomenologie und Pragmatismus. Weilerswist: Velbrück. 
(pp. 229–246)

Butz, Martin V. & Kutter, Esther F. (2017): How The Mind Comes Into Being. Introducing Cognitive Science from a 
Functional and Computational Perspective. Oxford: Oxford University Press.

Buxbaum, Otto (2015): Neues Wissen über Grundfragen der Psychiatrie: Diagnose, Ätiologie, Prävention, neurowis-
senschaftlich fundierte Psychotherapie. Wiesbaden: Springer.

Calvo, Rafael A.; D‘Mello, Sidney; Gratch, Jonathan & Kappas, Arvid (Eds.) (2015): The Oxford Handbook of Affective Com-
puting. Oxford & New York: Oxford University Press.

Cardello, Armand V. & Wise, Paul M. (2008): „Taste, Smell and Chemesthesis in Product Experience.“ In: Schifferstein, Hendrik 
N. J. & Hekkert, Paul (Hrsg.) (2. Aufl. 2009): Product Experience. Oxford & Amsterdam: Elsevier. (pp. 91–131)

Carnap, Rudolf (1993): Mein Weg in die Philosophie. Stuttgart: Reclam.

Carver, Charles S. (1996): „Cognitive Interference and the Structure of Behavior.” In: Sarason, Irwin G.; Pierce,  Gregory R. & 
Sarason, Barbara R. (Eds.) (1996): Cognitive Interference. Theories, Methods, and Findings. Mahwah: Lawrence 
Erlbaum Associates. (pp. 25–45)

Carver, Charles S. & Scheier, Michael F. & Weintraub, Jagdish Kumari (1989): „Assessing Coping Strategies: A Theoretically Based 
Approach.“ Journal of Personality and Social Psychology, Vol. 56 (1989), No. 2, pp. 267–283.

Carver, Charles S. & Scheier, Michael F. (1998): On the Self-Regulation of Behavior. Cambridge & New York: Cambridge 
University Press.

Cassirer, Ernst (2. Aufl. 2007): Versuch über den Menschen. Hamburg: Meiner.

Castelvecchi, Davide (2015): „Die Philosophie soll der Physik aus der Patsche helfen.“ Spektrum der Wissenschaft. Online 
unter URL: < https://www.spektrum.de/news/die-philosophie-soll-der-physik-aus-der-patsche-helfen/1390994> 
[Abruf 16.1.2018]

Chandler, Daniel (3. Aufl. 2017): Semiotics. The Basics. London & New York: Routledge.

Chandra, Sushil (2018): Aesthetics: Quantification and Deconstruction: A Case Study in Motorcycles. Singapore: 
Springer Nature.

Charisius, Hanno (2016): „Trugbilder im Hirnscan.“ Süddeutsche Zeitung, 6. Juli 2016, S. 16. Online unter URL: <https://www.
sueddeutsche.de/wissen/neuro-forschung-trugbilder-im-hirnscan-1.3063947> [Abruf 10.11.2018]

Chatterjee, Anjan (2003): „Prospects for a Cognitive Neuroscience of Visual Aesthetics.“ Bulletin of Psychology and the Arts, 
Vol. 4 (2003), No. 2, pp. 55–60.

Chatterjee, Anjan (2013): The Aesthetic Brain: How We Evolved to Desire Beauty and Enjoy Art. New York: Oxford 
University Press.

Clark, Andy (1989): Microcognition: Philosophy, Cognitive Science and Parallel Distributed Processing. Cambridge 
(MA) & London: MIT Press.



Seite 452 Kapitel VI   (Anhang) 

Clark, Andy (2016): Surfing Uncertainty: Prediction, Action, and the Embodied Mind. New York: Oxford Univ. Press.

Claus. Robert (2017): Hooligans: Eine Welt zwischen Fußball, Gewalt und Politik. Göttingen: Die Werkstatt.

Cobley, Paul (Ed.) (2010): The Routledge Companion to Semiotics. London & New York: Routledge. 

Cohnitz, Daniel (2003): „Popper, Karl Raimund.“ In: Rehfus, Wulff D. (Hrsg.) (2003): Handwörterbuch Philosophie. Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht. (pp. 184–187)

Colas, Francis; Flacher, Fabien; Tanner, Thomas; Bessière, Pierre & Girard, Benoît (2009): „Bayesian models of eye movement 
selection with retinotopic maps.“ Biological Cybernetics, Vol. 100 (2009), Nr.3, pp. 203–14.

Collin, Finn (2008): Konstruktivismus für Einsteiger. Paderborn: Wilhelm Fink.

Cooper, Alan (1999 / 2. Aufl. 2004): The Inmates are running the Asylum: Why High-Tech Products Drive Us Crazy 
and How to Restore the Sanity. Carmel: Sams Publishing – Pearson Education.

Cooper, Alan (2003): „The origin of personas.“ Cooper Journal, August 2003. Online unter URL: <https://www.cooper.com/
journal/2003/08/the_origin_of_personas.html> [Abruf 13.10.2017]

Cooper, Alan; Reimann, Robert & Cronin, David (2007): About Face 3: The Essentials of Interaction Design. Indianapolis: 
Wiley.

Cramer, Friedrich & Kaempfer, Wolfgang (1992): Die Natur der Schönheit. Zur Dynamik der schönen Formen. Frankfurt/
Main: Insel.

Crivelli, Carlos & Fridlund, Alan J. (2018): „Facial Displays Are Tools for Social Influence.“ Trends in Cognitive Sciences, May 
2018, Vol. 22, No. 5 https://doi.org/10.1016/j.tics.2018.02.006. Online unter URL: <https://www.cell.com/trends/
cognitive-sciences/pdf/S1364-6613(18)30029-9.pdf> [Abruf 22.5.2018]

Csikszentmihalyi, Mihaly (2. Aufl. 1995): Die außergewöhnliche Erfahrung im Alltag: Die Psychologie des Flow-
Erlebnisses. Stuttgart: Klett Cotta.

Curedale, Rob (2016): Glossary of Terms. Design Thinking, Service Design, Experience Design, User-centered Design. 
Topanga: Design Community College.

Dahmen, Theodor (1903): Die Theorie des Schönen: Von dem Bewegungsprincip abgeleitete Ästhetik. Leipzig: 
Engelmann.

Damasio, Antonio R. (9. Aufl. 2011): Ich fühle, also bin ich. Die Entschlüsselung des Bewusstseins. München: List.

Danto, Arthur C. (1984): Die Verklärung des Gewöhnlichen: Eine Philosophie der Kunst. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Darvas, György (2007): Symmetry. Cultural-historical and ontological aspects of science-art relations. Basel u.a.: 
Birkhäuser.

Darwin, Charles (1871): The Descent of Man, and Selection in Relation to Sex. London: John Murray.

Daum, Moritz M. & Aschersleben, Gisa (2014): „Experimentelle Handlungsforschung: Die ontogenetische Perspektive.“ In: Prinz, 
Wolfgang (Hrsg.) (2014): Experimentelle Handlungsforschung. Kognitive Grundlagen der Wahrnehmung und 
Steuerung von Handlungen. Stuttgart: Kohlhammer. (pp. 158–205)

Dawkins, Richard (2. Aufl. 1994): Das egoistische Gen. Heidelberg: Spektrum.

Dehaene, Stanislas (2014): Denken: Wie das Gehirn Bewusstsein schafft. München: Knaus.

Dehner, Ulrich & Dehner, Renate (3. Aufl. 2018): Transaktionsanalyse im Coaching: Coachings professionalisieren mit 
Konzepten, Modellen und Techniken aus der Transaktionsanalyse. Bonn: ManagerSeminare Verlags GmbH.

Delle Donne, Verena (2012): Die Schönheit der Lyrik psychologisch erklärt. Unbestimmtheit, Assoziationen und die 
Ästhetik der Sprache. Würzburg: Königshausen & Neumann.

Der, Ralf & Ay, Nihat (2010): „Roboter mit Entdeckerlust.“ Spektrum der Wissenschaft, Febr. 2010, pp- 86–94.

Descartes, René (1664): Traité de l‘homme. Paris: Girard.

Desolneux, Agnes; Moisan, Lionel & Morel, Jean-Michel (2008): From Gestalt Theory to Image Analysis: A Probabilistic 
Approach. New York: Springer.



  L iteraturverzeichnis   Seite 453

Detel, Wolfgang (3. erw. Aufl. 2014): Erkenntnis- und Wissenschaftstheorie. Stuttgart: Reclam.

Detel, Wolfgang (3. Aufl. 2014 a): Metaphysik und Naturphilosophie. Stuttgart: Reclam.

Dewey, John (1980): Kunst als Erfahrung. Frankfurt/Main: Suhrkamp. [engl. 1934: Art as Experience.]

Dewey, John (2002): Logik. Die Theorie der Forschung. Frankfurt/Main: Suhrkamp. [engl. 1938: Logic. The Theory of 
Inquiry.]

Diaconu, Mădălina (2005): Tasten – Riechen – Schmecken. Eine Ästhetik der anästhesierten Sinne. Würzburg: Königs-
hausen & Neumann.

Dickie, George (1984): The Art Circle: A Theory of Art. New York: Haven Publications.

Diefenbach, Sarah & Hassenzahl, Marc (2017): Psychologie in der nutzerzentrierten Produktgestaltung. Mensch–Technik–
Interaktion–Erlebnis. (Reihe: Die Wirtschaftpsychologie). Berlin: Springer.

Dissanayake, Ellen (1988): What Is Art For? Seattle: University of Washington Press.

Dissanayake, Ellen (2007): „What Art Is and What Art Does: An Overview of Contemporary Evolutionary Hypotheses.“ In: 
Martin dale, Colin; Locher, Paul & Petrov, Vladimir M. (Hrsg.) (2007): Evolutionary and Neurocognitive Approaches 
to Aesthetics, Creativity and the Arts. Amityville: Baywood. (pp. 1–14)

Dissanayake, Ellen (2009): „The Artification Hypothesis and Its Relevance to Cognitive Science, Evolutionary Aesthetics, and 
Neuroaesthetics.“ Cognitive Semiotics, Fall 2009, Nr. 5, pp. 136–158.

Dollinger, Bernd & Raithel, Jürgen (2006): Einführung in Theorien abweichenden Verhaltens. Perspektiven, Erklärungen 
und Interventionen. Weinheim & Basel: Beltz.

Döring, Sabine (2009 a): „Allgemeine Einleitung: Philosophie der Gefühle heute.“ In: Döring, Sabine (Hrsg.) (2009): Philosophie 
der Gefühle. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 12–65)

Döring, Sabine (2010): „Ästhetischer Wert und emotionale Erfahrung.“ In: Nida-Rümelin, Julian & Steinbrenner, Jakob (Hrsg.) 
(2010): Kunst und Philosophie: Ästhetische Werte und Design. Ostfildern: Hatje Cantz. (pp. 53–73)

Dörner, Dietrich (1999): Bauplan für eine Seele. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt.

Dörner, Dietrich (2002): Die Mechanik des Seelenwagens. Eine neuronale Theorie der Handlungsregulation. (Mit 
Christina Bartl, Frank Detje, Jürgen Gerdes, Dorothée Halcour, Harald Schaub und Ulrike Starker). Bern: Huber.

Dörner, Dietrich; Kreuzig, Heinz W.; Reither, Franz & Stäudel, Thea (Hrsg.) (2. Aufl. 1994): Lohhausen. Vom Umgang mit 
Unbestimmtheit und Komplexität. Bern, Stuttgart & Wien: Hans Huber.

Dörner, Dietrich & Schmid, Ute (2011): „Modellierung psychischer Prozesse.“ In: Schütz, Astrid; Selg, Matthias; Brand, Herbert 
& Lautenbacher, Stefan (Hrsg.) (4. Aufl. 2011 ): Psychologie. Eine Einführung in ihre Grundlagen und Anwen-
dungsfelder. Stuttgart: Kohlhammer. (pp. 331–345)

Dörner, Dietrich & Vehrs, Wolfgang (1975): „Ästhetische Befriedigung und Unbestimmtheitsreduktion.“ Psychological Re-
search, Vol.37, pp.321-334.

Dörrenbächer, Judith & Plüm, Kerstin (Hrsg.) (2016): Beseelte Dinge. Design aus der Perspektive des Animismus. Bielefeld: 
Transcript.

Dougherty, Robert F. (1998): „Reaction Time to Spatial Frequency. Measured with the Point Process.“ Online unter URL: <https://
web.stanford.edu/~bobd/cgi-bin/pubs/abstracts.php/ARVO98/Poster> [Abruf 10.8.2017]

Doya, Kenji;  Ishii, Shin;  Pouget, Alexandre & Rao, Rajesh P. N. (2007): Bayesian Brain. Probabilistic Approaches to Neural 
Coding. Cambridge (MA): MIT Press.

Dresler, Martin (Hrsg.) (2009): Neuroästhetik: Kunst – Gehirn – Wissenschaft. Leipzig: E. A. Seemann.

Dror, Itiel E. & Harnad, Stevan (2008): „Offloading cognition onto cognitive technology.“ In: Dror, Itiel E. & Harnad, Stevan (Eds) 
(2008): Cognition Distributed. How cognitive technology extends our minds. Amsterdam & Philadelphia: John 
Benjamins Publishing Company. (pp. 1–24)



Seite 454 Kapitel VI   (Anhang) 

Duarte, Rodrigo (2008): „Das Design und der Schematismus der Produktion.“ In: Friedrich, Thomas & Schwarzfischer, Klaus 
(Hrsg.) (2008): Wirklichkeit als Design-Problem. Zum Verhältnis von Ästhetik, Ökonomik und Ethik. Würzburg: 
Ergon Verlag. (pp. 29–39)

Dubini, Fosco & Dubini, Donatello (1993): Ludwig 1881. Zürich: Tre Valli.

Duncker, Karl (1935): Zur Psychologie des produktiven Denkens. Berlin: Springer.

Eagleman, David (2012): Inkognito. Die geheimen Eigenleben unseres Gehirns. Frankfurt/Main & New York: Campus.

Eagleman, David & Brandt, Anthony (2018): Kreativität. Wie unser Denken die Welt immer wieder neu erschafft. 
München: Siedler.

Eagleton, Terry (1993): Ideologie. Eine Einführung. Stuttgart: Metzler.

Eagleton, Terry (1994): Ästhetik. Die Geschichte ihrer Ideologie. Stuttgart: Metzler.

Eberhard-Yom, Miriam (2010): Usability als Erfolgs-Faktor. Grundregeln, User Centered Design, Umsetzung. Berlin: 
Cornelsen.

Eco, Umberto (1977): Zeichen. Einführung in einen Begriff und seine Geschichte. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Eco, Umberto (1979): Role of the Reader. Explorations in the Semiotics of Texts. Bloomington: Indiana University Press.

Eco, Umberto (1984): „Intensional Man vs Extensional Man: A Difficult Dialogue.“ In: Vaina, Lucia & Hintikka, Jaakko (Eds.) 
(1984): Cognitive Constraints on Communication: Representations and Processes. Dordrecht: D. Reidel Publi-
shing. (pp. 335–350)

Eco, Umberto (1990): Lector in fabula. Die Mitarbeit der Interpretation in erzählenden Texten. München: DTV.

Eco, Umberto (4. Aufl. 1999): Im Labyrinth der Vernunft. Texte über Kunst und Zeichen. Leipzig: Reclam.

Eco, Umberto (2000): Kant und das Schnabeltier. München: Hanser.

Eco, Umberto (9. Aufl. 2002): Einführung in die Semiotik. Paderborn: W.Fink.

Edelman, Gerald M. & Tononi, Giulio (2002): Gehirn und Geist – wie aus Materie Bewusstein entsteht. München: DTV.

Ehrenberg, Sophie (2018): „Blick ins Gehirn: Glück ist unsichtbar.“ Informationsdienst Wissenschaft. Online unter URL: 
<https://idw-online.de/de/news699283> [Abruf 10.11.2018]

von Ehrenfels, Christian (1890): „Über Gestaltqualitäten.“ Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie, Vol. 14 
(1890), pp. 249–292.

von Ehrenfels, Christian (1922): Das Primzahlengesetz, entwickelt und dargestellt auf Grund der Gestalttheorie. 
Leipzig: Reisland.

Eibl-Eibesfeldt, Irenäus (1987): Grundriss der vergleichenden Verhaltensforschung – Ethologie. München: Piper.

Eibl-Eibesfeldt, Irenäus (1988): „The Biological Foundation of Aesthetics.“ In: Rentschler, Ingo; Herzberger, Barbara & Epstein, 
David (Hrsg.) (1988): Beauty and the Brain. Biological Aspects of Aesthetics. Basel u.a.: Birkhäuser. (pp. 29–68)

Eibl-Eibesfeldt, Irenäus (3. erw. Aufl. 1997): Die Biologie menschlichen Verhaltens. Grundriss der Human ethologie. 
Weyarn: Seehamer Verlag.

Eibl-Eibesfeldt, Irenäus & Sütterlin, Christa (2007): Weltsprache Kunst. Zur Natur- und Kunstgeschichte bildlicher 
Kommunikation. Wien: Christian Brandstätter Verlag.

Eisele, Petra & Bürdek, Bernhard E. (Hrsg.) (2011): Design, Anfang des 21. Jahrhunderts: Diskurse und Perspektiven. 
Ludwigsburg: AV Edition. 

Eklund, Anders; Nichols, Thomas E. & Knutsson, Hans (2016): „Cluster failure: Why fMRI inferences for spatial extent have inflated 
false-positive rates.“ PNAS, 12 July 2016, Vol. 113, No. 28, pp. 7900–7905. https://doi.org/10.1073/pnas.1602413113

Emmeche, Claus (2001): „Does a robot have an Umwelt? Reflections on the qualitative biosemiotics of Jakob von Uexküll.“ 
Semiotica, Vol. 134 (2001), No. 1/4, pp. 653–693.

Emmer, Michele (2006): „Aesthetics and Mathematics: Connections throughout History.“ In: Fishwick, Paul A. (Ed.) (2006): 
Aesthetic Computing. Cambridge: MIT Press. (pp. 239–257).



  L iteraturverzeichnis   Seite 455

Endruweit, Günter (2015): Empirische Sozialforschung. Wissenschaftstheoretische Grundlagen. Konstanz & München: 
UVK / Lucius.

Engell, Lorenz (2013): „The Beauty of Theory of Beauty. Über Max Benses ‚Die Unwahrscheinlichkeit des Ästhetischen und die 
semiotische Konzeption der Kunst’“. In: Küpper, Joachim; Rautzenberg, Markus; Schaub, Mirjam & Strätling, Regine (Hrsg.) 
(2013): The Beauty of Theory. Zur Ästhetik und Affektökonomie von Theorien. München: Fink.

Ernst, Marc O. & Rohde, Marieke (2012): „Multimodale Objekterkennung.“ In: Karnath, Hans-Otto & Thier, Peter (2012): Kognitive 
Neurowissenschaften. Berlin & Heidelberg: Springer. (pp. 139–147)

Espe, Hartmut (1986): „Kulturvergleichende Untersuchung zur Validierung des Graphischen Differentials.“ In: Espe, Hartmut 
(Hrsg.) (1986): Visuelle Kommunikation. Empirische Analysen. Hildesheim: Olms.

Esposito, Elena (2005): „Die Beobachtung der Kybernetik. Elena Esposito über Heinz von Foerster, ‚Observing Systems‘ (1981).“ 
In: Baecker, Dirk (Hrsg.) (2005): Schlüsselwerke der Systemtheorie. Wiesbaden: VS Verlag für Sozial wissenschaften. 
(pp. 291–302)

Etcoff, Nany (2001): Nur die Schönsten überleben. Die Ästhetik des Menschen. Kreuzlingen & München: Diederichs.

Fabian, Reinhard (2006): „Die Grazer Schule der Gestaltpsychologie.“ In: Lück, Helmut E. & Miller, Rudolf (Hrsg.) (2006): Illus-
trierte Geschichte der Psychologie. Weinheim & Basel: Beltz. (pp. 71–75)

Fahle, Manfred (2005): „Ästhetik als Teilaspekt bei der Synthese menschlicher Wahrnehmung.“ In: Schnell, Ralf (Hrsg.) (2005): 
Wahrnehmung – Kognition – Ästhetik: Neurobiologie und Medienwissenschaften. Bielefeld: Transcript.  
(pp. 61–109)

Faltin, Peter (1985): Bedeutung ästhetischer Zeichen. Musik und Sprache. (Hrsg. von Christa Nauck-Börner). Aachen: 
Rader Verlag.

Faulstich, Werner (2002): Einführung in die Medienwissenschaft. München: W. Fink.

Faulstich, Werner (2004): Medienwissenschaft. Paderborn: W. Fink.

Fechner, Gustav Theodor (1871): „Zur experimentalen Ästhetik.“ Abhandlungen der Königlich Sächsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften, Band 9. (Auch beigebunden zu G. Th. Fechner, Vorschule der Ästhetik. Nachdruck Hildesheim: 
Olms, 1978, pp. 555–625).

Fechner, Gustav Theodor (1876): Vorschule der Aesthetik. Leipzig: Breitkopf und Härtel.

Felser, Georg (4. Aufl. 2015): Werbe- und Konsumentenpsychologie. Berlin & Heidelberg: Springer.

Ferber, Jaques (2001): Multiagentensysteme. Eine Einführung in Verteilte Künstliche Intelligenz. München: Addison-
Wessley.

Festinger, Leon (1978): Theorie der Kognitiven Dissonanz. Bern u.a.: Huber.

Filk, Christian & Simon, Holger (2010 a): „Wie ist Kunst möglich? – Zur Konstitution von Kunstkommunikation.“ In: Filk, Christian 
& Simon, Holger (Hrsg.) (2010): Kunstkommunikation: »Wie ist Kunst möglich?«. Berlin: Kadmos. (pp. 17–35)

Fillmore, Charles J. (1982): „Frame Semantics.“ In: The Linguistic Society of Korea (Ed.) (1982): Linguistics in the Morning 
Calm. Seoul: Hanshin Publishing Corp. (pp. 111–137)

Fingerhut, Joerg; Hufendiek, Rebekka & Wild, Markus (Hrsg.) (2013): Philosophie der Verkörperung. Grundlagentexte zur 
aktuellen Debatte. Frankfurt/Main: Suhrkamp. 

Fischer, Hans Rudi (Hrsg.) (1995): Die Wirklichkeit des Konstruktivismus. Zur Auseinandersetzung um ein neues 
Paradigma. Heidelberg: Carl-Auer-Systeme Verlag.

Fischer, Hans Rudi & Schmidt, Siegfried J. (Hrsg.) (2000): Wirklichkeit und Welterzeugung. In memoriam Nelson Good-
man. Heidelberg: Carl-Auer-Systeme.

Fischer-Lichte, Erika (2004): Ästhetik des Performativen. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Fitzek, Herbert & Salber, Wilhelm (1996): Gestaltpsychologie – Geschichte und Praxis. Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft.



Seite 456 Kapitel VI   (Anhang) 

Flaig, Berthold Bodo; Meyer, Thomas & Ueltzhöffer, Jörg (3. Aufl. 1997): Alltagsästhetik und politische Kultur. Zur ästhe-
tischen Dimension politischer Bildung und politischer Kommunikation. Bonn: Dietz.

Fleck, Ludwik (1935): Entstehung und Entwicklung einer wissenschaftlichen Tatsache. Einführung in die Lehre vom 
Denkstil und Denkkollektiv. Basel: Schwabe.

von Foerster, Heinz (1981): „Das Konstruieren einer Wirklichkeit.“ In: Watzlawick, Paul (Hrsg.) (3. Aufl. 1985): Die erfundene 
Wirklichkeit. Wie wissen wir, was wir zu wissen glauben? Beiträge zum Konstruktivismus. München: Piper. 
(pp. 39–60) [ebenfalls enthalten in: von Foerster, Heinz (3. Aufl. 1996): Wissen und Gewissen. Versuch einer Brücke. 
(Hrsg. von Siegfried J. Schmidt). Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 25–49)]

von Foerster, Heinz (1993): KybernEthik. Berlin: Merve Verlag.

von Foerster, Heinz (1999): Sicht und Einsicht. Versuche zu einer operativen Erkenntnistheorie. Heidelberg: Carl-Auer-
Systeme-Verlag. [Die dt. Erstauflage erschien 1985 bei Vieweg+Teubner (Wiesbaden)]

von Foerster, Heinz & Pörksen, Bernhard (1998): Wahrheit ist die Erfindung eines Lügners. Gespräche für Skeptiker. 
Heidelberg: Carl-Auer-Systeme-Verlag.

Frank, Helmar G. & Franke, Herbert W. (1997): Ästhetische Information. Berlin: Institut für Kybernetik, Verlags abteilung.

Franke, Herbert W. (1974): Phänomen Kunst. Kybernetische Grundlagen der Ästhetik. Köln: DuMont.

Franke, Herbert W. (1993): „Informationstheorie und Ästhetik.“ Kunstforum international, Bd. 124 (Nov./Dez. 1993, Themen-
heft: Das neue Bild der Welt – Wissenschaft und Ästhetik), pp. 229–234.

Franke, Ursula (1998): „Alexander Gottlieb Baumgarten.“ In: Nida-Rümelin, Julian & Betzler, Monika (Hrsg.) (1998): Ästhetik 
und Kunstphilosophie von der Antike bis zur Gegenwart. Stuttgart: Kröner. (pp. 72–79)

Frankfurter Rundschau (2016): „Jackpot geknackt: Diese neun Lottogewinner wurden trotz Reichtum unglücklich.“ Frankfurter 
Rundschau, 24.3.2016. Online unter URL: < http://www.fr.de/leben/recht/geldanlage/jackpot-geknackt-diese-neun-
lottogewinner-wurden-trotz-reichtum-ungluecklich-a-357463> [Abruf 8.2.2018]

Frankish, Keith & Ramsey, William M. (Eds.) (3. Ed. 2013): The Cambridge Handbook of Cognitive Science. Cambridge: 
Cambridge University Press.

Freedberg, David & Gallese, Vittorio (2007): „Motion, Emotion and Empathy in Esthetic Experience.“ Trends in Cognitive 
Sciences, Vol. 11 (2007), No. 5, pp. 197–203.

Fregin, Torsten & Bickmeyer, Ulf (2016): „Electrophysiological Investigation of Different Methods of Anesthesia in Lobster and 
Crayfish.“ PLoS ONE 11(9), e0162894. doi:10.1371/journal. Online unter URL: <http://journals.plos.org/plosone/article/
file?id=10.1371/journal.pone.0162894&type=printable> [Abruf 17.1.2018]

Freter, Hermann (2. Aufl. 2008): Markt- und Kundensegmentierung. Kundenorientierte Markterfassung und –bear-
beitung. Stuttgart: Kohlhammer.

Friedrich, Thomas (1999): Bewußtseinsleistung und Struktur. Aspekte einer phänomenologisch-strukturalistischen 
Theorie des Erlebens. Würzburg: Königshausen & Neumann.

Friedrich, Thomas (2001): „Phänomenologie für Künstler und Designer. Grundlegendes zum Verständnis der Wahrnehmungs-
theorie Edmund Husserls.“ In: Fakultät Gestaltung der Bauhaus-Universität Weimar (Hrsg.) (2001): Visuelle Sprache 
– Jahrbuch der Fakultät Gestaltung. (Heft 1, Oktober 2001). Weimar: Universitätsverlag Weimar. (pp. 137–150)

Friedrich, Thomas (2008 a): „Die Lüge als Designproblem. Die Transformation des Design durch sachferne Kriterien.“ In: Fried-
rich, Thomas & Schwarzfischer, Klaus (Hrsg.) (2008): Wirklichkeit als Design-Problem. Würzburg: Ergon Verlag. (pp. 
223–233)

Friedrich, Thomas (2008 b): „Use.“ In: Erlhoff, MIchael & Marshall, Tim (Eds.) (2008): Design Dictionary. Perspectives on Design 
Terminology. (Board of International Research in Design, BIRD). Basel, Boston & Berlin: Birkhäuser. (pp. 429–431)

Friedrich, Thomas (2018): „Phänomenologisches und ästhetisches Schauen im Ausgang von Husserl und Merleau-Ponty.“ In: 
Schweppenhäuser, Gerhard (Hrsg.) (2018): Handbuch der Medienphilosophie. Darmstadt: WGB (Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft). (pp. 45–54)



  L iteraturverzeichnis   Seite 457

Friedrich, Thomas & Gleiter, Jörg H. (Hrsg.) (2007): Einfühlung und phänomenologische Reduktion. Grund lagen texte zu 
Architektur, Design und Kunst. (Reihe: Ästhetik und Kulturphilosophie, Band 5). Münster: LIT Verlag.

Friedrich, Thomas & Schweppenhäuser, Gerhard (2010): Bildsemiotik: Grundlagen und exemplarische Analysen visueller 
Kommunikation. Basel: Birkhäuser.

Friedrich, Thomas & Schwarzfischer, Klaus (Hrsg.) (2008): Wirklichkeit als Design-Problem. Zum Verhältnis von Ästhetik, 
Ökonomik und Ethik. Würzburg: Ergon Verlag.

Friedrichs, Julia (2013): „Selbstoptimierung: Das tollere Ich.“ ZEITmagazin 33/2013 vom 8.8.2013. Online unter URL:  https://
www.zeit.de/2013/33/selbstoptimierung-leistungssteigerung-apps> [Abruf 8.7.2018]

Friedrichs, Jürgen (14. Aufl. 1990): Methoden empirischer Sozialforschung. Opladen: Westdeutscher Verlag.

Frith, Chris [topher D.] (2010): Wie unser Gehirn die Welt erschafft. Heidelberg: Spektrum. 

Frith, Christopher D.; Blakemore, Sarah-Jayne & Wolpert, Daniel M. (2000): „Abnormalities in the awareness and control of 
action.“ Philosophical Transactions of the Royal Society of London B, Vol. 355, Nr. 1404, pp. 1771–1788. DOI: 
10.1098/rstb.2000.0734.

Fröhlich, Werner D. (27. Aufl. 2010): Wörterbuch Psychologie. München: DTV.

Fuchs, Peter (4. Aufl. 2015): Der Sinn der Beobachtung. Begriffliche Untersuchungen. Weilerswist: Velbrück.

Fuchs, Thomas (4. erw. Aufl. 2013): Das Gehirn - ein Beziehungsorgan: Eine phänomenologisch-ökologische Konzep-
tion. Stuttgart: Kohlhammer.

Fuchs-Heinritz, Werner & König, Alexandra (2005): Pierre Bourdieu. Konstanz: UVK Verlag.

Furth, Hans G. (2. Aufl. 1981): Intelligenz und Erkennen. Die Grundlagen der genetischen Erkenntnistheorie Piagets. 
Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Gabriel, Markus (2015): Warum es die Welt nicht gibt. Berlin: Ullstein.

Gaede, Werner (1992): Vom Wort zum Bild. Kreativ-Methoden der Visualisierung. München: Langen Müller Herbig.

Gaede, Werner (2001): Abweichen von der Norm. Enzyklopädie kreativer Werbung. München: Langen Müller Herbig.

Gallagher, Shaun (2012): „Kognitionswissenschaften – Leiblichkeit und Embodiment.“ In: Alloa, Emmanuel; Bedorf, Thomas; 
Grüny, Christian & Klaas, Tobias Nikolaus (Hrsg.) (2012): Leiblichkeit. Geschichte und Aktualität eines Konzepts. 
Tübingen: Mohr Siebeck. (pp. 320–333)

Gallagher, Shaun & Cole, Jonathan (1995): „Körperbild und Körperschema bei einem deafferenten Patienten.“ In: Fingerhut, 
Joerg; Hufendiek, Rebekka & Wild, Markus (Hrsg.) (2013): Philosophie der Verkörperung. Grundlagentexte zur 
aktuellen Debatte. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 174–202)

Gallese, Vittorio (2005): „Embodied simulation: From neurons to phenomenal experience.“ Phenomenology and the Cognitive 
Sciences, Vol.4 (2005), Nr. 1, pp. 23–48.

Gallese, Vittorio (2017): „Visions of the Body: Embodied Simulation and Aesthetic Experience.“ Humanities Futures, Franklin 
Humanities Institute at the Duke University. Online unter URL: <https://humanitiesfutures.org/papers/visions-body-
embodied-simulation-aesthetic-experience/> [Abruf 16.6.2017]

Galli, Anna Arfelli (2011): „Richard Meili als Entwicklungspsychologe.“ Gestalt Theory, Vol. 33 (2011), No.1, pp. 41–55.

Galliker, Mark; Klein, Margot & Rykart, Sibylle (2007): Meilensteine der Psychologie. Stuttgart: Kröner.

Garçia, Rolando (1987): „Sociology of Science and Sociogenesis of Knowledge.“ In: Inhelder, Bärbel; De Caprona, Denys & Cornu-
Wells, Angela (Hrsg.) (1987): Piaget today. Hove (East Sussex, UK): Lawrence Erlbaum Publishers. (pp. 125–140)

Garhammer, Manfred (2006): „Das Leben: Eine Stilfrage. Lebensstilforschung 100 Jahre nach Simmels ›Stil des Lebens‹.“ 
In: Koschnick, Wolfgang J. (Hrsg.) (2006): FOCUS Jahrbuch 2006. Schwerpunkt: Lifestyle-Typologien. (pp. 
137–157)

Gaudo, Felix & Kaiser, Marion (2018): Lachend lernen : Humortechniken für den Unterricht. Weinheim & Basel: Beltz.

Gibson, James J. (1966): The Senses considered as a Perceptual System. Boston: Houghton-Mifflin.



Seite 458 Kapitel VI   (Anhang) 

Gibson, James J. (1982): Wahrnehmung und Umwelt. Der ökologische Ansatz in der visuellen Wahrnehmung. München: 
Urban & Schwarzenberg.

Gigerenzer, Gerd (1981): Messung und Modellbildung in der Psychologie. München & Basel: Reinhardt.

Gigerenzer, Gerd (2008): Bauchentscheidungen. Die Intelligenz des Unbewussten und die Macht der Intuition. 
München: Goldmann.

Gigerenzer, Gerd & Selten, Reinhard (Hrsg.) (2. Aufl. 2002): Bounded Rationality. The Adaptive Toolbox. Cambridge & 
London: MIT-Press.

Gigerenzer, Gerd (2014): Risiko: Wie man die richtigen Entscheidungen trifft. München: btb Verlag.

Glanville, Ranulph (1988): Objekte. (Hrsg. von Dirk Baecker). Berlin: Merve.

von Glasersfeld, Ernst (1981): „Einführung in den radikalen Konstruktivismus.“ In: Watzlawick, Paul (Hrsg.) (3. Aufl. 1985): 
Die erfundene Wirklichkeit. Wie wissen wir, was wir zu wissen glauben? Beiträge zum Konstruktivismus. 
München: Piper. (pp. 16–38)

von Glasersfeld, Ernst (1991): „Wissen ohne Erkenntnis.“ In: Peschl, Markus F. (Hrsg.) (1991): Formen des Konstruktivismus 
in Diskussion. Wien: WUV. (pp. 24–31)

von Glasersfeld, Ernst (1995): „Die Wurzeln des ‚Radikalen‘ am Konstruktivimus.“ In: Fischer, Hans Rudi (Hrsg.) (1995): Die 
Wirklichkeit des Konstruktivismus. Zur Auseinandersetzung um ein neues Paradigma. Heidelberg: Carl-Auer-
Systeme Verlag. (pp. 35–45)

von Glasersfeld, Ernst (2000): „Die Schematheorie als Schlüssel zum Paradoxon des Lernens.“ In: Fischer, Hans Rudi & Schmidt, 
Siegfried J. (Hrsg.) (2000): Wirklichkeit und Welterzeugung. In memoriam Nelson Goodman. Heidelberg: Carl-
Auer-Systeme. (pp. 119–127)

von Glasersfeld, Ernst (2011): „Theorie der kognitiven Entwicklung. Ernst von Glasersfeld über das Werk Jean Piagets – Einfüh-
rung in die Genetische Epistemologie.“ In: Pörksen, Bernhard (Hrsg.) (2011): Schlüsselwerke des Konstruktivismus. 
Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften. (pp. 92–107)

Gleich, Uli & Vogel, Ines (2007): „Unterhaltung durch Medien.“ In: Six, Ulrike; Gleich, Uli & Gimmler, Roland (Hrsg.) (2007): 
Kommunikationspsychologie – Medienpsychologie. Weinheim & Basel: Beltz PVU. (pp. 404–422).

Gleiniger, Andrea & Vrachliotis, Georg (Hrsg.) (2008): Simulation. Präsentationstechnik und Erkenntnisinstrument. 
Basel, Boston & Berlin: Birkhäuser.

Glenberg, Arthur M. (2008): „Radical changes in cognitive process due to technology.“ In: Dror, Itiel E. & Harnad, Stevan (Eds) 
(2008): Cognition Distributed. How cognitive technology extends our minds. Amsterdam & Philadelphia: John 
Benjamins Publishing Company. (pp. 71–82)

Goldkuhl, Göran (2005): „The many facets of communication – a socio-pragmatic conceptualisation for information systems 
studies.“ In: Goldkuhl, Göran; Clarke, Rodney J. & Axelsson, Karin (Eds.) (2005): Proceedings of the International 
Workshop on Communication and Coordination in Business Processes – CCBP 2005, Kiruna, Sweden. Online 
unter URL: <http://www.vits.org/?pageId=237> [Zugriff am 7.8.2012]

Goldstein, E. Bruce (2. überarb. Aufl. 2002): Wahrnehmungspsychologie. Heidelberg: Spektrum.

Goschke, Thomas (1990): „Wissen ohne Symbole? Das Programm des Neuen Konnektionismus.“ Zeitschrift für Semiotik, 
Vol. 12 (1990), Nr. 1–2, pp. 25–45.

Goschke, Thomas (2017): „Volition und kognitive Kontrolle.“ In: Müsseler, Jochen & Rieger, Martina (Hrsg.) (3. Aufl. 2017): 
Allgemeine Psychologie. Berlin & Heidelberg: Springer. (pp. 251–315)

Goy, Ottmar (1980): „Modelldenken in Kunsttheorie und Kunstdidaktik.“ In: Stachowiak, Herbert (Hrsg.) (1980): Modelle und 
Modelldenken im Unterricht. Anwendungen der Allgemeinen Modelltheorie auf die Unterrichtspraxis. Bad 
Heilbrunn: Verlag Julius Klinkhardt. (pp. 175–201)

Goy, Ottmar (1982): „Die Erfinder-AG. Ein Unterrichtsbeispiel neopragmatischer ästhetischer Erziehung zum Thema ›Design‹.“ 
Zeitschrift für Kunstpädagogik, Heft 5-1982, pp. 44–50.



  L iteraturverzeichnis   Seite 459

Goy, Ottmar (1984): Neopragmatische Ästhetik. Grundlagen einer zeitgemäßen Ästhetik des Visuellen und ihrer 
Didaktik. Frankfurt/Main u.a.: Peter Lang.

Grabbe, Lars C. (2016): „Körper und Zeichen. Das Verstehen interaktiver Mediensysteme im Kontext phänosemiotischer Wahrneh-
mungsdynamik.“ Visual Past,  A Journal for the Study of Past Visual Cultures, Vol. 3 (2016), Nr.1, pp. 199–224.

Grabbe, Lars C. & Rupert-Kruse, Patrick (2014): „Phänomenologie/Aisthetik.“ In: Netzwerk Bildphilosophie (Hrsg.) (2014): Bild 
und Methode. Theoretische Hintergründe und methodische Verfahren in der Bildwissenschaft. Köln: Herbert 
von Halem. (pp. 95–105)

Grammer, Karl, Fink, Bernhard; Møller, Anders P. & Thornhill, Randy  (2003): „Darwinian Aesthetics: Sexual Selection and the 
Biology of Beauty.“ Biological Reviews, Vol. 78 (2003), Nr. 3, pp. 385–407.

Grampp, Sven (2011): Marshall McLuhan. Eine Einführung. Konstanz: UVK.

Grandjean, Didier; Sander, David & Scherer, Klaus R. (2008): „Conscious emotional experience emerges as a function of multilevel, 
appraisal-driven response synchronization.“ Consciousness and Cognition, Vol. 17 (2008), Nr. 2, pp. 484–495.

Graumann, Carl Friedrich (1974): „Nicht-sinnliche Bedingungen des Wahrnehmens.“In: Metzger, Wolfgang (Hrsg.) (2. Aufl. 1974): 
Handbuch der Psychologie in 12 Bänden., Bd. 1, 1. Hbd., Göttingen: Hogrefe. (pp. 1031–1096)

Grawe, Klaus (2004): Neuropsychotherapie. Göttingen: Hogrefe.

Gray, Jeffrey A. & McNaughton, Neil (2. Aufl. 2003): The Neuropsychology of Anxiety: An Enquiry into the Functions of 
the Septo-Hippocampal System. Oxford & New York: Oxford University Press.

Grodal, Torben (2006): „The PECMA Flow: A General Model of Visual Aesthetics.“ Film Studies, An International Review, 
Issue 8 (Summer 2006), pp. 1–11.

Gros, Jochen (1973): Erweiterter Funktionalismus und Empirische Ästhetik. Braunschweig: SHFBK Braunschweig.

Große, Franziska (2011): Bild-Linguistik. Grundbegriffe und Methoden der linguistischen Bildanalyse in Text- und 
Diskursumgebungen. Frankfurt/Main u.a.: Peter Lang.

Gründl, Martin (2007): „Attraktivitätsforschung: Auf der Suche nach der Formel der Schönheit.“ In: Gutwald & Zons (Hrsg.) 
(2007): Die Macht der Schönheit. München: Fink.

Gründl, Martin (2011): Determinanten physischer Attraktivität – der Einfluss von Durchschnittlichkeit, Symme-
trie und sexuellem Dimorphismus auf die Attraktivität von Gesichtern. Habilitation, Universität Regens-
burg. urn:nbn:de:bvb:355-epub-276639. Online verfügbar unter URL: <http://epub.uni-regensburg.de/27663/1/ 
Habil_Gruendl_gesamt_093m.pdf> [Abruf 20.7.2017]

Grundmann, Thomas (1999): Stichwort „Ding an sich.“ In: Prechtl, Peter & Burkard, Franz-Peter (Hrsg.) (2. erw. Aufl. 1999): 
Metzler Philosophie Lexikon. Begriffe und Definitionen. Stuttgart: J.B. Metzler. (pp. 114–115)

Grush, Rick (1999): „The Architecture of Representation.“ Philosophical Psychology, Vol.10 (1999), No.1, pp. 5–25.

Guberman, Shelia (2015): „On Gestalt Theory Principles.“ Gestalt Theory, Vol. 37 (2015), No.1, pp.  25-44.

Guberman, Shelia (2016): „Gestalt Psychology, Mirror Neurons, and Body-Mind Problem.“ Gestalt Theory, Vol. 38 (2016), 
No.2/3, pp. 217–238.

Gumbrecht, Hans Ulrich (1999): „›Alteuropa‹ und ›Der Soziologe‹. Wie verhält sich Niklas Luhmanns Theorie zur philosophischen 
Tradition?“ In: Baecker, Dirk; Bolz, Norbert; Fuchs, Peter; Gumbrecht, Hans Ulrich & Sloterdijk, Peter (Hrsg.) (2010): 
Luhmann Lektüren. (pp. 70–90)

Gunn, Wendy; Otto, Ton & Smith, Rachel Charlotte (Eds.) (2013): Design Anthropology: Theory and Practice. London & 
New York: Bloombury Academic.

Gunzenhäuser, Rul (2. erw. Aufl. 1975): Maß und Information als ästhetische Kategorien. Einführung in die ästhetische 
Theorie G. D. Birkhoffs und die Informationsästhetik. Baden-Baden: Agis.

Hackenbruch, Tanja & Steinmann, Matthias F. (2006): „Menschen im medialen Wirklichkeitstransfer. Bauarbeit und Bausteine 
eines neuen Theoriegebäudes.“ In: Koschnick, Wolfgang J. (Hrsg.) (2006): FOCUS Jahrbuch 2006. Schwerpunkt: 
Lifestyle-Typologien. (pp. 405–429)



Seite 460 Kapitel VI   (Anhang) 

Haftendorn, Dörte (2010): Mathematik sehen und verstehen. Schlüssel zur Welt. Heidelberg: Spektrum.

Hagendorf, Herbert; Krummenacher, Joseph; Müller, Hermann-Josef & Schubert, Torsten (2011): Wahrnehmung und Auf-
merksamkeit. Berlin & Heidelberg: Springer.

Haken, Hermann (1995): Erfolgsgeheimnisse der Natur. Synergetik: Die Lehre vom Zusammenwirken. Reinbek bei 
Hamburg: Rowohlt.

Haken, Hermann & Haken-Krell, Maria (1994): Erfolgsgeheimnisse der Wahrnehmung. Synergetik als Schlüssel zum 
Gehirn. Frankfurt/Main u.a.: Ullstein.

Haken, Hermann & Haken-Krell, Maria (1997): Gehirn und Verhalten. Unser Kopf arbeitet anders, als wir denken. 
Stuttgart: DVA.

Haken, Hermann & Schiepek, Günter (2006): Synergetik in der Psychologie. Selbstorganisation verstehen und gestalten. 
Göttingen u.a.: Hogrefe.

Haken, Hermann; Stadler, Michael; Ditzinger, Thomas & Haynes, John (2005): „Synergetics of Perception and Consciousness.“ 
Gestalt Theory, Vol. 27 (2005), Nr. 1, pp. 8-28.

Halawa, Mark Ashraf (2008): Wie sind Bilder möglich? Argumente für eine semiotische Fundierung des Bildbegriffs. 
Köln: Herbert von Halem.

Han, Gyuseong (2008): „The Need for Microgenetic Analysis of Semiotic Fields in Social Psychology.“ In: Abbey, Emily & Diri-
wächter, Rainer (Eds.) (2008): Innovating Genesis. Microgenesis and the Constructive Mind in Action. Charlotte 
(NC): Information Age Publishing. (pp. 93–105)

Hansch, Dietmar (1997): Psychosynergetik. Die fraktale Evolution des Psychischen. Grundlagen einer Allgemeinen 
Psychotherapie. Opladen: Westdeutscher Verlag.

Hansch, Dietmar (2006): Erfolgsprinzip Persönlichkeit. Selbstmanagement mit Psychosynergetik. Probleme meistern, 
die Zukunft gestalten. Eigene Potenziale entwickeln und ausschöpfen. Heidelberg: Springer Medizin.

Hargittai, István & Hargittai, Magdolna (1998): Symmetrie. Eine neue Art, die Welt zu sehen. Reinbek bei Hamburg: 
Rowohlt.

Hartmann, Michael (2002): Der Mythos von den Leistungseliten. Spitzenkarrieren und soziale Herkunft in Wirtschaft, 
Politik, Justiz und Wissenschaft. Frankfurt & New York: Campus.

Hartmann, Werner; Näf, Michael & Reichert, Raimond (2007): Informatikunterricht Planen und Durchführen. Berlin, 
Heidelberg & New York: Springer.

Hassenzahl, Marc (2008): „Aesthetics in Interactive Products: Correlates and Consequences of Beauty.” In: Schifferstein, Hendrik 
N. J. & Hekkert, Paul (Hrsg.) (2. Aufl. 2009): Product Experience. Oxford & Amsterdam: Elsevier. (pp. 287–302)

Hassenzahl, Marc (2010): Experience Design: Technology for All the Right Reasons. (Synthesis Lectures on Human-Centered 
Informatics). San Rafael (CA): Morgan & Claypool Publishers.

Haug, Wolfgang Fritz (2009): Kritik der Warenästhetik. Gefolgt von Warenästhetik im High-Tech-Kapitalismus. 
Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Häusel, Hans-Georg (2004): Brain Script. Warum Kunden kaufen. Planegg: Haufe.

Häusel, Hans-Georg (4. Aufl. 2016): Brain View. Warum Kunden kaufen. Freiburg, München & Stuttgart: Haufe.

Häusel, Hans-Georg & Henzler, Harald (2018): Buyer Persona. Wie man seine Zielgruppen erkennt und begeistert. 
Freiburg, München & Stuttgart: Haufe.

Hauske, Gert (2. aktual. Aufl. 2003): Systemtheorie der visuellen Wahrnehmung. Aachen: Shaker.

Hauskeller, Michael (2. Aufl. 1998): Was ist Kunst? Positionen der Ästhetik von Platon bis Danto. München: C.H. Beck.

Hautzinger, Martin & Pössel, Patrick (2017): Kognitive Interventionen. (Reihe: Standards der Psychotherapie. Band 1). 
Göttingen: Hogrefe.

Heckhausen, Jutta & Heckhausen, Heinz (5. überarb. u. erw. Aufl. 2018): Motivation und Handeln. Berlin: Springer.



  L iteraturverzeichnis   Seite 461

Hegele, Mathias & Sülzenbrück, Sandra (2017): „Motorisches Lernen.“ In: Müsseler, Jochen & Rieger, Martina (Hrsg.) (3. Aufl. 
2017): Allgemeine Psychologie. Berlin & Heidelberg: Springer. (pp. 707–748)

Hegemann, Michael (1992): Ästhetik und Industrie-Design. (Schriftenreihe Produktentwicklung & Industriedesign). 
München: Akademischer Verlag.

Heider, Fritz (1926): Ding und Medium. Symposion, Vol. 1 (1926), pp. 109–157. [Neuauflage als Heider, Fritz (2005): Ding 
und Medium. (Hrsg. von Dirk Baecker). Berlin: Kulturverlag Kadmos.]

Hein, Helmut (2015): „Schön ist, was uns freier macht.“ Mittelbayerische Zeitung, Ausgabe 10.4.2015, p. 21.

Hejl, Peter M. (2005): „Medienwissenschaften und  Wahrnehmungsbiologie. Zum Problem einer Nicht-Beziehung.“ In: Schnell, 
Ralf (Hrsg.) (2005): Wahrnehmung – Kognition – Ästhetik: Neurobiologie und Medienwissenschaften. Bielefeld: 
Transcript. (pp. 237–257)

Hejl, Peter M. & Schmidt, Siegfried J. (1991): „Bibliographie.“ In: von Foerster, Heinz; von Glasersfeld, Ernst; Hejl, Peter M.; 
Schmidt, Siegfried J. & Watzlawick, Paul (Hrsg.) (12. Aufl. 2010): Einführung in den Konstruktivismus: Beiträge 
von Heinz von Foerster, Ernst von Glasersfeld, Peter M. Hejl, Siegfried Schmidt, Paul Watzlawick. München: 
Piper. (pp. 167–180)

Hekkert, Paul & Leder, Helmut (2008): „Product Aesthetics.“ In: Schifferstein, Hendrik N. J. & Hekkert, Paul (Hrsg.) (2. Aufl. 2009): 
Product Experience. Oxford & Amsterdam: Elsevier. (pp. 259–285)

von Helmholtz, Hermann (2. Aufl. 1896): Handbuch der Physiologischen Optik, Band III. Leipzig: Voss.

Hennig, Alexander (1997): Die andere Wirklichkeit. Virtual Reality. Konzepte, Standards, Lösungen. Bonn: Addison 
Wesley Longman.

Hennig, Boris (2017): „Konkrete Einzeldinge.“ In: Schrenk, Markus (Hrsg.) (2017): Handbuch Metaphysik. Stuttgart: Metzler. 
(pp. 128–134)

Hennig, Gudrun & Pelz, Georg (2. Aufl. 2002): Transaktionsanalyse: Lehrbuch für Therapie und Beratung. Paderborn: 
Junfermann.

Herrmann, Karin (Hrsg.) (2011): Neuroästhetik: Perspektiven auf ein interdisziplinäres Forschungsgebiet. Kassel: Kassel 
University Press.

Hille, Katrin (1997): Die „künstliche Seele“. Analyse einer Theorie. Wiesbaden: Deutscher Universitäts Verlag.

Hirschberger, Elisabeth (1993): Dichtung und Malerei im Dialog: Von Baudelaire bis Eluard, von Delacroix bis Max 
Ernst. Tübingen: Narr.

Hickethier, Knut (2. Aufl. 2010): Einführung in die Medienwissenschaft. Stuttgart & Weimar: J.B. Metzler.

Hof, Patrick R. & Mobbs, Charles V. (Eds.) (2001): Functional Neurobiology of Aging. London: Academic Press.

Höffe, Otfried (2002 a): „Metaethik.“ In: Höffe, Otfried (6. erw. u. überarb. Aufl. 2002): Lexikon der Ethik. München: C. H. 
Beck. (pp. 170–173)

Höffe, Otfried (2. Aufl. 2005): Kleine Geschichte der Philosophie. München: C. H. Beck

Hoffman, Donald D. (3. Aufl. 2001): Visuelle Intelligenz: Wie die Welt im Kopf entsteht. Stuttgart: Klett-Cotta.

Hoffmann, Michael (1996): Eine semiotische Modellierung von Lernprozessen: Peirce und das Wechsel verhältnis von 
Abduktion und Vergegenständlichung. (Occasional Papers, Nr. 160). Bielefeld: Institut für Didaktik der Mathematik. 
Online unter URL: <http://www.uni-bielefeld.de/idm/alte-webseite/serv/dokubib/occ160.pdf> [Abruf 20.12.2013]

Hoffmann, Stefan (2002): Geschichte des Medienbegriffs. Hamburg: Meiner.

Hoffmann, Stefan (2014): „Medienbegriff.“ In: Schröter, Jens (Hrsg.) (2014): Handbuch Medienwissenschaft. Stuttgart & 
Weimar: J.B. Metzler. (pp. 13–20)

Hoffmann, Stefan & Akbar, Payam (2016): Konsumentenverhalten: Konsumenten verstehen – Marketingmaßnahmen 
gestalten. Wiesbaden: Springer Gabler.

Hoffmeyer, Jesper (2010): „Semiotics of Nature.“ In: Cobley, Paul (Ed.) (2010): The Routledge Companion to Semiotics. 
London & New York: Routledge. (pp. 29–42)



Seite 462 Kapitel VI   (Anhang) 

Hofmann, Frank (2017): „Fakten, Tatsachen und Sachverhalte.“ In: Schrenk, Markus (Hrsg.) (2017): Handbuch Metaphysik. 
Stuttgart: Metzler. (pp. 146–151)

Höger, Rainer (2001): Raumzeitliche Prozesse der visuellen Informationsverarbeitung. Magdeburg: Scriptum.

Hogg, Michael A. & Vaughan, Graham M. (5. Aufl. 2008): Social Psychology. Harlow / Essex: Pearson.

Höhl, Stefanie & Pauen, Sabina (2013): „Evolutionäre Ansätze zum Wissenserwerb in der frühkindlichen Entwicklung.“ In: Breyer, 
Thiemo; Etzelmüller, Gregor; Fuchs, Thomas & Schwarzkopf, Grit (Hrsg.) (2013): Interdisziplinäre Anthropologie: 
Leib - Geist - Kultur. Heidelberg: Universitätsverlag Winter. (pp. 139–170)

Hohwy, Jakob (2013): The Predictive Mind. Oxford: Oxford University Press.

Holenstein, Elmar (2008): „Semiotics as an Cognitive Science.“ Cognitive Semiotics, Issue 3, Fall 2008, pp. 6–19.

von Holst, Erich (1957): „Aktive Leistungen der menschlichen Gesichtswahrnehmung.“ Studium Generale, Vol. 10, Nr. 4, pp. 
231–243.

Hommel, Bernhard (2017): „Planung und exekutive Kontrolle von Handlungen.“ In: Müsseler, Jochen & Rieger, Martina (Hrsg.) 
(3. Aufl. 2017): Allgemeine Psychologie. Berlin & Heidelberg: Springer. (pp. 663–706)

Hommel, Bernhard & Nattkemper, Dieter (2011): Handlungspsychologie. Planung und Kontrolle intentionalen Handelns. 
Berlin & Heidelberg: Springer.

Hommen, David (2017): „Handlungen.“ In: Schrenk, Markus (Hrsg.) (2017): Handbuch Metaphysik. Stuttgart: Metzler. (pp. 
164–169)

Hörisch, Jochen (2003): „Der blinde Fleck der Philosophie: Medien.“ Deutsche Zeitschrift für Philosophie, Vol. 51, Heft 5, 
pp. 888–890.

Hörisch, Jochen (2004): Eine Geschichte der Medien. Vom Urknall zum Internet. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Horn, Christoph & Rapp, Christof (Hrsg.) (2. Aufl. 2008): Wörterbuch der antiken Philosophie. München: Beck.

Hornuff, Daniel (2014): Denken designen. Zur Inszenierung der Theorie. Paderborn: Fink.

Hösle, Vittorio (2013): Zur Geschichte der Ästhetik und Poetik. Basel: Schwabe.

Hossenfelder, Sabine (2018 a): Lost in Math: How Beauty Leads Physics Astray. New York: Basic Books.

Hossenfelder, Sabine (2018 b): „Schön wär’s!“ Bild der Wissenschaft, Vol. 55, Nr. 9-2018, pp. 24–29.

Huber, Hans Dieter (2002): „Verkörpertes visuelles Wissen.“ In: Huber, Hans Dieter; Lockemann, Bettina & Scheibel, Michael (Hrsg.) 
(2002): Bild | Medien | Wissen. Visuelle Kompetenz im Medienzeitalter. München: Kopaed. (pp. 163–174)

Huber, Markus (2014): Die Westfassade des Regensburger Doms: Konvention und Innovation in einem spätmittelal-
terlichen Hüttenbetrieb. Regensburg: Schnell & Steiner.

Hubig, Christoph (1991): „Abduktion – Das implizite Voraussetzen von Regeln.“ In: Jüttemann, Gerd (Hrsg.) (1991): Individuelle 
und soziale Regeln des Handelns. Heidelberg: Asanger. (pp. 157–167)

Hubig, Christoph (2004): „Technik als Mittel und Medium.“ In: Karafyllis, Nicole C. & Haar, Tilmann (Hrsg.) (2004): Technikphi-
losophie im Aufbruch. Festschrift für Günter Ropohl. Berlin: Edition Sigma. (pp. 95–110)

Hubig, Christoph (2006): Die Kunst des Möglichen I. Technikphilosophie als Reflexion der Medialität. Bielefeld: 
Transcript.

Hubig, Christoph (2010 a): Artikel „Medialität/Medien“, in: Sandkühler, Hans Jörg (Hrsg.) (2010): Enzyklopädie Philosophie 
(in drei Bänden mit einer CD-ROM), Bd. 2 (I-P). Hamburg: Meiner. (pp. 1516-1522)

Hubig, Christoph (2010 b): Technik als Medium und „Technik“ als Reflexionsbegriff. [Manuskript von Hubig 2013: 
„Technik als Medium,“ In: Grunwald, Armin (2013) (Hrsg.): Handbuch Technikethik.] Online unter URL: <http://www.
philosophie.tu-darmstadt.de/media/institut_fuer_philosophie/diesunddas/hubig/downloadshubig/technik_als_me-
dium_und_reflexionsbegriff.pdf< [Abruf 5.11.2016]  

Hubig, Christoph (2013): „Technik als Medium.“ In: Grunwald, Armin (2013) (Hrsg.): Handbuch Technikethik. Stuttgart: J.B. 
Metzler. (pp. 118–123)



  L iteraturverzeichnis   Seite 463

Hügel, Hans-Otto (2008): „Nachrichten aus dem gelingenden Leben. Die Schönheit des Populären.“ In: Maase, Kaspar (Hrsg.) 
(2008): Die Schönheit des Populären. Ästhetische Erfahrung der Gegenwart. Frankfurt/Main & New York: Campus. 
(pp. 77–96)

Hume, David (1757): „Of the Standard of Taste.“ In: Hume, David (1757): Four Dissertations. London: A. Millar in the Strand. 
(pp. 226–249)

Hüppe, Angelika (1984): Prägnanz - Ein gestalttheoretischer Grundbegriff. Experimentelle Untersuchungen. München: 
Profil-Verlag.

Hurley, Susan (2001): „Perception and Action. Alternative Views.“ Synthese, Vol. 129 (2001), No. 1, pp. 3–40. [deutsche 
Übersetzung „Wahrnehmen und Handeln. Alternative Sichtweisen.“ In: Fingerhut, Joerg; Hufendiek, Rebekka & Wild, 
Markus (Hrsg.) (2013): Philosophie der Verkörperung. Grundlagentexte zur aktuellen Debatte. Frankfurt/Main: 
Suhrkamp. (pp. 379–412]

Husserl, Edmund (1925/26): „Analyse der Wahrnehmung.“ In: Friedrich, Thomas & Gleiter, Jörg H. (Hrsg.) (2007): Einfühlung 
und phänomenologische Reduktion. Grund lagen texte zu Architektur, Design und Kunst. (Reihe: Ästhetik und 
Kulturphilosophie, Band 5). Münster: LIT Verlag. (pp. 165–182)

Hüther, Gerald (2006): „Wie Embodiment neurobiologisch erklärt werden kann.“ In: Storch, Maja; Cantieni, Benita; Hüther, Gerald 
& Tschacher, Wolfgang (3. Aufl. 2017): Embodiment. Die Wechselwirkung von Körper und Psyche verstehen und 
nutzen. Bern: Hogrefe. (pp. 73–97)

Institut für Psychologische Grundlagenforschung und Forschungsmethoden (Hrsg.) (2013): Forschungsschwerpunkt Psycholo-
gische Ästhetik. Wien: Universität Wien. Online unter URL: <https://allg-psy.univie.ac.at/fileadmin/user_upload/p_all-
gemeine_psy/Diverses/Brosch%C3%BCre_2013_FSP_Psychologische_%C3%84sthetik.pdf> [Abruf 14.4.2014]

Jacobsen, Thomas & Höfel, Lea (2001): „Aesthetics electrified: An analysis of descriptive symmetry and evaluative aesthetic 
judgment processes using event-related brain potentials.“ Empirical Studies of the Arts, 19(2), pp. 177–190.

Jäger, Michael (1980): Kommentierende Einführung in Baumgartens ,Aesthetica’. Zur entstehenden wissenschaftlichen 
Ästhetik des 18. Jahrhunderts in Deutschland. Hildesheim: Olms.

Jakob, Karlheinz (1991): Maschine, mentales Modell, Metapher: Studien zur Semantik und Geschichte der Technik-
sprache. (Reihe Germanistische Linguistik, Band 123). Tübingen: Niemeyer.

Jakobson, Roman (1960): „Closing Statement: Linguistics and Poetics.“ In: Sebeok, Thomas (Ed.) (1960): Style in Language. 
Cambridge: MIT-Press. (pp. 350–377)

Janich, Peter (1995): „Die methodische Konstruktion der Wirklichkeit durch die Wissenschaften.“ In: Lenk, Hans & Poser, Hans 
(Hrsg.) (1995): Neue Realitäten – Herausforderung der Philosophie. (XVI. Deutscher Kongress für Philosophie. 
Berlin, 20.–24 September 1993. Vorträge und Kolloquien.) Berlin: Akademie Verlag. (pp. 460–476)

Janich, Peter (2000): „Verlust der Realität. Ein abendländisches Gedanken-Los?“ In: Zurstiege, Guido (Hrsg.) (2000): Festschrift 
für die Wirklichkeit. Wiesbaden: Westdeutscher Verlag. (pp. 13–26)

Johnson, Mark (2007): The Meaning of the Body. Aesthetics of Human Understanding. Chicago & London: The University 
of Chicago Press.

Johnson, Mark (2015): „The Embodied Meaning of Architecture.“ In: Robinson, Sarah & Pallasmaa, Juhani (Eds.) (2015): Mind 
in Architecture: Neuroscience, Embodiment, and the Future of Design. Cambridge & London: MIT Press.

Jonas, Wolfgang (1994): Design - System - Theorie. Überlegungen zu einem systemtheoretischen Modell von Design-
Theorie. Essen: Die Blaue Eule.

Jonas, Wolfgang (2002): „Die Spezialisten des Dazwischen – Überlegungen zum Design als Interface-Disziplin.“ (Vortrag auf 
der Tagung Medium Design, Bauhaus-Universität Weimar, 13. –14. Dez. 2001) Online unter URL: <http://home.snafu.
de/jonasw/JONAS4-58.html> [Abruf 28.9.2016]

Jonas, Wolfgang (2008 a): „Construction.“ In: Erlhoff, MIchael & Marshall, Tim (Eds.) (2008): Design Dictionary. Perspec-
tives on Design Terminology. (Board of International Research in Design, BIRD). Basel, Boston & Berlin: Birkhäuser. 
(pp. 74–75)



Seite 464 Kapitel VI   (Anhang) 

Jonas, Wolfgang (2008 b): „Constructivism.“ In: Erlhoff, MIchael & Marshall, Tim (Eds.) (2008): Design Dictionary. Perspec-
tives on Design Terminology. (Board of International Research in Design, BIRD). Basel, Boston & Berlin: Birkhäuser. 
(pp. 75–79)

Joost, Gesche & Scheuermann, Arne (Hrsg.) (2008): Design als Rhetorik: Grundlagen, Positionen, Fallstudien. (Board of 
International Research in Design). Basel: Birkhäuser.

Kaeser, Eduard (2015): Artfremde Subjekte. Subjektives Erleben bei Tieren, Pflanzen und Maschinen? Basel: 
Schwabe.

Kahneman, Daniel (12. Aufl. 2015): Schnelles Denken, langsames Denken. München: Pantheon.

Kalkofen, Hermann (1994): „Was ,Bildmenschen‘ verborgen bleiben muß. Notizen über Semantische Enklaven.“ In: Dreyer, Claus; 
Espe, Hartmut; Kalkofen, Hermann; Lempp, Ingrid; Pellegrino, Pierre & Posner, Roland (1994): Lebens-Welt: Zeichen-
Welt. Life World: Sign World. Band 2. Lüneburg: Jansen Verlag. (pp. 645–675)

Kanngießer, Siegfried & Kriz, Jürgen (1983): „Zeichendynamik und Wahrnehmungskodes. Erster Teil: Zu den wahrnehmungs-
psychologischen Grundlagen semiotischer Prozesse.“ Zeitschrift für Semiotik, Vol. 5, Nr. 1–2, pp. 75–99.

Kant, Immanuel (1781): Kritik der reinen Vernunft. Riga: Johann Friedrich Hartknoch.

Kant, Immanuel (1790): Kritik der Urteilskraft. Berlin & Libau: Lagarde und Friedrich.

Kawabata, Hideaki & Semir Zeki (2005): „Neural Correlates of Beauty.“ Journal of Neurophysiology, Vol. 91, Nr. 4, 
pp. 1699 –1705. Online unter URL: <www.vislab.ucl.ac.uk/pdf/neurobeauty.pdf> [Abruf 26.12.2017]

Kebeck, Günther (Hrsg.) (1995): Gestalttheorie als Forschungsperspektive. Festschrift zur Emeritierung von Manfred 
Sader. (Fortschritte der Psychologie, Bd. 14). Münster: LIT Verlag,

Kebeck, Günther (1995 a): „Physikalische Welt und phänomenale Welt: Das Isomorphieproblem.“ In: Kebeck, Günther (Hrsg.) 
(1995): Gestalttheorie als Forschungsperspektive. Münster: LIT Verlag. (pp. 1–24)

Kebeck, Günther & Schroll, Henning (2011): Experimentelle Ästhetik. Wien: Facultas.

Keller, Rudi (1995): Zeichentheorie. Zu einer Theorie semiotischen Wissens. Tübingen & Basel: Francke.

von Kempski, Jürgen (1964): Brechungen. Kritische Versuche zur Philosophie der Gegenwart. Reinbek/Hamburg: 
Rowohlt.

Kesselring, Thomas (2. Aufl. 1999): Piaget. Leben und Werk. München: C.H. Beck.

Kirsh, David (2009): „Problem Solving and Situated Cognition.“ In: Robbins, Philip & Ayede, Murat (Eds.) (2009): The Cambridge 
Handbook of Situated Cognition. Cambridge: Cambridge University Press. (pp. 264–306)

Kirsh, David & Maglio, Paul (1994) „On Distinguishing Epistemic from Pragmatic Action.“ Cognitive Science, Vol. 18 (1994), 
pp. 513–549.

Kittler, Friedrich (1993): Draculas Vermächtnis. Technische Schriften. Leipzig: Reclam.

Kjørup, Søren (2009): Semiotik. Paderborn: Wilhelm Fink.

Kleiber, Georges (2. Aufl. 1998): Prototypensemantik. Eine Einführung. Tübingen: Gunter Narr.

Klein, Sascha (2008): Designbasics. Band 2: Form und Farbe. (Bachelorarbeit an der HS Mannheim als Neugestaltung des 
Buches Grundlagen der Gestaltung). Mannheim: Hochschule Mannheim. Online unter URL: < http://www.gestaltung.
hs-mannheim.de/designwiki/files/8500/form_und_farbe.pdf> [Abruf 1.12.2017]

Kleine-Horst, Lothar (1992): Die verhinderte Wissenschaft. Köln: Enane-Verlag.

Kleine-Horst, Lothar (2001): Empiristic Theory of Visual Gestalt Perception. Köln: Enane Verlag.

Kleine-Horst, Lothar (2008): „From Visual Actual Genesis and Ontogenesis Toward a Theory of Man.“ In: Abbey, Emily & Diri-
wächter, Rainer (Eds.) (2008): Innovating Genesis: Microgenesis and the Constructive Mind in Action. (Advances 
in Cultural Psychology). Charlotte (NC): IAP Information Age Publishing.

Klix, Friedhart (1997): Erwachendes Denken. Geistige Leistungen aus evolutionspsychologischer Sicht. Heidelberg: 
Spektrum.



  L iteraturverzeichnis   Seite 465

Kneer, Georg (2016): „Beseelte Gegenstände oder intentionale Systeme? Ein Beitrag zur Handlungsfähigkeit der Dinge.“ In: 
Dörrenbächer, Judith & Plüm, Kerstin (Hrsg.) (2016): Beseelte Dinge. Design aus der Perspektive des Animismus. 
Bielefeld: Transcript. (pp. 135–151)

Knoblich, Günther (2002): „Problemlösen und logisches Schließen.“ In: Müsseler, Jochen & Prinz, Wolfgang (Hrsg.) (2002): 
Allgemeine Psychologie. Heidelberg: Spektrum. (pp. 645–699)

Koch, Christof (2014): Bewusstsein – ein neurobiologisches Rätsel. Heidelberg: Springer Spektrum.

Koelsch, Stefan & Siebel, Walter A. (2005): „Towards a neural basis of music perception.“ Trends in Cognitive Sciences, Vol.9 
(2005), No.12, pp. 578–584.

Koenderink, Jan J. (2010): „Vision and Information.“ Albertazzi, Liliana; van Tonder, Gert J. & Vishwanath, Dhanraj (Eds.) (2010): 
Perception Beyond Inference: The Information Content of Visual Processes. Cambridge & London: MIT Press. 
(pp. 27–57)

Koffka, Kurt (1935): Principles of Gestalt Psychology. New York: Harcourt Brace & Co.

Köhler, Wolfgang (1921): Intelligenzprüfungen an Menschenaffen. Berlin: Springer.

Kolb, David A. (1984): Experiential Learning. Experience as the Source of Learning and Development. Upper Saddle 
River (NJ): Prentice Hall.

Konczak, Jürgen (2017): „Motorische Kontrolle.“ In: Müsseler, Jochen & Rieger, Martina (Hrsg.) (3. Aufl. 2017): Allgemeine 
Psychologie. Berlin & Heidelberg: Springer. (pp. 749–771)

Konderak, Piotr (2018): Mind, Cognition, Semiosis: Ways to Cognitive Semiotics. Lublin: Maria Curie-Skłodowska 
University Press.

Koppe, Franz (2. Aufl. 2008): Grundbegriffe der Ästhetik. Paderborn: Mentis.

Koppelberg, Dirk (2005): „Arthur C. Danto (*1924).“ In: Majetschak, Stefan (2005): Klassiker der Kunstphilosophie. Von 
Platon bis Lyotard. München: Beck. (pp. 287–306)

Körner, Stephan & Chisholm, Roderick M. (1976): „Einleitung der Herausgeber.“ In: Brentano, Franz Clemens (1976): Philoso-
phische Untersuchungen zu Raum, Zeit und Kontinuum. Hamburg: Meiner.

Koschnick, Wolfgang J. (1995): Standard-Lexikon für Markt- und Konsumforschung. 2 Bände. München u.a.: K.G. Saur.

Koschnick, Wolfgang J. (2006 a): „Von der Poesie der schönen Namensgebung … Glanz und Elend von Lifestyle-Typologien.“ In: 
Koschnick, Wolfgang J. (Hrsg.) (2006): FOCUS Jahrbuch 2006. Schwerpunkt: Lifestyle-Typologien. (pp. 43–96)

Krampen, Martin (1981): „Ferdinand de Saussure und die Entwicklung der Semiologie.“ In: Krampen, Martin; Oehler, Klaus; 
Posner, Roland & von Uexküll, Thure (Hrsg.) (1981): Die Welt als Zeichen. Klassiker der modernen Semiotik. Berlin: 
Severin und Siedler. (pp. 99–142)

Kreitler, Hans & Kreitler, Shulamith (1980): Psychologie der Kunst. Stuttgart u.a.: Kohlhammer.

Kreysing, Anna (2016): Prozesse und Funktionen des Erkennens in Ästhetischer Erfahrung. Münster: Mentis.

Krieger, David J. (2. Aufl. 1998): Einführung in die allgemeine Systemtheorie. München: W. Fink.

Kringelbach, Morten L. & Berridge, Kent C. (Eds.) (2010): Pleasures of the Brain. (Series in Affective Science). New York: 
Oxford University Press.

Kristensen, Stefan (2012): „Maurice Merleau-Ponty I – Körperschema und leibliche Subjektivität“. In: Alloa, Emmanuel; Bedorf, 
Thomas; Grüny, Christian & Klaas, Tobias Nikolaus (Hrsg.) (2012): Leiblichkeit. Geschichte und Aktualität eines 
Konzepts. Tübingen: Mohr Siebeck. (pp. 21–36)

Kriz, Jürgen (1999): Systemtheorie für Psychotherapeuten, Psychologen und Mediziner. Wien: Facultas.

Kriz, Jürgen (2000): „Chaos, Angst und Welterzeugung.“ In: Fischer, Hans Rudi & Schmidt, Siegfried J. (Hrsg.) (2000): Wirklichkeit 
und Welterzeugung. In memoriam Nelson Goodman. Heidelberg: Carl-Auer-Systeme. (pp. 216–223)

Kriz, Jürgen (2017): Subjekt und Lebenswelt. Personzentrierte Systemtheorie für Psychotherapie, Beratung und 
Coaching. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht.



Seite 466 Kapitel VI   (Anhang) 

 Krohn, Jeanette (2014):  Emotion und Zielverfolgung. Eine kritische Auseinandersetzung mit dem Selbstregulati-
onsmodell von Charles S. Carver und Michael F. Scheier. (Dissertation). Greifswald: Universität Greifswald. Online 
verfügbar unter URL: <https://d-nb.info/104875023X/34> [Abruf 11.1.2018]

Krug, Steve (3. Aufl. 2014): Don‘t Make Me Think: A Common Sense Approach to Web Usability. Berkeley:  
New Riders.

Kubczak, Hartmut (1975): Das Verhältnis von Intension und Extension als sprachwissenschaftliches Problem. Tübingen: 
TBL Verlag Gunter Narr.

Kuhn, Thomas S. (1976): Die Struktur wissenschaftlicher Revolutionen. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Kull, Kalevi (2003): „Thomas A. Sebeok and biology: Building biosemiotics.“ Cybernetics And Human Knowing. Vol. 10 
(2003), No. 1, pp. 47–60.

Kull, Kalevi (2009): „Vegetative, Animal, and Cultural Semiosis: The semiotic threshold zones.“ Cognitive Semiotics, Spring 
2009, Nr. 4, pp. 8–27

Kull, Kalevi (2010): „Umwelt and Modelling.“ In: Cobley, Paul (Ed.) (2010): The Routledge Companion to Semiotics. London 
& New York: Routledge. (pp. 43–56)

von Kutschera, Franz (1976): Einführung in die intensionale Semantik. Berlin & New York: Walter de Gruyter.

von Kutschera, Franz (1992): „Der erkenntnistheoretische Realismus.“ In: Sandkühler, Hans Jörg (Hrsg.) (1992): Wirklichkeit 
und Wissen: Realismus, Antirealismus und Wirklichkeits-Konzeptionen in Philosophie und Wissenschaft. 
Frankfurt/Main: Peter Lang. (pp.27–40)

Küttner, Michael; Lenk, Hans & Seiffert, Helmut (1992): „Erklärung.“ In: Seiffert, Helmut & Radnitzky, Gerard (Hrsg.) (1992): 
Handlexikon zur Wissenschaftstheorie. München: dtv. (pp. 68–73)

Kyelso, Miriam (2013): „Enaktivismus.“ In: Stephan, Achim & Walter, Sven (Hrsg.) (2013): Handbuch Kognitionswissenschaft. 
Stuttgart: Metzler. (pp. 197–201)

Lakoff, George & Johnson, Mark (3. Aufl. 2003): Leben in Metaphern. Konstruktion und Gebrauch von Sprachbildern. 
Heidelberg: Carl-Auer-Systeme Verlag.

Lauring, Jon O. (Ed.) (2014): An Introduction to Neuroaesthetics. The Neuroscientific Approach to Aesthetic Experience, 
Artistic Creativity, and Arts Appreciation. Copenhagen: Museum Tusculanum Press.

Leder, Helmut; Belke, Benno; Oeberst, Andries & Augustin, Dorothee (2004): „A model of aesthetic appreciation and aesthetic 
judgements.“ British Journal of Psychology, Vol. 95 (2004), pp. 489–508.

Leder, Helmut & Nadal, Marcos (2014): „Ten years of a model of aesthetic appreciation and aesthetic judgments: The aesthetic 
episode – Developments and challenges in empirical aesthetics.“ British Journal of Psychology, Vol. 105 (2014), 
pp. 443–464.

Leeuwenberg, Emanuel & van der Helm, Peter A. (2013): Structural Information Theory. The Simplicity of Visual Form. 
Cambridge & New York: Cambridge University Press.

Lehar, Steven (1999): „Gestalt Isomorphism and the Quantification of Spatial Perception.“ Gestalt Theory, Vol. 21, No. 2, 
pp. 122–139.

Lehmann, Erik (1992): Stichwort „Premiummarke“. In: Diller, Hermann (Hrsg.) (1992): Vahlens Großes Marketing Lexikon. 
München: DTV. (pp. 939–940)

Lehmann, Harry (2006): Die flüchtige Wahrheit der Kunst. Ästhetik nach Luhmann. München: W. Fink.

Lehmann, Harry (2016): Ästhetische Erfahrung: Eine Diskursanalyse. Paderborn: Wilhelm Fink.

Lenk, Hans (1993): Interpretationskonstrukte - Zur Kritik der interpretatorischen Vernunft. Frankfurt/Main: 
Suhrkamp.

Lenk, Hans & Ropohl, Günter (Hrsg.) (1978): Systemtheorie als Wissenschaftsprogramm. Königstein/Taunus: Athenäum.

Lennie, Peter (2003): „The Cost Of Cortical Computation.“ Current Biology, Vol. 13, pp. 493–497.

Leschke, Rainer (2003): Einführung in die Medientheorie. München: Wilhelm Fink.



  L iteraturverzeichnis   Seite 467

Lewandowski, Theodor (6. Aufl. 1994): Linguistisches Wörterbuch. (3 Bände). Heidelberg & Wiesbaden: Quelle & Meyer.

Liessmann, Konrad Paul (2009 a): Schönheit. Wien: Facultas WUV.

Liessmann, Konrad Paul (2009 b): Ästhetische Empfindungen. Wien: Facultas WUV.

Lindemann, Holger (2006): Konstruktivismus und Pädagogik. Grundlagen, Modelle, Wege zur Praxis. München & 
Basel: Ernst Reinhardt Verlag.

Liu, Jianli; Lughofer, Edwin & Zeng, Xianyi (2017): „Toward Model Building for Visual Aesthetic Perception.“ Computational 
Intelligence and Neuroscience, Vol. 2017, Article ID 1292801, doi:10.1155/2017/1292801. Online unter URL: <http://
downloads.hindawi.com/journals/cin/2017/1292801.pdf> [Abruf 16.5.2018]

Livingstone, Margaret (2002): Vision and Art. The Biology of Seeing. New York: Harry N. Abrams.

Loenhoff, Jens (2012): „Implizites Wissen zwischen sozialphänomenologischer und pragmatistischer Bestimmung.“ In: Renn, 
Joachim; Sebald, Gerd & Weyand, Jan (Hrsg.) (2012): Lebenswelt und Lebensform. Zum Verhältnis von Phäno-
menologie und Pragmatismus. Weilerswist: Velbrück. (pp. 294–316)

von Loh, Uwe (2014): Design als Kommunikation von Modellen. Hamburg: Tredition.

Lohaus, Arnold & Vierhaus, Marc (3. Aufl. 2015): Entwicklungspsychologie des Kindes- und Jugendalters für Bachelor. 
Berlin & Heidelberg: Springer.

Lorenz, Konrad (2. Aufl. 1973): Die Rückseite des Spiegels. Versuch einer Naturgeschichte menschlichen Erkennens. 
München: Piper.

Lorenz, Konrad (1978): Vergleichende Verhaltensforschung. Grundlagen der Ethologie. Wien u.a.: Springer.

Lotter, Konrad (2004): „Geschmack.“ In: Henckmann, Wolfhart & Lotter, Konrad (Hrsg.) (2. erw. Aufl. 2004): Lexikon der 
Ästhetik. München: C.H.Beck. (pp. 144–146)

Lück, Helmut E. (2001): Kurt Lewin – eine Einführung in sein Werk. Weinheim & Basel: Beltz.

Lück, Helmut E. & Miller, Rudolf (Hrsg.) (2006): Illustrierte Geschichte der Psychologie. Weinheim & Basel: Beltz.

Luebke, David; Reddy, Martin; Cohen, Jonathan D.; Varshney, Amitabh; Watson, Benjamin & Huebner, Robert (2003): Level of 
Detail for 3D Graphics. San Francisco: Morgan Kaufmann Publishers.

Luhmann, Niklas (1973): „Zur Komplexität von Entscheidungssituationen.“ Soziale Systeme, Vol. 15 (2009), Heft 1, pp. 3-35. 
Online unter URL: <https://www.soziale-systeme.ch/pdf/SoSy_1_09_LuhmannK.pdf> [Abruf 22.10.2017]

Luhmann, Niklas (1984): Soziale Systeme. Grundriss einer allgemeinen Theorie. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Luhmann, Niklas (1989): „Ethik als Reflexionstheorie der Moral.“ In: Luhmann, Niklas (1989): Gesellschaftsstruktur und 
Semantik. Studien zur Wissenssoziologie der modernen Gesellschaft. Bd. 3. Frankfurt/Main: Suhrkamp. 
(pp. 358–448)

Luhmann, Niklas (2. Aufl. 1996): Die Realität der Massenmedien. Opladen: Westdeutscher Verlag.

Luhmann, Niklas (1997): Die Kunst der Gesellschaft. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Luhmann, Niklas (1998): Die Gesellschaft der Gesellschaft. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Luhmann, Niklas (3. Aufl. 2006): Einführung in die Systemtheorie. (Vorlesungs-Transkription WS 1991/92. Hrsg. von Dirk 
Baecker). Heidelberg: Carl-Auer-Systeme-Verlag.

Lyre, Holger & Walter, Sven (2013): „Situierte Kognition (situated cognition).“ In: Stephan, Achim & Walter, Sven (Hrsg.) (2013): 
Handbuch Kognitionswissenschaft. Stuttgart: Metzler. (pp. 184–185)

Maase, Kaspar (Hrsg.) (2008): Die Schönheit des Populären. Ästhetische Erfahrung der Gegenwart. Frankfurt/Main & 
New York: Campus.

Mager, Birgit & Gais, Michael (2009): Service Design. Paderborn: W.Fink.

Magrabi, Amadeus & Bach, Joscha (2013): „Entscheidungsfindung.“ In: Stephan, Achim & Walter, Sven (Hrsg.) (2013): Handbuch 
Kognitionswissenschaft. Stuttgart: Metzler. (pp. 274–289)



Seite 468 Kapitel VI   (Anhang) 

Mainzer, Klaus (1988): Symmetrien der Natur. Ein Handbuch zur Natur- und Wissenschaftsphilosophie. Berlin & New 
York: de Gruyter.

Majetschak, Stefan (2007): Ästhetik zur Einführung. Hamburg: Junius.

Mancuso, Stefano & Viola, Alessandra (2015): Die Intelligenz der Pflanzen. München: Kunstmann.

Mandelbrot, Benoît (1967): „How Long Is the Coast of Britain? Statistical Self-Similarity and Fractional Dimension“. Science, 
Vol. 156 (1967), Nr. 3775, pp. 636–638.

Mandler, Jean Matter (2004): The Foundations of Mind. Origins of Conceptual Thought. Oxford: Oxford Univ. Press.

Mangasser-Wahl, Martina (2000 a): „Roschs Prototypentheorie – Eine Entwicklung in drei Phasen.“ In: Mangasser-Wahl, Martina 
(Hrsg.) (2000): Prototypentheorie in der Linguistik. Anwendungsbeispiele – Methodenreflexion – Perspektiven. 
Tübingen: Stauffenburg.

Maragos, Petros; Potamianos, Alex & Gros, Patrick (Eds.) (2008): Multimodal Processing and Interaction: Audio, Video, 
Text (Multimedia Systems and Applications). New York: Springer.

Maresch, Rudolf & Werber, Niels (1999) (Hrsg.): Kommunikation – Medien – Macht. Frankfurt: Suhrkamp.

Mareis, Claudia & Windgätter, Christof (2014): „Designwissenschaft.“ In: Schröter, Jens (Hrsg.) (2014): Handbuch Medien-
wissenschaft. Stuttgart & Weimar: J.B. Metzler. (pp. 548–553)

Marr, David (1982): Vision. A Computational Investigation Into the Human Representation and Processing of Visual 
Information. San Francisco: Freeman.

Martin, Bella & Hanington, Bruce (2013): Designmethoden – 100 Recherchemethoden und Analysetechniken für er-
folgreiche Gestaltung. München: Stiebner.

Martindale, Colin (2001): „How does the brain compute aesthetic experience?“ The General Psychologist, Vol. 36, 
pp. 25–35.

Martindale, Colin (2007): „A Neural-Network Theorry of Beauty.“ In: Martindale, Colin; Locher, Paul & Petrov, Vladimir M. (Hrsg.) 
(2007): Evolutionary And Neurocognitive Approaches to Aesthetics, Creativity And the Arts. Amityville & New 
York: Baywood.

Martinelli, Ricardo (2010): „Ehrenfels, Höfler, Witasek: Zur Musikästhetik der Grazer Schule.“ In: Raspa, Venanzio (Ed.) (2010): 
The Aesthetics of the Graz School. (Meinong Studies, Vol. 4). Frankfurt u.a.: Ontos. (pp.169–190)

Martinson, Brian C. (2017): „Give researchers a lifetime word limit.“ Nature, Vol. 550, p. 303.

Maser, Siegfried (1970): Numerische Ästhetik. Neue mathematische Verfahren zur quantitativen Beschreibung und 
Bewertung ästhetischer Zustände. (Arbeitsberichte zur Planungsmethodik 2). Stuttgart & Bern: Kurt Krämer.

Maslow, Abraham H. (12. Aufl. 1981): Motivation und Persönlichkeit. Reinbek/Hamburg: Rowohlt. [engl. Original 1954: 
Motivation and Personality. New York: Harper].

Matthes, Jörg (2009): Framing-Effekte: Zum Einfluss der Politikberichterstattung auf die Einstellungen der Rezipi-
enten. Baden-Baden: Nomos.

Matthes, Jörg (2014): Framing. Baden-Baden: Nomos.

Maturana, Humberto (2001): Was ist erkennen? Die Welt entsteht im Auge des Betrachters. München: Goldmann.

Maturana, Humberto R. & Varela, Francisco J. (1987): Der Baum der Erkenntnis. Die biologischen Wurzeln des Erkennens. 
Bern & München: Scherz.

Matzker, Rainer (2008): Ästhetik der Medialität. Zur Vermittlung von künstlerischen Welten und ästhetischen Theorien. 
Reinbek bei Hamburg: Rowohlt.

Mausfeld, Rainer (2005): „Vom Sinn in den Sinnen. Wie kann ein biologisches System Bedeutung generieren?“ In: Elsner, Norbert 
& Lüer, Gerd (Hrsg.) (2005): »... sind eben alles Menschen«. Verhalten zwischen Zwang, Freiheit und Verantwortung. 
Göttingen: Wallstein. (pp. 47–79)



  L iteraturverzeichnis   Seite 469

Mausfeld, Rainer (2010): „The Perception of Material Qualities and the Internal Semantics of the Perceptual System.“ Albertazzi, 
Liliana; van Tonder, Gert J. & Vishwanath, Dhanraj (Eds.) (2010): Perception Beyond Inference: The Information 
Content of Visual Processes. Cambridge & London: MIT Press. (pp. 159–199)

Mausfeld, Rainer (2011): „Wahrnehmungspsychologie.“ In: Schütz, Astrid; Selg, Matthias; Brand, Herbert & Lautenbacher, Stefan 
(Hrsg.) (4. Aufl. 2011 ): Psychologie. Eine Einführung in ihre Grundlagen und Anwendungsfelder. Stuttgart: 
Kohlhammer. (pp. 66–88)

Mayring, Philipp (2007): „Individuelle und situative Bedingungsfaktoren für Wohlbefinden – Ergebnisse psychologischer 
Glücksforschung.“ In: Ecker, Hans-Peter (Hrsg.) (2007): Orte des guten Lebens. Entwürfe humaner Lebensräume. 
Würzburg: Königshausen & Neumann. (pp. 51–60)

Mc Luhan, Marshall (1964): Understanding Media: The Extensions of Man. New York: McGraw Hill.

Meier, Stefan; Sachs-Hombach, Klaus & Totzke, Rainer (2014): „Bild und Methode. Theoretische Hintergründe und methodische 
Verfahren in der Bildwissenschaft.“ In: Netzwerk Bildphilosophie (Hrsg.) (2014): Bild und Methode. Theoretische 
Hintergründe und methodische Verfahren in der Bildwissenschaft. Köln: Herbert von Halem. (pp. 11–22)

Meier, Stefan (2014): Visuelle Stile. Zur Sozialsemiotik visueller Medienkultur und konvergenter Design-Praxis. 
Bielefeld: Transcript.

Meili, Richard (1975): „Von der Gestaltpsychologie zur Psychologie.“ In: Ertel, Suitbert; Kemmler, Lilly & Stadler, Michael (Hrsg.) 
(1975): Gestalttheorie in der modernen Psychologie. Darmstadt: Steinkopff Verlag. (pp. 64–75)

Menary, Richard (2010): „Introduction to the special issue on 4E cognition.“ Phenomenology and the Cognitive Sciences, 
Vol. 9 (2010), Nr. 4, pp. 459–463.

Menninghaus, Winfried (2007): Das Versprechen der Schönheit. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Menninghaus, Winfried (2008): Kunst als ‚Beförderung des Lebens‘. Perspektiven transzendentaler und evolutionärer 
Ästhetik. München: Carl Friedrich von Siemens Stiftung.

Menninghaus, Winfried (2011): Wozu Kunst? Ästhetik nach Darwin. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Menzel, Randolf  & Eckoldt, Matthias (2016): Die Intelligenz der Bienen: Wie sie denken, planen, fühlen und was wir 
daraus lernen können. München: Knaus.

Mersch, Dieter (2014): „Implizite Medientheorien in der Philosophie.“ In: Schröter, Jens (Hrsg.) (2014): Handbuch Medien-
wissenschaft. Stuttgart & Weimar: J.B. Metzler. (pp. 45–51)

Mesch, Walter (2008): Stichwort „theôrein/theôria.“ In: Horn, Christoph & Rapp, Christof (Hrsg.) (2. Aufl. 2008): Wörterbuch 
der antiken Philosophie. München: Beck. (pp. 436–437)

Metzger, Wolfgang (1963): „Zur Geschichte der Gestalttheorie in Deutschland.“ In: Metz-Göckel, Hellmuth (Hrsg.) (2016): 
Gestalttheorie und kognitive Psychologie. Wiesbaden: Springer. (pp. 27–36)

Metzger, Wolfgang (1974 a): „Figural- Wahrnehmung.“ In: Metzger, Wolfgang (Hrsg.) (2. Aufl. 1974): Handbuch der Psychologie 
in 12 Bänden., Bd. 1, 1. Hbd., Göttingen: Hogrefe. (pp. 694–744)

Metzger, Wolfgang (3. Aufl. 1975): Die Gesetze des Sehens. Frankfurt/Main: Kramer.

Metzger, Wolfgang (6. unv. Aufl. 2001): Psychologie. Die Entwicklung ihrer Grundannahmen seit der Einführung des 
Experiments. Wien: Krammer. [unv. Nachdruck der 2. Aufl. 1954]

Metz-Göckel, Hellmuth (Hrsg.) (2008): Gestalttheorie aktuell. Handbuch zur Gestalttheorie. Band 1. Wien: Krammer.

Metz-Göckel, Hellmuth (2008 a): „Einführung in die Gestaltpsychologie – Klassische Annahmen und neuere Forschungen.“ 
In: Metz-Göckel, Hellmuth (Hrsg.) (2008): Gestalttheorie aktuell. Handbuch zur Gestalttheorie. Band 1. Wien: 
Krammer. (pp. 15–37)

Metz-Göckel, Hellmuth (2014): „Über Bezugsphänomene: Wie ein Sachverhalt durch den Bezug auf einen Anderen seine beson-
deren Merkmale erhält – Gestalttheoretische Grundlagen und Anwendungen im Bereich der Kultur und der Sprache.“ 
Gestalt Theory, Vol. 36 (2014), No. 4, pp. 355–386.

Metz-Göckel, Hellmuth (Hrsg.) (2016): Gestalttheorie und kognitive Psychologie. Wiesbaden: Springer.



Seite 470 Kapitel VI   (Anhang) 

Metzinger, Thomas (2003): „Postbiotisches Bewusstsein.“ In: Beiersdörfer, Kurt (Hrsg.) (2003): Was ist Denken? Gehirn – 
Computer – Roboter. Paderborn u.a.: Schöningh. (pp. 171–199)

Metzinger, Thomas (2010): Der Ego-Tunnel. Eine neue Philosophie des Selbst: Von der Hirnforschung zur Bewusstseins-
ethik. Berlin: BvT Berliner Taschenbuch Verlag. 

Metzinger, Thomas (2013): Empirische Perspektiven aus Sicht der Selbstmodell-Theorie der Subjektivität: Eine Kurz-
darstellung mit Beispielen. Mainz: Thomas Metzinger (Selbstverlag). Online unter URL: <https://www.blogs.uni-mainz.
de/fb05philosophie/files/2013/04/TheorPhil_Metzinger_SMT_20131.pdf> [Abruf 2.1.2018]

Milev, Yana (2011): „Allez! Dessin. Aufräumung einer Begriffsinflation & Systematisierung gegenwärtiger Tendenzen in der De-
signforschung.“ Revue für postheroisches Management, Heft 8 (2011, Themenheft „Design Thinking“), pp. 78–99.

Milev, Yana (Hrsg.) (2013): Design Kulturen. Der erweiterte Designbegriff im Entwurfsfeld der Kulturwissenschaft. 
München: Wilhelm Fink.

Miller, George A.; Galanter, Eugene & Pribram, Karl A. (1960): Plans and the Structure of Behavior. New York: Holt, Rhinehart, 
& Winston.

Millikan, Ruth G. (2008): Die Vielfalt der Bedeutung: Zeichen, Ziele und ihre Verwandtschaft. Frankfurt/Main: 
Suhrkamp.

Minsky, Marvin (1981): „Ein Rahmen für die Wissensrepräsentation.“ In: Münch, Dieter (Hrsg.) (1992): Kognitions wissenschaft. 
Grundlagen, Probleme, Perspektiven. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 92–133)

Mischiati, Matteo; Lin, Huai-Ti; Herold, Paul; Imler, Elliot; Olberg, Robert & Leonardo, Anthony (2015): „Internal models direct 
dragonfly interception steering.“ Nature, Vol. 517, pp. 333–338, doi:10.1038/nature14045.

Misselhorn, Catrin (2010): „Die symbolische Dimension der ästhetischen Erfahrung von Kunst und Design.“ In: Nida-Rümelin, 
Julian & Steinbrenner, Jakob (Hrsg.) (2010): Kunst und Philosophie: Ästhetische Werte und Design. Ostfildern: 
Hatje Cantz. (pp. 75–96)

Misselhorn, Catrin (2013): „Gibt es eine ästhetische Emotion?“ In: Deines, Stefan; Liptow, Jasper & Seel, Martin (Hrsg.) (2013): 
Kunst und Erfahrung. Beiträge zu einer philosophischen Kontroverse. Frankfurt/M.: Suhrkamp. (pp. 120–141)

Mogel, Hans (1990): Bezugssystem und Erfahrungsorganisation. Göttingen u.a.: Hogrefe.

Moles, Abraham (1971): Informationstheorie und ästhetische Wahrnehmung. Köln: DuMont.

Moles, Abraham (1972): Psychologie des Kitsches. München: Hanser.

Montero, Barbara Gail (2006): „Proprioception as an Aesthetic Sense.“ The Journal of Aesthetics and Art Criticism, Vol. 64, 
Nr. 2 (Spring 2006), pp. 231–242.

Montero, Barbara Gail (2016): „Aesthetic Effortlessness.“ In: Irvin, Sherri (Ed.) (2016): Body Aesthetics. Oxford: Oxford University 
Press. (pp. 180–191)

Morris, Charles W. (1972): Grundlagen der Zeichentheorie: Ästhetik und Zeichentheorie. Frankfurt/Main: Fischer.

Mowles, Sophie L.; Jennions, Michael D. & Backwell, Patricia R. Y. (2018): „Robotic crabs reveal that female fiddler crabs are 
sensitive to changes in male display rate.“ Biology Letters, Vol. 14 (2018), Art. 20170695; DOI: 10.1098/rsbl.2017.0695. 
Online unter URL: <http://rsbl.royalsocietypublishing.org/content/14/1/20170695.full.pdf> [Abruf 17.1.2018]

Müller, Albert; Müller, Karl H. & Stadler, Friedrich (Hrsg.) (2. erw. Aufl. 2001): Konstruktivismus und Kognitionswissenschaft: 
Kulturelle Wurzeln und Ergebnisse. Heinz von Foerster gewidmet. Wien u.a.: Springer.

Müller, Horst & Weiss, Sabine (2000): „Prototypen und Kategorisierung aus neurobiologischer Sicht.“ In: Mangasser-Wahl, Martina 
(Hrsg.) (2000): Prototypentheorie in der Linguistik. Anwendungsbeispiele – Methodenreflexion – Perspektiven. 
Tübingen: Stauffenburg. (pp. 55–71)

Müller, Mira (2012): Empirical Studies of Music Aesthetics. Leipzig: Leipziger Universitätsverlag.

Munar, Enric; Gómez-Puerto, Gerardo & Gomila, Antoni (2014): „The Evolutionary Roots of Aesthetics: An Approach-Avoidance 
Look at Curvature Preference.“ In: Scarinzi, Alfonsina (Ed.) (2014): Embodied Aesthetics. Proceedings of the 1st 
International Conference on Aesthetics and the Embodied Mind. Leiden: Brill. (pp. 3–17)



  L iteraturverzeichnis   Seite 471

Münker, Stefan & Roesler, Alexander (Hrsg.) (2008): Was ist ein Medium? Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Musil, Robert (2013): Der Mann ohne Eigenschaften. (Erstes und zweites Buch). Köln: Anaconda.

Müsseler, Jochen & Prinz, Wolfgang (Hrsg.) (2002): Allgemeine Psychologie. Heidelberg: Spektrum.

Müsseler, Jochen & Rieger, Martina (Hrsg.) (3. Aufl. 2017): Allgemeine Psychologie. Berlin & Heidelberg: Springer.

Nadin, Mihai (1991): Die Kunst der Kunst. Elemente einer Metaästhetik. Stuttgart & Zürich: Belser.

Nake, Frieder (1974): Ästhetik als Informationsverarbeitung. Grundlagen und Anwendungen der Informatik im 
Bereich ästhetischer Produktion und Kritik. Wien & New York: Springer.

Nake, Frieder & Grabowski, Susanne (2006): „The Interface as Sign and as Aesthetic Event.“ In: Fishwick, Paul A. (Ed.) (2006): 
Aesthetic Computing. Cambridge: MIT Press. (pp. 51–70)

Nees, Georg (2015): Design – Menschenwerk. Sichten auf ein vielseitiges Phänomen. (Reihe: Ästhetik und Kultur-
philosophie, Bd. 12). Münster: LIT-Verlag.

Neisser, Ulric (1967): Cognitive Psychology. Englewood Cliffs: Prentice Hall.

Neisser, Ulric (Ed.) (1987): Concepts and conceptual development: Ecological and intellectual factors in categorization. 
Cambridge, u.a.: Cambridge University Press.

Neisser, Ulric (1987 a): „From direct perception to conceptual structure.“ In: Neisser, Ulric (Ed.) (1987): Concepts and concep-
tual development: Ecological and intellectual factors in categorization. Cambridge, u.a.: Cambridge University 
Press. (pp. 11–24)

Neisser, Ulric (2. Aufl. 1996): Kognition und Wirklichkeit. Prinzipien und Implikationen der kognitiven Psycho logie. 
Stuttgart: Klett-Cotta. [engl. Original von 1976]

Neumaier, Otto (1999): Ästhetische Gegenstände. Prolegomena zu einer künftigen Ästhetik. Sankt Augustin: 
Academia.

Newen, Albert (2013): Philosophie des Geistes. Eine Einführung. München: C. H. Beck.

Newen, Albert; de Bruin, Leon & Gallagher, Shaun (Eds.) (2018): The Oxford Handbook of 4E Cognition.Oxford: Oxford 
University Press.

Nicolaisen, Bernd (1994): Die Konstruktion der sozialen Welt. Piagets Interaktionsmodell und die Entwicklung 
kognitiver und sozialer Strukturen. Opladen: Westdeutscher Verlag.

Nida-Rümelin, Julian & Betzler, Monika (Hrsg.) (1998): Ästhetik und Kunstphilosophie von der Antike bis zur Gegenwart. 
Stuttgart: Kröner.

Nida-Rümelin, Julian & Steinbrenner, Jakob (Hrsg.) (2010): Kunst und Philosophie: Ästhetische Werte und Design. 
Ostfildern: Hatje Cantz.

Niedeggen, Michael & Jörgens, Silke (2005): Visuelle Wahrnehmungsstörungen. Göttingen u.a.: Hogrefe.

Nielsen, Lene (2013): Personas – User Focused Design. London, Heidelberg, New York & Dordrecht: Springer.

Niemeyer, Gerhard (1977): Kybernetische System- und Modelltheorie. System Dynamics. München: Vahlen.

Noë, Alva (2004): Action in Perception. Cambridge: MIT Press.

Noë, Alva (2015): Strange Tools. Art and Human Nature. New York: Hill and Wang.

Norman, Donald A. (1993): Things That Make Us Smart: Defending Human Attributes in the Age of the Machine. 
Reading u.a.: Addison-Wesley.

Norman, Donald A. (2002): The Design Of Everyday Things. New York: Basic Books. [Neuauflage mit verändertem Titel der 
Originalausgabe von 1988: The Design of Everyday Things. New York: Basic Books.]

Nöth, Winfried (1998): „Die Semiotik als Medienwissenschaft.“ In: Nöth, Winfried & Wenz, Karin (Hrsg.) (1998): Medientheorie 
und die digitalen Medien. Kassel: University Press. (pp. 47–60)

Nöth, Winfried (2. erw. Aufl. 2000): Handbuch der Semiotik. Stuttgart & Weimar: Metzler.



Seite 472 Kapitel VI   (Anhang) 

Nöth, Winfried (2001): „Semiosis and the Umwelt of a robot.“ Semiotica, Vol. 134 (2001), Nr. 1/4, pp. 695–699.

Nöth, Winfried (2009): „Bildsemiotik.“ In: Sachs-Hombach, Klaus (Hrsg.) (2009): Bildtheorien: Anthropologische und kul-
turelle Grundlagen des Visualistic Turn. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 235–254)

Nöth, Winfried (2012): „Charles S. Perice’s Theory of Information: A Theory of the Growth of Symbols and of Knowledge.“ 
Cybernetics And Human Knowing. Vol. 19 (2012), No. 1–2, pp. 137–161.

Nünning, Ansgar (2008 a): Stichwort „Narrativität“. In: Nünning, Ansgar (Hrsg.) (2008): Metzler Lexikon Literatur- und 
Kulturtheorie. Stuttgart: J.B. Metzler. (pp. 529–529)

Nüse, Ralf (1995): „Und es funktioniert doch: Der Zugang des Gehirns zur Welt und die Kausaltheorie der Wahrnehmung.“ In: 
Fischer, Hans Rudi (Hrsg.) (1995): Die Wirklichkeit des Konstruktivismus. Zur Auseinandersetzung um ein neues 
Paradigma. Heidelberg: Carl-Auer-Systeme Verlag. (pp. 177–194)

Oehler, Klaus (1981): „Idee und Grundriß der Peirceschen Semiotik.“ In: Krampen, Martin; Oehler, Klaus; Posner, Roland & von 
Uexküll, Thure (Hrsg.) (1981): Die Welt als Zeichen. Klassiker der modernen Semiotik. Berlin: Severin und Siedler. 
(pp. 15–49)

Oehler, Klaus (1993): Charles Sanders Peirce. (Beck’sche Reihe Denker). München: C.H.Beck.

Ogger, Günter (1992): Nieten in Nadelstreifen – Deutschlands Manager im Zwielicht. München: Droemer Knaur.

Öğmen, Haluk & Breitmeyer, Bruno G. (Eds.) (2006): The First Half Second – The Microgenesis and Temporal Dynamics 
of Unconscious and Conscious Visual Processes. Cambridge: MIT Press.

Olah, Norbert Bela Maria (2001): Das Reafferenzprinzip als Kompensationsstrategie in der Kybernetik. (Dissertation an 
der Universität Düsseldorf ). Online unter URL:  <https://docserv.uni-duesseldorf.de/servlets/DerivateServlet/Derivate-
2077/77.pdf> [Abruf 1.2.2018]

Öllinger, Michael (2017): „Problemlösen.“ In: Müsseler, Jochen & Rieger, Martina (Hrsg.) (3. Aufl. 2017): Allgemeine Psychologie. 
Berlin & Heidelberg: Springer. (pp. 587–618)

O’Regan, J. Kevin & Noë, Alva (2001): „Ein sensomotorischer Ansatz des Sehens und des visuellen Bewusstseins.“ In: Fingerhut, 
Joerg; Hufendiek, Rebekka & Wild, Markus (Hrsg.) (2013): Philosophie der Verkörperung. Grundlagentexte zur 
aktuellen Debatte. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 328–378)

Osgood, Charles E.; Suci, George & Tannenbaum, Percy (1957): The Measurement of Meaning. Urbana (IL): University of 
Illinois Press.

Paál, Gábor (2003): Was ist schön? Ästhetik und Erkenntnis. Würzburg: Königshausen & Neumann.

Pacherie, Elisabeth (2012): „Action.“ In: Frankish, Keith & Ramsey, William M. (Eds.) (3. Ed. 2013): The Cambridge Handbook 
of Cognitive Science. Cambridge: Cambridge University Press. (pp.92–111)

Palm, Goedart (2004): CyberMedien Wirklichkeit. Virtuelle Welterschließungen. Hannover: Heise.

Panofsky, Erwin (1975 a): „Ikonographie und Ikonologie. Eine Einführung in die Kunst der Renaissance.“ In: Panofsky, Erwin 
(1975): Sinn und Deutung in der bildenden Kunst. Köln: Dumont.

Pariser, Eli (2011): The Filter Bubble: What the Internet Is Hiding from You. New York: Penguin.

Parmentier, Richard J. (1994): Signs in Society: Studies in Semiotic Anthropology. Bloomington: Indiana Univ. Press.

Parsons, Thomas D. (2017): Cyberpsychology and the Brain: The Interaction of Neuroscience and Affective Computing. 
Cambridge: Cambridge University Press.

Pauen, Sabina (2. Aufl. 2007): Was Babys denken. Eine Geschichte des ersten Lebensjahres. München: C.H. Beck.

Paul, Gregor (1998): Philosophische Ästhetik. Grundbegriffe und Grundpositionen. Das Ästhetische in Kunst und 
Natur. Stuttgart u.a.: Klett.

Peirce, Charles Sanders (1931–1958): Collected Papers. [CP: Volumes 1–6, Hartshorne, Charles & Weiss, Paul (Eds.); Volumes 
7–8, Burks, Arthur W. (Ed.)] Cambridge: Harvard Univ. Press. [Die Zitationen beziehen sich jeweils auf den Band und die 
Paragrafen-Nummer, welche durch einen Punkt getrennt sind.]



  L iteraturverzeichnis   Seite 473

Pelowski, Matthew; Markey, Patrick S.; Lauring, Jon O. & Leder, Helmut (2016): „Visualizing the Impact of Art: An Update and 
Comparison of Current Psychological Models of Art Experience.“ Frontiers in Human Neuroscience, Vol. 10, April 
2016, DOI: 10.3389/fnhum.2016.00160

Pelowski, Matthew; Markey, Patrick S.; Forster, Michael; Gerger, Gernot & Leder, Helmut (2017): „Move me, astonish me ... delight 
my eyes and brain: The Vienna Integrated Model of top-down and bottom-up processes in Art Perception (VIMAP) and 
corresponding affective, evaluative, and neurophysiological correlates “ Physics of Life Reviews (2017). http://dx.doi.
org/10.1016/j.plrev.2017.02.003 [Abruf 28.3.2017]

Perpeet, Wilhelm (1987): Das Kunstschöne. Sein Ursprung in der italienischen Frührenaissance. Freiburg: Alber.

Peschl, Markus F. (Hrsg.) (1991): Formen des Konstruktivismus in Diskussion. Wien: WUV.

Petrilli, Susan (2010): „Interpretant.“ In: Cobley, Paul (Ed.) (2010): The Routledge Companion to Semiotics. London & New 
York: Routledge. (pp. 244–246)

Piaget, Jean (1969): The Mechanisms of Perception. London: Routledge & Kegan Paul.

Piaget, Jean (1973): Einführung in die genetische Erkenntnistheorie. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Piaget, Jean (1975): Nachahmung, Spiel und Traum. Die Entwicklung der Symbolfunktion beim Kinde. Stuttgart: 
Klett-Cotta.

Piaget, Jean (1992): Biologie und Erkenntnis. Über die Beziehungen zwischen organischen Regulationen und kogni-
tiven Prozessen. Frankfurt/Main: Fischer.

Piaget, Jean (2. Aufl. 1998): Der Aufbau der Wirklichkeit beim Kinde. Stuttgart: Klett-Cotta. [frz. Orig. (1950): La construc-
tion du réel chez l’enfant. Neuchâtel: Delachaux et Niestlé.]

Piaget, Jean (2003): Meine Theorie der geistigen Entwicklung.“ (Hrsg. von Reinhard Fatke). Weinheim: Beltz.

Piaget, Jean & Inhelder, Bärbel (9. Aufl. 2004): Die Psychologie des Kindes. München: DTV.

Piaget, Jean & Garçia, Rolando (1989): Psychogenesis and the History of Science. New York: Columbia University Press.

Piecha, Alexander (2002): Die Begründbarkeit ästhetischer Werturteile. Paderborn: Mentis.

Platz-Waury, Elke (5. vollst. überarb. Aufl. 1999): Drama und Theater: Eine Einführung. Tübingen: Gunter Narr.

Pöltner, Günther (2008): Philosophische Ästhetik. Stuttgart: Kohlhammer.

Pöppel, Ernst (1993): „Jede Ästhetik ist aus der Sicht der Biologie die Kultivierung eines selbstverständlichen Wahrnehmungs-
vorganges.“ Kunstforum international, Bd. 124 (Nov./Dez. 1993, Themenheft: Das neue Bild der Welt – Wissen-
schaft und Ästhetik), pp. 136–142.

Pöppel, Ernst (2000): Grenzen des Bewußtseins: Wie kommen wir zur Zeit, und wie entsteht Wirklichkeit? Frankfurt/
Main & Leipzig: Insel.

Popper, Karl R. (1935): Logik der Forschung: Zur Erkenntnistheorie der Modernen Naturwissenschaft. Wien: 
Springer.

Popper, Karl R. (1991): „Alles Leben ist Problemlösen.“ In: Popper, Karl R. (14. Aufl. 2010): Alles Leben ist Problemlösen. Über 
Erkenntnis, Geschichte und Politik. München: Piper. (pp. 255–263)

Pörksen, Bernhard (2. erw. Aufl. 2005): Die Konstruktion von Feindbildern: Zum Sprachgebrauch in neo nazistischen 
Medien. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften.

Pörksen, Bernhard (Hrsg.) (2011): Schlüsselwerke des Konstruktivismus. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften.

Pörksen, Bernhard (2011 a): „Ethik der Erkenntnistheorie. Bernhard Pörksen über Heinz von Foersters ›Wissen und Gewissen‹.“ 
In: Pörksen, Bernhard (Hrsg.) (2011): Schlüsselwerke des Konstruktivismus. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissen-
schaften. (pp. 319–340)

Pörksen, Bernhard (2014): Konstruktivismus. Medienethische Konsequenzen einer Theorie-Perspektive. Wiesbaden: 
Springer VS.



Seite 474 Kapitel VI   (Anhang) 

Posner, Roland (2. erw. Aufl. 1990) (Hrsg.): Warnungen an die ferne Zukunft – Atommüll als Kommunikationsproblem. 
München: Raben-Verlag. [Erw. Ausgabe des Themenheftes der Zeitschrift für Semiotik 3/1984)

Poth, Christian H. & Schneider, Werner X. (2013): „Aufmerksamkeit.“ In: Stephan, Achim & Walter, Sven (Hrsg.) (2013): Handbuch 
Kognitionswissenschaft. Stuttgart: Metzler. (pp. 221–230)

Prechtl, Peter (1999 a): „Bedingung.“ In: Prechtl, Peter & Burkard, Franz-Peter (Hrsg.) (2. aktual. u. erw. Aufl. 1999): Metzler 
Philosophie Lexikon. Begriffe und Definitionen. Stuttgart & Weimar: J.B. Metzler. (pp. 63–64)

Prechtl, Peter (1999 b): Stichwort „Perspektivenübernahme.“ In: Prechtl, Peter & Burkard, Franz-Peter (Hrsg.) (2. erw. Aufl. 1999): 
Metzler Philosophie Lexikon. Begriffe und Definitionen. Stuttgart & Weimar: J.B. Metzler. (pp. 432-433)

Preußner, Andreas (2003): „Kohärenztheorie.“ In: Rehfus, Wulff D. (Hrsg.) (2003): Handwörterbuch Philosophie. Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht. (pp. 420–421)

Prinz, Wolfgang (Hrsg.) (2014): Experimentelle Handlungsforschung. Kognitive Grundlagen der Wahrnehmung und 
Steuerung von Handlungen. Stuttgart: Kohlhammer.

Prinz, Wolfgang (2014 a): „Kognitionspsychologische Handlungsforschung: Der ideomotorische Ansatz.“ In: Prinz, Wolfgang 
(Hrsg.) (2014): Experimentelle Handlungsforschung. Kognitive Grundlagen der Wahrnehmung und Steuerung 
von Handlungen. Stuttgart: Kohlhammer. (pp. 11–55)

Proust, Marcel (2017): Auf der Suche nach der verlorenen Zeit. (Frankfurter Ausgabe, 3 Bände.) Frankfurt/Main: 
Suhrkamp.

Puca, Rosa M. & Langens, Thomas A. (2002): „Motivation.“ In: Müsseler, Jochen & Prinz, Wolfgang (Hrsg.) (2002): Allgemeine 
Psychologie. Heidelberg: Spektrum. (pp. 226–269)

Puca, Rosa M. & Schüler, Julia (2017): „Motivation.“ In: Müsseler, Jochen & Rieger, Martina (Hrsg.) (3. Aufl. 2017): Allgemeine 
Psychologie. Berlin & Heidelberg: Springer. (pp. 223–249)

Puppe, Frank (1996 a): „Rückwärtsverkettung (backward chaining).“ In: Strube, Gerhard (Hrsg.) (1996): Wörterbuch der 
Kognitions wissenschaft. (Hrsg. in Verbindung mit Barbara Becker, Christian Freksa, Udo Hahn, Klaus Opwis und Günther 
Palm). Stuttgart: Klett-Cotta. (p. 599)

Puppe, Frank (1996 b): „Vorwärtsverkettung (forward chaining).“ In: Strube, Gerhard (Hrsg.) (1996): Wörterbuch der Ko-
gnitionswissenschaft. (Hrsg. in Verbindung mit Barbara Becker, Christian Freksa, Udo Hahn, Klaus Opwis und Günther 
Palm). Stuttgart: Klett-Cotta. (p. 773)

Putnam, Hilary (1979): Die Bedeutung von „Bedeutung“. Frankfurt/Main: Klostermann.

Radvansky, Gabriel A.; Krawietz, Sabine A. & Tamplin, Andrea K. (2011): „Walking through doorways causes forgetting: Further 
explorations.“ The Quarterly Journal of Experimental Psychology, Vol. 64 (2011), No. 8, pp. 1632–1645.

Rakoczy, Hannes, & Haun, Daniel B. M. (2012): „Vor- und nichtsprachliche Kognition.“ In: Schneider, Wolfgang & Lindenberger, 
Ulman (Hrsg.) (7. vollst. überarb. Aufl. 2012): Entwicklungspsychologie. Weinheim: Beltz. (pp. 337–362).

Ramachandran, Vilayanur S. & Hirstein, William (1999): „The Science of Art. A Neurological Theory of Aesthetic Experience.“ 
Journal of Consciousness Studies. 6, Nr. 6-7, 1999, pp. 15–51.

Ramming, Ulrike (2008): „Der Ausdruck ‚Medium’ an der Schnittstelle von Medien-, Wissenschafts- und Technikphilosophie.“ In: 
Münker, Stefan & Roesler, Alexander (Hrsg.) (2. Aufl. 2012): Was ist ein Medium? (pp. 249–271)

Rammsayer, Thomas & Weber, Hannelore (2016): Differentielle Psychologie – Persönlichkeitstheorien. Göttingen: 
Hogrefe.

Rapoport, Anatol (3. Aufl. 1970): Philosophie heute und morgen. Einführung ins operationale Denken. Darmstadt: 
Verlag Darmstädter Blätter.

Rasch, Thorsten (2006): Verstehen abstrakter Sachverhalte: Semantische Gestalten in der Konstruktion mentaler 
Modelle. Berlin: WVB Wissenschaftlicher Verlag Berlin.

Raspa, Venanzio (Ed.) (2010): The Aesthetics of the Graz School. (Meinong Studies, Vol. 4). Frankfurt, Paris, Lancaster & 
New Brunswick: Ontos.



  L iteraturverzeichnis   Seite 475

Reber, Rolf (2012): „Processing Fluency, Aesthetic Pleasure, and Culturally Shared Taste.“ In: Shimamura, Arthur P. & Palmer, 
Stephen E. (Hrsg.) (2012): Aesthetic Science. Connecting Minds, Brains, and Experience. New York: Oxford Uni-
versity Press. (pp. 223–249)

Reber, Rolf; Schwarz, Norbert & Winkielman, Piotr (2004): „Processing Fluency and Aesthetic Pleasure: Is Beauty in the Perceiver’s 
Processing Experience?“ Personality and Social Psychology Review, Vol. 8 (2004), No. 4, pp. 364–382.

Rees, Tobias; Bosch, Thomas & Douglas, Angela E. (2018): „How the Microbiome challenges our Concept of Self.“ PLoS 
Biology, Vol.16, No.2 (9.2.2018), e2005358. Online unter URL: <https://doi.org/10.1371/journal.pbio.2005358> 
[Abruf 4.4.2018]

Reich, Kersten (6. Auflage 2010): Systemisch-konstruktivistische Pädagogik: Einführung in die Grundlagen einer 
interaktionistisch-konstruktivistischen Pädagogik. Weinheim & Basel: Beltz.

Reichenbach, Hans (1983): Erfahrung und Prognose. Eine Analyse der Grundlagen und der Struktur der Kenntnis. 
(Bd. 4 der Gesammelten Werke, hrsg. von Andreas Kamlah und Maria Reichenbach). Wiesbaden: Vieweg. [engl. Original 
(1938): Experience and Prediction. Chicago: University of Chicago Press.]

Reicher, Maria E. (2005): Einführung in die Philosophische Ästhetik. Darmstadt: Wissenschaftliche Buch gesellschaft.

Reichertz, Jo (2. Aufl. 2013): Die Abduktion in der qualitativen Sozialforschung: Über die Entdeckung des Neuen. 
Wiesbaden: Springer VS.

Reichholf, Josef H. (2013): Der Ursprung der Schönheit: Darwins größtes Dilemma. München: DTV.

Reiss, Steven (2. Aufl. 2012): Wer bin ich und was will ich wirklich? Mit dem Reiss Profile die 16 Lebensmotive er-
kennen und nutzen. München: Redline.

Rentschler, Ingo (1993): „Man darf den Geschmack und das Geschmacksurteil nicht von der Erkenntnis trennen.“ Kunstforum 
international, Bd. 124 (Nov./Dez. 1993, Themenheft: Das neue Bild der Welt – Wissenschaft und Ästhetik), 
pp. 143–151.

Rentschler, Ingo; Caelli, Terry & Maffei, Lamberto (1988): „Focusing in on Art.“ In: Rentschler, Ingo; Herzberger, Barbara & 
Epstein, David (Hrsg.) (1988): Beauty and the Brain. Biological Aspects of Aesthetics. Basel u.a.: Birkhäuser. 
(pp. 181–216)

Renz, Ulrich (2007): Schönheit. Eine Wissenschaft für sich. Berlin: Berlin Verlag.

Revella, Adele (2015): Buyer Personas. How to Gain Insight into your Customer‘s Expectations, Align your Marketing 
Strategies, and Win More Business. Hoboken: Wiley.

Rheinberg, Falko (5. Aufl. 2004): Motivation. (Grundriss der Psychologie, Band 6). Stuttgart: Kohlhammer.

Richards, John & von Glasersfeld, Ernst (1987): „Die Kontrolle von Wahrnehmung und die Konstruktion von Realität. Erkennt-
nistheoretische Aspekte des Rück-Koppelungs-Kontrollsystems.“ In:  Schmidt, Siegfried J. (Hrsg.) (1987): Der Diskurs 
des Radikalen Konstruktivismus. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 192–228)

Richter, Klaus (1999): Die Herkunft der Schönheit. Grundzüge der evolutionären Ästhetik. Mainz: Philipp von Zabern.

Rickheit, Gert; Weiss, Sabine & Eikmeyer, Hans-Jürgen (2010): Kognitive Linguistik: Theorien, Modelle, Methoden. 
Tübingen & Basel: A. Francke.

Riedl, Rupert (1987 a): Kultur: Spätzündung der Evolution? Antworten auf Fragen an die Evolutions- und Erkennt-
nistheorie. München: Piper.

Riedl, Rupert (1987 b): Begriff und Welt. Biologische Grundlagen des Erkennens und Begreifens. Berlin: Paul Parey.

Riedl, Rupert (2000): Strukturen der Komplexität. Eine Morphologie des Erkennens und Erklärens. Berlin, u.a.: 
Springer.

Rilke, Rainer Maria (1955): „Archaïscher Torso Apollos.“ In: Rilke, Rainer Maria (1955): Sämtliche Werke. Erster Band. Frankfurt 
am Main: Insel Verlag: (p. 557)

Rizzolatti, Giacomo; Fadiga, Luciano; Gallese, Vittorio & Fogassi, Leonardo (1996): „Premotor cortex and the recognition of motor 
actions.“ Cognitive Brain Research, Vol. 3 (1996) pp. 131–141.



Seite 476 Kapitel VI   (Anhang) 

Rock, Irvin (2. Aufl. 1998): Wahrnehmung. Vom visuellen Reiz zum Sehen und Erkennen. Heidelberg:: Spektrum.

Roesler, Alexander (1999): Illusion und Relativismus. Zu einer Semiotik der Wahrnehmung im Anschluss an Charles 
S. Peirce. Paderborn: Schöningh.

Roesler, Alexander (2000): „Vermittelte Unmittelbarkeit. Aspekte einer Semiotik der Wahrnehmung bei Charles S. Peirce.“ In: 
Wirth, Uwe (Hrsg.) (2000): Die Welt als Zeichen und Hypothese. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 112–129)

Ropohl, Günter (1979): Eine Systemtheorie der Technik. Zur Grundlegung einer Allgemeinen Technologie. München: 
Hanser. 

Ropohl, Günter (2012): Allgemeine Systemtheorie. Einführung in transdisziplinäres Denken. Berlin: Edition Sigma.

Rosch, Eleanor (1978): „Principles of categorization.“ In: Rosch, Eleanor & Lloyd, Barbara B. (Eds.) (1978): Cognition and 
Categorization. Hillsdale: Lawrence Erlbaum Associates. 

Rosenberg, Terry (2008): „Affordance.“ In: Erlhoff, MIchael & Marshall, Tim (Eds.) (2008): Design Dictionary. Perspectives 
on Design Terminology. (Board of International Research in Design, BIRD). Basel, Boston & Berlin: Birkhäuser. 
(pp. 20–22)

Rösler, Frank (2011): Psychophysiologie der Kognition. Eine Einführung in die Kognitive Neurowissenschaft. Heidel-
berg: Spektrum.

Roth, Gerhard (10. Aufl. 1996): Das Gehirn und seine Wirklichkeit: Kognitive Neurobiologie und ihre philosophischen 
Konsequenzen. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Roth, Gerhard (2005): „Ästhetik als Teilaspekt bei der Synthese menschlicher Wahrnehmung.“ In: Schnell, Ralf (Hrsg.) (2005): 
Wahrnehmung – Kognition – Ästhetik: Neurobiologie und Medienwissenschaften. Bielefeld: Transcript. 
(pp. 15–33)

Rusch, Gebhard (Hrsg.) (1999): Wissen und Wirklichkeit. Beiträge zum Konstruktivismus. Heidelberg: Carl-Auer.

Rusch, Gebhard (1999 a): „Konstruktivistische Theorien des Verstehens.“ In: Rusch, Gebhard (Hrsg.) (1999): Wissen und 
Wirklichkeit. Beiträge zum Konstruktivismus. Heidelberg: Carl-Auer. (pp. 127–160)

Rusch, Gebhard (Hrsg.) (2002): Einführung in die Medienwissenschaft. Konzeptionen, Theorien, Methoden, Anwen-
dungen. Wiesbaden: Westdeutscher Verlag.

Rusch, Gebhard (2002 a): „Medienwissenschaft als transdisziplinäres Forschung-, Lehr- und Lernprogramm.“ In: Rusch, Gebhard 
(Hrsg.) (2002): Einführung in die Medienwissenschaft. Konzeptionen, Theorien, Methoden, Anwendungen. 
Wiesbaden: Westdeutscher Verlag. (pp. 69–82)

Rusch, Gebhard (2002 b): „Kommunikation.“ In: Rusch, Gebhard (Hrsg.) (2002): Einführung in die Medienwissenschaft. 
Konzeptionen, Theorien, Methoden, Anwendungen. Wiesbaden: Westdeutscher Verlag. (pp. 102–117)

Russel, Bertrand (6. Aufl. 2001): Denker des Abendlandes. Eine Geschichte der Philosophie. München: DTV.

Rutz, Andreas (1985): Konstruieren als gedanklicher Prozeß. (Dissertation). München: TU München.

Sachs-Hombach, Klaus (1993): Philosophische Psychologie im 19. Jahrhundert. Entstehung und Problemgeschichte. 
Freiburg: Alber.

Sachs-Hombach, Klaus (2002): „Begriff und Funktion bildhafter Darstellungen.“ In: Huber, Hans Dieter; Lockemann, Bettina 
& Scheibel, Michael (Hrsg.) (2002): Bild | Medien | Wissen. Visuelle Kompetenz im Medienzeitalter. München: 
Kopaed. (pp. 9–45)

Sachs-Hombach, Klaus (2. Aufl. 2006): Das Bild als kommunikatives Medium. Elemente einer allgemeinen Bild-
wissenschaft. Köln: Herbert von Halem.

Sachs-Hombach, Klaus (Hrsg.) (2009): Bildtheorien: Anthropologische und kulturelle Grundlagen des Visualistic Turn. 
Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Sachs-Hombach, Klaus (2012): „Die Fotografie als die ›menschenfeindlichste aller Künste‹?“ In: Nida-Rümelin, Julian & Stein-
brenner, Jakob (Hrsg.) (2012): Kunst und Philosophie: Fotografie zwischen Inszenierung und Dokumentation. 
Ostfildern: Hatje Cantz. (pp. 29–54)



  L iteraturverzeichnis   Seite 477

Sachs-Hombach, Klaus (Hrsg.) (2016): Verstehen und Verständigung: Intermediale, multimodale und interkulturelle 
Aspekte von Kommunikation und Ästhetik. Köln: Herbert von Halem.

Sachs-Hombach, Klaus & Wiesing, Lambert (2004): „Das Bild aus phänomenologischer Sicht. Interview mit Lambert Wie -
sing.“ In: Sachs-Hombach, Klaus (Hrsg.) (2004): Wege zur Bildwissenschaft. Interviews. Köln: Herbert von Halem. 
(pp. 152–169)

Sachs-Hombach, Klaus & Schirra, Jörg R. J. (2009): „Medientheorie, visuelle Kultur und Bildanthropologie.“ In: Sachs-Hombach, 
Klaus (Hrsg.) (2009): Bildtheorien. Anthropologische und kulturelle Grundlagen des Visualistic Turn. Frankfurt/
Main: Suhrkamp. (pp. 393–426)

Sander, Friedrich (1940): „Gestaltwerden und Gestaltzerfall.“ In: Sander, Friedrich & Volkelt, Hans (1962): Ganzheitspsychologie. 
Grundlagen, Ergebnisse, Anwendungen. Gesammelte Abhandlungen. München: C.H.Beck. (pp. 113–117)

Sander, Friedrich & Volkelt, Hans (1962): Ganzheitspsychologie. Grundlagen, Ergebnisse, Anwendungen. Gesammelte 
Abhandlungen. München: C.H.Beck.

Sarodnick, Florian & Brau, Henning (3. Aufl. 2016): Methoden der Usability Evalution: Wissenschaftliche Grundlagen 
und praktische Anwendung. Bern: Hogrefe.

de Saussure, Ferdinand (2014): Cours de linguistique générale: Studienausgabe in deutscher Sprache. (Hrsg. von Peter 
Wunderli). Tübingen: Narr.

Scarinzi, Alfonsina (Ed.) (2014): Embodied Aesthetics: Proceedings of the 1st International Conference on Aesthetics 
and the Embodied Mind, 26th 28th August 2013 (Philosophy of History and Culture, Vol. 34). Leiden: Brill.

Scarinzi, Alfonsina (Ed.) (2015): Aesthetics and the Embodied Mind: Beyond Art Theory and the Cartesian Mind-Body 
Dichotomy. (Contributions To Phenomenology, Vol.73). Dordrecht: Springer

Schack, Haimo (2008): „Schönheit als Gegenstand richterlicher Beurteilung.“ Zeitschrift für Literaturwissenschaft und 
Linguistik, Jg. 2008, Heft 152, S.84-100.

Schank, Roger C. & Abelson, Robert (1977): Scripts, Plans, Goals, and Understanding: An Inquiry into Human Knowledge 
Structures. Hillsdale: Lawrence Erlbaum.

Schefer, Niklaus (2008): Philosophie des Automobils. Ästhetik der Bewegung und Kritik des automobilen Designs. 
München: Wilhelm Fink.

Scheier, Christian & Held, Dirk (2006): Wie Werbung wirkt. Erkenntnisse des Neuromarketing. Planegg: Haufe.

Scheier, Christian; Held, Dirk; Schneider, Johannes & Bayas-Linke, Dirk (2. Aufl. 2012): Codes. Die geheime Sprache der 
Produkte. Planegg: Haufe.

Scherer, Klaus R. (2013): „Emotion in Action, Interaction, Music, and Speech.“ In: Arbib, Michael A. (Ed.) (2013): Language, 
Music, and the Brain: A mysterious Relationship. Cambridge: MIT Press. (pp. 107–139)

Schifferstein, Hendrik N. J. & Hekkert, Paul (Hrsg.) (2. Aufl. 2009): Product Experience. Oxford & Amsterdam: Elsevier.

Schlicht, Tobias; Vetter, Petra; Thaler, Lore & Moss, Cynthia F. (2013): „Wahrnehmung.“ In: Stephan, Achim & Walter, Sven (Hrsg.) 
(2013): Handbuch Kognitionswissenschaft. Stuttgart: Metzler. (pp. 472–487)

Schmale-Riedel, Almut (2. Aufl. 2016): Der unbewusste Lebensplan: Das Skript in der Transaktionsanalyse. Typische 
Muster und therapeutische Strategien. München: Kösel.

Schmid, Ute & Kindsmüller, Martin Christof (1996): Kognitive Modellierung. Eine Einführung in die logischen und 
algorithmischen Grundlagen. Heidelber, Berlin & Oxford: Spektrum.

Schmidt, Bernd (2000): Modellierung menschlichen Verhaltens. Ghent, u.a.: SCS (Society for Computer Simulation).

Schmidt, Siegfried J. (Hrsg.) (1987): Der Diskurs des Radikalen Konstruktivismus. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Schmidt, Siegfried J. (1994 / 2. Aufl. 1996): Kognitive Autonomie und soziale Orientierung. Konstruktivistische 
Bemerkungen zum Zusammenhang von Kognition, Kommunikation, Medien und Kultur. Frankfurt/Main: 
Suhrkamp.



Seite 478 Kapitel VI   (Anhang) 

Schmidt, Siegfried J. (1998 a): Die Zähmung des Blicks: Konstruktivismus – Empirie – Wissenschaft. Frankfurt/Main: 
Suhrkamp.

Schmidt, Siegfried J. (1998 b): „Konstruktivismus als Medientheorie.“ In: Nöth, Winfried & Wenz, Karin (Hrsg.) (1998): Medien-
theorie und die digitalen Medien. Kassel: Kassel University Press. (pp. 21–46)

Schmidt, Siegfried J. (1999): „Blickwechsel. Umrisse einer Medienepistemologie.“ In: Rusch, Gebhard & Schmidt, Siegfried J. 
(Hrsg.) (1999): Konstruktivismus in der Medien- und Kommunikationswissenschaft. (Delfin 1997). Frankfurt/
Main: Suhrkamp. (pp. 119–145)

Schmidt, Siegfried J. (2000): Kalte Faszination: Medien · Kultur · Wissenschaft in der Mediengesellschaft. Weilerswist: 
Velbrück.

Schmidt, Siegfried J. (2003): Geschichten & Diskurse, Abschied vom Konstruktivismus. Reinbek bei Hamburg: 
Rowohlt.

Schmidt, Siegfried J. (2007): Beobachtungsmanagement. Über die Endgültigkeit der Vorläufigkeit. Köln: Supposé.

Schmidt, Siegfried J. (2010): Die Endgültigkeit der Vorläufigkeit. Prozessualität als Argumentationsstrategie. Weilers-
wist: Velbrück.

Schmidt, Siegfried J. (2015): „vorläufig endgültig vorläufig – Philosophieren nach Ernst von Glasersfeld.“ In: Hug, Theo; Schor-
ner, Michael & Mitterer, Josef (Hrsg.) (2015): Ernst-von-Glasersfeld-Lectures 2015. Innsbruck: Innsbruck University 
Press. (pp. 15–33)

Schmidt, Siegfried J. & Zurstiege, Guido (2007): Kommunikationswissenschaft. Systematik und Ziele. Reinbek bei Hamburg: 
Rowohlt.

Schneider, David M.; Sundararajan, Janani & Mooney, Richard (2018): „A cortical filter that learns to suppress the acoustic con-
sequences of movement.“ Nature, 12.9.2018, DOI = https://doi.org/10.1038/s41586-018-0520-5 [Abruf 14.9.2018]

Schneider, Norbert (4. Aufl. 2005): Geschichte der Ästhetik von der Aufklärung bis zur Postmoderne: Eine paradig-
matische Einführung. Stuttgart: Reclam.

Schneider, Wolfgang & Lindenberger, Ulman (2012 a): „Gedächtnis.“ In: Schneider, Wolfgang & Lindenberger, Ulman (Hrsg.) 
(2012): Entwicklungspsychologie. Weinheim & Basel: Beltz. (pp. 413–432)

Schnell, Ralf (2000): Medienästhetik: Zu Geschichte und Theorie audiovisueller Wahrnehmungsformen. Stuttgart: 
Metzler.

Schnell, Ralf (Hrsg.) (2005): Wahrnehmung – Kognition – Ästhetik: Neurobiologie und Medienwissenschaften. Bielefeld: 
Transcript. (pp. 61–109)

Schönhammer, Rainer (2010): „Design = Kitsch ?“ In: Nida-Rümelin, Julian & Steinbrenner, Jakob (Hrsg.) (2010): Kunst und 
Philosophie: Ästhetische Werte und Design. Ostfildern: Hatje Cantz. (pp. 97–121)

Schönhammer, Rainer (2. erw. Aufl. 2013): Einführung in die Wahrnehmungspsychologie: Sinne, Körper, Bewegung. 
Wien: Facultas WUV.

Schröder, Martin (2018): „Der Generationenmythos.“ KZfSS Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 
Vol. 19 (2018), No. 2, pp. 1–26. https://doi.org/10.1007/s11577-018-0570-6 [Abruf 8.11.2018]

Schröter, Jens (Hrsg.) (2014): Handbuch Medienwissenschaft. Stuttgart & Weimar: J.B. Metzler.

Schubert, Stefan (2010): Gewalt ist eine Lösung: Morgens Polizist, abends Hooligan. Mein geheimes Doppelleben. 
München: Riva Verlag.

Schülein, Johann August & Reitze, Simon (2. Aufl. 2005): Wissenschaftstheorie für Einsteiger. Wien: WUV.

Schulze, Gerhard (2. Aufl. 2005): Die Erlebnisgesellschaft: Kultursoziologie der Gegenwart. Frankfurt/Main: Campus. [Um 
den Anhang gekürzte und mit einem neuen Vorwort versehene 2. Auflage]

Schurz, Gerhard (2. Aufl. 2008): Einführung in die Wissenschaftstheorie. Darmstadt: WBG Wissenschaftliche Buch-
gesellschaft.

Schütz, Alfred & Luckmann, Thomas (2003): Strukturen der Lebenswelt. Konstanz: UVK.



  L iteraturverzeichnis   Seite 479

Schütz-Bosbach, Simone & Kuehn, Esther (2014): „Experimentelle Handlungsforschung: Die soziale Perspektive.“ In: Prinz, 
Wolfgang (Hrsg.) (2014): Experimentelle Handlungsforschung. Kognitive Grundlagen der Wahrnehmung und 
Steuerung von Handlungen. Stuttgart: Kohlhammer. (pp. 106–157)

Schwarz, Monika (3. Aufl. 2008): Einführung in die Kognitive Linguistik. Tübingen: Franke.

Schwarz, Norbert (2015): „Metacognition.“ In: Mikulincer, Mario; Shaver, Phillip R.; Borgida, Eugene & Bargh, John A. (Eds). 
(2015): APA Handbook of Personality and Social Psychology, Volume 1: Attitudes and Social Cognition. 
Washington: American Psychological Association. (pp. 203–229)

Schwarzfischer, Klaus (2004 a): „Relevance of Dimensions in Spatial Frequency for empirical Design Research.“ In: Bülthoff, 
Heinrich H.; Mallot, Hanspeter A.; Ulrich, Rolf & Wichmann, Felix A. (Hrsg.) (2004): Procee dings of the 7th Tübingen 
Perception Conference. Kirchentellinsfurt: Knirsch-Verlag. (p. 156)

Schwarzfischer, Klaus (2004 b):  „Design als semiotische Therapie?“ In: Röller, Dirk (Hrsg) (2005): Kommunikation, Wirt-
schaft, Design. (Tagungsdokumentation der Int. Semiotischen Herbstakademie auf CD-ROM.) Lüneburg: Jansen-Verlag. 
Ebenfalls enthalten in: Schwarzfischer, Klaus (2010): Transdisziplinäres Design: Design als Intervention und 
System-Therapie. Regensburg: InCodes.(pp. 143–174)

Schwarzfischer, Klaus (2006): „Gestalt-Integration als gemeinsame Struktur von Gesundheit, Ethik, Ästhetik und Ökonomik.“ 
In: Jansen, Gerd & Schwarzfischer, Klaus (Hrsg.) (2007): Gesundheit – wozu? Die Beiträge aus der Internationalen 
Semiotischen Herbst-Akademie 2006. Lüneburg: Jansen-Verlag.

Schwarzfischer, Klaus (2008): „Gestalt-Integration als Super-Code von Ästhetik, Ökonomik und Ethik?“ In: Friedrich, Thomas & 
Schwarzfischer, Klaus (Hrsg.) (2008): Wirklichkeit als Design-Problem. Zum Verhältnis von Ästhetik, Ökonomik 
und Ethik. Würzburg: Ergon Verlag. (pp. 47–88)

Schwarzfischer, Klaus (2010): Transdisziplinäres Design: Design als Intervention und System-Therapie. Regens burg: 
InCodes.

Schwarzfischer, Klaus (2010 a): „Dezentrierende Gestalt-Integration als Basis von Ästhetik und Design-Ethik.“ In: Schwarzfischer, 
Klaus (2010): Transdisziplinäres Design: Design als Intervention und System-Therapie. Regensburg: InCodes. 
(pp. 247–306)

Schwarzfischer, Klaus (2010 b): „Die Konstruktion von Wirklichkeit als Design-Stil.“ In: Schwarzfischer, Klaus (2010): Transdis-
ziplinäres Design: Design als Intervention und System-Therapie. Regensburg: InCodes. (pp. 204–227)

Schwarzfischer, Klaus (2010 c): „Semiotic Symmetries as Core of an Empirical Aesthetics Theory Based on Decentering and Gestalt 
Integration.“ Symmetry: Culture and Science. Vol. 21 (2010), Nr. 4, (pp. 455-476).

Schwarzfischer, Klaus (2010 d): „Was ist transdisziplinäres Design? Beobachtende Systeme und die Möglichkeit der Intervention.“ 
In: Romero-Tejedor, Felicidad & Jonas, Wolfgang (Hrsg.) (2010): Positionen zur Designwissenschaft. Kassel: Kassel 
University Press. (pp. 119–122)

Schwarzfischer, Klaus (2011 a): „Profane und heroische Beobachtungs-Experimente: Kunst-Ästhetik als methodisches Artefakt.“ 
In: Schwarte, Ludger (Hrsg.) (2011): Kongress-Akten der Deutschen Gesellschaft für Ästhetik. Band 2: Experimen-
telle Ästhetik. Online verfügbar unter URL: <http://www.dgae.de/wp-content/uploads/2011/09/Schwarzfischer.pdf> 
[Abruf 30.4.2016] Ebenfalls enthalten in: Schwarzfischer, Klaus (2016): Empirische Ästhetik. Kognitiv-semio tische 
Prozesse der Wirklichkeits-Kon struktion in Alltag, Kunst und Design. (Schriften zur Kultur wissenschaft, Band 
117). Hamburg: Dr. Kovac. (pp. 169–191)

Schwarzfischer, Klaus (2011 b): „The Aesthetic Meaning of Syntactic, Semantic and Pragmatic Gestalt Integrations in Integrative 
Aesthetics.“ Gestalt Theory, Vol. 33 (2011) Nr. 3–4, pp 345–362.

Schwarzfischer, Klaus (2012): „Gestalt Laws and Design Research:  How Grouping is related to Invariances.“ Lecture at the 
»Symposium 100 Years Gestalt Psychology« at the Finnish Society for Natural Philosophy (LFS) in the House of 
Science, Helsinki (Finland).

Schwarzfischer, Klaus (2012 a): „Von der Integrativen Ästhetik zu einer Semiotischen Ethik: Können ‚Soziale Systeme‘ wirklich 
Zeichen verarbeiten?“ In: Bernsau, Klaus; Friedrich, Thomas & Schwarzfischer, Klaus (Hrsg.) (2012): Management als 
Design? Design als Management? Regensburg: InCodes. (pp.103–126)



Seite 480 Kapitel VI   (Anhang) 

Schwarzfischer, Klaus (2014): Integrative Ästhetik. Schönheit und Präferenzen zwischen Hirnforschung und Pragmatik. 
Regensburg: InCodes.

Schwarzfischer, Klaus (2015 a): „Das Gehirn als Hypothesenmaschine: Ästhetische Prozesse als Selbst-Test im Beobachter-
System.“ In: Recki, Birgit (Hrsg.) (2015): Kongress-Akten der Deutschen Gesellschaft für Ästhetik. Band 3: 
Techne – Poiesis – Aisthesis. Online verfügbar unter URL: <http://www.dgae.de/wp-content/uploads/2015/09/
Schwarzfischer_Hypothesenmaschine.pdf> [Abruf 11.4.2016] Ebenfalls enthalten in: Schwarzfischer, Klaus (2016): 
Empirische Ästhetik. Kognitiv-semio tische Prozesse der Wirklichkeits-Kon struktion in Alltag, Kunst und 
Design. Hamburg: Dr. Kovac. (pp. 193–220)

Schwarzfischer, Klaus (2015 b): Empirische Ästhetik im Konflikt zwischen leichter Verarbeitbarkeit, sparsamer Codie-
rung und neuronaler Aktivierung im Beobachtersystem. Eine Untersuchung über das Wesen der ästhetischen 
Erfahrung. [Master Thesis an der Donau-Universität Krems]. Online unter URL: <http://permalink.obvsg.at/duk/
YC00338470> sowie unter URL: <http://webthesis.donau-uni.ac.at/thesen/94258.pdf> [Abruf 20.8.2016] Ebenfalls 
enthalten in: Schwarzfischer, Klaus (2016): Empirische Ästhetik. Kognitiv-semio tische Prozesse der Wirklichkeits-
Kon struktion in Alltag, Kunst und Design. Hamburg: Dr. Kovac. (pp. 13–166)

Schwarzfischer, Klaus (2016): Empirische Ästhetik. Kognitiv-semio tische Prozesse der Wirklichkeits-Kon struktion in 
Alltag, Kunst und Design. (Schriften zur Kultur wissenschaft, Band 117). Hamburg: Dr. Kovac.

Schwarzfischer, Klaus (2016 a): „Designer der Zukunft als Semiotic UX Experts: Die Relevanz semiotischer Dimensionen als 
›System der möglichen Fehler‹ für die Usability.“ Öffnungszeiten – Papiere zur Design wissenschaft , Vol. 30 (2016), 
pp. 31–41.

Schwarzfischer, Klaus (2016 b): „Constructivist Aesthetics: Gestalt Processes as Self Test in Observing Systems.“ In: Leder, Helmut; 
Forster, Michael; Gerger, Gernot; Nadal, Marcos; Pelowski, Matthew & Rosenberg, Raphael (Eds.) (2016): Proceedings of 
the XXIV. Conference of the International Association of Empirical Aesthetics. (p. 76). Online unter URL: <http://
www.science-of-aesthetics.org/data/proceedings/IAEACongressProceedings2016.pdf> [Abruf 8.1.2018]

Schweppenhäuser, Gerhard (2008): „Das Problem der Wirklichkeit. Gedanken über Realität und Realismus – von Kant bis Luh-
mann.“ In: Friedrich, Thomas & Schwarzfischer, Klaus (Hrsg.) (2008): Wirklichkeit als Design-Problem. Würzburg: 
Ergon Verlag. (pp. 15–28)

Schweppenhäuser, Gerhard (2016): Medien. Theorie und Geschichte für Designer. Stuttgart: AV Edition.

Schwertfeger, Bärbel (2006):  „Personalauswahl per Gesichtsanalyse. Verräterische Beule am Kopf.“ Spiegel Online, vom 
6.11.2006. Online unter URL: <http://www.spiegel.de/lebenundlernen/job/personalauswahl-per-gesichtsanalyse-
verraeterische-beule-am-kopf-a-446426.html> [Abruf 27.10.2018]

Searle, John R. (1991): Intentionalität. Eine Abhandlung zur Philosophie des Geistes. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Sebeok, Thomas A. (1979): Theorie und Geschichte der Semiotik. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt.

Sebeok, Thomas A. & Umiker-Sebeok, Jean (1982): »Du kennst meine Methode« – Charles S. Peirce und Sherlock Holmes. 
Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Seeger, Hartmut (2014): Basiswissen Transportation-Design. Anforderungen – Lösungen – Bewertungen. Wiesbaden: 
Springer Vieweg.

Seel, Norbert M. (1991): Weltwissen und mentale Modelle. Göttingen: Hogrefe.

Seel, Norbert M. (2000): Psychologie des Lernens. Lehrbuch für Pädagogen und Psychologen. München & Basel: 
Reinhardt.

Segal, Lynn (1988): Das achtzehnte Kamel oder Die Welt als Erfindung. Zum Konstruktivismus Heinz von Foersters. 
München & Zürich: Piper.

Seifert, Uwe; Verschure, Paul F. M. J.; Arib, Michael A.; Cohen, Annabel J.; Fogassi, Leonardi; Fritz, Thomas; Kuperberg, Gina; 
Manzolli, Jônatas & Rickard, Nikki (2013): „Semantics of Internal and External Worlds.“ In: Arib, Michael A. (Ed.) (2013): 
Language, Music, and the Brain. Cambridge & London: MIT-Press. (pp. 203–229).

Seiffert, Helmut (1992): „Theorie.“ In: Seiffert, Helmut & Radnitzky, Gerard (Hrsg.) (1992): Handlexikon zur Wissen-
schaftstheorie. München: dtv. (pp. 368–369)



  L iteraturverzeichnis   Seite 481

Seiffer t, Helmut & Radnitzky, Gerard (Hrsg.) (1992): Handlexikon zur Wissenschaftstheorie.  München: dtv. 
(pp. 368–369)

Semrau, Jens (2006): „Allgemeine Kunstwissenschaft.“ In: Trebeß, Achim (Hrsg.) (2006): Metzler Lexikon Ästhetik. Kunst, 
Medien, Design und Alltag. Stuttgart & Weimar: J.B. Metzler. (pp. 7–8)

Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Familie (2015): Rahmenlehrplan für Berlin und Brandenburg. Teil C. 
Mathematik. Jahrgangsstufen 1 – 10. Berlin: Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Familie. Online unter URL: 
<http://bildungsserver.berlin-brandenburg.de/fileadmin/bbb/unterricht/rahmenlehrplaene/Rahmenlehrplanprojekt/
amtliche_Fassung/Teil_C_Mathematik_2015_11_10_WEB.pdf< [Abruf 18.11.2017]

Serson, Breno (2000): „Semiotik und Kognitionswissenschaft.“ In: Wirth, Uwe (Hrsg.) (2000): Die Welt als Zeichen und 
Hypothese. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 272–289)

Seth, Anil K. (2015): „The Cybernetic Bayesian Brain – From Interoceptive Inference to Sensorimotor Contingencies.“ In: Metzinger, 
Thomas & Windt, Jennifer M. (Eds) (2015): Open MIND. Frankfurt/Main: MIND Group. doi: 10.15502/9783958570108. 
Online unter URL: <https://open-mind.net/DOI?isbn=9783958570108> [Abruf 10.2.2018]

Shimamura, Arthur P. & Palmer, Stephen E. (Hrsg.) (2012): Aesthetic Science. Connecting Minds, Brains, and Experience. 
New York: Oxford Univ. Press.

Shusterman, Richard (1994): Kunst Leben. Die Ästhetik des Pragmatismus. Frankfurt/Main: Fischer.

Shusterman, Richard (2008): „Ars erotica – eine populäre Kunst?“ In: Maase, Kaspar (Hrsg.) (2008): Die Schönheit des Popu-
lären. Ästhetische Erfahrung der Gegenwart. Frankfurt/Main & New York: Campus. (pp. 251–268)

Siebert, Horst (2005): Die Wirklichkeit als Konstruktion. Einführung in konstruktivistisches Denken. Frankfrut/Main: 
VAS Verlag für Akademische Schriften.

Siefkes, Martin (2012): Stil als Zeichenprozess. Wie Variation bei Verhalten, Artefakten und Texten Information 
erzeugt. Würzburg: Königshausen & Neumann.

Silvia, Paul J. (2005): „Cognitive Appraisals and Interest in Visual Art: Exploring an Appraisal Theory of Aesthetic Emotions.“ 
Empirical Studies of the Arts, Vol. 23 (2005), Nr. 2, pp. 119–133.

Silvia, Paul J. (2012): „Human Emotions and Aesthetic Experience.“ In: Shimamura, Arthur P. & Palmer, Stephen E. (Hrsg.) (2012): 
Aesthetic Science. Connecting Minds, Brains, and Experience. New York: Oxford Univ. Press. (pp. 250–275)

Simon, Herbert A. (2. Aufl. 1994): Die Wissenschaften vom Künstlichen. Wien & New York: Springer.

Simons, Peter (2017): „Merologie.“ In: Schrenk, Markus (Hrsg.) (2017): Handbuch Metaphysik. Stuttgart: Metzler. 
(pp. 267–271)

Singer, Wolf (1993): „Wahrnehmen ist das Verifizieren von vorausgeträumten Hypothesen.“ Kunstforum international, Bd. 
124 (Nov./Dez. 1993, Themenheft: Das neue Bild der Welt – Wissenschaft und Ästhetik), pp. 128–135. Außerdem 
enthalten in: Singer, Wolf (2003): Ein neues Menschenbild? Gespräche über Hirnforschung. Frankfurt/Main: Suhr-
kamp. (pp. 67–86). Ebenfalls enthalten in: Rötzer, Florian (Hrsg.) (1994): Vom Chaos zur Endophysik. Wissenschaftler 
im Gespräch. München: Klaus Boer Verlag. (pp. 132–147)

Singer, Wolf (2000): „Neurobiologische Anmerkungen zum Kontuktivismus-Diskurs.“ In: Fischer, Hans Rudi & Schmidt, Siegfried J. 
(Hrsg.) (2000): Wirklichkeit und Welterzeugung. In memoriam Nelson Goodman. Heidelberg: Carl-Auer-Systeme. 
(pp. 174–199)

Singer, Wolf (2002): „Die Intuition ist nicht schlauer als der Verstand.“ In: Singer, Wolf (2003): Ein neues Menschenbild? 
Gespräche über Hirnforschung. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 120–123)

Singer, Wolf (2004): „Das Bild in uns. Vom Bild zur Wahrnehmung.“ In: Sachs-Hombach, Klaus (Hrsg.) (2009): Bild theorien: 
Anthropologische und kulturelle Grundlagen des Visualistic Turn. Frankfurt/Main: Suhrkamp.(pp. 104–126)

Six, Ulrike; Gleich, Uli & Gimmler, Roland (Hrsg.) (2007): Kommunikationspsychologie – Medienpsychologie. Weinheim 
& Basel: Beltz PVU.

Skov, Martin & Vartanian, Oshin (Hrsg.) (2009): Neuroaesthetics. Foundations and Frontiers in Aesthetics. Amityville: 
Baywood.



Seite 482 Kapitel VI   (Anhang) 

Solso, Robert L. (2005): Kognitive Psychologie. Heidelberg: Springer.

Sonesson, Göran (2016): „Thirdness as the Observer Observed: from Habit to Law by Way of Habitus.“ In: West, Donna E. & 
Anderson, Myrdene (Eds.) (2016): Consensus on Peirce’s Concept of Habit. Cham (Schweiz): Springer International. 
(pp. 283–295)

Sonneveld, Marieke H. & Schifferstein, Hendrik N. J. (2008): „The Tactual Experience of Objects.“ In: Schifferstein, Hendrik N. J. & 
Hekkert, Paul (Hrsg.) (2. Aufl. 2009): Product Experience. Oxford & Amsterdam: Elsevier. (pp. 41–67)

Spangenberg, Peter M. (1999): „Das Medium Audiovision. Plädoyer für eine Theorie der Organisation qualitativer Selbstirritati-
onen von psychischen und sozialen Systemen durch Massenmedien.“ In: Maresch, Rudolf & Werber, Niels (1999) (Hrsg.): 
Kommunikation – Medien – Macht. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 59–82)

Spielmann, Yvonne (2002): „Medienästhetik.“ In: Rusch, Gebhard (Hrsg.) (2002): Einführung in die Medienwissenschaft. 
Konzeptionen, Theorien, Methoden, Anwendungen. Wiesbaden: Westdeutscher Verlag. (pp. 242–256)

Spies, Susanne (2013): „Ästhetische Erfahrung Mathematik. Über das Phänomen schöner Beweise und den Mathematiker als 
Künstler.“ Siegener Beiträge zur Geschichte und Philosophie der Mathematik, Jg. 1 (2013) Bd. 2. Siegen: Uni-
versitätsverlag Siegen. Als Download verfügbar:  http://dokumentix.ub.uni-siegen.de/opus/volltexte/2013/758/pdf/
Spies_Aesthetische_Erfahrung_Mathematik.pdf  [Zugriff am 16.6.2014]

Spitzer, Manfred (2006): Lernen. Gehirnforschung und die Schule des Lebens. Heidelberg: Spektrum.

Spitzer, Manfred (2007 a): „Aufhören, wenn es am schönsten ist.“ In: Spitzer, Manfred (2007): Vom Sinn des Lebens – Wege 
statt Werke. Stuttgart: Schattauer. (pp. 171–175)

Spitzer, Manfred (2008): „Neuroästhetik – Gibt es eine Gehirnforschung zum Wahren, Schönen und Guten?“ Zeitschrift für 
Literaturwissenschaft und Linguistik, Vol. 38 (2008), Nr. 152. pp. 101–111.

Spree, Axel (2003 a): „Ästhetik.“ In: Rehfus, Wulff D. (Hrsg.) (2003): Handwörterbuch Philosophie. Göttingen: Vandenhoeck 
& Ruprecht. (pp. 260–262)

Spree, Axel (2003 b): „Adäquatio-Theorie.“ In: Rehfus, Wulff D. (Hrsg.) (2003): Handwörterbuch Philosophie. Göttingen: 
Vandenhoeck & Ruprecht. (pp. 238–239)

Srubar, Ilja (2012): „Formen asemiotischer Kommunikation.“ In: Renn, Joachim; Sebald, Gerd & Weyand, Jan (Hrsg.) (2012): 
Lebenswelt und Lebensform. Zum Verhältnis von Phänomenologie und Pragmatismus. Weilerswist: Velbrück. 
(pp. 206–228)

Stachowiak, Herbert (2. Aufl. 1969): Denken und Erkenntnis im kybernetischen Modell. Wien & New York: Springer.

Stachowiak, Herbert (1973): Allgemeine Modelltheorie. Wien: Springer.

Stachowiak, Herbert (1978): „Erkenntnis in Modellen.“ In: Lenk, Hans & Ropohl, Günter (Hrsg.) (1978): System theorie als 
Wissenschaftsprogramm. Königstein: Athenäum.

Stachowiak, Herbert (Hrsg.) (1980): Modelle und Modelldenken im Unterricht. Anwendungen der Allgemeinen Mo-
delltheorie auf die Unterrichtspraxis. Bad Heilbrunn: Verlag Julius Klinkhardt.

Stachowiak, Herbert (1980 a): „Zur Einleitung: Der Weg zum Systematischen Neopragmatismus und das Konzept der Allgemeinen 
Modelltheorie.“ In: Stachowiak, Herbert (Hrsg.) (1980): Modelle und Modelldenken im Unterricht. Anwendungen 
der Allgemeinen Modelltheorie auf die Unterrichtspraxis. Bad Heilbrunn: Verlag Julius Klinkhardt. (pp. 9–49)

Stachowiak, Herbert (1983 a): „Konstruierte Wirklichkeit. Zur Einleitung.“ In: Stachowiak, Herbert (Hrsg.) (1983): Modelle – 
Konstruktion der Wirklichkeit. München: Wilhelm Fink. (pp. 10–16)

Stadler, Michael & Kruse, Peter (1990): „Über Wirklichkeitskriterien“. In: Riegas, Volker & Vetter, Christian (Hrsg.) (1990): Zur 
Biologie der Kognition. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 133–158)

Städtler, Thomas (2003): Lexikon der Psychologie. Stuttgart: Kröner.

Stangl, Werner (2017 a): Stichwort „Aktualgenese“ im Online Lexikon für Psychologie und Pädagogik. Online unter URL: 
<http://lexikon.stangl.eu/2027/aktualgenese/> [Abruf 12.9.2017]



  L iteraturverzeichnis   Seite 483

Stangl, Werner (2017 b): Stichwort „Gestaltpsychologie“ im Online Lexikon für Psychologie und Pädagogik. Online unter 
URL: <http://lexikon.stangl.eu/2746/gestaltpsychologie/> [Abruf 15.9.2017]

Stangl, Werner (2017 c): Stichwort „Episodisches Gedächtnis“ im Online Lexikon für Psychologie und Pädagogik. Online 
unter URL: <http://lexikon.stangl.eu/809/episodische-gedaechtnis/> [Abruf 19.9.2017]

Steinbrenner, Jakob (2010): „Wann ist Design? Design zwischen Funktion und Kunst.“ In: Nida-Rümelin, Julian & Steinbrenner, 
Jakob (Hrsg.) (2010): Kunst und Philosophie: Ästhetische Werte und Design. Ostfildern: Hatje Cantz. (pp. 11–29)

Steinmann, Matthias F. & Groner, Rudolf (Hrsg.) (2008): Exkursionen in Sophies zweiter Welt: Neue Beiträge zum The-
ma des Wirklichkeitstransfers aus psychologischer und medienwissenschaftlicher Sicht. (Berner Texte zur 
Kommunikations- und Medienwissenschaft). Bern, Stuttgart & Wien: Haupt.

Steinmüller, Wilhelm (1993): Informationstechnologie und Gesellschaft. Einführung in die Angewandte Informatik. 
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft.

Stemmler, Gerhard; Hagemann, Dirk; Amelang, Manfred & Spinath, Frank M. (8. überarb. Aufl. 2016): Differen tielle Psychologie 
und Persönlichkeitsforschung. Stuttgart: Kohlhammer.

Stephan, Achim & Walter, Sven (Hrsg.) (2013): Handbuch Kognitionswissenschaft. Stuttgart: Metzler.

Sternagel, Jörg (2012): „Bernhard Waldenfels – Responsivität des Leibes.“ In: Alloa, Emmanuel; Bedorf, Thomas; Grüny, Christian 
& Klaas, Tobias Nikolaus (Hrsg.) (2012): Leiblichkeit. Geschichte und Aktualität eines Konzepts. Tübingen: Mohr 
Siebeck. (pp. 116–129)

Stewart, Ian (2013): Symmetry. A very short Introduction. Oxford: Oxford University Press.

Stjernfelt, Frederik (2006): „The semiotic body. A semiotic concept of embodiment?“ In: Nöth, Winfried (Hrsg.) (2006): Semiotic 
Bodies, Aesthetic Embodiments, and Cyberbodies. (Intervalle 10. Schriften zur Kulturforschung). Kassel: Kassel 
University Press. (pp. 13–48)

Stöckmann, Ernst (2009): Anthropologische Ästhetik. Philosophie, Psychologie und ästhetische Theorie der Emotionen 
im Diskurs der Aufklärung. (Hallesche Beiträge zur Europäischen Aufklärung). Tübingen: Niemeyer.

Storch, Maja (2006): „Wie Embodiment in der Psychologie erforscht wurde.“ In: Storch, Maja; Cantieni, Benita; Hüther, Gerald 
& Tschacher, Wolfgang (3. Aufl. 2017): Embodiment. Die Wechselwirkung von Körper und Psyche verstehen und 
nutzen. Bern: Hogrefe. (pp. 35–72)

Storch, Maja & Tschacher, Wolfgang (2. erw. Aufl. 2016): Embodied Communication. Kommunikation beginnt im Körper, 
nicht im Kopf. Bern: Hogrefe.

Storch, Maja; Cantieni, Benita; Hüther, Gerald & Tschacher, Wolfgang (3. Aufl. 2017): Embodiment. Die Wechselwirkung 
von Körper und Psyche verstehen und nutzen. Bern: Hogrefe.

Strasen, Sven (2008): Rezeptionstheorien. Literatur-, sprach- und kulturwissenschaftliche Ansätze und kulturelle Mo-
delle. (WVT-Handbücher zum literaturwissenschaftlichen Studium, Bd. 10). Trier: WVT Wissenschaftlicher Verlag Trier.

Strube, Gerhard (1996 a): „Kognition.“ In: Strube, Gerhard (Hrsg.) (1996): Wörterbuch der Kognitionswissenschaft. (Hrsg. 
in Verbindung mit Barbara Becker, Christian Freksa, Udo Hahn, Klaus Opwis und Günther Palm). Stuttgart: Klett-Cotta. 
(pp. 303–317)

Strübing, Jörg (3. Aufl. 2014): Grounded Theory. Zur sozialtheoretischen und epistemologischen Fundierung eines 
pragmatischen Forschungsstils. Wiesbaden: Springer VS.

Tanner, Thomas G. (2009): „Probabilistic extrapolation of complex curves.“ Perception, Vol. 38 (2009), Supplement (ECVP Abstract 
Supplement of the 32nd European Conference on Visual Perception, Regensburg, Germany), p. 52.

Tavris, Carol & Aronson, Elliot (2010): Ich habe recht, auch wenn ich mich irre: Warum wir fragwürdige Überzeugungen, 
schlechte Entscheidungen und verletzendes Handeln rechtfertigen. München Riemann.

Taylor, John G. (2011): „The Perception-Conceptualisation-Knowledge-Representation-Reasoning-Representation-Action Cycle: 
The View from the Brain.“ In: Cutsuridis, Vassilis; Hussain, Amir & Taylor, John G. (Eds.) (2011): Perception-Action Cycle. 
Models, Architecture, and Hardware. New York, Dordrecht, Heidelberg & London: Springer. (pp. 243–285)



Seite 484 Kapitel VI   (Anhang) 

Tessin, Wulf (2008): Ästhetik des Angenehmen: Städtische Freiräume zwischen professioneller Ästhetik und Laien-
geschmack. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften.

Tetens, Holm (2013): Wissenschaftstheorie. Eine Einführung. München: C.H.Beck.

Thissen, Frank (2007): „Interkulturelles Informationsdesign.“ In: Weber, Wibke (Hrsg.) (2007): Kompendium Informations-
design. Berlin & Heidelberg: Springer. (pp. 387–422)

Thorhauer, Yvonne (2008): „Design des Raums. Ein moralphilosophisches Problem.“ In: Friedrich, Thomas & Schwarzfischer, 
Klaus (Hrsg.) (2008): Wirklichkeit als Design-Problem. Zum Verhältnis von Ästhetik, Ökonomik und Ethik. 
Würzburg: Ergon Verlag. (pp. 201–222)

Toccafondi, Fiorenza (2011): „Philosophie, Phänomenologie und Psychologie.“ Gestalt Theory, Vol. 33 (2011), No.1, 
pp. 57–68.

Tomasello, Michael (2002): Die kulturelle Entwicklung des menschlichen Denkens. Zur Evolution der Kognition. 
Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Tomasello, Michael (2009): Die Ursprünge der menschlichen Kommunikation. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Trabant, Jürgen (2016): „Verkörperungsphilosophie und Semiotik.“ In: Sachs-Hombach, Klaus (Hrsg.) (2016): Verstehen und 
Verständigung. Intermediale, multimodale und interkulturelle Aspekte von Kommunikation und Ästhetik. 
Köln: Herbert von Halem Verlag. (pp. 33–46)

Tropp, Jörg; Kohm, Marco & Roth, Patricia (2016): „Der Wert von TV-, Print- und Online-Werbung aus Konsumentensicht – eine ver-
gleichende Analyse der Werbegattungen.“ Transfer – Werbeforschung & Praxis, Vol. 62 (2016), Nr. 4, (pp. 6–18)

Tullis, Tom & Albert, Bill (2013): Measuring the User Experience: Collecting, Analyzing, and Presenting Usability 
Metrics. Waltham (MA): Morgan Kaufman (Elsevier).

von Uexküll, Jakob (1909): Umwelt und Innenwelt der Tiere. Berlin: Springer.

von Uexküll, Jakob (1920): Theoretische Biologie. Berlin: Gebrüder Paetel.

von Uexküll, Jakob (1956): Streifzüge durch die Umwelten von Tieren und Menschen. Bedeutungslehre. (Mit Illustrati-
onen von Georg Kriszat). Hamburg: Rowohlt. [Erstauflage 1934 als Band 21 der Reihe „Verständliche Wissenschaft“ 
in Berlin bei J. Springer.]

von Uexküll, Thure (1981): „Die Zeichenlehre Jakob von Uexkülls.“ In: Krampen, Martin; Oehler, Klaus; Posner, Roland & von 
Uexküll, Thure (Hrsg.) (1981): Die Welt als Zeichen. Klassiker der modernen Semiotik. Berlin: Severin und Siedler. 
(pp. 231–279)

von Uexküll, Thure (1994): „Biosemiotik.“ In: Dreyer, Claus et al. (1994): Lebens-Welt: Zeichen-Welt. Life World: Sign World. 
Band 1. Lüneburg: Jansen Verlag. (pp. 165–176).

von Uexküll, Thure (1997): „Biosemiose.“ In: Posner, Roland; Robering, Klaus & Sebeok, Thomas A. (1997): Semiotik–Semiotics: 
Ein Handbuch zu den zeichentheoretischen Grundlagen von Natur und Kultur. Band 1. Berlin & New York: de 
Gruyter. (pp. 447–457).

von Uexküll, Thure; Geigges, Werner & Hermann, Jörg (1993): „Endosemiosis.“ Semiotica, Vol. 96, Nr. 1/2: pp. 5–51.

von Uexküll, Thure; Geigges, Werner & Herrmann, Jörg M. (1997): „Endosemiose.“ In: Posner, Roland; Robering, Klaus & Sebeok, 
Thomas A. (Hrsg.) (1997): Semiotik–Semiotics: Ein Handbuch zu den zeichentheoretischen Grundlagen von 
Natur und Kultur. Band 1. Berlin & New York: de Gruyter. (pp. 464–487)

von Uexküll, Thure & Wesiack, Wolfgang (1988): Theorie der Humanmedizin. Grundlagen ärztlichen Denkens und 
Handelns. München, Wien & Baltimore: Urban & Schwarzenberg.

von Uexküll, Thure & Wesiack, Wolfgang (2012): „Integrierte Medizin als Gesamtkonzept der Heilkunde: ein bio-psycho-soziales 
Modell.“ In: Adler, Rolf H.; Herzog, Wolfgang; Joraschky, Peter; Köhle, Karl; Langewitz, Wolf; Söllner, Wolfgang & Wesiack, 
Wolfgang (Hrsg.) (7. Aufl. 2012): Psychosomatische Medizin. Theoretische Modelle und klinische Praxis. München: 
Urban & Fischer Verlag. (pp. 3–40)

Ulrich, Peter (3. Aufl. 2001): Integrative Wirtschaftsethik. Grundlagen einer lebensdienlichen Ökonomie. Bern u. a.: 
Haupt.



  L iteraturverzeichnis   Seite 485

Ullrich, Wolfgang (2000): Mit dem Rücken zur Kunst. Die neuen Statussymbole der Macht. Berlin: Wagenbach.

Ullrich, Wolfgang (2011): „Gurskyesque: Das Web 2.0, das Ende des Originalitätszwangs und die Rückkehr des nachahmenden 
Künstlers.“ In: Nida-Rümelin, Julian & Steinbrenner, Jakob (Hrsg.) (2011): Kunst und Philosophie: Original und 
Fälschung. Ostfildern: Hatje Cantz. (S.93–113)

Urbich, Jan (2011): Literarische Ästhetik. Köln, Weimar & Wien: Böhlau.

Vaihinger, Hans (1911): Die Philosophie des Als Ob. System der theoretischen, praktischen und religiösen Fiktionen 
der Menschheit auf Grund eines idealistischen Positivismus. Mit einem Anhang über Kant und Nietzsche. 
Berlin: Reuther & Reichard.

Vaihinger, Hans (1922): „Wie die Philosophie des Als Ob entstand.“ In: Schmidt, Raymund (Hrsg.) (2.Aufl. 1923): Die Deutsche 
Philosophie der Gegenwart in Selbstdarstellungen. (Band 2). Leipzig: Meiner. (pp. 175–203)

Varela, Francisco J. (1990): Kognitionswissenschaft – Kognitionstechnik. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Varela, Francisco; Thompson, Evan & Rosch, Eleanor (1992): Der Mittlere Weg der Erkenntnis. Die Beziehung von Ich und 
Welt in der Kognitionswissenschaft – der Brückenschlag zwischen wissenschaftlicher Theorie und mensch-
licher Erfahrung. Bern, München & Wien: Scherz.

Varela, Francisco; Thompson, Evan & Rosch, Eleanor (1993): „Enaktivismus – verkörperte Kognition.“ In: Fingerhut, Joerg; 
Hufendiek, Rebekka & Wild, Markus (Hrsg.) (2013): Philosophie der Verkörperung. Grundlagentexte zur aktuellen 
Debatte. Frankfurt/Main: Suhrkamp. (pp. 293–327)

Vartanian, Oshin & Nadal, Marcos (2007): „A Biological Approach to a Model of Aesthetic Experience.“ In: Dorfman, Leonid 
J.; Martindale, Colin & Petrov, Vladimir (Eds.) (2007): Aesthetics and Innovation. Cambridge: Cambridge Scholars 
Publishing. 

Veblen, Thorstein (6. Aufl. 2000): Theorie der feinen Leute. Eine ökonomische Untersuchung der Institutionen. Frankfurt/
Main: Fischer. [engl. 1899: “The Theory of the Leisure Class.“]

Vendrell Ferran, Íngrid, (2010): „Ästhetische Erfahrung und Quasi-Gefühle.“ In: Raspa, Venanzio (Ed.) (2010): The Aesthetics 
of the Graz School. (Meinong Studies, Vol. 4). Frankfurt u.a.: Ontos. (pp.129–168)

Vester, Frederic (1999): Die Kunst vernetzt zu denken. Ideen und Werkzeuge für einen neuen Umgang mit Komple-
xität. München: DTV.

Vico, Giambattista (1725/1744): Principj di una Scienza Nuova d‘intorno alla commune Natura delle Nazioni. [sog. 
Scienza Nuova Prima von 1725 und die 3. erweiterte Fassung von 1744]. Neapel: Muziana. 

Violi, Patrizia (2007): „Semiosis without Consciousness? An Ontogenic Perspective.“ Cognitive Semiotics, Issue 1 (2007), 
pp. 65-86.

Visser, Willemien (2006): The Cognitive Artifacts of Designing. Mahwah & London: Lawrence Erlbaum.

Vogel, Ines (2007): „Emotionen im Kommunikationskontext.“ In: Six, Ulrike; Gleich, Uli & Gimmler, Roland (Hrsg.) (2007): 
Kommunikationspsychologie – Medienpsychologie. Weinheim & Basel: Beltz PVU. (pp. 135–157).

Vogeley, Kai & Bartels, Andreas (2006): „Repräsentation in den Neurowissenschaften.“ In: Sandkühler, Hans Jörg (Hrsg.) (2006): 
Theorien und Begriffe der Repräsentation. Beiträge zu einem Workshop. Bremen: Universität Bremen.

Vögeli, Sabine & Gygax, Lorenz (2017): „Hirnaktivität und Ohrstellungen als Indikatoren zur Erfassung von Emotionen bei Schafen 
und Ziegen.“ Nutztierhaltung im Fokus, Herbst 2017 (Themenheft »Emotionen und Stimmung bei Nutztieren« der 
Internationalen Gesellschaft für Nutztierhaltung), pp. 18–22.

Voigt, Stefanie (2005): Das Geheimnis des Schönen. Über menschliche Kunst und künstliche Menschen oder: Wie 
Bewusstsein entsteht. Münster, New York, München, Berlin: Waxmann.

Voland, Eckart & Grammer, Karl (Eds.) (2003): Evolutionary Aesthetics. Berlin u.a.: Springer.

Voland, Eckart (2005): „Das ‚Handicap-Prinzip’ und die biologische Evolution der ästhetischen Urteilskraft.“ In: Schnell, Ralf 
(Hrsg.) (2005): Wahrnehmung – Kognition – Ästhetik: Neurobiologie und Medienwissenschaften. Bielefeld: 
Transcript. (pp. 35–60)



Seite 486 Kapitel VI   (Anhang) 

Volli, Ugo (2002): Semiotik. Eine Einführung in ihre Grundbegriffe. Tübingen & Basel: Francke.

Vollmer, Gerhard (7. Auflage 1998): Evolutionäre Erkenntnistheorie. Angeborene Erkenntnisstrukturen im Kontext von 
Biologie, Psychologie, Linguistik, Philosophie und Wissenschaftstheorie. Stuttgart: Hirzel.

Wagoner, Brady (2008): „Developing ‚Development’ in Theory and Method.“ In: Abbey, Emily & Diriwächter, Rainer (Eds.) 
(2008): Innovating Genesis. Microgenesis and the Constructive Mind in Action. Charlotte (NC): Information Age 
Publishing. (pp. 41–63)

Waibl, Elmar (2009): Ästhetik und Kunst von Pythagoras bis Freud. Wien: Facultas WUV.

Walach, Harald (2005): Wissenschaftstheorie, philosophische Grundlagen und Geschichte der Psychologie. Stuttgart: 
Kohlhammer.

Walker, John A. (1992): Designgeschichte: Perspektiven einer wissenschaftlichen Disziplin. München: Scaneg.

Walser, Hans (1998): Symmetrie. Stuttgart: Teubner.

Walter, Sven (2014): Kognition. Stuttgart: Reclam.

Walther-Klaus, Ellen (1987): Inhalt und Umfang. Untersuchungen zur Geltung und zur Geschichte der Reziprozität 
von Extension und Intension. Hildesheim, Zürich & New York: Georg Olms.

Warburg, Aby (2010): Werke in einem Band. Frankfurt/Main: Suhrkamp. 

Watzlawick, Paul (1976): How real is real? New York: Random House. [Deutsche Ausgabe (10. Aufl. 2011): Wie wirklich ist 
die Wirklichkeit? München: Piper.]

Watzlawick, Paul (Hrsg.) (3. Aufl. 1985): Die erfundene Wirklichkeit. Wie wissen wir, was wir zu wissen glauben? 
Beiträge zum Konstruktivismus. München: Piper.

Watzlawick, Paul; Beavin, Janet H. & Jackson, Don D. (10. Aufl. 2000): Menschliche Kommunikation. Formen, Störungen, 
Paradoxien. Bern: Huber. [1. dt. Aufl. 1969; engl. Original 1967]

Weber, Andreas (2003): Natur als Bedeutung. Versuch einer semiotischen Theorie des Lebendigen. Würzburg: Königs-
hausen & Neumann.

Weber, Ralf (1995): On the Aesthetics of Architecture: A Psychological Approach to the Structure and the Order of 
Perceived Architectural Spaces and Forms. Aldershot a.o.: Avebury.

Weber, Stefan (Hrsg.) (2. Aufl. 2010): Theorien der Medien. Von der Kulturkritik bis zum Kontruktivismus. Konstanz: 
UVK. (pp. 295–311) 

Weber, Stefan (2010 a): „Konstruktivistische Medientheorien.“ In: Weber, Stefan (Hrsg.) (2. Aufl. 2010): Theorien der Medien. 
Konstanz: UVK. (pp. 170–189)

Weber, Stefan (2010 b): „Komparatistik: Theorien-Raum der Medienwissenschaft.“ In: Weber, Stefan (Hrsg.) (2. Aufl. 2010): 
Theorien der Medien. Konstanz: UVK. (pp. 295–311)

Weigelt, Ina (2004): Die Subkultur der Hooligans. Merkmale, Probleme, Präventionsansätze. Marburg: Tectum Wis-
senschaftsverlag.

Weinberger, Sabine (14. Aufl. 2013): Klientenzentrierte Gesprächsführung: Lern- und Praxisanleitung für psychosoziale 
Berufe. Weinheim & Basel: Beltz Juventa.

von Weizsäcker, Viktor (1973): Der Gestaltkreis. Theorie der Einheit von Wahrnehmen und Bewegen. Frankfurt/Main: 
Suhrkamp.

Wellek, Albert (1960): „Ganzheit, Gestalt und Nichtgestalt. Wandel und Grenzen des Gestaltbegriffs und der Gestaltkriterien.“ In: 
Wellek, Albert (2. erw. Aufl. 1969): Ganzheitspsychologie und Strukturtheorie. Zwölf Abhandlungen zur Psycholo-
gie und philosophischen Anthropologie. Bern & München: Francke. (pp. 151–165) [Ebenfalls enthalten in: Weinhandl, 
Ferdinand (Hrsg.) (1960): Gestalthaftes Sehen. Ergebnisse und Aufgaben der Morphologie. Zum Hundertjährigen 
Geburtstag von Christian von Ehrenfels. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft. (pp. 384–397)]

Wertheimer, Max (1964): Produktives Denken. Frankfurt/Main: Kramer. [engl. Original 1945: Productive Thinking. New 
York: Harper.]



  L iteraturverzeichnis   Seite 487

Westermann, Rainer (2000): Wissenschaftstheorie und Experimentalmethodik. Ein Lehrbuch zur Psychologischen 
Methodenlehre. Göttingen: Hogrefe.

Westphal-Fitch, Gesche; Oh, Jinook & Fitch, W. Tecumseh (2013): „Studying Aesthetics with the Method of Production: Effects of 
Context and Local Symmetry.“ Psychology of Aesthetics, Creativity, and the Arts, Vol.7 (2013), Nr. 1, pp. 13–26.

Wetzel, Fred G. (1980): Kognitive Psychologie. Eine Einführung in die Psychologie der kognitiven Strukturen von 
Jean Piaget. Weinheim & Basel: Beltz.

Weyand, Jan & Sebald, Gerd (2012): „Lebenswelt und Lebensform.“ In: Renn, Joachim; Sebald, Gerd & Weyand, Jan (Hrsg.) 
(2012): Lebenswelt und Lebensform. Zum Verhältnis von Phänomenologie und Pragmatismus. Weilerswist: 
Velbrück. (pp. 9–18)

Wiarda, Jan-Martin (2009): „Das heimliche Scheitern. In Deutschland bleiben zu viele Doktoranden auf der Strecke.“ Die Zeit, 
Ausgabe 21 vom 14.5.2009. Online unter URL: <https://www.gpneuro.uni-goettingen.de/download/press/DieZeit-14
-05-2009lowres.pdf> [Abruf 2.1.2018]

Widmann, Arno (2016): „ Selfie-Ästhetik in China – Prärevolutionäres Rokoko.“ Frankfurter Rundschau vom 5.8.2016. Online unter 
URL: <http://www.fr.de/kultur/selfie-aesthetik-in-china-praerevolutionaeres-rokoko-a-330191> [Abruf 18.10.2017]

Wiederman, Steven D.; Fabian, Joseph M.; Dunbier, James R. & O’Carroll, David C. (2017): „A predictive focus of gain modulation 
encodes target trajectories in insect vision.“ eLife 2017; 6:e26478. DOI: 10.7554/eLife.26478. Online unter URL: <https://
elifesciences.org/articles/26478> [Abruf 25.7.2017]

Wiesing, Lambert (2008): „Was sind Medien?“ In: Münker, Stefan & Roesler, Alexander (Hrsg.) (2. Aufl. 2012): Was ist ein 
Medium? (pp. 235–248)

Wild, Markus (2013): „Der Mensch und andere Tiere. Für eine zoologische Wende in der philosophischen Anthropologie.“ In: 
Liessmann, Konrad Paul (Hrsg.) (2013): Tiere. Der Mensch und seine Natur. Wien: Zsolnay. (pp. 48–67)

Wilken, Beate (7. erw. Aufl. 2015): Methoden der Kognitiven Umstrukturierung: Ein Leitfaden für die psychothera-
peutische Praxis. Stuttgart: Kohlhammer.

Winkel, Sandra; Petermann, Franz & Petermann, Ulrike (2006): Lernpsychologie. Paderborn: Schöningh.

Winkgens, Meinhard (2008): Stichwort „Leerstelle“. In: Nünning, Ansgar (Hrsg.) (2008): Metzler Lexikon Literatur- und 
Kulturtheorie. Stuttgart: J.B. Metzler. (pp. 415–416)

Winkielman, Piotr; Schwarz, Norbert; Fazendeiro, Tedra A. & Reber, Rolf (2003): „The hedonic marking of processing fluency: 
Implications for evaluative judgment.“ In: Musch, Jochen & Klauer, Karl Christoph (Eds.) (2003): The Psychology of 
Evaluation: Affective Processes in Cognition and Emotion. Mahwah & London: Lawrence Erlbaum. 

Winkielman, Piotr; Halberstadt, Jamin; Fazendeiro, Tedra & Catty, Steve (2006): „Prototypes are attractive because they are easy 
on the mind.“ Psychological Science, Vol. 17 (2006), pp.799–806.

Winkler, Hartmut (2008): Basiswissen Medien. Frankfurt/Main: Fischer.

Winkler, Hartmut (2015): Prozessieren. Die dritte, vernachlässigte Medienfunktion. Paderborn: W. Fink.

Winterhoff, Michael (2010): Warum unsere Kinder Tyrannen werden. Oder: Die Abschaffung der Kindheit. (Unter 
MItarbeit von Carsten Tergast.) München: Goldmann.

Witte, Wilhelm (1966): „Das Problem der Bezugssysteme.“ In: Metzger, Wolfgang (Hrsg.) (1966 / 2. Aufl. 1974): Handbuch der 
Psychologie in 12 Bänden., Bd. 1, 1. Hbd., Göttingen: Hogrefe. (pp. 1003–1027)

Wittgenstein, Ludwig (1963): Tractatus logico-philosophicus. Logisch-philosophische Abhandlung. Frankfurt/Main: 
Edition Suhrkamp. [Original 1922 als zweisprachige Ausgabe in London: Kegan Paul, Trench, Trubner & Co.]

Wittgenstein, Ludwig (2003): Philosophische Untersuchungen. Frankfurt/Main: Suhrkamp.

Woods, David & Roesler, Axel (2008): „Connecting Design with Cognition at Work.“ In: Schifferstein, Hendrik N. J. & Hekkert, Paul 
(Hrsg.) (2. Aufl. 2009): Product Experience. Oxford & Amsterdam: Elsevier. (pp. 199–213)

Worg, Roman (1993): Deterministisches Chaos. Wege in die nichtlineare Dynamik. Mannheim u.a.: BI-Wissenschafts-
verlag.



Seite 488 Kapitel VI   (Anhang) 

von Wright, Georg Henrik (3. Aufl. 1991): Erklären und Verstehen. Frankfurt/Main: Athenäum.

Wyborny, Klaus (2012): Elementare Schnitt-Theorie des Spielfilms. Filmtheoretische Schriften Band 1. (Reihe: Ästhetik 
und Kulturphilosophie, Bd. 8). Münster: LIT-Verlag.

Xenakis, Ioannis & Arnellos, Argyris (2015): „Aesthetics as an Emotional Activity that facilitates Sense-Making: Towards an 
Enactive Approach to Aesthetic Experience.“ In: Scarinzi, Alfonsina (Ed.) (2015): Aesthetics and the Embodied Mind: 
Beyond Art Theory and the Cartesian Mind-Body Dichotomy. (Contributions To Phenomenology, Vol.73). 
Dordrecht: Springer. (pp. 245–259)

Xia, Xin; Biloria, Nimish & Hommel, Bernhard (2014) „From Film Studies to Interaction Design – An Emergent Aesthetics View.“ 
In: Scarinzi, Alfonsina (Ed.) (2014): Embodied Aesthetics. Proceedings of the 1st International Conference on 
Aesthetics and the Embodied Mind. Leiden: Brill. (pp. 114–128)

Yarbus, Alfred L. (1967): Eye Movements and Vision. New York: Plenum.

Zabrodsky, Hagit & Algom, Daniel (1994): „Continuous symmetry: a model for human figural perception.“ Spatial Vision, 
Vol.8, No. 4, pp. 455–467.

Zabrodsky, Hagit; Peleg, Shmuel & Avnir, David (1992): „Hierarchical Symmetry.“ Proceedings of the Int. Conference on 
Pattern Recognition, Vol. III, The Hague, Sept. 1992. (pp. 9-12) Available online unter URL: <http://www.cs.huji.
ac.il/~peleg/papers/icpr92-hierarchicalSymmetry.pdf> [Zugriff 14.09.2008].

Zabrodsky, Hagit; Peleg, Shmuel & Avnir, David (1995): „Symmetry as a Continuous Feature.“ IEEE Trans. Pattern Analysis 
and Machine Intelligence. Vol. 17(12), pp. 1154–1166.

Zahavi, Dan (2007): Phänomenologie für Einsteiger. Paderborn: Fink.

Zeki, Semir (1999): Inner Vision: An Exploration of Art and the Brain. Oxford: Oxford University Press.

Zeki, Semir (2010): Glanz und Elend des Gehirns: Neurobiologie im Spiegel von Kunst, Musik und Literatur. München 
& Basel: Ernst Reinhardt Verlag.

Zimbardo, Philip (2008): Der Luzifer-Effekt: Die Macht der Umstände und die Psychologie des Bösen. Heidelberg: 
Spektrum.

Zimmer, Alf C. (1989): „Vom gemeinsamen Schicksal zur Ereigniswahrnehmung.“ Gestalt Theory, Vol. 11 (1989), Nr. 4, 
pp. 234–245.

Zimmerli, Walther Ch. (1992): „Geisteswissenschaften.“ In: Seiffert, Helmut & Radnitzky, Gerard (Hrsg.) (1992): Handlexikon 
zur Wissenschaftstheorie. München: dtv. (pp. 88–99)

Zinck, Alexandra & Newen, Albert (2008): „Classifying Emotion: A Developmental Account.“ Synthese, Vol. 161 (2008), Nr. 1, 
pp. 1–25.

Zlatev, Jordan (2009): „The Semiotic Hierarchy: Life, consciousness, signs and language.“ Cognitive Semiotics, Spring 2009, 
Nr. 4, pp. 169–200.

Zlatev, Jordan (2011): „What is Cognitive Semiotics?“ Semiotix XN-6 (2011), Online unter URL: <https://semioticon.com/
semiotix/2011/10/what-is-cognitive-semiotics/> [Abruf 17.5.2018]

Zlatev, Jordan (2015): „Cognitive Semiotics.“ In. Trifonas, Peter Pericles (Ed.) (2015): International Handbook of Semiotics. 
Dordrecht, Heidelberg, London & New York: Springer. (pp. 1043–1067)

Zurstiege, Guido (Hrsg.) (2000): Festschrift für die Wirklichkeit. Wiesbaden: Westdeutscher Verlag.

Zurstiege, Guido & Schmidt, Siegfried J. (Hrsg.) (2001): Werbung, Mode und Design. Wiesbaden: VS Verlag für Sozial-
wissenschaften.







Klaus Schwarzfischer

Kl
au

s 
Sc

hw
ar

zf
is

ch
er

   
   

   
   

  Ä
st

he
ti

k 
de

r
W

ir
kl

ic
hk

ei
ts

-K
on

st
ru

kt
io

n

Ästhetik der  
Wirklichkeits- 
Konstruktion

Wie sind konkurrierende ästhetische 
(Design-)Präferenzen möglich?

Das Dogma vom „interesselosen Wohlgefallen” band die Ästhetik 
an jene passiv-kontemplativen Rezipienten, die evolutionär und 
entwicklungspsychologisch unplausibel sind. Nicht nur der Mensch 
gestaltet aktiv seine ökologische Nische durch bewusste und unbewusste 
Interaktionen. Aus der Sicht von Embodied / Enactive Cognition sind diese 
Prozesse massiv parallel und deshalb in diverser Granularität zu analysieren: 

•	Welcher	biologische	Mechanismus	liegt	 
jeder	ästhetischen	Erfahrung	zugrunde?	

•	Wieso	setzte	sich	dieser	evolutionär	durch?	

•	Was	kann	eine	ästhetische	Erfahrung	auslösen?	

•	Warum	ist	jede	scheinbar	passive	Gestalt
wahrnehmung	als	aktive	Konstruktion	durch	
unbewusstes	Probehandeln	zu	verstehen?

•	Wie	trägt	diese	implizite	Prognose	von	
Handlungseffekten	zur	affektiven	Steuerung	
verkörperter	Beobachtersysteme	bei?

Im ersten Schritt wird der Basis-Mechanismus 
der ästhetischen Erfahrung formuliert. Dieser 
ist evolutionär, neurobiologisch und lebens-
weltlich plausibel. 

Mit diesem einheitlichen Prozess lassen sich positive ästhetische Erfahrungen prä-
zise erklären – und bei Umkehrung der Prozessrichtung mit demselben Prozess 
auch negative ästhetische Erfahrungen. Wenn dieser Mechanismus als notwendige 
und hinreichende Bedingung fungieren soll, stellt sich die Frage: 

Im zweiten Schritt wird aus dem Basis-Prozess durch Iteration und Rekur sion 
der Möglichkeitsraum ästhetischer Erfahrung und ein erweitertes Prozess-Modell 
abgeleitet. Es zeigt sich, dass konkurrierende Präferenz-Stile als Teil mengen 
dieses Möglichkeitsraumes zu verstehen sind. Meta-ästhetisch betrach-
tet ist selbst die Vorliebe für eine bestimmte (Bereichs-)Ästhetik ein solcher  
Präferenz-Stil, der als Mittel zu einem Zweck bestimmbar ist.

Warum	empfinden	in	ästhetischer	Hinsicht	nicht	alle	Menschen	gleich?

Ein kognitiv-semiotischer Ansatz.

Königshausen & Neumann




